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ZUR JÜDISCHEN 



Kio Wc 

Mit dtm bi-ginnenden neuen Jahrgänge wird 
UQSere ZeilschriTt der jüdischen Volkskunde 
eine intensivere und ausf^jcdehntere l'flef^jc ange- 
deihen lassen. 

Unter allen Zweigen der Wissenschaft des 
Judentums, die in den letzten achtzig; Jahren so 
herrlich emporgeblüht ist, blieb die Volksl^unde 
das verwahrloste, stiefmütterlicli behandelte Aschen- 
brödel. 

Während alte verwitterte Literaturdenkmäler, 
gleichviel ob von hohem otiur geringem Wert, 
aus dem Staube der IJibliolheken ausf;egraljcn. 
erforscht und ans Tagc>licht gezogen worden 
sind, schenkte man dem, was in der \'olks- 
seele lebte und weblc, kaum irgend welche 
Beachtung. 

N'iclit nur das Augi' der lM>rscher war un- 
ausgesetzt rückwärts gew;mdl, auch die Dichter 
und liclletristcn gingen mit aclitlosem und y;e- 
ririgschätzigcm lüickc an flen Schlitzen vnriibcr. 
die ^\a< Sinn.^n und Sehnen, das Traclilen und 
Hoffen der bieilen. dunklen, namenlnsi^n Volks- 
;ehauft hatte und ilas gleich einer 



VOLKSKUNDE. 

frischen, grünenden Wiese, aber wie von Nebeln 
umschattet, dicht in ihrer Nahe dalag. 

l.'nd doch, welch reichliche Ausbeute, ebenso 
für die wissenschaftliche Erkenntnis wie für das 
poetische, künstleri.sche Schafifen böte eine syste- 
matische Durchforschung der lebenden, literarisch 
noch nicht petrifizierten jüdischen Sagen- und 
Märchenwelt, der Volkslieder und Volks- 
nielodien, der Sitten und Bräuche, der Sprich- 
wilrler, des \'olksgIaubens, der volkstümlichen 
Vorstellungen und Anschauungen in betreff der 
übersinnlichen Welt und der letzten Dinge! 

Das haben die zivilisierten Nationen Europas 
längst eingesehen. Regierungen, gelehrte Körper- 
schaften, Itehörden hal)en der \'olkskundc grosse 
Aufmerksamkeit und eingehende Studien ge- 
wiilinet. In allen Ländern bestehen und wirken 
zahlreiche Vereine, die, mit reichlichen Mitteln 
ausgestattet, für die Erforschung der Kigentüni- 
li(.lik>-iten jedes \'olkes und Stammes, ja sogar 
jedes verschwindenden Volkssplitlers energisch 
tätig sind. In engster lierühiung mit den liredeti 
Volksniassen steheml, haben die I'orsihcr ein 



3 



Zur jüdischen Vulkskiiudc. 



Überaus reiches Material zu einem systematischen 
wissenschaftlichen Betrieb der Volkskunde herbei- 
geschafft und in eigens hierzu bestimmten Or- 
ganen der Oeffentlichkeit zugänglich gemacht. 
Imponierend ist die Zahl und der Umfang 
der Sammlungen von Volksliedern, Melodien, 
Sprichwörtern, Sagen und Märchen, der Dar- 
stellungen von Volkstrachten, Volksbräuchen und 
Sitten, der Volksmedizin, des Volksglaubens, in 
denen sich die Weltanschauung, die Lebensweise 
und die Seele des Volkes spiegeln. 

Nur wir Juden sind auf beschämende Weise 
in dieser Beziehung im Rückstande geblieben. 

Es ist höchste Zeit, dass auch wir 
endlich an die Arbeit gehen. 

Das erscheint um so mehr dringend geboten, 
als kein Volkstum der Welt so sehr der umge-, 
staltenden, zerstörenden Wirkung der modernen 
Zeit und der von ihr hervorgebrachten neuen 
Lebensformen ausgesetzt ist, wie das jüdische. 

Während politische Unterdrückung und wirt- 
schaftliche Not Hunderttausende aus ihren uralten 
Heimstätten verdrängen und sie antreiben, in 
weiter Feme, in einer unbekannten, fremdartigen 
Umgebung die schwanken Zelte aufzurichten, 
tun auch in der alten Heimat die naturnot- 
wendigen Umwälzungen ökonomischer und kul- 
tureller Art und die dadurch bedingte und er- 
zwungene Anpassung an die eherne Gewalt der 
Umstände das ihrige, um die alten und herge- 
brachten Lebensformen, Ueberlieferungen und 
Anschauungen zu verdrängen, oder von Grund 
aus umzugestalten und ihnen ein völlig neuartiges 
Gepräge aufzudrücken. 

Dem gesamten Inhalt dier volkstümlichen 
Schöpfungen,jener unschätzbaren Dokumente 
der Phantasie, des Gemüts und der Denkweise 
des Volkes während einer ganzen langen Periode, 
droht also Vernichtung und Vergessenheit, 
insofern sie nicht rechtzeitig literarisch festge- 
halten und der wissenschaftlichen Behandlung 
anheimgestellt werden. 

Können wir ja täglich beobachten, dass 
schon die Sprache der Vorfahren der nächsten 
Generation fremd und fremder, ja ganz unver- 
ständlich wird. Wie sollen nun die in dieser 
Sprache geprägten Produkte des Volksgcistes auf 
die Dauer vor dem Untergange bewahrt 
bleiben? 

Wir können und dürfen aber auch nicht er- 
warten, dass etwa Regierungen, Behörden und 
gelehrte Körperschaften sich der jüdischen Volks- 



kunde annehmen. Wir sind hierin, wie auch 
sonst in allem und jedem, auf uns selbst ange- 
wiesen. Aber es ist auch in erster Reihe 
unsere Aufgabe, ja unsere Ehrenpflicht, 
ein Gebot unserer nationalen Würde und 
unseres Selbstbewusstseins, hier selber 
Hand anzulegen. 

Darum rufen wir hiermit den weiten, 
über alle von Juden bewohnten Länder 
verbreiteten Kreis unserer geschätzten 
Leser zur Arbeit aul. 

Es handelt sich zunächst um das Sammeln 
und Herbeischaffen von Material. Und hierzu 
ist jeder Gebildete, der Sinn und Ver- 
ständnis für die Weise und das Leben des 
Volkes hat, berufen. 

Es handelt sich um das Beobachten und 
Verzeichnen der Sitten und Volksbräuche als: 

Hochzeitsbräuche (Verlobung, Braut- 
geschenke, Hochzeit, Scheidung, Cha- 
Hzah), 

Sitten und Bräuche, die das Kind, dessen 
Geburt, Wartung, Schutz vor Dämonen 
und Pflege betreffen, 

Trauerbräuche (letzte Stunden, Tod, 
Begräbnis, Trauer, Friedhof). 

Um die vom religiösen Ritual vorgeschrie- 
benen und streng beobachteten Bräuche und 
neben ihnen haben sich im Verlaufe der Zeit 
eine Menge lediglich in der Volkssitte wurzelnde 
Praktiken und Vorstellungen herausgebildet, deren 
mögHchst genaue Beobachtung und Beschreibung 
von grosser Wichtigkeit ist. Besonders in be- 
treff der Hochzeitsbräuche wird sich alsbald, 
in der auf den bevorstehenden Sabbat Schirah 
folgenden Woche, wo viele Hochzeitsfeste ge- 
feiert werden, unseren Lesern in allen Ländern 
reichlich Gelegenheit bieten, Beobachtungen an- 
zustellen und Aufzeichnungen zu machen. Wir 
bitten, diese Gelegenheit nicht ungenützt 
vorübergehen zu lassen. Es sind ferner 
lokale Bräuche, die sich auf einzelne Feste, 
Fasttage usw. bezichen, nicht zu vernachlässigen. 

Wichtig ist ferner die Volkspoesie in allen 
ihren Verzweigungen, also: 

Sagen und Märchen. Hierbei sind die 
noch nicht niedergeschriebenen chassi- 
dischcn Wundersagen und Erzählungen be- 
sonders zu berücksichtigen, ferner Sagen, die sich 
auf bekannte historische Persönlichkeiten 
oder historisclie Lokalitäten und Städte 
beziehen. 
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Adam und Eva und der Erstgeborene. 



Volkslieder und Melodien jeglicher Art. 

Sprichwörter, Redensaiten, An 
doten, Kinderreime. Kinderspiele. 

Es folgt nun das dritte Gebiet der Volks- 
kunde, nämlicli das des 

Volksglaubens, also: Dämonenj^laube, 
Vorstellungen über das Schicksal der Seelen 
Jenseits, über ihre zeitweise Wiederkehr undHerum- 
irren au( dieser Welt. Hierher gehört auch die 

Volksmedizin; sympathetische Mittel (äe- 
guUöth), Wunderkuren, Hausmiltel, Amulette, 
Zaubermitlel u. dgl. 

Hiermit haben wir im allgemeinen die Ge- 
biete umschrieben, die zu durch forschi-n sind 
Bei einer regen Beteiligung der Leser werden 
wir spezialisierte Fragebogen veröffentlichen. 

Das aiff diese Weise gesammelte 
Material bitten wir auf die unten an- 
gegebene Adresse unserer Redaktion ein- 
zusenden. 

Wir wenden uns besonders an dir gebildete 
jüdische Jugend beiderlei Geschlechtes, die 
noch den Zusammenhang mit dem Volke nicht 
verloren hat, namentlich aber in jenen Ländern, 
wo die Juden am dichtesten wohnen und das 



jüdische Volkstum sich noch unberührt in 
aller Urwüchsigkeit und Frische erhalten 
hat. mit der herzlichen Bitte, sich an unserer 
Sammelarbeit aufs lebhafteste zu beteiligen. 

Natürlich wäre es uns am meisten erwünscht, 
wenn alle Einsendungen, besonders diejenigen, 
die die Volkspoesie betreffen, in der jüdischen 
Sprache und mit hebräischen Leitern geschrieben, 
erfolgen würden. (Bei der Transskription in ein 
anderes Alphabet, geschweige bei einer Ueber- 
selzung geht unvermeidlich viel von der Origi- 
nalität verloren.) Doch sind uns Beschreibungen, 
namentlich von Sitten und Bräuchen, wie auch 
Beitrage zum Volksglaul)en in jetler Sprache 
willkommen. 

Die Namen der Einsender werden wir 
mit grösster Genauigkeit in unserer Zeit- 
schrift veröffentlichen. Wir bitten daher 
um genaue l'nterschrifl, wie auch um präzise 
Angabe der Oertlichkcil, aus der che Beol)ach- 
tungen und Autzeii-hnun^en stanunen. 

Wir hoffen, ihiss unser Appell nicht ungehört 
verhallen wird. 

Berlin NW. L',1. AUonaerstr. I'.c, 

Redaktion von „Ost und West". 
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PHILOSOPHIE DER ZERSTREUUNO. 

Von A. Benesra. 



Die Ökonomische und kulturelle Entwickelung 
des neunzehnten Jahrhunderts hat im Leben des 
jüdischen Volkes tiefgreifende Aenderungen voll- 
bracht, die man kühnlich mit jenen vergleichen 
darf, welche um die Zeit der Zerstörung seiner 
staatlichen Selbständigkeit und dann im Zeitalter 
der Kreuzzüge und des ,, schwarzen Todes'* vor 
sich gegangen sind, wenn sie sich auch ungleich 
friedlicher und schmerzloser abgewickelt haben. 
In einem vorher nie dagewesenen Grade smd 
wir, auch in den Ländern, wo uns die bürger- 
liche Gleichberechtigung bisher ganz oder halb 
versagt blieb, in das allgemeine Getriebe des 
wirtschaftlichen und politischen Lebens hinein- 
gezogen worden. In einem vorher nie da- 
gewesenem Grade nehmen wir fortschreitend 
Anteil an der kulturellen Arbeit des Jahrhunderts, 
auf allen Gebieten. Nie geahnte Kräfte wurden 
in uns wachgerufen und traten wirksam an den 
Tag. Kein zivilisierter Staat, in dessen Lenkern 
das Gefühl der Verantwortung lebt, und der im 
Wettbewerb der Völker sich auf gebührender 
Höhe erhalten will, kann heutzutage im Ernste 
daran denken, auf die Mitwirkung seiner jüdischen 
Bürger zu verzichten oder gar dauernd gegen 
sie Krieg zu führen und die wirtschaftliche und 
kulturelle Macht, die sie repräsentieren, auf die 
Dauer zu unterdrücken und auf falsche, schäd- 
liche Bahnen zu drängen. 

Zu dieser Einsicht gelangen die staatlichen 
Machthaber aller Herren Länder immer mehr, 
freilich nur im langsamen Tempo, und sie geben 
ihr nur halb willig nach. Das sind diejenigen, 
von denen wir zu sagen pflegen, sie nehmen 
uns gegenüber eine wohlwollende Haltung ein, 
und die von den Antisemiten Judenknechte 
tituliert werden. 

Es sei nur nebenbei bemerkt, dass sich die 
Wohlwollenden mit dieser ihnen mehr und mehr 
einleuchtenden Notwendigkeit derart abfinden, 
dass sie aus dem jüdischen Boden die ihnen für 
ihre Zwecke nützlich dünkenden Reiser mit der 
Wurzel herauszureissen und zu verpflanzen 
trachten. Ein Bemühen, das in vielen Fällen 
leider nur allzu gut gelingt. 

Es besteht kein Zweifel, dass die Zeit, die 
wir durchleben, den Anfang noch tieferer Wand- 
lungen, noch weittragenderer Umgestaltungen im 
wirtschaftlichen und infolgedessen auch im kul- 
turellen Dasein der breiten Massen des jüdischen 
Volkes bildet, besonders in den Ländern, wo sie am 
zahlreichsten und am dichtesten beieinander wohnen. 

Und die Augen unserer Glaubensgenossen in 
der ganzen Welt sind auf jene Länder gerichtet. 
Einige grosse und mächtige Organisationen haben 
es sich zur Aufgabe gestellt, an der Hebung der 
jüdischen Hcvölkerung aus der drückenden ma- 
teriellen Xot zu arbeiten und ihr zu einer freien, 
menschenwürdisferen Entwickelung]: zu verhelfen. 



Wenn ein Historiker der Zukunft die Ge- 
schichte der Juden im 19. Jahrhundert -durch- 
forschen wird, wird er nicht alle ihre Blätter 
ruhmvoll finden Gar zu oft wird er einen be- 
dauerlichen Mangel an Fernsicht bei den führenden 
Geistern konstatieren, wo es galt, die Folgen 
gewisser Wandlungen vorauszusehen, gar zu oft 
wird er die nötige Stärke im Bewahren von er- 
erbten, unersetzlichen Kulturgütern vermissen 
und eine sträfliche Leichtherzigkeit im Hingeben 
wertvoller Errungenschaften für eitlen Tand fest- 
zustellen haben. Aber auch der strengste Richter 
wird den Gemeinsinn würdigen müssen, der die 
unter günstigen Umständen in vorgeschrittenen 
Ländern zu einer höheren Stufe der Bildung und 
des Wohlstandes gelangten Juden stets anspornte, 
ihrer minder glücklichen Brüder im fernen Osten 
zu gedenken und ihnen hilfreiche Hand zu bieten. 
Dieses brüderliche Pflichtbewusstsein, das auch 
in den heftigsten Stürmen der Zeit nie ganz ver- 
loren ging, in den Stunden der Not aber zu ge- 
waltiger Höhe erwachte und sich weitreichende, 
wirksame Organe schuf, wird stets einen Ruhmes- 
titel der letzt voraufgegangenen Generationen vor 
dem Richterstuhl der Nachwelt bilden. Und es 
wird der Ruhm und das Verdienst nicht ge- 
mindert werden dadurch, dass die Resultate den 
Anstrengungen und dem Aufgebot an Mitteln 
bei weitem nicht entsprachen. 

Es war unvermeidlich, dass sich in der Be- 
handlung der Fragen, die die grossen west- 
jüdischen Organisationen beschäftigten, eine ge- 
wisse Tradition herausbildete, welche im Verlaufe 
der Zeit richtunggebend wurde und jede weitere 
Tätigkeit beherrschte. Hier besteht die Gefahr, 
dass die Tradition leicht zum starren Dogma 
ausarte und zur Routine erslarre. Eine Gefahr, 
die um so näher liegt, da die ganze Tätigkeit ja 
vornehmlich als Wohltätigkeit aufgefasst wird,, 
in der Wohltätigkeit aber wandelt man nicht 
gern neue Wege. Man lässt sich lieber , vom 
Gefühl und von den weichen Regungen 
leiten, deren Beschwichtigung eine edle Befrie- 
digung gewährt, aber man treibt keine Politik 
von langer Hand, man bereitet nicht die Zukunft 
vor, denn man ist von den Wallungen des 
Augenblicks vollauf in Anspruch genommen. 
Wozu an die kommenden Generationen denken? 
Im eigenen Herzen findet man so viele Schätze 
von Mitleid und Wohlwollen, dass sie jederzeit 
zur Linderung des Elends von Millionen hin- 
reichen. Vielleicht erklärt sich damit wenigstens 
zum Teil die seltsame Erscheinung, dass der 
Zustand der Juden in zahlreichen Provinzen des 
Orients, trotz der seit einem halben Jahrhundert 
mit einem vielverzweigten Apparat an ihnen voll- 
führten Arbeit sich kaum merklich i^^ebessert hat. 
Es ist eben Augenblicksavbeit, die immer von 
vorne beginnen muss. Und sie wird immer von 
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vorne ln.'finnnen nach 
der alten ^lethodf. Und 
sn crscliallt <ionn iiiiTiier 
von neuem, bald aus 
Persien, bald aiisMarokko, 
bald ans Tunis, bald aus 
Rumänien (h-s Jammer- 
ruf nach Abhilfe, von 
IIunt;ersnot, von \'er- 
folyun'^cn. Von Bc- 
driickun^^en oder von 
Elend schlechthin. Und 
der Ruf erschallt seli- 
sainerweise in denselben 
Tönen und malt dieselben 
Zustände wie seil einem 
halben Jahrhundert. L'nd 
doch hat sich die übrige 
Welt in diesem Zeitraum 
vom Liruad aus ver- 
ändert. 

Wenn wir westlichen 
Juden zu unsern öst- 
lichen Brüdern kommen, 
von ihrem Notschrei 
herbeigerufen, so brinj^en 
wir ihnen mancherlei 

Gutes und Schönes, Wir bringen ihnen Geld, 
soviel wir können, und Liebe und s-ute Worte 
und weise Ratschläge in Hülle und Pülle. Eins 
nur vergessen wir stets, ihnen zu bringen, und 
zwar das Wichtigste, das wirksamste Beförderungs- 
mittel sozialer Keife und politischer Kultur: die 
Lehre von der Selbsthilfe und der Selbst- 
organisation. Wir gefallen uns so sehr in der 
ehrenvolleo und wohltuenden Rolle des Lehrers 
und Meislers, dass wir unseren Schüler nie zur 
Selbständigkeit erziehen, ihn nie den Zustand der 
Reife erlangen lassen, sondern ihn ewig gängeln, 
ihn am Schnürchen herumführen, so dass et nie 
unserer Vormundschaft entraten kann. Es be- 
friedigt unser hehres Wohlgefühl, unser erheben- 
des Bewusstsein, ewig seine Wohltäter zu sein, 
ihm stets von neuem im Glänze unserer Ueber- 
legenheit und Noblesse zu erscheinen. Zu seinem 
dauernden Wohle jedoch gereicht es nicht. 

Vor lauter Rührung und Ergriffenheit, vor 
lauter tiefem Mitgefühl und brüderlicher Liebe 
haben wir es sogar verabsäumt, uns eine klare 
Einsicht in die natürlichen Lebensbedinijungen, 
in die ökonomischen Verhältnisse unseres ^liindels 
zu verschaffen, um das richtige Verständnis für 
seine wahren Bedürfnisse zu L^ewinnen und im 
nötigen h'all ihn selber hierüber aufklären zu 
können. In un.-:erer [>enodJschen Presse und in 
unserer Ilrnschürcnliteratur si>ielle zu L^ewisscn, 
regelmässig wiederkehrenden Zeiten der orienta- 
lische Jude mit seiner Not und seinem Jammer, 
mit seiner likonomischen Notl.iLie und seiner 
politischen Kechllosigkeii eine gewaliii^e Kollu. 
Wir Vergüssen reielilielie Tränen iiiiil erhoben 
Hilferufe und ^iril'i'en in tlii; Ta-chen. Aber i'S 




Der junge David im Gebet. 

wäre vergebens, in dieser ganzen Literatur auch 
nur nach einem einzigen Aufsatz zu suchen, der 
uns eine sachliche Darstellung der Lage unserer 
di>riigen Brüder böte, der unsauf (irund exakter, 
in ruhiger und objektiver Untersuchung ge- 
wonnener Daten und Ziffern über die tieferliegcn- 
den Ursachen der Not und die Bedingungen und 
Mittel zu deren Beseitigung belehren würde. Wir 
wissen nur im allgemeinen, dass es dort schlimm, 
sehr schlimm steht, und gegen alle Ucbel halten 
wir eine aus zwei Ingredienzien zusammengesetzte 
Panacee bereit, die wir immer und immer wieder 
zur Anwendung bringen: die Bildung und die 
Zerstreuung. 

Den Wert der Bildung zu beleuchten, die 
wir unseren Brüdern im ferneren oder im näheren 
Osten gebracht haben oder zu bringen uns an- 
schicken, sei für eine andere Gelegenheit vorbe- 
halten. Hier wollen wir den Wert des anderen 
Allheilmittels, welches wir seit einem halben 
Jahrhundert propagieren, näher untersuchen. 

Das erste, was uns auflällt, wenn wir unsern 
flüchtigen Blick — und er bleibt immer flüchtig 
- - auf die Zustände unserer östlichen Brüder 
werfen, ist ihr Bildungsmangel und ihre — all- 
zu grosse Dichte- AVir errichten ihnen Schulen 
und fördern die Auswanderung. Das ist seit 
einem halben Jahrhundert das l'>ldgeschrei: die 
Juden sind unkultiviert, und: es gibt zu viel 
Jiulen. tiläuhig wiederholt eine <ieneratio:i von 
.Wohltätern- nach lier anderen diese Parolen. 
Die erstfre bleibe hier einstweilen unberück- 
sicliti;;!. Ist es aber wahr, da-^s d.-is l-:ien.i der 
Juden daher flamme, weil ihrer zu viele -■ien.* 
Und dass ihnen d,is Heil nur eibi;U;^>n kann. 
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wenn sie sich überall hin über die bewohnte 
Erde zerstreuen, um eine dünne, möglichst un- 
wahrnehmbare, verschwindende Schicht zu bilden? 
Hier zeigt sich die ganze Oberllächlichkeit und 
Hohlheit unseres Räsonnements in ihrer vollen 
Blosse. Wir förderten die Auswanderung. 
Wir waren befriedigt, wenn unsere Schulen so 
und so vielen jungen Leuten ermösilichten. ausser- 
halb ihrer Heimat Üir Brot zu finden. Wir riefen 
den Juden zu: In eurem Heimatlande ist es euch 
zu enge, wandert aus! Wir lorderten aber nicht 
die Ueber-siedelunii. den Zusammenschluss 
der Volkselcmente zu einem organischen Ganzen 
auf günstigerem Btiden. Danach waren auch die 
von uns in den orientalischen Ländern einge- 
richteten Schulen angelegt. Sie sollten die Zög- 
linge ausrüsten, um zu gegebener Zeit in die 
Ferne zu ziehen, um sicii bessere Krwerbszwcige 
zu .suchen. Und wir bedachten niclit. dass der 
Wegzug kainjirtaliigiT, unternelirnunL,',sl listiger 
Elemente das (iemeinwesen wirlschafiHch und 
kulturell schwächt, ihm die belebenden Kriifte 
entzieht, es dem ^it-chtuni anhcimgibl. Das In- 
dividuuiTi mag sich (Veilich auf fremdcni Boden 
bessere LebensbedinL:uii;.:(-n seliafri-n. aber tlie 
Steigerung seiner Lebcii>lKiltimg und seiner 
ükrmonüsehen Bedeutung kuuiiiit dem (.iemein- 
wesen, dein OS anL;eli'''rt. nicht zugute, l'mge- 
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klommen, aber jenes einer wertvollen Kraft im 
Kampf ums Dasein beraubt. Wenn so und so 
viele nordafrikanische Juden dank den in der 
Schule der AUiance Israelitc Universelle er- 
worbenen Kenntnisse in Brasilien oder in Indien 
unter günstigeren Verhältnissen ein besseres Fort- 
kommen als in der Heimat gefunden haben, so 
ist für die nordafrikanischen Juden damit noch 
nicht das geringste geschehen. Nein, die in der 
Heimat zurückgebliebenen haben dadurch nur 
eine Anzahl von kraftvollen Individuen verloren, 
die, für den Lebenskampf in der Heimat 
besser ausgerüstet, langsam, aber sicher die 
anderen mit sich emporgezogen und somit stufen- 
weise eine Hebung des allgemeinen Niveaus her- 
beigeführt halten. Die Entwurzelten in weiter 
Ferne sind ausserstande. auch nur die geringste 
Besserung ihrer in der Heimat zurückgebliebenen 
Brüder zu bewirken. Sie haben den heimischen 
Boden nur gelockert, ohne ihn zu befruchten. 
Etwas anderes wäre es freilich, wenn wir aus 
Ländern, wo eine Besserung der ökonomischen 
und politischen Lage der Juden für absehbare 
Zeit ausgeschlossen, jeder Ivampf also vergeblich 
erscheint, eine langsame, aber stete L'ebersiede- 
lung ganzer Massen in die Wege leiten würden, 
um es ihnen zu ermöglichen, anderwärts ein 
neues, geschlossenes Gemeinwesen zu gründen 
und zu einer gedeihlichen Entwickelung zu 
bringen. 

Allein uns schwebt nur der Grundsatz vor: 
„Es gibt zu viele Juden!" Es ist noch nicht gar 
zu lange her. da verkündete ein Mann. der. nach 
der Höhe seines für jüdische Zwecke geopferten 
Vermögens — nicht nach den erzielten Resultaten — 
zu urteilen, als „einer unserer grössten Philan- 
thropen" bezeichnet werden darf, die Lehre, die 
Juden müssten sich über die ganze Erde zer- 
streuen, „um sich möglichst rasch in den Völkern 
aufzulösen-. Dieses ebenso kindische wie frivole 
Wort veranlasste sogar Prediger zum Protest von 
den Kanzeln herab. Und doch war es nur der 
krasse Ausdruck eines Prinzips, von dem wir 
uns habt uneinge.standen bei der Behandlung der 
Judenfrage leiten lassen. Da wir vor lauter tief- 
empfundenem Mitteid mit der Lage unserer öst- 
lichen Brüder nie Zeit gefunden hatten, uns über 
diese Lage Klarheit zu verschaffen, so trafen alle 
Katastrophen, die über sie hereinbrachen, uns . 
stets unvorbereitet. Dem Beharrungstriebe folgend, 
em]ifahlen wir immer von neuem die Auswande- 
rung. Wir bemühten uns, die Mittel aufzubringen 
und die Wege zu ebnen. Die Direktive lautete: 
Nur keine Ansammlungen! Nur nicht zu viel an 
einem Orte! Das ist vom Ue bei. Zerstn:ut euch. 
Die Tatsachen gehorchten uns freilich nur wenig. 
Unsere üIkt der Wirklichkeit schwebende Theorie 
wird von ihnen arg inissaclitL-t. Und s.> ist dftm 
unser Feldgeschrei Ireilich d.Kseli.e -eliliel.L'U, 
aber "s wendet sich nach eiiu-r andi-rr:i Ki^htuiig. 
Im Westen. Amorik;is .sr.wohl wie l-:u;..].,i<. >iiid 
schon zu viele Juden da, sie mjUi'u >ii-ii n^ii 
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sie wenden sich in grossen Massen nach dem 
Westen; aber überall, wohin sie kamen, brächten 
sie die , jüdische Frage" mit; dss sei eine Gefahr; 
die Länder des Westens könnten ihrer so viele 
nicht vortragen. . , . Darum möge man sie nach 
dem Orient schaffen. . . . Etwas offenherziger 
und unverblümter würde das ein Antisemit etwa 
folgendermassen ausgedrückt haben: ,,Die Juden 
sind Parasiten ; sie schaffen keine selbständigen 
wirtschafflichen Werte, sie nähren sich vom Fett 
der anderen; kein Land kann ihrer über eine 
bestimmte Zahl hinaus vertragen; man muss sie 
also anderweitig unterbringen.*' 

Indem wir die Zerstreuung und Zerbröckelung 
des jüdischen Volkes als einziges Heilmittel gegen 
dessen wirtschaftliche Not anpreisen, folgen wir 
unbewusst der Suggestion von antisemitischer 
Seite. Es ist. als ob wir uns die gegnerische 
Anschauung über uns angeeignet hätten und nach 
ihr handelten. Und das Ziel, dem wir zustreben, 
ist derart beschaffen, dass unsere schlimmsten 
Feinde es nicht anders wünschen könnten: die 
Schwächung und Lähmung unseres Volkes bis 
zur endlichen Vernichtung. Je dünner die Schicht 
ist, in der wir über einen weiten Raum hinge- 
streut sind, desto lockerer muss das Bewusstsein 
der Zusammengehörigkeit unter den Individuen, 
desto loser die Bande werden, die die einzelnen 
zu einer Gemeinschaft vereinen. Kleine Gruppen, 



irgendwohin nach dem Osten wenden. Freilich 
darf man nicht danach streben, Juden im Osten 
zu konzentrieren oder gar ihnen zur Gründung 
eines Gemeinwesens zu verhelfen. [Jehüle! Das 
sind ja die Bestrebungen des verhassten und übel- 
beleumdeten Zionismus. Gleichviel. Nach dem 
Osten sollen sie sich wenden, übrigens wohin siu 
wollen, wir wollen das Geld gerne hergeben, 
wenn sie nur nicht zu uns kommen. Wir sind 
selber unser schon genug. Als vor etwa drei Jahren 
die Judenverfolgungen in Rumänien Anlass zu 
Massnahmen boten, schlug in einer Berliner Ver- 
sammlung ein vielbekannler Herr vor, man 
möchte die nach Amerika fliehenden Juden zu 
Schiff über das Mitlelmeer nach dem Ziel ihrer 
Wanderung schaffen, damit sie nur nicht über 
Deutschland reisen, wo mancher haften bleiben 
könnte. Immer nur weit, weit weg! Und erst 
vor kurzt.m konstituierte sich in einer mittel- 
europäischen Metropole ein \'erein. der sicli die 
Aufgabe gestellt hat, gleichsam als Karikatur de.-; 
Zionismus, die noileiilenden Juden von (.)stL'uropa 
nach den Ländern des Orients zu tr.in^pcjrticren. 
um sie dort möglichst weit und breit hinzusäen. 
Die Schamröte musste einem ins < "■(.■sieht steigen 
beim Lesen tles Schriltstücke.«, in welchem iVn: 
Motive dieser neuen Vereinsgriindung vor der 

Oeffentlichkeit auseinandergesetzt wurden 

Die Lage der Juden sei da und dort unhaltbar; 
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die fern voneinander wohnen, können nicht die 
Träger eines kräftigen, sich entwickelnden re- 
ligiösen Gemeinwesens sein, sie können sich nicht 
zur gedeihlichen Forderung gemeinsamer Kultur- 
inleressen verbinden; sie sind ohnmächtig, sich 
gegen Augriffe jeder Art von aussenhcr zu 
wehren, ihre Rechte zu verteidigen oder zu er- 
kämpfen. 

Der natürliche Zusammenhang zwischen einer 
Bevölkerung, die derart ohne einigende Zentren 
über weile Länder verteilt ist. muss mit der Zeit 
immer schwächer und schwächer werden, bis er 
ganz erlischt. Sicherlich ein erstrebenswertes 
Ziel für alle diejenigen, die den Untergang des 
jüdischen Volkes sehnlich herbeiwünschen. 

Sind wir denn aber tatsächlich in wirtschaft- 
licher Beziehung so inferior, so unproduktiv, dass 
die Länder der Erde zu eng sind, um grössere 
Massen von uns zu ertragen, und dass wir, wenn 
wir neue Heimstätten aufsuchen, uns durch zwölf 
Tore einschleichen müssen, um uns alsbald in 
alle Richtungen zu zerstreuen, und nur keine 
grösseren Anhäufungen zu bilden? Es verlohnt 
sich nicht, auf diese Ansichten, die nur im Munde 
unserer Feinde einen Sinn haben, ernstlich ein- 
zugehen. Wie kommt es 
aber , dass wi r sei ber 
uns bei der Fürsorge für 
unsere östlichen Brüder von 
ihr leiten lassen? Das be- 
ruht auf einen Sehfehler, der 
unserer flüchtigen und ober- 
flächlichen Beobachtung der 
Dingeentspringt. Nicht räum- 
lich sind die Juden im Orient 
und auch im östlichen Europa 
zusammengepfercht, sondern 
beruflich. Sie sind ihrer 
zuviel nicht in einem 
Lande, sondern in be- 
stimmten Erwerbszwei- 
gen. Jahrhundertelang an- 
dauernde Verhältnisse, auf 
die sie nicht den geringsten 
EinOuss hatten, haben sie 
einseitig auf bestimmte be- 
grenzte Gebiete der Arbeit 
beschränkt, die zu erweitern 
und Iruchtbarer zu gestalten, 
aber auch aus denen heraus- 
zukommen politische Recht- 
losigkeit und ökonomische 
Abhängigkeit ihnen lange 
Zeit unmöglich machten. 
Was ihnen zunächst not- 
tut, ist mithin eine Verviel- 
fältigung und Erweiterung 
ihrer berufiichen Tätigkeit, 
eine Eröffnung neuer Arbeits- 
zweige, eine Erschliessung 
neuer Erwerbsgebiete. Nicht 
in neue Länder müssen sie 
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übergeführt werden, sondern in neue, ihnen bis 
dahin verschlossene Reiche des wirtscbafthchen 
Schaffens. 

Wenn tausend Juden in einer bestimmten 
Gegend Kleinhandel treiben, so sind ihrer zu viel. 
Wenn aber hunderttausend in allen Gebieten des 
ökonomischen Lebens die ihren Fähigkeiten und 
ihrer Leistungskraft entsprechende Verwendung 
gefunden haben, so sind ihrer zu wenig. Denn 
dem natürlichen Wachstum eines derart ge- 
gliederten Organismus sind' keine Grenzen ge- 
setzt. Nicht Zerstreuung und Auflösung, 
sondern Differenzierung und Organisation 
-sind es also, die ihnen not tun. Und was 
wir, die Glücklicheren und Reiferen, ihnen bringen 
müssen, wenn uns anders ihr Wohl aufrichtig 
am Herzen liegt, ist: die Erziehung zur 
Selbständigkeit. Wir müssen endlich auf- 
hören, sie ewig zu bevormunden und zu ,, be- 
schützen", wir müssen in ihnen den Sinn für 
Selbsthilfe und Selbsforganisation erwecken. 
Nicht milde Gaben sind es. die sie brauchen, und 
die ihnen helfen können, sondern die Anleitung 
zur gemeinsamen Arbeit und zum ökonomischen 
und sozialen Denken, welches sie lehren soll, ihr 
Schicksal in ihre eigene 
Hand zu nehmen. 

Aus der gegenwärtigen 
sozialen Weltlage resultiert 
ein Drang nach dem in- 
dustriell und kommerziell 
hoch entwickelten kontinen- 
talen und überseeischen 
AVesten, der die Auswan- 
derunganzieht. Dieser Drang 
ist nicht einzudämmen, wohl 
aber kann er reguliert werden. 
Die Auswanderer müssen 
vor Ausbeutung geschützt 
und ihr Strom dorthin ge- 
lenkt werden, wo sie es 
nicht nötig haben, gleichsam 
zu verdunsten und in nichts 
zu zerfliessen, sondern sich 
zu grösseren, aber wohl- 
differenzierlen, sozial undöko- 
nomisch gegliederten Gemein- 
wesen zusammenschliessen 
können. In der alten wie in 
der neuen Heimat muss aber 
jegliche Arbeit darauf ge- 
richtet sein, die enormen im 
jüdischen Volke schlummern- 
den ökonomischen und 
kullurellen Kräfte nicht durch 
Zerbröckelung des Volks- 
körpers zu vernichten und 
aufzulösen, sondern durch 
Zusammen^chluss zu wecken 
und zu entfalten. Zu unserem 
eignen Heil und zum Heil 
der Welt. 
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LESSER URY- AUSSTELLUNO IM SALON VON KELLER & REINER. 



Am 6. Januar ist im Salon von Keller & Reiner 
zu Berlin eine Lesser Ury-Ausslellung grossen Stils 
eröffnet worden. In mehr als siebzig Bildern enlrnllt 
sieb des Künstlers neuester Lebensabsctnitl. Den Be- 
ginn der Epoche kennzeichnen zwei grosse Malereien. 
Bereits sieben Jahre zurück liegt das Schreckens- und 
leidensvolle Dreiflügel bild des Menschen und vier Jahre 
der Jeremias unter dem Sternenbimmel. Immer wieder 
mit bangender Seele treten wir vor diese Monumental- 
stücbe, die den Eleldentrolz zum Vater und das 
Meoscbenleid zur Mutler haben. So viel auch an ibnen 
herumgedeutelt, starren sie uns immer noch als düstere 
Rätsel an. Sie liegen da gleich FelsUöcken aus der 
Gigantomachie, aus Wolkenhöhen losgerissen und her- 
niedergedonnert quer über den Weg. 
den wir mit unseren kleinen Sorgen 
und Hoffnungen einherwandela. 
Mit einem bohrenden Unbehagen 
schreiten die Menschen von Berlin 
ia weitem Bogen um die Kolosse 
herum. Aber wir können ihnen nicht 
entfliehen, wir sind mit unsichtbaren 
Demantkelten an ibnen festge- 
schmiedet. Da laufen wir im Kreis, 
und wenn wir die Augen heben, 
ragen die Kolosse ehern, stetig in 
den Nacbibimmel oder in den 
Sonnenbrand empor. 

So ist es, wenn ein Eroberer 
auf seinem Zuge gewaltige Iilappen- 
male aufrichtet. 

Ich begreife wohl, weshalb Ury 
den Kunstfreunden, die bei Keller 
& Reiner seine Landschaften zu 
sehen begehren, den , Menschen" 
undden,Jeremias''wieder vor Augen 
rückt. Heute schauen wir schon aus Lewer 

einem ganz anderen Gesichtswinkel 
als an der Jahrhuodertswende. Vielleicht dass einer fragt, 
wieso Ury seine Sturmkraft vier lange Jahre zurückge- 
halten und keinen neuen Monumental wurf getan oder ge- 
wagt bat. Ury beantwortet die Frage in der Ausstellung 
durch eine Reihe von Kartons und Entwürfen zu grossen 
Bildern. Nach dem Jeremias hat der Künstler das Moses- 
Motiv mehrfach variiert. Da sehen wir den Moses, der die 
Finsternis über das Aegypterland heraufbeschwört, den 
Moses, der im Zorn die Gesetzestafeln über den Häuptern 
des abtrünnigen Volkes zertrümmert, und den Moses 
mit den neuen Gesetrestafeln, Weiterhin entstand 
der Eotwuif zu einem riesengross gedachten Sintflut- 
bild, und endlich sehen wir den jungen David im Gebet 
vor dem Kampf mit dem Goliath. Dieser liilderkreis 
rerhiess eine neue Epoche des Reifens, der Kraft- 
sleigerung und der Zuversicht zum Siege grosser Kunst. 
Aber da kam niemand, der den Mut halte, Mäcen für 




die lülder zu sein, und so schauen uns die Entwürfe 
mit stummem Vorwurf ao. 

Es wohnen zwei Seelen in des Künstlers Brust. 
Von aller Welt gefeiert und begeistert verehrt ist Ury 
der Schönheitsanbeler, Aber vor Ury, dem Uebenner 
und Wahrbeitskünder, weicht die Menge noch immer 
scheu und feindselig zurück. Er ist ein anderer, wenn 
er im Schönheilsrausch der Gottesschöpfung uns die 
Gefilde des verlorenen Paradieses wieder erschliesst, 
ein anderer, wenn er, vom Leid der Zeit, der Mensch- 
heit und seines Volkes aufgestachelt, Kampfgebilde von 
urechter Propheten grosse zu meistern trachtet. Es 
scheint dem Fernsiehenden, als ob die beiden Seelen 
unversöhnt wider einander flackern, als ob sich eine 
Dissonanz durch sein Leben und 
Streben ziehe, als ob nie und nimmer 
die beiden sich aneinander zu einer 
höheren Einheit steigern würden. 
Man kann an Ury nichl das eine 
suchen und das andere meiden, wenn 
man den tiefen Sinn seiner Kunst 
erfassen will. Er ist kein Bildermaler 
schlechtweg, der da malt, weil ihn 
die Stimmung und das Motiv treibt, 
ausseinenenizückendzarten und inni- 
gen Landschaftsdichtuogen weinen, 
beten und drohen dieselben Stimmen 
wie aus den Bildern des Menschen, 
des Jeremias und Moses. Aus den 
Lichtspielen der Natur wie aus den 
Schicksalen des Lebens weist der- 
selbe Gottes -Finger. Hat man schon 
je daran gedacht, in Nietzsche den 
Poelen vom Denker zu trennen? Ich 
glaube wohl, dass man einstmals 
einen Nietzsche und einen Ury auf 
^_,_ dasselbe Postament heben wird als 

Vcikünder und Priester der schmerz- 
durchfurchten und erhabenen Schönheit, deren Stern über 
den Werdewegen eines neuen Menschengeschlechtes 
leuchten wird. 

Gewiss gehen in unserer Ausstellung die Land- 
schaften dem Auge und dem Herzen unmittelbarer ein 
als die düsler grossen Symbolbilder. Unsagbare 
Wonnen leuchten aus den Ahendgluten über den 
Grunewaldseen, den Thüringer Bergen und den Ufern 
des Gardasees. Urys Landschaftskunst ist in diesen 
Blättern vor zwei Jahren bereits Gegenstand eingehender 
Etörterungen gewesen. Etwas wesentlich Neues ist 
seitdem in den Pastellen nicht in die Erscheinung ge- 
treten. Aber es bahnl sich wiederum ein neuer Wende- 
punkt an. Betrachtet man die ganze Entwicklung seit 
zwanzig Jahren, so wird man finden, dass es niemals 
einen Stillstand, ein Verweilen in einer Manier, selbst 
nicht ein momentanes Ernialten gab, ein so folge- 
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richtiges Fortschreiteo wie in Urys Pastellen ist beispiel- 
los in der neueren Kunst. Vor anderthalb Jabieo 
setzte ein auf den ersten Blick befremdlicher Umschwung 
«in. Einige der Pastelle muteten hart und grell an, sie 
fuhren wie Trompetenstösse in den lyrischei Schmelz 
und in das zarte Seelentimbre, das bislang in diesem 
einzigartigen Bereicb den Ton angab. Das war so 
etwas wie ein erstes Kriseln. Gleich hinterher aber 
wurde verständlicb, wohin der Künstler zielte. Auf 
die lyrische Periode der dreissiger Jahre will nun ein 
Höheres und Reiferes und Ernsteres folgen, eben die 
menschliche Kulmination, die gewöhnlich das Werk 
der vierziger Jahre ist und zwei Jahrzehnte andaueri, 
eine Epoche, in welcher der Künstler die letzten Kon- 
sequenzen aus seinen ebenmässig gereiften Kräften 
zieht. In den neuesten Thüringer Landschaften pulsiert 
ein Zug des Strengen, Erhabenen, herb Gewaltigen. 
Hier ist es nicht allein das Schwärmen und Träumen 
am Saum der Abendröte, ein pantheistiscb seliges Zer- 
fliessen im All, hier betätigt sich die Schöpferfaust 
des Formens und Gestallens ins Uebermensc bliche, ins 
Ewige hinein. Wohl sind das immer noch echt 
Thüringer Berge und Täler, die man als solche auf 
den eisten Blick wieder erkennt, aber sie sind nicht 
mehr nach Menschenmass gemessen, durch ihre 
bellen Höhen und düsteren Tiefen, durch ihre Lichter 
und Schatten, Linien und Massen raunt ein Urewiges, 
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dämmert das Schöpferwort des Demiurgos, der die 
Gipfel aus dem Scboss des Cbaos emporhob und sie 
mit Macht und Herrlichkeit umkleidete. Man hat das 
Gefühl, dass ein Giotto heute so und nicht anders die 
Berge malen würde. 

Aus den neuesten Pastellen wird auch zu ent- 
nebmeo sein, welchen Weg Urys Monumentalkunst ein- 
schlagen dürfte, wenn ibm Raum zu grossen Taten 
gegeben würde. Hat Israels Gewaltigster sich die 
Arme stützen lassen durch Aaron und Hur, um die 
Gunst des Himmels herabzuzwingen, so wäre es ein 
Unding, von einem auf sieb allein gestellten Maler zu 
verlangen, dass er Riesenaulgaben ins Blaue und Leere 
hinein unternähme. Seit drei Jahren hat Ury den Weg 
in die Oeffentiichkeit gemieden, weil ihm damals weder 
Verständnis noch Wohlwollen entgegenkam. Halb aus 
Schmerz, halb aus Zorn schuf er dann den Moses, der 
vom Berg herabkommt und in den Tanz um das 
goldene Kalb die Gesetzestafeln hineinschmettert. Aber 
der Glaube an seine Ideale und an seine Zeit richtete 
ihn wieder aus der verbitlerten Düsternis empor. Mit 
einer sonnenhellen Zuversicht ging er an ein neues 
Werk, an den David- Entwurf, der etwas überraschend 
Helles, Freudiges, Claubensslatkes im Wesen Uiys ans 
Licht stellt. Gross im Vordergrund leuchtet der IJeal- 
kopf des königlichen Ilirteuknaben. Er leuchtet wahr- 
haft wie die aufgehende Sonne. Auf dem klaren 
jugendschöneii Angesicht liej;en die Weihen des Ge- 
bets und des Glaubens an seine und seines Volkes 
Bestimmung gebreitet. Seit langem ist kein so er- 
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gieifendes Symbol des goilbegnadelen 
Heldentums geschaffen wie in diesem 
David-Kopf. In der Ferne sieht man die 
bizarre Gestalt der herausfordernden Go- 
liath und seines wüsten Heerhaufens. 
lieber den Himmel zieht eine Glorie weiss- 
leuchtender Wölkchen, die das Gebet um 
den Sieg mit der Frcudiglieit und Herr- 
lichkeit des Frühliugs zu krönen trachten. 
So ungewohnt solch ein beller Ton, so 
echt ist er doch aus dem unverwüstlicheo 
Künstlerherzen emporgequollen, uod das 
wollen wir nehmen als ein Vorzeichen 
auf eine glückliche Wende. In Ury ver- 
körpert sich ein idealer Höhenpunkt des 
grossen, durch die Jahrtausende aufrechten 
Judentums, einer der merkwürdigsten Er- 
scheinungen der Weltgeschichte. Mag auch 
das Werk Urys der Menschheit angehören, 
so müssen wir doch immer wieder an 
seiner Person und an seinem Schaffen den 
Triumph des Volkes kennzeichnen. Seine 
Kraft wurzelt aber nicht in dem Wesen, 
welches das Judentum äusserlich und 
materiell stark und gefürchtet gemacht hal, sondern 
in einer wellabgekehrten, wel ton kund igen Schwärmerei, 
in der Reinheit des Herzens und im Stolz aul 
sein selbstloses Wollen. Es wäre gewiss ein 
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trauriges Zeichen der Zeil, wollte man dieses helden- 
haft ideale Streben und Schaffen am Kampf ums 
Dasein verkümmern und auf halbem Wege ent- 
sagen lassen. 



DAS GROSSE LOS. 

IkiD. Nach dem Hebräischen frei bearbeitet v 



1. 



.... In Geschäfisangelegenheiten war Raldaaski 
gezwungen, von Odessa nach der deutschen Reichs- 
haupistadt zu reisen. Da er die Route über Litauen 
gewählt, kam ihm der Gedanke, in seiner Vaterstadt 
Kriwiscbok Halt zu machen, um seine Freunde und 
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Bekannten aus der alten Zeil aufzusuchen. Es lag ihm 
daran, sie zu einer Stunde anzutreffen, da sie von Ge- 
schäfien frei waren, daher richtete er sich so ein, dass 
er am Freitag nachmittag, kurz vor Anbruch des 
Sabbats, in dem Städtchen anlangte. Von dem Gast- 
wirt, bei dem er eingekehrt war, erfuhr er all die 
Wandlungen, die mit den Menseben, welche einst 
seinem Herzen nahe gestanden, mittlerweile vorgegangen 
waren. So mancher war bereits in ein besseres Jen- 
seits übergesiedelt und hatte hienieden die Nachkommen 
in Kummer und Nol zurückgelassen, andere waren 
noch am Leben, hatten aber all ihr Hab und Gut ver- 
loren und waren an den Bettelstab gekommen. Noch 
viele ähnliche traurige Dinge erzählte der Wirt seinem 
Gast, und dieser sah, dass hier ein weites Feld für 
seine Wohltätigkeil sich eröffnete. 

Tags darauf, als Kaidauski in der Synagoge zum 
Gottesdienst erschien, lenkte schon sein elegantes 
Aeussere, seine reiche Kleidung, und besonders der 
funkelnde Zylinderhut die Augen der ganzen Gemeinde 
auf ihn. Die guten Leute flogen an, mit den Fingern 
nach ihm zu deuten, man zwinkerte mit den Augen, 
tuschelte und flüsterte und zerbrach sich den Kopf 
darüber, wer wobl der vornehme Fremde sein möge, 
woher er komme und wohin er reise, was er hier zu 
tun habe. Unzählige Vermutungen tauchten auf, um 
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alsbald vor anderen, wahrscheinlicheren, zu ver- 
schwinden. Doch der erste, der die Lösung des Rätsels 
fand, und zwar ohne jedes Kopfzerbrechen, auf die 
einfachste Weise von der Welt, war der Vorbeter. Als 
man nämlich beim Vorlesen des Wochenabschnittes 
aus der Thora zum Schlusskapilel gelangte, trat der 
Synagogendiener an den Gast heran und fragte ihn 
nach seinem und seines Vaters Namen, um ihn dem 
Brauche gemäss zur Thora aufzurufen. Der Diener 
raunte dem Vorbeter die Antwort zu: „Mose, Sohn 
Elchanans," und dem Vorbeter blitzte der Gedanke 
auf: „Das ist kein anderer, als der Sohn Elchanans, des 
Kinderlehrers, meines Jugendfreundes, der vor beiläufig 
fünfzig Jahren mit mir zusammen hierher nach Kri- 
wischok gekommen war, um an der grossen rabbi- 
nischen Schule, die hier existierte, zu studieren." Jener 
stammte aus Kaidan, er selber, der Vorbeter, aus 
Mosir, beide verheirateten sich zu Kriwischok und 
machten sich hier ansässig, sie wohnten stets in dem- 
selben Hause und Mose, Elchanans Jüngster, erblickte 
das Licht der Welt in derselben Woche, als ihm, dem 
Vorbeter, sein Sohn Salomon geboren ward. Die 
beiden Knaben wuchsen zusammen heran und waren 
unzertrennliche Freunde. Nach Elchanans frühem 
Tod war sein Sohn gezwungen, in die Ferne zu ziehen, 
um sich eine Beschäftigung zu suchen, und seit einigen 
Jahren hiess es, er habe Glück gehabt und sei sehr 
reich geworden. Vielleicht wäre er jetzt gekommen, 
um seine alten Freunde aufzusuchen? .... 

Diese Erwägungen des alten Vorbeters dauerten 
nur eine kurze Weile; sobald er dem Fremden, der 
die Bimah heranstieg und sich der aufgerollten Thora 
näherte, ins Gesicht blickte, schwanden alle seine 
Zweifel. 

Das Staunen und die Aufregung in der Synagoge 
erreichten den Höhepunkt, als dann beim Segenspenden 
der Fremde dem Vorbeter zuflüsterte: „Ich spende 
tausend Rubel für Gemeindezwecke.* 

Der Vorbeter verkündete seine Entdeckung dem 
Synagogenvorsteher und von da drang die Kunde 
durch das ganze Haus bis in die Frauenabteilung, dass 
der steinreiche Gast ein Sohn ihrer Gemeinde sei und 
nun komme, um allen Armen der Stadt zu helfen. 

Als man mit dem Vortrag des Propheten kapitels 
zu Ende war, trat der Vorbeter auf ihn zu und sagte 
tief ergriffen: 

„Wie geht's, mein lieber Sohn!" Die Augen des 
Greises waren feucht. 

Auch Mose konnte seine Rührung nicht bemeistern 
und zwei Tränen rannen über seine Wangen. 

Nach dem Gottesdienst lud er die ganze Gemeinde 
zu einem Glase Wein und einem Imbiss. Alsdann 
bat er sie, abends, nach Sabbatausgang wiederzu- 
kommen, dann wollte er mit ihnen über ihre Ange- 
legenheiten sprechen. Abends versammelte sich eine 
zahlreiche Menge im Gasthaus, Mose begrüsste jeden 
auf das liebenswürdigste, hörte seine Bitte an, und 
alle verliessen ihn reichlich beschenkt, jeder seinen 
Bedürfnissen und seiner Lage gemäss. Besonders er- 
schüttert ward Mose beim Anblick seines ehemaligen 
treuen Lehrers Rabbi Asriel Schochet, der am Greisen- 
stab mit langsamen, müden Schritten herantrippelte. 
Eaidanski erkannte ihn nicht sogleich und musste sich 
erst bei den Umstehenden erkundigen, wer der ge- 
brechliche Alte war, und als man ihm den Namen 
nannte, traute er seinen Augen nicht. War dieses ver- 
kümmerte gramgebeugte Männchen, das kaum noch zu 
atmen schien, sein Lehrer Rabbi Asriel, der noch vor 
15 Jahren, als er Kriwischok verliess, zu den kräf- 



tigsten Männern der Stadt zählte. Er stand vor seiner 
Erinnerung hoch und stark, wie in Erz gegossen, das 
von einem Schimmer göttlicher Intelligenz durch- 
leuchtete Antlitz strahlend von Kraft und Heiterkeit, 
die Augen Feuer sprühend; seine Hände waren wie 
aus Eisen, und wen er anfasste und ihm befahl, still- 
zustehen und seinen neuesten exegetischen oder homileti- 
schen Einfall anzuhören, der konnte sich wie aus 
einem Schraubenstock nicht freimachen . . . Und nun 
sah Kaidanski vor sich ein abgemagertes Gerippe mit 
tief zurückliegenden Augen, dem die schweren Beine 
den Dienst versagten. 

„Welcher Schmerz, Euch so wiederzusehen, teurer 
Rabbi," rief Kaidanski bewegt, eilte dem Greis ent- 
gegen und drückte ihn an die Brust. „Was ist aus 
Euch geworden, Ihr wart ja ein Bild der Gesundheit 
und der Kraft." 

„Das ist alles Gottes Werk. Er weiss, was er 
tut," erwiderte der Rabbi mit bebenden Lippen. „Er 
hat viele Werkzeuge, und die schlimmsten sind Mangel 
und Kummer." 

„Und wie geht's Euren Kindern, Rabbi?" frug 
Klaidanski weiter, nachdem er dem Alten einen Stuhl 
zugeschoben. 

„Alle sind blutarm," antwortete jener resigniert. 
„Doch was mich am meisten bedrückt, ist die Sorge 
um meine beiden Töchter, die sind längst schon 
heiratsfähig, und ich habe keinen roten Heller im Ver- 
mögen ..." 

„Beruhigt Euch, Rabbi. Wer weiss besser als Ihr, 
dass Gottes Hilfe ganz unvermutet kommen kann. 
Seht, ich bin nun hier. Ich bin reich. Aller Mittel 
bar ging ich von dannen, und nun bringe ich ein 
grosses Vermögen mit. Entfernt allen Kummer von 
Euch. Lasst mich für Eure Söhne und Töchter 
sorgen." 

„Gott segne Dich dafür," rief der Greis gerührt 
und breitete die Hände mit segnender Gebärde aus. 
„Tritt näher, mein Sohn, ich will Dich küssen." 
Kaidanski erhob sich, trat einige Schritte vor, um in 
die unmittelbare Nähe des Alten zu gelangen, aber . . . 

Plötzlich blieb Kaidanski verwirrt und geistes- 
abwesend stehen wie einer, der aus tiefem Schlaf er- 
wacht . . . Eine Weile starrte er wie besinnungslos 
vor sich hin, dann zog er die Uhr aus der Tasche. 
Als er sah, dass die fünfte Nachmittagsstunde schon 
vorüber war, erschrak er iörmlich. 

„Ach, die Träume, die Träume!" stöhnte er leise 
und zuckte resigniert die Schultern. 

„Gott," klagte er in Gedanken sich selber an, 
„nun habe ich mich schon wieder verspätet und werde 
wieder einmal die Vorwürfe der Madame Kranz über 
mich ergehen lassen müssen. Nichts in der Welt ist 
mir so in der Seele zuwider ..." Er griff eilig nach 
dem Regenschirm und verliess sein enges Dach- 
stübchen, um sich nach der Wohnung des Herrn 
Kranz zu begeben. 

II. 

Kaidainski hatte richtig geahnt, was ihn erwartete. 
Kaum hatte er das Vorzimmer der prunkvollen Kranz- 
schen Wohnung betreten, kam ihm die Hausfrau, eine 
stattliche, schöne und elegante Dame, gemessenen 
Schrittes entgegen, beantwortete seinen Gruss und 
seine Verbeugung mit einem leichten Kopfnicken und 
sprach mit gekünstelter Höflichkeit, aber mit vorwurfs- 
voller Stimme: 

„Hören Sie mal, Herr Lehrer, Sie halten uns, 
scheint's, zum Besten und machen sich nicht das ge- 



ringste aus uns, soviel wir auch reden 
mögen . . . Wie oft habe ich Ihnen 
nahegelegt, dass uns Ihr Gebaren miss- 
fällt, und dass wir etwas mehr PünkÜicb- 
keit wünschen. Sie aber belieben das 
eine Mal um 2 Uhr zu erscheinen, gerade 
wenn wir bei Tische sind, das andere 
Mal beehren Sie uns um 7 Uhr, wie zum 
Beispiel heute ..." 

„Verzeihen Sie, gnädige Frau, die 
fünfte Stunde ist erst vorüber . . .' 

„Bei Ihnen vielleicht, bei uns geht 
die sechste bald zu Ende und die siebente 
begiaat. . . ." 

„Das war heute ein aus nehm lieber 
Zufall," bemühte sich Raldanski dem 
Redestrom der zuo gen fertigen Dame eine 
Schleuse vorzusetzen. „Es war nicht 
meine Schuld, Sie müssen diesmal schon 
verzeihen, fortan werde ich pünktlich 
sein." Er wandte sich nach dem Kinder- 
zimmer, doch die Dame hieltiho zurück. 

„■Wir wollen abwarten. Wir haben 
aber noch etwas zu reden. Ich wollte 
sie längst schon darauf aufmerksam 
machen, dass sie Rosettchen zu streng 
behandeln, Sie sehen ja selber, dass sie 
ein zartes und schmächtiges Kind ist, 
mehr Schatten als Körper, und trotzdem 
Überhürden Sie sie. Das Kind beklagt 
sich, dass Sie ihm nie eine freundliche 
Miene zeigen, es stets anschreien und 
sogar beleidigen." 

„Beleidigt habe ich ihre Tochter 
nicht," unterbrach sie der Lehrer aber- 
mals. „Und wenn ich sie manchmal 
zurechtweise, da sie die Lektion vernach- 
lässigt, so ist nichts Schlimmes dabei." 

»Nicbts Schlimmes dabei?" wieder- 
holte die Hausfrau, und ihre Stimme nahm 
einen befehlenden Ton an. „Aber ich 
nicht! Haben Sie mich verstanden? Ich habe es Ihnen 
zum letzten Male gesagt, von heute ab werde ich selber 
den Unterricht überwachen, dass so etwas nicht mehr 
vorkommt." 

Kaidanski verzog schmerzhaft den Mund, verneigte 
sich leicht und trat missmutig in das angrenzende 
Zimmer. Beim Tisch sass ein etwa zwölfjähriges 
Uädcheo mit dicken Backen, schmaler Stirn und runden, 
grosses Kalbsaugen. 

„Was haben wir heute vorzunehmen?" fragte 
Eaidanski seine Schülerin, nachdem er ihr gegenüber 
Platz genommen hatte. 

„Geographie," antwortete das Mädchen mit weiner- 
licher Stimme. 

„Gut. Wie beisst die Hauptstadt von Schweden?" 
spradi Eaidanski so milde als möglich: 

»Die Haupt — stadt von Schw — e — den hei — sst 
Themse . . ■' 

„Entsetzlich!" schrie der Lehrer auf und fuhr 
empor, wie von einer Schlange gebissen. „Was soll 
ich nun anfangen?" Wie ein schwer getroffenes Wild 
rannte er eine Weile auf und ab, bis er sich einiger- 
massen beruhigt hatte, dann nahm er seinen Platz 
wieder ein. Aber dem Kinde rannen schon die Tränen 
über die Wangen. Bald brach es in ein lautes 
Schluchzen aus. 

Jetzt öffnete sich die Türe und im Rahmen er- 
icbien die Hausfrau, auf ihrem Gesicht malte sich 
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höchste Entrüstung, ihre Augen schössen Blitze, 
zornhebender Stimme rief sie: 

„Rosette, komm her. Wir brauchen solche 
Wissenschaften nicht Hole der Teufel alle Wissen- 
schaften und alle . . . und alles miteinander. Deine 
Gesundheit ist mir teurer als zwanzig solche Städte 
wie Schweden . . ." Sie warf dem Lehrer einen ver- 
nichtenden Blick zu, schritt mit dem Kinde aus dem 
Zimmer und warf die Türe geräuschvoll ins Schloss. 
Kaidanski blieb auf seinem Platze beschämt und ge- 
demütigt sitzen. 

„Du lieber Himmel!" dachte er büter. „Wann 
wirst du mich endlich aus dieser Sklaverei erlösen? 
Wann wirst du mich von diesem erniedrigenden Er- 
werb befreien? Gibt es etwas Schlimmeres, als sich 
vor diesen satten Philistern demütigen zu müssen? . . . 
Zwölf Jahre schon schmachte ich in diesem Gefängnis 
und habe nicht die geringste Aussicht, jemals eioca 
Ausweg zu finden. . . . Doch nein! Noch gebe ich 
nicht alle Hoffnung auf. Komme da, was ihm wolle, 
ich werde Kämpfen, ehe ich erliege. Ich will nichl 
auf ewig in diesem Sumpf untergehen. . . Das einzige 
Mittel, welches mich wie mit einem Zauberscblag über 
diesen ganzen Jammer hinwegbeben kann, ist der 
Reichtum, . . . Aber der Reichtum entsteht nicht aus 

dem Nichts, fällt nicht vom Himmel herunter 

Nur ein Mittel bleibt mir übrig. . . . Nur ein Mittel 
bleibt mir übrig. . . . Ich sinne und brüte darüber 
unaufhörlich Tag und Nacht. ... Ja wohl. . . . Das 
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ist der einzige Ausweg. So werde ich es auch 
machen. ... Ist es denn so ganz unmöglich, dass 
es eintriflfi? . . . dass eines Tages, eines schönen, 
wolkenlosen Morgens . . .? Ausgeschlossen ist es 
ja nicht. . . . Der Zufall hat schon grössere Wunder 
bewirkt. . . Sechzig Rubel habe ich schon beisammen, 
ich will arbeiten, will hungern, will mich plagen, ich 
will mir das Nötigste versagen, Groschen zu Groschen 
legen, bis ich im Besitz der ganzen Summe bin, dann. . . 
Ist es denn so ganz und gar unmöglich? . . . Kann 
nicht ein Zufall . . .?" 

III. 

Kaidanski hatte sein Abendessen verzehrt, das aus 
einem trockenen, mit Salz bestreuten Stück Brot be- 
stand, und lag nun im tiefsten Schlaf. Plötzlich klopfte 
jemand ans Fenster. Eine Stimme rief: „Mose, mach 
nur rasch auf!^ Kaidanski fuhr erschrocken von seinem 
Lager empor. 

„Wer ist dort?" fragte er. 

„Ich, Simeon. So ölOfne doch schon!'' Kaidanski 
zündete einen Lichtstumpf in einem verbogenen 
Leuchter an, schloss die Türe auf und herein stürzte 
sein intimster Freund und Vertrauter, Simeon Bru- 
chowski. Er hielt ein Zeitiingsblatt in der Hand. 

„Dieses Blatt," sprach Bruchowski atemlos vor 
Aufregung, „habe ich soeben von einem Durchreisenden 
erhalten, der direkt aus der Hauptstadt kommt. Die 
Post bringt die Nummer erst morgen früh. Ich finde 
hier die Gewinnliste der letzten Ziehung. Wenn ich 
mich nicht irre, steht die Nummer Deines Loses in 
der ersten Reihe." 

„Ach, Du Tor," lachte Mose, und dabei fing ihm 
das Herz an, wild zu hämmern. „Was schwatzest Du 
da für Kindereien?" Aber er holte rasch das Los aus 
dem Köfilerchen, faltete es über dem Zeitungsblatt aus- 
einander und auf den ersten Blick fand er, dass die 
Nummer darin mit der in fetten Ziffern gedruckten 
Nummer des Haupttreffers übereinstimmte; doch er 
traute so leicht seinen Augen nicht, sondern studierte 
lange und verglich die beiden Zahlen Ziffer um Ziffer, 
bis €r nicht mehr den geringsten Zweifel hegen konnte, 
dass ihn dieser Augenblick zu einem der glücklichsten 
Sterblichen gemacht, dass ihn von nun an anstatt 
Kummer und Not nur Freude und Wonne erwartete. 
Stürmisch fiel er seinem Freunde an die Brust, presste 
ihn an sich, bedeckte sein Gesicht mit Küssen, und 
ein Tränenstrom brach aus seinen Augen. 

Als er sich ein wenig von der ersten Aufregung 
erholt hatte, erhob er die Hände zum Himmel und 
rief aus tiefbewegtem Herzen: 

„Ich danke Dir, Herr im Himmel, dass Du mich 
aus der Knechtschaft in die Freiheit, aus der Finsternis 
in das Licht gezogen hast, dass ich es nicht mehr 
nötig haben werde, mich von diesen Geldprotzen miss- 
handeln und mit Füssen treten zu lassen. Ich schwöre 
Dir, dass ich all die Zeit meines Lebens Deine Wege 
wandeln und den Armen und Dürfligen ein treuer 
Helfer sein werde . . . ." 

Dann wandte er sich wieder an den Freund: 

„Jetzt wollen wir einen Plan für den morgenden 
Tag entwerfen. Was soll ich nun anfangen?"* 

„Zunächst, glaube ich, müsstest Du Dir ein paar 
Tausend Rubel borgen — ich hoffe, Du hast jetzt in 
der ganzen Stadt Kredit — , Du schickst an Deine 
Verwandten und Freunde namhafte ^Summen, auch die 
Armen dieser Stadt musst Du reichlich bedenken, und 
zum Abend veranstaltest Du ein grosses Festmahl, zu 
dem Du die ganze Bürgerschaft einlädst." 

„Bravo!" rief Kaidanski begeistert, „der Plan ge- 



fällt mir. Aber sag nur, warum sprichst Du immer 
in der Einzahl? Willst Du Dich jetzt von mir trennen? 
Es war doch abgemacht, dass wir uns in das Glück 
teilen sollen . . . ." 

„Na, gut, gut, wir wollen uns in das Glück teilen," 
sprach Simeon mit einem Lächeln, das besagen sollte: 
Wir wollen erst abwarten, was für ein Liedchen Du 
nach einem oder zwei Jahren pfeifen wirst. 

Am nächtfolgenden Morgen hatte sich schon wie 
ein Lauffeuer durch die ganze Stadt das Gerücht ver- 
breitet, dass der Lehrer Kaidanski das grosse Los ge- 
wonnen habe, und fast alle Welt freute sich darüber, 
denn Kaidanski war wegen seiner Herzensgüte und 
seines einnehmenden Wesens allgemein beliebt. Es 
folgten daher fast alle Stadtbewohner der Einladung 
zum Festmahl, das er am Abend in einem der grössten 
Säle des Ortes veranstaltete. Der Gastgeber liess seine 
Gäste an den langen Tischen, der Reihe nach, wie sie 
ankamen, Platz nehmen. Arme, Wohlhabende, Reiche 
wahllos durcheinander, ohne die Besitzenden den 
Mittellosen vorzuziehen .... Zum Schluss erschien 
Herr Issor Kranz samt Gemahlin. Beide traten auf 
ihn zu, beehrten ihn mit einer solennen Verbeugung, 
dann sagte die Dame mit dem süssesten Ton in der 
Stimme, der ihr zur Verfügung stand: 

„Herr Kaidanski, nehmen Sie meine herzlichsten 
Glückwünsche entgegen. Gebe Gott, dass Ihre 
Tausende sich in Millionen verwandeln. Glauben Sie 
mir, keiner hat sich so gefreut, wie ich, als ich die 
glückliche Botschaft vernahm. Jetzt, sagte ich, werden 
Bildung und Reichtum vereint sein. Wir haben Sie 
immer hochgeschätzt. Gleich, als Sie das erstemal zu 
uns kamen, erkannte ich Ihren vollen Wert, dann sagte 
ich stets zu meinem Mann: Der junge Herr ist zu 
grossen Dingen geschaffen" . . . 

Ein feines Lächeln spielte um Kaidanskis Lippen, 
als er sich erhob, um der liebenswürdigen Dame für 
ihre Glückwünsche zu danken — in demselben Momente 
öffnete sich die Türe des Kinderzimmers und Fräulein 
Rosette trat auf den Lehrer zu, der in Gedanken ver- 
tieft auf einem Stuhl sass. 

„Mutter schickt Ihnen die vier Rubel, die Ihnen 
zukommen," sprach das Kind mit unverhohlener 
Schadenfreude, „sie lässt Ihnen sagen, dass ich jetzt 
einige Wochen frei bekomme. Nachher wird sie Ihnen 
schon zu wissen geben, wann Sie wiederkommen 
sollen." Sie legte das Geld auf den Tisch, machte 
einen leichten Kniz und verschwand. 

• 

„Wird mir schon zu wissen geben, wann ich 
kommen soll . . . Ich weiss schon, was diese Formel 
zu bedeuten hat," dachte Kaidanski. Er stand noch 
unter dem Zauber des süssen Traumes, halb in Ge- 
danken verloren ging er im Zimmer auf und ab. 
„Vier Rubel! . . . Welch eine Grossmut. Aufs Haar 
genau hat sie mir jede versäumte Stunde abgezogen . . . 
Gott mit euch, ihr lieben Leute! . . . Schliesslich 
kommt auch mein Tag, da ich euch los bin . . . Viel- 
leicht ist dieser Tag nicht mehr so fern . . . Um vier 
Rubel haben sich jetzt meine Ersparnisse vergrössert . . . 
Noch ein Jahr, dann gelingt es mir vielleicht, die er- 
forderliche Summe ganz beisammen zu haben . . . 
Dann gibt es ja nichts Leichteres . . . Was ruht nicht 
alles in der Hand des Zufalls! . . . Wenn ich objektiv 
und besonnen überlege, frage ich mich, ist es denn 
wirklich so ganz und gar unmöglich, dass die Nummer 
meines Loses an erster Stelle gezogen werde? . . . Wer 
wird mir beweisen, dass dies ausgeschlossen ist? . . . 
Werden nicht die Nummern gehörig durcheinander- 
geschüttelt? ..." 



IV. 

Gedankenvoll scbritt Kaidaoski im Zimmer auf 
und nieder. Wer Ihn nicbt kannte, halte aus dem 
Ausdruck seines Gesichtes nicbt zu erraten vermocht, 
welcher Art die Gedanken waren, die in seinem Geiste 
wogten, ob es Phantasiegebilde waren, denen der 
Träumer nachzuhängen üeble, ob er über ein wissen- 
schaftliches Problem sann, oder über eiae alltägliche 
Angelegenheit mit sich zu Rate ging. Auf seinem 
blassen Gesichte malle sich tiefe Kube. Die Falten 
auf seiner Stirn zogen sich our selteo und langsam zu- 
sammeo. So verging eine Weile, dann fingen seine 
Züge an, den Ausdruck grosser Erregung anzunehmen, 
er beschleunigte seine Schrille, seine Augen blilzten 
unheimlich, offenbar tobte jetzt in seinem Innern ein 
heftiger Gefüblssturm, der too Sekunde zu Sekunde 
aoschwoll. Nicht lange dauerte es und sein Gesiebt 
gewann den Ausdruck wildester Wut, die Zornesader 
auf der Stirn schwoll mächtig an, zwischen seinen 
Augenbrauen bildete sich eine tiefe Furche, ^ seine 
ganze Physiognomie drückte Ingrimm vermischt mit 
Ekel und Abscheu aus; seine Faust ballte sich krampf- 
hart zusammen und schwang sich empor, als wäre sie 
jeden Augenblick bereit, auf das Haupt eines unsicht- 
baren Gegners niederiusauseo. Offenbar hatte ein 
plötzlicher Gedanke seine süssesten Hoffnungen zer- 
trümmert und dieses Ungewitler in seiner Seele berauf- 
beschworen. Kaidanski konnte schliesslich seine Auf- 
regung nicht bemeistern und machte sich Luft. 

„Ob, Treuloser! Oh, Verräter!" rief er in 
schmerzlichem Ungestüm. „Wie konntest Du mir nur 
das antun? Ist das der Dank für all die Güte, die ich 
Dir ernies?' Hier senkte er langsam die Stimme, 
bis sie ganz verstummte. Doch im stillen setzte er 
den Gedankengang fort. „Es gibt keioe Treue mebr 
auf Erden! Auf keinen kann man sich mehr ver- 
lassen! Vertraut keinem Busenfreund, glaubt keinem 
Menschen mehr in der Welt! . . . Aul wen soll ich 
jetzt nun bauen, wem arglos gegen übertreten? . . . 
Wenn dieser Mensch, dieser Mosirski . . . Wir waren 
Ton der frühesten Kindheit an wie Brüder, die Schul- 
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jafare veibracblen wir zusammen, hungerten gemein- 
sam, errangen uns gemeinsam in Kummer und Not 
das bisschen Bildung . . . Dieser Mensch, den ich 
törmlich vom Staub aufgelesen habe, der erste, an den 
ich dachte, als das Glück mir hold war und ich das 
grosse Los von zweihunderttausend Rubeln gewann. 
Sofort schickte ich einen Eilboten an meinen Freund 
Salomon Mosirski; Bruder, schrieb ich ihm, Gott hat 
mich im Nu zum reichen Mann gemacht. Komm zu 
mir, es soll Dir fortab an nichts fehlen . . . Ich 
machte ihn zum ersten Prokuristen meiner sämtlicher 
Geschäfte, er war der alleinige Verwalter meines 
ganzen Vermögens, ich liebte ihn von ganzer Seele, 
hatte kein Geheimnis vor ihm, Hess ihm völlig freie 
Hand . . . Und nun hat der Lump mir diesen 
Kummer angetan! . . . Hat mir das ganze Vermögen 
veruntreut und ist nach Amerika durchgebrannt ... 
Ich bin jetzt blank wie ein neugeborenes Kind . . . 
Oh, Mosirski, oh, Salomon! Halle ich ahnen sollen, 
dass Du mir so meine Liebe vergellen wirst? Arglos 
und voll Vertrauen schickte ich Dich nach Liverpool, 
um mit Zeamson die Rechnung ins Reine zu bringen 
und bei ihm die zwanzigtausend Pfund einzukassieren, 
die wir bei ihm guthatten. Ein Monat geht vorüber 
und von meinem Freunde fehlt jede Nachricht . . . 
Gestern telegraphiere ich an Zeamson, was denn 
Mosirskis Schweigen zu bedeuten halle? Und was er- 
halle ich heute für eine Antwort? , Mosirski bat das 
ganze Geld in Empfang genommen und sieb von hier 
in Geschäften nach Melbourne eingescbifff ... In 
Geschäften! Ach Du hinterlistige Kreatur I Du 
Schlange! . , . Was soll ich nun anfangen? Soll ich 
ihm nachsetzen? Wie soll ich eine Spur von ihm 
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auffinden? Wer bürgt mir, dass er nicht auch 
ZeamsoQ betroffen und ihm bloss vorgespiegelt hat, er 
gehe nach Melbourne, wäbreml er sich nach Shanghai 
oder nach Honolulu gewendet hat.' . , . Für jeden 
Fall glaube ich jedoch wenigstens die Polizei zu Mel- 
bourne benachrichtigen zu sollen und sie zu ersuchen, 
den Flüchtigen gegebenenfalls festzunehmen . . . Ich 
muss eine Depesche aufsetzen" . . . Kaidanski griff 
nach der Brustfasche, um ein Uepeschenformular her- 
vorzuholen . . . 

Jetzt öffnete sich abermals die Tür des Kinder- 
zimmers in der Kranzschen Wohnung, ein Diener trat 
ein, ging auf Kaidanski zu und sagte: 

„Herr Lehrer, die gnädigen Herrschaften lassen 
Sie bitten, sich in das angrenzende Zimmer hinüber 
bemühen zu wollen. Man muss für Fräulein Bosette 
das Bett macheo, sie schläft hier." 

Kaidanski fuhr sich mit der Hand über das Ge- 
sicht und mit einem Male wurde ihm seine Lage klar. 
Eine Röte schoss ihm ins Gesicht, er griff rasch nach 
seinem Regenschirm und schlich sich beschämt aus 
dem Zimmer. 

V. 
Es war bald 9 Uhr, und er halte noch bei Herrn 
Stark eine Stunde zu geben . . . Kaidanski ward starr 
vor Schrecken. Dort hätte er sich schon am 7 Uhr 
einfinden müssen. 

Vor dem Hause des Herrn Stark bemerkte er eine 
grosse Menschenmenge, die sich drängte und stiess. 
Man erklärte ihm, Gäste aus der Ferne seien soeben 
angekommen. Kaidanski erinnerte sich, von seinen 
Schülern gehört zu haben, dass eine steinreiche Tante, 
die seit vielen Jahren in Sibirien wohnte, mit einer 
jungen Tochter zu Besuch erwartet werde. 

Nun erwachte seine Neugierde. Er trat in den 
Salon, wo sich die ganze Familie bereits zum Empfang 
derGäste versammelt hatte. Ausser Herrn Stark lebten am 
Orte vier Brüder und drei Schwestern, von denen jede 
mit einer zahlreichen Nachkonamenschaft gesegnet war. 
Die Damen aus der Fremde hatten sich soeben umge- 
kleidet und traten 
ein. Zuerst kam 
die Mutter, eine 
kräftig gebaute, 

noch immer 
hübsche Frau, mit 
wo hl gepflegtem, 
friscbeai Gesicht. 
Hinterher er- 
schien die 
Tochter. Kai- 
danski blickte sie 
an und war wie 
von einem Pfeil 
getroffen. Nie im 
Leben hatte er 

etwas gleich 
Schönes gesehen. 
Eine Weile nach- 
her musterte er 
sie schon sorg- 
rältig mit be- 
rauschtem und 
entzücktem Blick. 
Gross, schlank 
und biecsam wie 




braunen Augen mit naiver Beherztheit und zugleich mit 
liebevoller Sehnsucht in die Welt. Das bläu lieh -schwarze, 
üppige Haar umschattete tief das schöngeformte 
Köpfchen bis zu den feinen, elfenb ein klaren Schläfen 
und stieg in zwei dicken Flechten bis zum Gürtel 
nieder. Die lächelnden, rosenroten Lippen enthüllten 
zwei Reihen blanker Perlenzähne, wobei sich verführe- 
rische Grübeben an Wangen und Kinn bildeten. Je 
länger er sie betrachtete, desto mehr verlor er sich in 
ihren Anblick. . . . Mittlerweile rauschte es von 
Küssen im ganzen Saal, wie bei einer Traufe. Das 
ging wie nach einer festgesetzten Ordnung vor sich. 
Einer der Brüder trat an die Darae heran und rief; 

„Erkennst Du noch, liebe Schwester, Deinen 
Bruder Salomon, Reuben, Hirsch oder Kaiman?' 

„Ach, Du bist mein Bruder Salomon, Reuben . . . 
Wie hast Du Dich verändert!" Dann schloss sie ihn 
in die Arme, pressle ihn kräftig an die Brust und gab 
ihm zwei kurze und einen langen, gedehnten Kuss. 

„Und die Kinderchen.'" 

„Das sind meine Kinder." 

„Gott sei gelobt! Ich hoffte kaum, je Dein An- 
gesicht wiederzusehen und nun zeigt mir der Himmel 
auch Deine Kinder!" Jetzt küsste sie jedes einzelne 
Kind methodisch ab, während der Vater die Kuss- 
zeremonie auf dieselbe Weise an dem jungen Mädchen 
vollzog. Das ging so in einem fort. Die Mutter 
fertigte jeden Herantretenden ab und übergab ihn 
darauf der Tochter. Kaidanski stand da und schaute 
sich die Augen aus, wie der Rosenmund sich jedem 
Herantretenden darbot. 

,0, wenn. Du mir Schwester wärest!' dachte er 
im Stillen, als die Reihe an seinen Nebenmann, den 
Enkel des vierten Bruders, kam. Und während jener 
die Arme um den schlanken Hals des Mädchens legte, 
koonle er sich nicht beherrschen, wussle nicht mehr, 
was er tat und breitete ebenfalls seine Arme aus. Die 
Mutter hielt ihn offenbar für einen ihrer Neffen oder 
Grossneffen, nahm ihn vor, küsste ihn ordnungsmässig 
ab, zweimal kurz und einmal lang, und überlieferte ihn 
dann der Tochter. Als er die warmen, kräftigen Arme 
um seinen Nacken fühlte, war's um ihn geschehen, er 
verlor förmlich die Besinnung und küsste, küsste sie 
mit brennenden Lippen unzählige Male auf Mund, 
Wangen, Stirn, küsste ohne Ende. 

Als die Mama bemerkte, dass in dem Jüngling die 
Familienliebe wie ein höllisches Feuer loderte, fragte 
sie ihn mit grosser Zärtlichkeit: 

,Und Du, junger Freund, wer bist Du denn?" 

Kaidanski war fassungslos und slammehe in' töd- 
licher Verlegenheit: 

„Ich . . . ich . . . bin aus Litauen ... ich unter- 
richte hier in verschiedenen Häusern . . ." 

VI. 
Kaidanski befand sich in seinem Zimmer allein. 
Kraftlos sank er auf den Strohsack, der auf der 
eisernen Bettstelle neben der Tür lag. Er fühlte sich 
bis zum äussersten erschöpft. Die Aufregungen und 
Aergernisse des heutigen Tages hatten ihm den Rest 
der Kraft geraubt. Lanpe konnte er nicht einschlafen. 
Er lag reglos da. aber der Schlummer wollte sich auf 
seine Lider nicht herabsenken. Düslere Gedanken 
<]uältcn ihn. In seine Nase drang der Geruch der 
leuchten modernden Luft, die sein enges, armseliges 
Zimmer erfülllc. I'aK dumpfe Schweigen und die 
Finsternis, welche ringsum herrschten, verstärkten 
noch die i'.olTnungslose Stimmung, welche das Zimmer 
und seinen Insassen umfing . . . Das Blut etslarrle ihm 
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in den Adero, als er bedachte, dass er so einsam und 
yerlasseü in der Welt dastand ... So mancher in 
seinen Jabien, dem besten Mannesalter, Jührte ein 
wonnevolles, inhallTeiches Leben an der Seite einer 
geliebten Gattin, umgeben von anmutigen Kindercheo, 
mit denen ihn die Bande treuer und reiner Liebe ver- 
knüpften . . . Und er? Was war der Erfolg seiner 
Mühen? Was batte er vom Leben? . . . Einsam wie 
ein Strauch in der Wüste stand er da . . . Seine 
besten Jahre, seine besten Kräfte verzehrten wüste 
Tiäume und leere Phantasiegebilde ... Er erinnerte 
sich, was er heute bei Stark angerichtet hatte und er- 
bebte . . . Ein beklemmendes Angstgefühl beschÜch 
ihn, ob nicht ein grässliches Unheil ihm bevorstehe . . . 
In seinem Hirnkasten musste wotil nicht alles in Ord- 
nung sein . . . Deianige Phanlasiegebilde , die einen 
die Wirklichkeit völlig vergessen Hessen, müssten wohl 
Vorboten der grossen Finsternis sein . . . Das gött- 
liche Licht war dem Erlöschen nahe . . . das Flämm- 
chen der Vernunft zuckle aul und nieiler . . . 

„Gott, Gott," siöbnte er. während er sich auf 
seinem Lager hin und her wäl/te. , werde ich schon 
in diesem Dunkel meinen ganzen Lebensweg zurück- 
legen? Wirst Du für immer Dein Antlitz vor mir ver- 
bergen? Soll ich ewig vergebens hoffen und harren? 
Ich bin schon todmüde und erschöpft . . . Seit langen 
Jahren hält mich nur eine Hoffnung aufrecht ... ich 
habe ja auch ein .Mittel ersonnen . , . aber wer bürgt 
mir, dass es gelingt . . . dass auf diesem \Vei;e das 
Glück mir winkt? Wer kann den Schleier der Zu- 
kunft lüften? . . . Ereilich, keiner vermag mit Sicher- 
heit zu behaupten, dass es unmöglich sei. Jedenfalls 
gibt es doch einen Menschen auf Erden, den das Los 
erwählt . . . wer beweist mir, dass ich nicht dieser 
eine sein kann? . . . Das ruht ja alks in iler Hand 



des Zufalls . . . Eine einzige Drehung des Glücks- 
rades . . . Ueim Zufall ist alles möglich ... es ist 
also durchaus nicht ausgeschlossen, dass doch . . . 

VII. 

Es war 8 l'hr morgens. Mose Kaidanski er- 
wachte aus dem Schlaf und öfl'nete ein wenig die 
Augen . . . Der seidene, mit Brüsseler Spitzen be- 
setzte Vorhang verhüllte noch das ganze Fenster neben 
seinem Uelte, dessen schwellende Kissen mit isländi- 
schen Eiderdaunen gefüllt waren, im Zimmer war es 
also fast ganz dunkel, nur die Brillanten in Dinas 
Armband, welches sie gestern vor dem Schlafcngeheü 
auf das Marmortischchen hingelegt, funkelten matt. 
ICaidanski räkelte sich unter der Seidendecke noch 
eine Weile, dann zog er an der Schnur und hob den 
Vorhang leise in die Höhe. I)as hereinsickernde 
Licht verbreitete ein wenig Helligkeit, so dass man 
die Schmucksachen und Juwelen sehen konnte, die 
auf dem Schmucktischchen in dem angrenzenden 
Toilettenzimmer Uinas lagen, welches vom Schlaf- 
gemach nur durch eine schwere Seidenpoitiere ge- 
trennt war. 

Im andern Bette gegenüber schlief Kaidanskis 
Frau üina. Jetzt konnte er ganz genau ihr strahlendes, 
liebliches Antlitz wahrnehmen, das dem Gesicht eines 
schlafenden Kindes ähnlich sah und in dem Helldunkel 
des Zimmers nur noch anmutiger erschien; das gold- 
blonde Haar war über die Kissen hingestreut und die 
linke Hand stützte das seitwärts geneigte Haupt. 
Kaidanski konnte sieb an dem entzückenden Bildchen 
nicht saltsehen. Schliesslich beherrschte er sich nicht 
länger und rief: 

,Dina, mein Liebling, schläfst Du noch? . . Er- 
wache, Siebenschläfetin, Jetzt ist die Stunde, da die 
Gatten miteinander plaudern," 

Dina erwachte, zog ihren marmorweissen Arm 
hervor, fuhr sich mit den Rosenfiogern über das Ge- 
sicht und schlug die Augen auf; aber sie schloss sie 
gleich wieder und rief mit ihrer silberhellen, frisctaea 
Stimme: 

„Ach, Du böser Mann, warum hast Du piich ge- 
weckt? Ich war gerade mitten in einem so schönen 
Traum!" 

„Närrin,' lachte .Mose, „Träume sind Schäume. 
Mir ist ein Blick in Deine lebeniligen, süssen Tauben- 
augen lieber als die bezauberndsten Bilder, die die 
Phantasie mir vorgaukelt. ... Ich möchte Dieb jetzt 
so gern von der Nähe sehen. . . . Komm doch her, 
ich will Dieb küssen." 

,Mein Herr, wenn Sie mich sehen wollen, be- 
mühen Sie sich gelälligst zu mir herüber. Der Weg 
ist derselbe, und die Mühe soll belohnt werden." 

„0, Du widerspenstige Frau! Ist das der Gehorsam, 
den Du Deinem Herrn und Gemahl schuldig bist?^ 
rief -Mose in ausgelassener Munterkeit. ,Wart, auf der 
Stelle will ich Dich bestrafen." 

Im Nu hielt er sie in seinen Armen und bedeckte 
ihr Gesicht, Hals und Nacken mit Küssen. Doch je 
mehr er seinen Liebesdurst stillte, je mehr fühlte er, 
dass seine Seele leer war und nach neuem Genuss 
verschmachtete. 

,L3ts es doch diesmal genug sein!" bat Dina. 
,.Es ist Zeil, dass ich an mein Tagewerk gehe. Du 
weissf, wie viel Arbeit ich habe. Nach einer Woche 
reisen wir ja. Ach, wie freue ich mich schon darauf, 
nach einem Monat Florenz, mein herrliches, liebes, 
entzückendes Florenz wiederzusehen! .Aber, weisst 
Du, mein Lieber, ich habe mir etwas ausgedacht. Wir 
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Trollen diesmal eine andere Route einscblagea. Letztes 
Mal reisten wir über Wien, BerÜQ, Hamburg, Brüssel, 
Paris, Zürich uod Turin, und hielten uns in jeder dieser 
Städte auf, um ihre Kunstschätze zu besichtigen. Dies- 
mal, wenn Du mich lieb hast, machen wir die Reise 
zur See. Du versieht mich? Von Odessa fahren wir 
nach Konstantinopel, von dort nach Athen, hier ver- 
weilen wir einige Wochen, um uns die Ruinen der 
Akropolis und alles andere anzusehen, dann machen 
wir einen Ausflug nach den griechischen Inseln, und 
von dort dampfen wir nach Italien hinüber, über Neapel 
und Rom — in Rom wird natürlich lange Station ge- 
macht — geht's nach Florenz. Weisst Du, wir könnten 
uns eigentlich in Florenz eine Villa bauen, um dort 
regelmässig den Herbst zu verleben. . . . Na, wie gerillt 
Dir mein Reiseplan? Werde ich meinen Willen haben?" 

„Kleine Törin, gibt es etwas, das ich dir versagen 
könnte? Dein Plan gefällt mir au sge zeich nel, ich will 
sogar noch etwas hinzutun. Von Konstantinopel 
machen wir einen Ausflug nach dem heiligen Lande 
und besuchen die Ackerbaukolonien, die dort in den 
letzten Jahren gegründet worden sind, und wenn die 
wackeren Pioniere der materiellen Unterstützung be- 
dürfen, dann greifen wir ihnen kräftig unter die Arme, 
wir haben es ja gottlob dazu. . . Ja, was mir gerade 
einfällt, meine alte Mutter nehmen wir mit, kaufen ihr 
ein Häuschen in der heiligen Sladt Jerusalem, und 
dort bleibt sie während unserer ganzen Südlandreise. 
Für Mama hat Palästina mehr Interesse, als die ge- 
samte Kunst der Antike und der Renaissance, und am 
Zionsbügel Psalmen zu singen wird ihr gewiss an- 
genehmer sein, als italienische Opern zu hören." 

Dina klatschte begeistert in die Hände. 

.Ausgezeichnet! Dafür bekommst Du einen Kuss. 
Aber Öffne doch ein wenig das Fenster. Draussen muss 
ja herrlichesWetter sein, und die Vögel singen gewiss. . ." 



Kaidanski erhob die Hand und wollte mit einem 
kräftigen Ruck nach der Schnur greifen und den Vor- 
bang in die Höhe ziehen. . . 

Plötzlich ertönte über ihm eine fremdartige Stimme, 
bei deren Klang er erschreckt zusammenfuhr, 

„Reb Moische," rief die Stimme, „gestern sagten 
Sie mir, ihre Hosen waren wieder einmal zerrissen 
und müssten ausgebessert werden, damit sie nicht ganz 
in Stücke gehen. Jetzt habe ich gerade ein freies 
Stündchen, bevor ich zur Arbeit gehe, und ich 
komme, um , . ." 

„Um Gottes willen, Reb Schebsel, Sie Un- 
glücksmensch, was haben Sie getan! Meine 
schöne Traumwelt haben Sie erbarmungslos in 
Trümmer geschlagen, zerstört und veroicbtef und 
mich in die Niederungen dieses Jammertals herab- 
gezogen. . . ." 

„Ich habe zerstört und vernichtet?" rief Reb 
Schebsel höchlich gekränkt und erstaunt. „Auf Ehre, 
diesen Vorwurf habe ich nicht verdient. Ich habe 
meine Sache ehrlich gemacht. Ich habe neuen Sto& 
genommen und die Flicken mit doppeltem Faden an- 
genäht. Was kann ich dafür, dass der Stoff Ihrer 
Hosen alt und fadenscheinig ist? . . . Piagen Sie 
doch mal Reb Jerachmiel, den Paukenschläger; seine 
Hosen habe ich noch zu Chaouka ausgebessert, und die 
Flicken halten heuligen Tag noch. So oft ich ihn' 
sehe, wenn er mit den Musikanten nach dem Stadt- 
garten geht und die grosse Pauke auf dem Rücken 
hat, sagt er immer zu min Habt Dank, Reh Schebsel, 
für Eure treffliche Flickarbeit! — und da kommen Sie 

und sagen, ich halte zerstört und vernichtet 

Na, Reb Moische, machen Sie den Gürtel los und er- 
heben Sie den Fuss, damit ich Ihnen die Hosen aus- 
ziehe ..." 

Mose Kaidanski erhob den Fuss. 
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Vor etwa 10 Jabieu'lenkte 
im Pariser „Salon" eine Gruppe 
Ton 25 Zeichnungen die Auf- 
merksamkeit der Kritiker aul 
sich. Es waren Porträtstudien 
seltsamer Art. Einem und dem- 
selben Gesicht waren hier die 
verschiedensten Ausdrucksbe- 
wegungen aufgeprägt wordcQ, 
deren das menschliche Gemüt 
fähig ist, und zwar in einer 
wohlabgeslimroten Reibenfolge 
von Abstufungen, die den Ueber- 
gang vom Einfachen zum 
Komplizierten, vom Leichten 
zum Gesteigerten versinnbild- 
lichten. Die Gruppe bildete eine 
reiche Fundgrube der ISelehrung 
für Psychologen, die die Physiog- 
nomik des Gesichtsaus druck es 
studierten, für Porträlisteu und 
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D'EXPRESSIONS." 



für dramatische Künstler. Das 
Interessanteste dabei war, dass 
das Antlitz, an dem der Künstler 
seine Studien gemacht hatte, 
sein eigenes war. Es war ein 
junger Warschauer Maler namens 
Moritz Heymano, der in Paris 
studierte. Er hatte vor dem 
Spiegel die Muskelbewegungen 
seines Gesichtes genau studiert 
und mit ausserordentlicher Fein- 
heit vermittels Kohle und Radier- 
brot festgebalteu. Mit diesen 
einfachen Mitteln verstand er 
es, den Blättern eine fast 
malerische Wirkung abzuge- 
winnen. Er hatte die feinsten 
Nuancen in Licht und Dunkelheit 
beobachtet und vermittels derLinie 
Tonwerte erzeugtundFarbenreize 
zur Geltung gebracht. Wir sehen 



die HilJnisse in acht Gruppen zu je drei 
rebeneioanciergereiht. JedcGruppe bildet 
den Dreiklang eines Gefühls, welches 
sieb von der Uefsten zur höchsten Stufe 
entwickelt. Die erste Gruppe kenn- 
zeichnet den Schmerz, von der leisen 
Wehmut bis zur höchsten Verzweillung. 
In der zweiten Gruppe erblicken wir 
drei Grade der Heiterkeil, die sich 
von einem 

feinen, 
die Ge- 

sichls- 
züge ver- 
schönern- 
den 
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L.ächeln bis zum un- 
bändigen, schallenden 
Gelächter steigert. Den 
Schrecken führt uns 
die dritte Gruppe vor; 
die Furcht wächst hier 
zum Entsetzen und zur 
Todesangst an. Die drei 
übereioandergeordnelen 
Nuancen derFreudezeigt 
unsdievierteGruppe: ver- 
gnügt, fröhlich, entzückt. 
Die Verwunderung 
tritt uns in der fünften 



Die erste Stufe verleiht 
dem Anllitz stets etwas 
BewegtesundBelebendes, 
welches sich jedoch all- 
mählich zarKarikaiurver- 
zerri. In unserer Zeil ^;e- 
steigerter Interessen für 
psychologische Studien 
mögen diese Arbeiten 
eines subtilen Beobach- 
ters, der leider der Kunst 
durch den Tod entrissen 
wurde, der Vergessenheit 
entrissen werden. 



Gruppe entgegen. Wie der Ekel das 
Spiel der Gesichtsmuskeln umgestaltet, 
sehen wir in der sechsten Gruppe, 
wahrend die siebente die Verachtung 
und die letzte den Zorn in seiner lang- 
samen Steigerung darstellen. Kummer 1 
zeigt das unbewegte Antlitz des Modells, 
welches, wie gesagt, das des Künstlers 
selber ist. Kr hat uns gezeigt.wie die acht 
Grundge- 
fühle des 
Menschen 
sich in 
dessen 
Antlitz 
spiegeln. 



AUS DER JÜDISCHEN SAGEN- 
UND MÄRCHENWELT. 



I. 

Der Rabbi und der Gi 
Der Meseritscber nahe 
Zaddik ging an einem 
Abend, seiner Gewohn- 
heit folgend , einsam 
ausserhalb der Stadt 
spazieren. Da drangen 
plötzlich Töne einer 
Fiedel an sein ' 'hr, und 
störten ihn aus seinem 
Sinnen auf. F.r folgte der 
Melodie und gewahrte, 
dass sie aus einem ab- 
seits stehenden Hauschen 
ilrang. I-ange blieb er 
am Fenster stehen und 
konnte sich nicht los- 
süss klang es. Frst als 
es schon dunkel ward, 
merkte er, dass er über 
dem schönen Spiel bei- 



iger. 
das Mii 








chagebet 
ICr sagte 



versäumt hatte, 
sich, dass dit 
reine Kraft sei 
von der solch ei 
ausgehe. Aber als er 
ein zweites und ein drittes 
Mal denselben Weg vor- 
beikam, hörte er wieder 
ein solches Spiel, und 
jedesmal konnte er der 
Lockung nicht wider- 
stehen und stand da und 
lauschte, bis es zu ICnde 
war. Da sagte er zu 
sich, ich muss mal di:r 
Sache auf den Grund 
kommen und erfahren, 
wer das sein mag, der 
so schön spielt. Kr kam 
in das [läuschen und 
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traf einen Mann, der ehe- 
mals Klesmer (fahrender 
Musiker) war, im ganzen 
Lande weil und breit 
berühml. Keine Hochzeit, 
keine Lustbarkeit fand in 
der ganzen Umgegend 
stall, ohne dass er dabei 
aufspielte. Und da er 
ein solch lustiges und 
freiesLebenführte,konnte 
erden Verlockungen nicht 
widerstehen und verfiel 
immer mehr der Sünde. 
Es gab keine in Tbora 
verzeichnete Sünde, die 



nicht begangen hätte. 
Aber er empfand gar 
keine Reue, sondern 
freute sich noch über seine Missetaten und griff 
jedesmal zur Fiedel, um sich eine wehmütige 
oder luslige Weise aufzuspielen. Der Meserilscher 
melkte gleich, dass er da guten Wein im schlechten 
Fass vor sich halte, wie die Leute zu sagen pflegen. 
Er fing an,ihnizuzureden, 
dass er sich endlich be- 
sinne und Busse tue, aber 
es war vergebens, der alte 
Sünderlachle ihn nur aus, 
und griff jedesmal zur 
Fiedel, um sich eins auf- 
zuspielen. Der Meseril- 
scher empfand immer 



Grabe. Erst auf der ao- 
derea Welt erfuhr der 
Musikant, wie gul es der 
Meserilscher mit ihm ge- 
meint balle, als er ihn 
er mahnte, beizeiten Busse 
zu tun, denn er bekam 
nun die furchtbarsten 
Höllenqualen zu kosten. 
Einmal erschien er dem 
Meserilscher im Traume, 
weinte bitleriich und flehte 
ihn an, ihn von der Ver- 
dammnis zu retten. „Was 
kann ich fiir dich tun.' 
Soll ich einen Perek 
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Schrecken (II). 

grösseres Erbarmen mit ihm 
und borte nicht auf, ihm zu- 
zureden, endlich doch auf den 
rechlenWeg zurückzukehren. 
All die schönen Melodien. 
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die er von ihm hörle, ge- 
ßelcn ihm gar sehr, aber 
er wagte es nicht, sie 
beim Gebet nachzusingen, 
da sie aus solch unreiner 
Ouelle stammten. Eines 
Tages starb der Musikant, 
und da es in der ganzen 
StadI bekannt, was für 
ein arger Sünder es ge- 
wesen, so Tuacble sich 
keiner etwasaus ihm, und 
nurder Meserilscher allein 
folgte seiner Hahre und 
sagte Kaddisch an seinem 
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Mischnajoth für dich 
lernen, oder Kaddisch 
nach dir sagen ?" — „Dies 
wird mir nichts helfen! 
Aber wenn du eine der 
Melodien, die du von mir 
gehörl, einmal beim Gebet 
singen würdesi, so würde 
man sich im Himmel 
sicher meiner erbarmen.' 
Am nächsten Sabbat 
wollte der Meserilscher 
eine jener Melodien, die 
ihm der Verstorbene auf 
der Fiedel vorgetragen, 
insGebeteinflechten, aber 
zu seinem Schrecken ge- 
wahrte er, dass er sie alle rein vergessen hatte. 
Was er sich auch anstrengte, um sich wenigstens 
auf einen Ton zu besinnen, es war vergebens. Aber 
der Meserilscher liebte es nicht, nachzugehen. Als 
daher der Verstorbene ihm abermals im Traume 
erschien und klagte und jammerte, befahl er ihm, 
in der nächsten Nacht wiederzukommen. Mittlerweile 
hatte er eine Fiedel vorbereitet, und der Tote spielte 
ihm eine sehr schöne Melodie vor, die sich der 
Meserilscher genau meikte. Als der Sabbat kam, 
sang er nach jener Melodie das Sabbatlied „Lecho- 
daudi", und wiederholte das Lied noch einmal, so 
schön war es. Im nächtlichen Traum kam der Ver- 
storbene abermals zu ihm, aber sein Antlllz strahlte 
schon. Es war ihm Erleichterung geworden. 

Anmerkung: „Meserilscher" wird K. Beer aus 
Miedzvrzecze genannt, der eigentliche Systemaliker 
des C'hassidismus 1 1700— 1772). 



Was GoU lieb hat. 
In einer kleinen Stadt war einmal ein Waisenknabe. 
Ua er sehr arm war und keiner sich seiner annahm, 
wurde er nur wenig ins Cheder geschickt, so dass er 
kaum lesen konnte. Man liess ihn zuerst die Gänse 
hüten, dann das Vieh auf die Weide treiben. Rr ver- 
brachte den ganzen lieben Tag draussen im Walde 
und lernte nichts, und wenn er einmal in die Synagoge 
kam, stand er da wie ein Klotz, guckte um sich herum 
und wussle nichts von Ldl dem. was ilie Leute beteten 
und sangen. Aber draussen im Walde, wenn er so 
allein unter den Tieren sass und es ihm liange und 
traurig ums Herz wurde, und er sah und überdachte, 
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was der liebe Goll für 
eine scbÖDe Well liogsom 
geschaffen hatte, all die 
Tiere und die liäume und 
den Himmel und die 
Sterne, und wie er so 
allein in der Welt dasland, 
und keinen hatte, vor dem 
er sich ausreden und aus- 
weinen konnte, fing er 
an zu pfeifen, denn das 
war das einzi(;e, was er 
konnte. Kr hatte es von 
den Vögeln gelernt. Ein- 
mal, an einem JomKippur, 
kam er in die Synagoge, 



Enlauoen (1). 

um zu beten. Alle Leute 
standen an ihren Plätzen, 
die Gelehrten, Reichen 
und AngesebeDen ganz 
vorne an der Misrach- 
wand, dann das gewöhn- 
liche Volk, und hinten 
bei der Tür die armen 
Leute. Der Knabe drückte 
sich in eine Kcke am 
Ofen und stand da und 



sah 3 



i alle 



die Gebetbücher vor sich 
aufgeschlagen hallen und 
sich andächtig schaukel- 
ten und laut beteten. Er 
hatte kein Buch vor sich, 
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und rief: ,Da sehe ich 
nun, dass nicht alles, 
was in der Thora steht, 
wahr ist. Denn es gibt 
nichts lüttereres in der 
Welt als den Tod. Vor 
meiner Nähe weichen 
alle Menschenkinder, ich 
aber weiche vor keinem. 
Und nun soll gar ein 
schwaches Weib bitterer 
sein können als ich." 
Unter den Kngela ent- 
stand ein Streit. Am 
ICnde wurde beschlossen, 
dass der Todeseogel für 
eine Reibe von Jahren 
Menschengestalt an- 




nehm 



und auf der 
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Erde wohne und dass 
schieden werde. Sollte 
weisen und nicht vor ihr 
werde er recht behalten, 
Salomo werde gestrichen 
engel stieg nun zur Erde 
hernieder in Gestalt eines 
Jüngers der Jeschiba. 
Kr schloss Freundschalt 
mit einem Kollegen und 
beide lernten gemein- 
sam. Der vermummte 
Todesengel zeichnetesich 
natürlich alsbald durch 



n bnses Weib be- 
er ficli stärker als sie er- 
ilic Flucht ergreifen, dann 
und je.ier Vers vom K.inig 
werden müssen. Der lodes- 



und wenn er auch eins gehabt hätte, so wäre er 
nicht imstande gewesen, darin zu lesen. Wie er so 
dastand und den Mund nicht aufmachte und nur 
rings um sich guckte und nicht wusste, was er an- 
fangen sollte, wurde ihm sehr bange ums Herz und 
er begann zu pfeifen, wie er es gewöhnlich im Walde 
tat, wenn er allein war. Die Leute erschraken zu- 
erst, es eotstaad eioe grosse Verwirrung, denn man 
wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Als man 
abermerkle. dassesderViehbirt war, dieser zerlumpte 
und verwahrloste Junge, der sich erfrecht hatie, 
mitten in der Synagoge, wenn alle ins Gebet ver- 
sunken waren, zu pfeifen, stürzte man sich auf ihn 
und wollte ihn hinauswerfen. Aber der Rabbi, der 
oben neben der heiligen Lade stand und vorbetete. 
wandte sich plötzlich um und rief: „Wer ist der 
grosse Zaddik. der soeben den Pfiff vernehmen liess.' 
So zeigt mir ihn doch! Mit seinem einzigen l'tiff hat 
er im Himmel mehr Gefallen gefunden, als wir mit 
Tünfzig Jahren unseres Helens. Seil fünfzig Jahren 
harrten unsere Gebete an den Pforten iles Himmels 
vergebens auf Einlass, aber vor seinem Pfeilen öffneten 
sie sieb, und alle unsere Gebete konnten mit hinein- 
dringen, um vor Golte.i Thron zu gelangen." Als man 
ihm den Knaben zeigic, war er sehr erstaunt, und die 
ganze Gemeinde mit ihm. Aber nun wussten alle, 
was Goll lieb hat. 



Der Todcsengel und die höse Frau, 
Einmal, als man im Himmel die Bibel vortrug und 
zu dem Verse des Königs Salomo kam: ,Kinc böse Frau 
ist bitterer als der Tod," erhob sich der Tndesengel 





Ekel (11). 



Frömmigkeit und Gelehr- 
samkeit aus, sein Ruf ver- 
breitete sich in der ganzea 
I 'mgegend, und so nahm 
ihn ein reicher Mann zum 



Schwiegersohn. DiePrau, 
die er bekam, war eine 
böse Sieben. Anfangs 
jedoch geliel es dem 
Todescngel ganz gut so, 
den ganzen Tag im 
Bcthamidrasch zu sitzen 
und über die heilige 
Lehre zu sinnen und 
am Abend in ein an- 
genehmes Heim zu seiner 
F'rau zu kommen. Ltas 
war jedenfalls schöner, 
als umhcr/ulaulen in 
der Welt und Menschen- 




Bor- Ami: Aua der jQdUchen Sagen- und Märchenwelt. 






M. IIEVUAN. 

Verachtung (I). 



M. HEYMAN. 

VcrachluQg (II). 



M. HEYMAN. 

Veiachlung (III). 



kinder abzuschlachten. Er fing an, die Sterb- 
lichen zu beneiden. Allmählicb aber stellte sieb der 
wahre Charakter seiner Frau heraus. Sie setzte ihm 
zu und peinigte ihn, wo und wie sie nur koonte. 
Alles was er-tat, war ihr nicht recht, sie zankte ihn 
bei jeder Gelegenheit aus und macbte ihm das Leben 
zur Hölle. Da fing der Todesengel an, gewahr zu 
werden, dass König Salomo doch nicht so ganz un- 
recht batte. In seiner Not suchte er Trost und Zu- 
flucht bei seinem Freund, Lange wurde der Ehemann 
von seiner Frau geplagt, endlich war seine Zeil um 
und er sollte wieder seine Funktionen als Todesenge! 
übernehmen. Bevor er schied, ging er zu seinem 
Freund, erzählte ihm die ganze Geschichte und sagte 
ihm zum Scbluss: „Für all das Gute, das Du mir er- 
wiesen hast, will ich Dich reichlich belohnen, indem 
ich Dir die Kraft verleihe, zu entscheiden, ob einer, 
der lolkrank daniederliegt, genesen kann oder nicht. 
Wena Du ans Krankenlager kommst und mich zu 
Füssen des Kranken erblickst, so kann er noch gereitet 
werden, stehe ich aber ihm zu Häupten, dann gibt es 
keine Rettung mehr für ihn. Ich warte nur noch, bis 
seine Stunde geschlagen hat, und schlachte ihn ab." 
So sprach der Todesenge! und verschwand. Seine 



Frau fing nun an, überall nach ihm zu suchen, denn 
sie hatte ja keinen mehr, den sie peinigen konnte. 
Der Freund aber wurde bald als grosser Arzt berühmt. 
Wenn einen alle Aerzte schon aufgegeben hatten, 
wusste er immer zu entscheiden, ob es noch eine 
HoS'nung gab. Einmal rief man ihn zu einem tot- 
kranken Mädchen, und er erblickte den Todesengel zu 
ihren Häupten. Er fing an ihm zuzureden, dass er ab- 
lassen solle, denn es war eine junge Braut, die vor 
der Hochzeit stand, und sie tat ihm sehr leid. Aber 
jener wollte nicht weichen. „Nein und nein! Nach 
einer halben Stunde muss sie sterben," Der Arzt ent- 
fernte sich und holte die sitzen gelassene Frau. So- 
bald der Todeseoge! ihrer ansichtig wurde, überkam 
ihn eine heillose Angst, und er machte sich schleunigst 
aus dem Staube. Die Kranke war gerettet. Der 
Todesengel aber musste zugeben, dass König Salomo 
recht batte. 

Anmerkung: Zwei bekannte Sagenstoffe in spe- 
zifisch jüdiscber Färbung erscheinen hier in eins ver- 
woben. — Der bekannte Vers im Kohelett: „Ich 
finde das Weib bitterer als den Tod", lautete 
im Voiksmunde: „Eine böse Frau ist bitterer als 
der Tod." 
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Jüdisches Volkslied. 

(Nach einer Volksmelodie.) 
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JUDITH KLAUSNER. 



Was aeic fUnggia BifzmU! 



Ich fahre 6u(b zu den Stätten hin, 
Ca© eure Vater gewaltet^ ^ ^ jt 
Ich 2ctgc Guätt wae ihr frommer 8inn 
Mit Schalhhcft und Olitz gcetaltct. 
CQohl bradite die neue Zeit Ocwfnn, 
Dod* das Hltc let nid)t viraltet. ^ 



N. M. Klausner. 



Tcrs8bnutigBt«g. Xti bangen Schauern 
Ocdriingt das Tclh tn Ccmpcls J^aucrn; 
flMh «Itcr ttictac Buaagcaang, 
Hu« tiefstem Herzen HndacbtshUng. 
„es häuft", eo rufts, „der Hllgerechtc 
Hm bcutgcn C«gc «cfnc Knechte." 

IHer bUt der Beter staunend (nne, 

Htm wUt das IQort nfcbt recht zu Sfnnc. 

„Dem Rcrm gcbSrt das HU; das Leben, 

G* stammt von ihm, tr bats gegeben — 

Olcr bXttc neben &oXt noch Rechte? 

Tom wem kauft 6ott wohl seine Knechte?" 

Der Beter — Hbaron Karliner, 
Des 6wgen treucrprebter Diener — 
ftinnt eifrig nach; und wie er denkt, 
Ollrd bimmclwürta sein äeist gelenkt. 
Durch weite ftur, die 6ott gesegnet, 
0eht er dahin, und Ihm begegnet 
etn ^lann, der wiUet vor sieb her 
OcbHuftr Hasten, gross und schwer. 
„GDcr seid Xhr, Mann?" der fromme fragt, 
„Klas ists, womit Ihr euch eo plagt?" — 
,„Oer Satan bin ich'", sagte drauf 
Der andre, ,„und hier ist zu Rauf 
Der eOndcn aberreiche Zahl, 
Die Deine BrOdcr allzumal 
ßegangcit. Hin zu Oottes Cbron 



B.ing ich das allcsf seinen Lohn 

Soll jetzt Dein Telh empfahn; dem frccfecn 

Wird 6ett Ter dammungs urteil sprechen.'" 

Den Rabbi grausts. Doch scbnell gcfasst, 

fragt er den Satan nun in Raati 

„Sind hier — Du darfst es mir scbon hOnden - 

Huch Sharon Karliners SDnden?" 

Der Satan wicdcn „.T^ein, vergebens 

Rab ich gesucht. Zeit seines Lebens 

Studiert der Mann in 6ettcs Lehr 

and fastet und kasteit sieb schwer."' — 

Der Rabbi jetztt „eefcblt, mein LUbcrl 

Der Sharon ist Dir bloss aber. 

Der bat Dir SUndcn, ganze Karren, 

Dr weiss den Satan nur zu narren; 

Der mag sich wobi ins fäusteben lachen. 

Kehr schnell zurOck, icb will hier wachen." 

Satan enteilt. Der Rabbi klagt < 
„Tcrzetbn bleibt ewig mir versagt! 
Ich kann und darf und will nidit dulden, 
Dass meines Tolkcs arg Verscbuldcn 
Des cwgcn Oottes Zorn entflammt. 
Und wiederum bin ich verdammt, 
Slenn ich zum Diebstahl mid) bequeme. 
Decb besser ists, dass Sdiadcn nehme 
Die eigne einzic arme Seele, 
HIs dass dem Tetk die Rettung fehle." 
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Der Rabbi greift die 8iiiidenpachen, 
Schleppt sie auf tiefgebeugtem JSadicit 
Diu zu des Hbgrunds grausem 8cblund; 
In deseeii aufgesperrten Mund 
QClirft er die ganzen 8iindenbaUen, 
Die lauttos in den Hbgrund falten* 
Der 8atan kommt und siebt* 6r wütet, 
Dass Hbaron so schlimm gehütet, 
QClas ihm i^ertraut* 6s dröhnt und hallt 
Mit furchtbar donnernder Gewalt 
Durch alle sieben F>immel droben 
Des 8atan furchtbar Rachetoben. 
6r schleppt den Rabbi Hharon 
Hts Dieb vor Oottes ewgen Chron 
Und fordert als sein gutes Recht: 
Sechs volle ^ahre sei ihm Knecht 
Der Rabbi, der sein 6ut genommen; 
^m könne keine «f Qrsprach frommen. 

8o steht es in der Cat geschrieben, 
Und nicht ein Husweg war geblieben* 

6liah selber, der Prophet, 

Otr 6ottes fitrztn nahe steht. 

Spracht „Satan ist in seinem Recht, 

Seche ?ahre ist ihm Hhron Knecht* 

Doch steht geschrieben im Gesetze, 

Das ich um keinen preis verletze, 

6e sei gestattet jederzeit, 

Daes man den Knecht durch Kauf befreit* 

Statt Rabbi Hbaron Karliner 

f^tmm, Satan, mich zu Deinem Dienert' 

Dtr Satan schlug mit freuden ein; 

Ihn juclits, Prophetenherr zu sein; 

Der war doch noch ein andrer Diener 

Hls Rabbi Hharon Karliner* 

6r reibt voll ^fubel eich die Rinde* 

Da spricht 6liah: „Schon zu 6nde 

Ist meine Kncchtezeit.^' — ^„ilClas? sechs ^f^hr? 

f^eln, mein Prophet, das ist nicht wahr!''- 

6llah drauf: „Du hast vergessen, 

Daes wir die Zeit hier anders mcesen* 

Im Dimmel, auf den 6loclienschlag, 

Sind tausend 3f*hrc wie ein €ag, 

Sechs 3f*hrc keine neun Minuten. 

mer die will nützen, muss sich sputen.^' 

Der Satan flucht, doch war ihm Diener 
prophete nicht und nicht Karliner* 

Vtr Rabbi Hhron fihrt empor 
Hus tiefem Sinnen, und der Chor, 
€r ruft: „6s kauft dtr Hllgered)te 
Hm heutgen Cage seine Knechte*'^ 

Dtr Rabbi hört und zweifelt nicht — 
Terständnis kam vom Craumgesicht* 



In einer Stadt — ich will sie nicht nennen 
Mftit wird sie auch ohne ]Samcn erkennen — 
Hcbf einst ein Mann, der prunkte gern 
Mit seinem Vermögen, doch war er fem, 
Zu guten Zwecken es zu nützen; 
Ofhm war es genug, das Oeld zu besitzen* 



JSur Schanden halber, wenn alle es sahn, 

Rat er seinen Beutel aufgetan* 

Und entschloss er sich schon, dem Hrmen zu schenken. 

So musste er den 6mpfinger kränken; 

6r liess unter Spotten, Sticheln und prahlen 

Den Dürftigen reichlich die €abe bezahlen* 

CQas halfs? CQer durfte und mochte es wagen, 

Dem reiche ii Mann die QClahrheit zu sagen? 

Das hatte der Dubnoer M^gSfi^ vernommen, 

Hls er in jene Stadt gekommen 

Und am Sabbat nachmittag gross und klein 

6ntzückt mit seinem CQitz, der fein 

Und doch für jedermann belehrend. 

Das Behagen und auch das CQissen vermehrend. 

Hm Sonntag geleiten ihn M'anner von Range 

Ton F>aus zu F>aus, dass er Gaben empfange* 

Und als er zu unserem Grobian kam, 

6r folgende Qlorte als Gruss vernahm: 

„Du hast mich, Rabbi, bezaubert, beglückt. 

Das will ich Dir lohnen, wie mir sichs schickt. 

Du hörtest sicher schon die Kunde, 

Dass ich der reichste M^nn in der Runde 

Und auch freigebig bin vor allen. 

ISun bitte ich Dich um den einen Gefallen: 

Sag mir, warum Ihr feinen Köpfe, 

Ihr Gelehrten, seid so arme Cröpfe, 

Dass Ihr müsstet In 6lend und JSot verkommen, 

hätten wir uns nicht 6urer angenommen!'' 

Darauf der Maggid: Das will Ich Dir sagen, 
Hass mich Dir eine Geschichte vortragen: 

In einem kleinen Dorfe war 

6in Qlirtshauspächter, ein Hrendar* 

6r war nicht gelehrt, er war nicht klug, 

Olar ohne Vermögen* Das Ist genug, 

Dass, wo er -mochte stehn und gehn, 

M*n ihn gar nicht oder scheel angeschn* 

Kam er ins Gotteshaus zum Beten, 

Kein Schammes rief Ihn, nach vom zu treten* 

Doch war der Mann Im Grund nicht dumm: 

6r nahm die Behandlung keinem krumm* 

Da geschieht es, dass das grosse I^s 

Dem armen Schlucker flllt In den Schoss. 

Mit einem Mal war alles verwandelt. 

Mit Huszelchnung wurde der Mann behandelt, 

6r musste Im Gotteshaus stehn voran, 

Dtr Schammes hätt es nicht anders getan* 

„Qlle kommts'% so sagt zu seinem Qleibc 

Der Hrcndar, „was ich }etzt treibe, 

Das gilt für fein und klug und richtig; 

Die fitnschtn sind zu mir nachsichtig, 

Sie behandeln mich wie einen vornehmen M*nn — 

Sag, Qlelb, was habe Ich denn getan?'' 

Sic sinnen beide* Und endlich sagt 
Die frau: „M^^n Lieber, am 6nde behagt 
Hn Dir den M<nBchen das viele Geld, 
Das Deine Cruhe jetzt enthält*" 
Darauf der M*nn< mSo Ist es richtig; 
Darum bin ich In Dankbarkeit pfllchtlg, 
Dass von dtr 6hre, die mir vergönnt wird, 
für das Geld ein Hnteil abgetrennt wird* 
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Inir Ueocn uiifl 8«mt und 8tfdt schtdicn, 

^otn feinetcti und besten, zu Beuteln, und drüdicn 

Ott Calcr, die schweren Ouhatcn hinein 

Und hängen die Beutel in langen Rtibn 

Hn der putzstube IJQInden auf, den IcertN — 

Dann hat das Ccld seinen Ceti an den 6hr(n." 

Schnell waren Samt und 8cidc beschafft, 

Zu bauschigen Seutcln geschnitten, gerafft 

Qnd sorglich genäht. Das bunte Oehingc 

0ab der schlichten Stube ein eigen Oepringe. 



reicht lange, so war der Samt verschlissen, 

Die 8eid< ganz und gar zerrissen. 

Die harten Calcr. das schwere Seid 

Oeber die Diele hCngeroUt. 

Die Oeschicbtc ist aus, und da Ihr nicht fragt, 

80 sei 6uch die Bedeutung gesagt t 

Der Samt, die Seide sind zu fein ~ 

Die werden nie gut su Oeldbeutcin stini 

Die wissen nicht mit 0cld zu schalten ; 

Gin 6robsach nur weiss 6eld zu halten. 
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Nach einer chiistlichei 
Von Dr. E. Fin 

Id Eoeinei Bibliothek 
befindet sich eio Buch 
mit dem Titel: „Die Ge- 
schichte von dem giossen 
Betrieger, oder falschen 
Juden Könige Sabal ai- 

Seri von Smirna " 

(Siebe Abbild. 1.) Das- 
selbe entbält ausser dem 
Titelblatte und den vier 
Zeichnungen, die in dieser 
MonatsECbrift lepiodu- 
zierl sind, 17 Folioseiten 
und ist nach Ansteht des 
Herrn Dr. Fieimann in 
Frankfurt a. M. als Aus- 
schnitt aus dem Sammel- 
werke: „Anabaptisticum 
et entbusiasticum Pan- 
tbeOD und geistliches 



ßüst-Hauss wider die allen Quaeker und neuen 
Frey-Geisler" in Cölhen 1702 erschienen. Auf die 
weiteren IJterar- historischen Fragen, die nur die Fach- 
gelehrten interessieren (vgl.Graetz X^, Note 3,1), können 
wir mit Rücksiebt auf das grosse Lesepublikum dieser 
Zeitschrift nicht eingeben. Es sei daher nur in aller 
Kürze der Inhalt dieser eigenartigen Geschichisquelle 
als Erklärung zu den Zeichnungen wiedergegeben. Be- 
merken will ich noch, dass der Autor nicht besonders 
Juden freund lieh gewesen ist. 

Das Jahr 1666 soüle nach den Prophezeiungen 
vieler christlicher Autoren ein recht merkwürdiges und 
an Wundern reiches sein, insbesondere für die Juden, 
die in diesem Jabre entweder zu dem christlichen 
Glauben bekehrt, oder in das heilige Land zurück- 
geführt werden sollten. Phantasten und Träumer, die 
fortwährend von einer fünften Monarchie (siehe Ab- 
bild. 2 u. 3 die Insignien der monarchia nova) und 
von der herannahenden Erhöhung des israelitischen 
Volkes sprachen, haben in den Juden die Hoffnung 
geweckt, dass ihre Erlösung nahe bevorstehe. Auch 



Quelle dargestellt, 
iket-Pasewalb. 

wunderliehe Gerüchte wurden hie und da aus- 
gesprengt. An einem Orte erzählte man von dem 
Anzüge eines grossen Volkes, das aus den unbekannten 
und weil entlegenen Teilen Arabiens gekommen sein 
sollte, und welches man für die verlorenen zehn 
Stämme hielt (zwöimhalb Gescblechte!). In England 
htess es, man habe an der Nordküste Schottlands ein 
Schiff mit seidenen Tauen und Segeln landen sehen, 
dessen Mannschaft hebräisch redete und Flaggen be- 
sässe mit der Inschrift: „Die 12 Geschlechte Israel". 
(Siehe Abbild. 3 das Schifi oben links.) . 

Um diese Zeil, in der diese Märchen und lächer- 
lichen Prophezeiungen Verbreitung und bei vielen 
Schwärmern Glauben fanden, trat Sabbalai Z'wi 
öSentlich aul, nachdem er bereits in Smyrna sich 
vorher als Messias der Juden ausgegeben und ver- 
sichert hatte, dass Gott sie in kurzem von der Knecht- 
schaft, unter der sie seufzen, erlösen und die Zer- 
streuten mit starker Hand wieder sammeln und im 
heiligen Lande zusammenbringen würde. Von Smyrna 
verbreitete sich die Nachricht von Sabbatai überallhin, 
wo Juden lebten, und seine Verheissungen fanden 
allenthalben Glauben. Die Juden wurden von einem 
Freudentaumel ergriffen undsprachen von nichts anderem, 
als von der künftigen Glorie und Hoheit, oder von 
der Lehre und der Weisheit ihres Messias; sie Hessen 
Arbeit und Gesebäfie rtihen, um sieh für die Reise 
nach Jerusalem zu rüsten. 

Nach dieser Einleitung wird Sabbatais Leben und 
Auftreten näher geschüdert. 

Sabbatai Z'wi war nicht von besonderer Herkunft^ 
sein Valer Mardochai-Sevi war ein schwacher, mit 
Podagra behafteter Unterhändler eines englischen Kauf- 
hauses in Smyrna. Der Sohn dagegen, nämlich Sab- 
batai, oblag mit Ertolg den Studien und erwarb sich 
grosse Kenntnisse im Hebräischen, Arabischen, ins- 
besondere in der Theologie und der Metaphysik. 
Auch war er ein guter Logikus, so dass er durch die 
Macht seiner Rede die Menge fiir sich gewann und 
einen grossen Anhang sich verschaffte. Er wurde aber • 
von den Rabbinern (Cockhams) von Smyrna, die nichts 
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Gutes ahnten aus, der Sladt gejagt Sabbalai If 
begab sich hierauf nach SaloDichi wo er ' 
eine überaus schune Frau geheiratet, die sieb 
aber bald von ihm scheiden liess weil er, 
wie man behauptete seine ehelichen Pflichten 
nicht erlullte Aus demselben Orunde mussle 
er m die Scheidung von der ihm angetrauten 
zweiten Frau die noch schöner als die erste 
war wilhgen Nachdem er sich so des 
Hauswesens begeben, begann er ein unstetes 
Leben Auf seinen Reisen kam er nach 
Morea von da nach Tripoli in Sjrien nach 
Gaza und endlich nach Jerusalem Unter 
wegs lernte er eine Dame aus Livorno die 
aber polnischer oder deutscher Herkunft 
war kennen und heiratete sie In Jerusalem 
begann er das Gesetz abzuändern und 
schaffte das Fasten des [17] Tamus ab 
Hier gesellte sich zu ihm Nathan, ein zweiter 
Betruger, der den Prophezeiungen, Elias 
weide vor dem Messias erscheinen eol 
sprechend, die Rolle eine'? Vorlaufers des 
Messias übernahm In Reden sowie durch 
Sendschreiben nach allen Weltgegeaden ver 
kündete er die nahe Ankunft des Erlösers, 
der nach Ablauf eines Jahres vor dem 
Grosssultan erscheinen, ihm die Krone weg- 
nehmen und in Ketten geschlossen ihn mit 
sich zum Triumphe umheiführen werde. 

Nachdem Sabbatai gesehen, dass ihm 
seine List gelungen war und all die wunder- 
lichen VerheissungenGlauben gefunden hatten, 
eotschloss er sich, in seine Geburtsstadl 
Sm;rna zurückzukehren und von da nach 
Konstantinopel sich zu begeben, um die 
Hauptstadt des türkischen Reiches zum 
Schauplatz seiner 'Wundertaten zu machen. 
Nathan indes hielt es für ratsam, nach 
Damaskus zu geben, von wo er ein Huldi- 
gungsschreiben an Sabbatai Z'wi und ein 
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Sendschreiben an die Juden von Aleppo der die Scbwärniet 
richtete, um auch in dortiger Gegend die Rechis Sabbatai Z 
Lehre seines Meisters zu verbreiten. 

Alle diese Vorgänge versetzten die Juden 
in der Türkei in Aufregung und Begeisterung j sie ver- 
nachlässigten Handel und Wandel und erwarteten sebo- 
suchtsvoll die Ankunft des Erlösers, die in einem Jahre 
erfolgen sollte. Um von Sunden ganz rein und der 
Erlösung wiirdig zu werden, unterwarfen sich viele, 
insbesondere die Juden in Salonichi. mannigfachen 
Kasteiungen und Bussübungen. (Siebe Abh. 4.) Die 
einen fasteten sieben Tage hintereinander, die anderen 
Hessen sich ganz nackt bis an den Hals in die Erde 
eingraben und verblieben in dieser Stellung so lange, 
bis ihre Leiber vor Kälte und Feuchtigkeit ganz erstarrt 
und unempfindlich wurden. Einige liessen sich brennendes 
Wachs auf die Schultern tropfen, andere wiederum 
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wälzten sich im Schnee herum oder badelen in halb- 
gefrorenem Wasser. Manche vollends ritzten sich die 
Schultern mit Dornen und Hessen sich überdies 
39 Geisseihiebe geben. Die meisten verkauften Hab 
und Gut für einen Spottpreis und zogen sich von 
weltlichem Geschäfte und irdischer Freude ganz zurück. 
Um aber das Gebot: , Seid fruchtbar und mehret euch"" 
zu befolgen, wurden Kinder von lü Jahren und ilatiilier 
verheiratet. Sechs- bis siebenhumiert auf diese Weise 
zusammengebrachte Paare wurden nach Entlarvung 
des Betrügers durch einen allgemeinen Beschiuss wieder 
gelrennt. 

Nachdem diese messianische Scbnäimerei aufs 
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höchste gestiegen war, kam Sabbatai nach Smyrna, 
wo ihn das Volk mit Begeisterung empfing. Den ihm 
nicht besonders wohlgesinnten Oberrabbiner entsetzte 
er seines Amtes und ernannte einen anderen, der ihm 
gefügig war, zum Nachfolger. Durch eine zur Schau 
getragene Demut verstand er es, des Volkes Gunst 
und Zuneigung sich zu erwerben und zu erhalten, und 
da er den Zeitpunkt für geeignet hielt, gab er sich 
von Smyrna aus der ganzen jüdischen Nation für den 
Messias zu erkennen in einem hebräischen Briefe, der 
bald ins Italienische und Deutsche übersetzt wurde. 
In Smyrna selbst war der Taumel sehr gross; Männer, 
Frauen und Kinder gerieten in Verzückung und 
weissagten von dem neuen Messias, so dass auch die 
heftigsten Gegner Sabbatais, unter ihnen der wohl- 
habende und angesehene Samuel Pennia, sich bald 
bekehrten und treue Anhänger wurden. 

Im Januar 1666 begab sich Sabbatai Z'wi, wie 
er angab auf Geheiss Gottes, nach Konstantinopel. 
Jedermanns Augen waren auf diese Stadt gerichtet, 
wo so viele Wunder geschehen sollten. Aber das 
Schifif, das Sabbatai trug, hatte mit nordischem Winde 
zu kämpfen und war nach 39 Tagen noch nicht am 
Ziele. Unterdessen harrten die Anhänger in grossen 
Scharen ungeduldig der Ankunft des Erlösers und 
trafen verschiedene Vorbereitungen zu dessen Empfange. 
Da der Grossvezier Unruhen befürchtete, schickte er 
dem von widrigem Winde aufgehaltenen Schiffe Häscher 
entgegen mit dem Befehle, den vermeintlichen Erlöser 
in Ketten zu legen und in das allerdunkelste und 
scheusslichste Gefängnis zu werfen. (Siehe Abb. 3 
oben rechts.) Diese dem Sabbatai angetane Schmach 
entfremdete ihm keineswegs die Herzen seiner Ver- 
ehrer; im Gegenteil, der „leidende Messias" hatte noch 
mehr Zugkraft. Viele Anhänger suchten ihn im Ge- 
fängnisse auf und standen vor ihm tagelang in äusserster 
Demut und Untertänigkeit. (Siehe auch dazu Abb. 4.) 
Auch englische Kaufleute, die alte Schuldforderungen 
an die Juden halten, machten Sabbatai ihre Aufwartung 
und baten ihn-, dass er ihnen zu ihrem Gelde verhelfen 
möchte. Ein diesbezügliches Schreiben, das der Messias 
an seine Anhänger richtete, hatte den gewünschten 
Erfolg. 

Zwei Monate lang sass Sabbatai im Gefängnis 
zu Konstantinopel. Da aber der Grossvezier nach 
Candien reisen musste, so erschien es ihm bedenklich, 
den Sabbatai während der Abwesenheit des Hofes in 
der Stadt zu lassen. Er gab daher Befehl, ihn nach 
dem Dardanellenschlosse zu Abydus zu bringen, wo 
das Gefängnis viel schöner und heller als das erste 
war (s. Abbild. 5). Diese leichtere Haft, in der der 
Gefangene wie ein Fürst lebte, sowie die Tatsache, 
dass der Grossvezier ihn nicht hinrichten Hess, trotz- 
dem dieser in seinen Prophezeiungen die Entthronung 
des Grossherrn und den Untergang des türkischen 
Reiches verkündet hatte, bestärkten die Anhänger 
Sabbatais in ihrem Wahne, und ihre Ehrerbietigkeit 



wuchs von Tag zu Tag. Wallfahrer und Deputationen 
aus entfernten Ländern und Städten, wie aus Polen, 
Deutschland, Livorno, Venedig, Amsterdam und 
anderen Orten, strömten scharenweise zu Sabbatai ins 
Gefängnis, um ihm ihre Huldigungen ] darzubringen, 
sein Antlitz zu sehen und seine Stimme zu hören. 
Dieser Andrang von Fremden brachte vornehmlich 
den Türken, die die Preise der Lebensmittel und Woh- 
nungen bedeutend erhöhten, beträchtlichen Nutzen. 
Auch der Kastelan des Schlosses machte gute Ge- 
schäfte, da ihm die Pilger, je nach Vermögen und 
Eifer, fünf und zehn Thaler Einlassgeld entrichten 
mussten. 

Im Gefängnis hatte der Betrüger Zeit und Müsse, 
den Juden eine neue Art des Gottesdienstes vorzu- 
schreiben, und unter anderem auch anzuordnen, wie 
sie seinen Geburtstag, den 9. Ab, festlich begehen 
sollten. Unterdessen nahmen die Besuche im Gefäng- 
nis immer mehr zu, die aber auch zur Entlarvung des 
Betrügers führten. Unter den Wallfahrern hat sich 
nämlich auch ein Pole Namens Nehemia Cohen 
eingefunden, ein angesehener, im Hebräischen, Syri- 
schen und Chaldäischen erfahrener Mann, und der 
ebenso wie Sabbatai auf dem Gebiete der Kabbala gut 
bewandert war. Bald nach seinem Eintreffen hatte 
dieser polnische Gelehrte mit dem gefangenen Messias 
einen mehrtägigen Disput über den Messias ben 
Ephraim, der nach der Meinung der Schriftgelehrten 
vor dem Messias ben David erscheinen müsste und 
der im Gegen satze zu letzterem arm und gering- 
geschätzt sein würde. Die Rolle dieses armen Messias 
ben Ephraim wollte Nehemia Cohen übernehmen. 
Sabbatai aber, aus Furcht, Nehemia könnte ihm ge- 
fährlich werden, verwarf diese Lehre. Nehemia wurde 
infolgedessen von dem Anhange Sabbatais für einen 
Ketzer erklärt. Um sich zu rächen, eilte nun der Ge- 
kränkte nach Adrianopel und verriet dem Staats- und 
Hofminister die hochverräterischen Pläne Sabbatais, 
worauf ihn der Sultan vor sich bringen Hess, damit er 
sich verantworte. Sabbatai, der der türkischen Sprache 
nicht mächtig war, bat um einen Dolmetscher, der 
ihm in der Person eines Arztes, der früher Jude ge- 
wesen, gewährt wurde. Der Sultan verlangte folgen- 
des Wunderzeichen: Sabbatai sollte, ganz nackt aus- 
gezogen, dem besten Bogenschützen bei Hofe als 
Zielscheibe dienen. Erwiese sich sein Körper den 
Pfeilen gegenüber als unverletzlich, so wolle auch er, 
der Sultan, an seine Messianität glauben. Auf diesen 
gefährlichen Vorschlag ging Sabbatai nicht ein, sondern 
gestand kleinlaut, dass er einfacher, schlichter Jude 
sei. Mit diesem Bekenntnis war der Sultan nicht zu- 
frieden, sondern stellte ihm als Sühne die Wahl 
zwischen Tod oder Uebertritt zum Islam. Ohne 
langes Zögern antwortete Sabbatai mit strahlendem 
Gesicht, er habe schon lange Zeit gewünscht, einen 
so vortrefflichen Glauben, wie der ihm jetzt ange- 
botene, anzunehmen, und da er willens sei, sich zu 
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ibm zu bekenneo, so könnte dies niemals besser und 
[ühmlicher geschehen, als in Gegenwart des Sultans. 
Auf diese täcbetÜche Weise endigte der Messias- 
schwindel, der so viel Aufsehen erregt hatte. Die ver- 
blendeten Anhänger des Betrügers wurden überall 



verhöhnt und verspottet, ja selbst Kinder liefen ihnen 
in den Strassen nach, ihnen den Spottnamen „Poustai" 
zurufend. EJn Getübl der Bestürzung und der Scham 
bemächtigte sicti der Betörten, die nur allzuspät ein- 
sahen, wie leichtgläubig sie gewesen. 



DAS WASSER IM BILDERSCHMUCKE DER ALTTESTAMENTLICHEN 
DICHTER UND PROPHETEN. 



\'im Prof. Dr. Aug. 

Wie in allen heissen Ländern das Wasser eine 
grosse Rolle spielt, so auch in Palästina, und zwar 
hier um so mehr, als viele seiner kleinen Flussadero, 
die es der Quere nach durchschneiden, nur durch die 
Winter- und Frühjahrsregen gespeist werden. Fielen 
diese Regen nicht reichlich genug, so versiegten bei 
der Hitze des Sommers die Flüsse, und die Vegetation 
verdorrte und wurde zu Staub. In der Genesis ist 
vielfach tod Brunnen die Rede, welche gegraben 
■werden, um das Vieh zu tränken. Nicht selten 
entstand um den Besitz solcher Brunnen 
heftiger Streit (s. Gen. 21, 25 26 18 ff) 
Für den dem Sonnenbrände ausgesetzten 
Wanderer war ein Trunk frischen 
Brunnenwassers ein Labsal (Spr "^d 
25), das man ihm nicht verweigern durfte 
Besondere Freude erregte das aus Felsen 
hervorquellende, kristallhelle \\ asser 

Zuweilen war Palästina aber auch er 
schrecklichen Wasserkatastrophen ausge 
setzt. Anhaltende Regengüsse und gewaltige 
Sturzregen führten Ueberschwemmungen 
herbei, die das Erdreich, besonders die 
lockere Bodenkrume, mit allem, was darauf 
wuchs, mit sich fortrissen. 

Ebenso wie im Licht, Wind Schnee 
und Ei^, lag auch im Wasser für den 
Hebräer etwas Gebeioinis volles das er 
sich nicht zu erklären vermochte Er brachte 
es unmittelbar mit den Wundern der 
Schöpfung in Zusammenhang. Der Ewige 
selbst hat es als ( izean an den Htmmel 
gebunden {Ps. 104, 3), er bullt es m die 
Wolken (Spr. ;iO, 4), aus denen es in 
Tropfen auf die Erde niederrieselt (Hi 36 
27 ff.; Jes. 44, 3). Dem Himmelsozean 
entspricht das Meer, es nimmt alle Flusse 
und Ströme in sich auf (Koh. 1, 7), und 
damit es seine Grenzen nicht überschreite, 
hat der Ewige ihm Schranken gesetzt (Am. 
5, 8; Ps. 33, 7). Mit dem Meere jedoch 
ist die chaotische Urllut (sirr, assyr. Tiämat) 
nicht zu verwechseln, aus der das ganze 
Weltall geboren ist. 



UTiDSche (Dresden). 

Kein Wunder, wenn das Wasser bei einer hohen 
Bedeutung, bei seinen Einflüssen und Wirkungen 
in der Sprache der alttestam entlichen Dichter und 
Propheten eine reiche, symbolische Verwendung ge- 
funden hat und oft als BÜd, Vergleichung und Gleichnis 
zur Veranscbaulichung religiös sittlicher Gedanken und 
Ideen herangezogen wird. So gehört Wasserfülle mit 
zu den Zeichen der künftigen messianischen Voll- 
endungszeit. 




J>n iptrolHbttna^a mifai\c\)t MESSIAS 

^ABATA.!- JLVI 

Abbildung III. 

IZarn Attikal .Zabbalsi Z'n-i.) 
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Die Elenden und Armen suchen Wasser und es gibt keins, 

Ihre Zunge verschmachtet im Durst, 

Ich, Jahve, will sie erhören, 

Ich, der Gott Israels, will sie nicht verlassen. 

Ich will öffnen auf Höhen Ströme 

Und mitten in Tälern Quellen, 

Ich will die Wösie zu Wasserteichen machen 

Und das dürre Land zu Wasserquellen. 

Ich will geben in die Wüste Zedern, Akazien. Myrten, 

Oelbäume will ich setzen in die Steppe, 

Zypressen, Taxus, Buchsbaum zumal usw. 

(Jes. 41, 17—19, veigl. Ps. 107, 33—35.) 

Hingegen Wasserkatastrophen erscheinen wieder- 
holt als Sinnbilder schwerer Leiden und Bedräng- 
nisse. In einem Hymnus der Gottessebnsucht klagt ein 
Sänger: 

Die Tiefe rufi der Tiefe zu beim Rauschen deiner Wassergüsse : 
Alle deine Wogen und deine Wellen sind über mich gegangen! 

(Ps. 42. 8.) 
Dieselbe Klage tritt uns im Davidsliede entgegen: 
Denn es umfingen mich die Wogen des Todes, 
Die Ströme Belials versetzten mich in Schrecken. 
. Er sandte herab aus der Höhe und ergriff mich. 
Und zog mich aus grossen Wassern. 

(2. Sam. 22. 5. 17. vergl. Ps. 18, 5. 17.) 
In der Schlussrede an seine Gegner sagt ßiob in 
bezug auf den Frevler: 

Es erfassen ihn, den Wassern gleich, Schrecken. 

(Hi. 27, 20.) 
Ein Sänger bittet: 

Errette mich aus grossen Wassern! 

(Ps. 144, 7.) 
In einem Lobiiede fiir Errettung rühmt ein Sänger: 
Wäre nicht Jahve für* uns gewesen . . . 
So hätten uns die Wasser überströmt. 
Ein Bach wäre dahingegangen über unser Leben, 
Es wären dahingegangen über unser Leben die 

schäumenden Wasser. 
(Ps. 124, 2. 4 5.) 
Ein Sänger wird in einem Klagegebete von den 
Feinden wie vom Wasser bedrängt. 

Sic umgeben mich gleich Wassern den ganzen Tag, 
Sie umzingeln mich zumal. 

(Ps. 88, 18.) 
Hereinbrechende, nach allen Seiten sich hin- 
wälzende Wasser versinnbildlichen fliehende Feinde. 

Als David die Philister geschlagen hatte, rief 
er aus: 

Jahve hat durchbrochen vor mir her meine Feinde 

wie bei einem Wasserdurchbruch. 

(2. Sam. 5, 20) 

Hefiig flutende Wasser versinnbildlichen aber auch 
geistige Vorgänge im Menschen. So die aus wahrer 
Herzensneigung hervorbrechende Liebe. 

Viele Wasser vermögen nicht auszulöschen die Liebe, 
Und Strome können sie nicht überllutcn. 

(Ilohesl. 8, 7.) 
Ausgegossenes Wasser, das zerrinnt und von der 
Erde aufgesogen wird, ist das Bild des durch den 
Tod spur* und hofinungslosen Dahinschwindens. Um 



den König David zur Zurückberufung seines Sohnes 
Absalom zu bewegen, spricht vor ihm das kluge Weib 

aus Thekoa: 

Fürwahr sterben müssen wir und gleich den Wassern 

sind wir, 
Die auf die Erde gegossen werden, die nicht wieder 

eingesammelt werden. 
(2. Sam. 14, 14.) 
Die versiegenden Wasser, die nicht wieder zu 
ihrem Ursprünge zurückkehren, verwendet Hiob als 
Bild, um daduich das Nichtwiedererwachen der Toten 
zum Leben zu verdeutlichen. 

Wie vergehen die Wasser aus dem Meer, 
Und der Strom versiegt und vertrocknet. 
So legt der Mensch sich hin und steht nicht wieder auf. 

(Hi. 14. IL 12.) 
Ausgeschüttetes Wasser dient aber auch zur Ver- 
sinnbildlichung der Mutlosigkeit und Verzagtheit. So 
heissl es von den Israeliten bei ihrer Niederlage 
von Ai: 
Da zerfloss das Herz des Volkes und wurde zu Wasser. 

(Jos. 7, 5.) 
Ein schwer Bedrängter klagt: 

Gleich Wassern bin ich hingegossen, 

Und es vereinzeln sich alle meine Gebeine. 

(Ps. 22, 15.) 
Nach einer anderen Hinsicht vergleicht ein Sänger 
die Menge des vergossenen Blutes bei der Verwüstung 
Jerusalems durch die Feinde mit hingeschüttetem 
Wasser: 
Sie vergossen ihr Blut gleich Wasser rings um Jerusalem her. 

Und niemand war da, der begrub. 

(Ps. 73, 3.) 

Wie sprudelndes Wasser und ein immer fliessender 
Bach soll die göttliche Strafgerechtigkeit über das 
Zehnstämmereich daherfluten. 

Und daherwälzen soll sich gleich Wasser das Gericht 

Und Gerechtigkeit wie ein versiegender Bach. 

(Am. 5, 24.) 

Um die Fülle des göttlichen Zornes über die, 
welche die Grenzsteine verrücken, zu veranschaulichen, 
wählt Hosea das Bild des Wassers. 

Ich werde über sie ausgiessen gleich Wasser meinen Grimm. 

(Hos. 5, 10.) 

Hierher gehört auch das Wort eines Sängers: 
Deine Gerichte sind wie die grosse Flut. 

(Ps. 36, 7.) 

Unrecht häufen wird mit Wassertrinken verglichen. 
So sagt Eiiphas in seiner zweiten Rede: 

Siehe, selbst seinen Heiligen traut er nicht, 
Und die Himmel sind nicht rein in seinen Augen, 
Geschweige denn Verderbte und Abscheuliche, 
Der Mann, der gleich Wasser Unrecht trinkt. 

(Hi. 15, 15. 16.) 
Elihu vergleicht in seiner zweiten Rede die von 
Hiob ausgestossenen Schmäh- und Lästerreden mit 
Wassertrinken. 

Wer ist ein Mann gleich Hiob, 
Der Hohn trinkt gleich Wasser. 

(Hi. 34, 7.) 



^.- 
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Das Rauschen des War.sers ist Hiob Symbol lauter 
Klap:e und heftigen Stöbnens. 

Denn vor meinem Brote kommt mein Seufzen, 
Und es strömen gleich dem Wasser meine Klagen. 

(Hi. 3, 24.) 

Wegen seiner reinigenden Kraft dient das Wasser 
als Bild sittlicher Läuterung. Unter diesem Gesichts- 
punkte veranschaulicht Ezechiel den künftigen sitt- 
lichen Läuterungsprozess am israelitischen Volke. 
Und ich werde euch nehmen aus den Völkern, 
Und euch sammeln aus allen Ländern. 
Und ich werde euch bringen in euer Laud. 
Und ich werde auf euch sprengen reines Wasser, 
Dass ihr rein werdet von allen euren Unreinigkeiten. 
Und von allen euren Götzen werde ich euch reinigen. 

(Ezech. 36, 24. 25.) 
Wir haben in dieser Stelle sicher eine Anspielung 
auf die symbolische Handlung der Besprenp;ung mit 
dem Reinigungs Wasser, wie sie 4. Mose 19 geschildert 
wird.') 

Kaltes, frisches Wasser ist für den Durstigen Er- 
quickung und Labung. Dies gibt dem Spruchdichter 
Anlass, die Wirkung einer guten Botschaft aus der 
Ferne zu kennzeichnen. 

Wie kaltes Wasser für eine lechzende Seele, 
So gute Nachricht aus fernem Lande. 

(Spr. 25, 25 vergl. 15, 30.) 
Entfesseltes Wasser, das nicht zurückgehalten 
werden kann, veranschaulicht die Leidenschaft der 
Streitsucht. 

Wie einer, der Wasser entfesselt, ist der Anfang 
der Streitsucht. (Spr. 17, 4.) 

Vom Wasser als solchem wenden wir uns zu den 
verscbiedenen Wasserbehältern und Wassersammlungen. 
Ein grosser Vorzug Palästinas vor anderen Ländern 
bestand in dem Reichtum an Quellen. In patriotischer 
Begeisterung wird darauf zu verschiedenen Malen hin- 
gewiesen (5. Mo?e 8, 7; 11, 10. 11). In sinniger W'eise 
hat man die Quelle „Auge** (*ajin) genannt. In der 
Tat ist sie für die Landschalt dasselbe, was das Auge 
für das menschliche Antlitz ist. Sie verleiht ihr Frische 
und Leben. W^o eine Quelle ist, da sprossen Gras 
und Blumen in üppiger Fülle und die Bäume prangen 
im grünen Laubschmuck. Dem Dichter ist die Quelle 
Symbol des lebendigen Gottes. 

Denn bei dir ist die Quelle des Lebens, 
In deinem Lichte sehen wir Licht. 

(Ps. 36. 10.) 
Jahve nennt sich selbst den Quell lebendigen 
Wassers. 

Kntsetzt euch. Himmel darob und schaudert, er- 
starret sehr! ist der Spruch Jahvcs. Wahl lieh zwie- 
fach Böses hat mein Volk grian. Mich haben sie ver- 
lassen, den Oiiell lebendiijen Wassers, um sich zu 
hauen Brunnen iihor Brunnen, brüchige, die das Wasser 
nicht hallen. (Jerem. 2, 12. 13.) 



•) Auch in den griechischen Mysterien galt das Wasser 
als Symbol innerer Reinigung. 



Jahve will sagen: Sie haben sich von mir ab- 
gewendet, obgleich ich allein sie der politischen Be- 
drängnis entreissen konnte. Die aus eigener Macht- 
vollkommenheit geschaffenen Hilfsquellen nützen ihm 
nichts. 

Dieselbe Metapher finden wir später im Munde 
des Propheten, als er Juda das göttliche Strafgericht 
ankündigt. 

Verlassen haben sie die Quelle lebendigen Wassers. 

(Das. 17, 13.) 

In einem Trostspruche über Jerusalems Errettun;^ 

eröffnet ein unbekannter Verfasser bei Sacharja dem 

neuen Israel die Aussicht: 

An jenem Tage wird eine Quelle aufgetan dem 

Hause Davids und den Bewohnern Jerusalems in bezug 

auf Sünde und auf Unreinheit. 

(Sach. 13, 1.) 

Als Vergleich versinnbildlicht die Quelle allent- 
halben Erfrischung, Stärkung und Belebung. So beim 
zweiten Jesaia. 

Und leiten wird dich Jahve immerdar, und sättigen 
in Durrnissen deine Seele und deine Gebeine er- 
frischen. 

Und du wirst sein gleich einem wohlbewässeitcn 
Garten und gleich einem sprudelnden Quell, dessen 
Wasser nicht täuschen. 

(Jes. 58. 11.) 
Als eine Leben und Erfrischung spendende Quelle 
erscheint in der Spruchweisheit die Lehre des Weisen. 
Die Lehre des Weisen ist eine Quelle des Lebens, 
Zu meiden die Fallstricke des Todes. 

(Spr. 13, 14.) 
Ferner das gerechte Urteil und die Klugheit des 
Weisen. 

Eine Quelle des Lebens ist der Mund des Gerechten, 
Aber der Frevler Mund bringt Unheil. 

(Das. 10, 11.) 
Eine Quelle des Lebens ist die Klugheit für ihren Besitzer, 
Aber Züchtigung der Narren ist Narrheit. 

(Das. 16, 22.) 
Weiter die Furcht Jahves. 
Die Furcht Jahves ist eine Quelle des Lebens, 
Zu meiden die F'allstricke des Todes. 

(Das. 14, 27.) 
Endlich die rechtmässige Gemahlin. 
Trinke Wasser aus deiner Grube 
Und Sprudelndes aus deinem Brunnen, 
So werden überfliessen deine Qiiellen auf die Gasse, 
Auf die Strassen Wasserbäche. 

(Das. 5, 15.) 
Der Sinn der Stelle ist: Bleibe deinem Weibe 
treu, so wini dein Hausstand in jeder Beziehung ge- 
segnet sein. 

Ein anderer Spruch lautet: 
Es sei deine Ouelle gesegnet. 
Und freue dich über das Weib deiner Jugend. 

(Das. 5, 18.) 
Wie die sprudelnden Quellen, beleben auch die 
Teiche die Landschaft. In Palästina gab es viele 
Teiche. Sie wurden vorzugsweise von Quellen und 
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RegengüsscQ gespeist. Bekannt sind die Teiche Je- 
rusalems, aber auch SamarieQ, Hebron und ilesbon 
hatten Teiche. 

In einem HocbzeitsÜede werden die Augen der 
Braut in ihrem tieffeuchten Glänze Teiche Hesbons 
genannt. 

Deine Augen sind Teiche Hesboea am Tore Usthrabbim. 
(Hohesl. 7, 4.) 

Auch an Bächen halle Palästina keinen Mangel 
sowohl diesseits wie jenseits des Jordans. Da dieselben 
ihren Wasservorrat meist von. Regen und Schnee er- 
hielten, so kam es oft vor, dass sie während der 
heissen Jahreszeit vüllsländig vertrockneten, weshalb 
sie trügerisch heissen (Jer. 15, 18). Doch es gab auch 
nie versiegende Bäche, die im Gegensatz zu jenen 
zuverlässig geuanot werden. Durch anhaltende Regen- 
güsse richteten die Bäche oft grossen Schaden an. 
Sie schwollen io kurzer Zeit mächtig an, traten über 
ihre Ufer und schwemmten das Erdreich mit seiner 
blühenden Vegetation foit. Ueber ganze Ortschaften 
ergossen sich die schäumenden Fluten, unterspülten 
die menschlichen Wohnungen, so dass sie zusammeo- 
stürzlen. Menschen und Tiere gerieten durch die aus- 
tretenden Bäche in grosse Gefahr und kamen nicht 



selten ums Leben. Dichter und Propheten 
wählen solche Bäche oft der Anschaulich- 
keit wegen zum Vergleiche. 

Der schäumende und überflutende Bach 
stellt die Vernichtung dar. In dieser Hin- 
sicht vergleicht Jesaia Jahves Zornschnauben 
gegen Juda mil einem schäumenden Bach. 
Und sein Hauch ist wie ein überschäumender 

Uach, der bis zum Halse reicht. 
Um lu schwingin VOlkci in der Schwinge der 

Nichtigkeit 
Und ein irreleitender Zaum kocoml an die 
Wangen der ivatianen. 

(Jes. 30, 28.) 
Flutende Bäche veranschaulichen aber 
auch grosse Trauer und liefen Schmerz. 
So in den Klageliedern: 

Wasserbäcbe ergiessl mein Auge, ob des Bruches 
derTocbler meines Voltes. 
(Klagel. 3. 48.) 
Oder: 
Lass hemiederfliessen gleich dem Bache dieTrSne. 
Bei Tage und bei Nacht günne dir keine Kühe, 
Nicht schweige dein Augapfel. 

(Das. 2, 18.) 
Ein Sänger bricht ia tiefer Trauer über 
des Volkes Vernachlässigung des göttlichen 
Gesetzes in die Worte aus: 

Wasserbäche slrCmen nieder meine Augen, 
Weil sie nicht beobachten deine Lehre. 

(Ps. 119. 136.) 

Einen eigentümlichen Vergleich haben 

wir in einem Weisheitsspruche. Da wird 

die Lenkung des Herzens eines Königs 

durch Jahve mit Wasserbächen verglichen, 

die durch die Lage und Neigung ihres Bettes ihre 

Richtung erlangen. 

Wie Wasserbuche ist das Herz des KCnigs in Jahves Hand, 
Wohin er nur will, leitet er es. 

(Spr. 21, 1,) 
Intermittierende Bäche, die zur Zeit der Dürre 
versiegen, symbolisieren treulose Freundschaft, auf die 
man sich nicht verlassen kann. Daher die schmerzliche 
El^e Hiobs: 

Meine Freunde haben sich treulos gezeigt wie ein Bach, 
Wie das Bett von Giessbächen, die dahinscbn'iQden ; 
Sie sind trübe von Eis, 
In sie verbirgt sich der Schnee; 
Zur Zeil, wo sie die Glut trifft, vetgeben sie. 
In der Hitze sind sie weggetüscbt vun ihrem Ort. 
Es lenken Karawanen von ihrem Wege ab. 
Ziehen hinauf in die Oede und kommen um. 



Die I^eisezüge Sabas hairien auf sie: 

Sie \i-unlen zuschandi'n, dass sie ibr Vertrauen auf sie geseilt. 

Da «ic hinkamen, wuidcn sie eDitäuscbt. 

(HL '.. 15-20.) 
In seiner HoffnungElosigkeit und Verzweiüung 
kommt dem Propheten Jeremia Jahve selbst wie ein 
trügerischer Regenbach vor, der in der trockenen 
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Jahresieit versiegl ist uüd die Erwartung des 

Wanderers täuscht. 

Warum ist mein Sfhinen dauernd geworden, meine 
Wunde bösartig, das s sie n ich! geheil I werden kann ? 
Ja, da bist für mich wie ein uligetischer 



le Wasser, anf das man sich nicht vi 



rr Bach. 
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Wenn von Strömen im Allen Testa- 
mente die Rede ist, so schweben den 
Dichtern vorzugsweise die grossen Flüsse 
fremder Länder vor Augen. In der dich- 
terischen Rede ist der wasserreiche, rasch 
dahinQutende Strom Bild des Glückes 
und Ueberflusses. So in der Mahnung 
an das Volk zur Umkehr beim zweiten 
Jesaia : 

So spricht Jah^o, dein ErK'iaer, der i leilige Israels : 
Ich bin Jahve. dein Gotl, der dich lehrt, er- 

spriesslich zu bandeln. 
Der dich führt den Weg. den dii wandeln sollst. 
Wenn du beachten v;olltes'. meine Gcbole, 
So würde werden dem Strome gleich dein Frieden 
Und deine Gere chlig teil wie die Meeres.wogen. 
{Jes. 48, 17. 18.) 
Dasselbe Bild liegt einer Verheissuog 
Jabves im dritten Jesaia zugrunde. Den 
aus der Gefangenschaft zurückkehrenden 
Israeliten soll eine solche Fülle des Friedens 
zuteil werden, dass sie einem Strome 
gleicht 

Denn so spricht Jabve: Siehe, ich neige 
ihr Frieden in, einem Strome gleich, und 
einem Dberstrümendcn Bache gleich die Uerr- 
licbkeit derVQlker, dass ihr euch säugen sollt, 
(Das. 66, 12) 
Der aus seinen Ufern heraustretende und alles 
überflutende Strom deutet bei demselben Propheten 
auf das über das Volk beieiob rechende göttliche Strai- 
gericht hin. 

Dann werden TDrchten die vom Abend den Namen 
Jahves uad die vom Sonnen aurgange seine Herrlich- 
keit, denn er kommt dem ciogeenglen Strome gleich, 
den der Wind emportreibl. 

(Das. 59. 19.) 
, Nach einer anderen Seite symbolisiert der boch- 
Gchäumecde, über seine Ufer hinaustretende und alles 
überschwemmende Strom das Hereinbrechen ge- 
waltiger Feinde. So die über Juda losbrechende 
assjriscbe Weltmacht. 
Weil verachtet bat dieses Volk die Wasser Siloahs. die sanft 
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leigen empor vom Norden 
II einem flutenden Bache, 
was es raiti, die SUdte, und 



Und laslel nach Keiin und den Sohn Kemaljahus, 

Darum sii;hc. brinj;! der Herr herauf übet sie die Wass 

des Stroms, die starken und grossen. 
Den König von Assur und seine ganze Macht, 
Und er steigi herauf über alle seine Fli'ssbeticn, 
Und gehl ül>er alle seine Uferränder, und er diingi 

Ucberilutet und iitlt über; bis zum Halse reichen sie. 

(Jos. 8. <.-ö.) 



In einem Ausspruche gegen Ptiilisläa scbaut 
Jeremia, wie der Feind das Land wie ein äiächtiger 
Strom überflutet und alle Bewohner in Angst und 
Schrecken versetzt. 
So spricht Jabve: Siehe, Wasser s 

her und sie wandern z 
Und sie überfluten das Land und 

die darin woboen, 
Daas die Uenschen laut aulschreieu und heulen alle Be- 
wohner des l-andes, 

0er. 47. 2.) 
An dem im Frühjahr wild dah erbraus enden und 
das Land überschwemmenden Nllstrom kennzeichnet 
Jeremia die in Juda einbrechende und alles verwüstende 
ägyptische Weltmacht. 

Wer ist der, welcher gleich dem Nile heraufzieht? 
Gleich Strömen wogen seine Wasser daher. 
Aegypien zieht berauf gleich dem Kilsti om und Strömen 
gleich wogten die Wasser, 
Und er sprach: ich werde heraufziehen, werde 
bedecken das Land, zugrunde richten die Siädte, und 
die in ihr wohnen. 

(.ler, 4C, 7. 8.) 
Jesaia wird der austretende Nil Sinnbild seiner un- 
gebundenen Bewegung. 
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üeberflute dein Land gleich dem Nilstrome, Tochter 
Tarsis, kein Gürtel beengt dich mehr. (Jes. 23, 10.) 
An dem Steigen und Fallen des Nils endlich ver- 
sinnbildlicht Arnos Jahves Strafgericht. 
Soll darob nicht erzittern das Land und in Trauer geraten ein 

jeder, der darin wohnt, 
Dass emporsteigt gleich dem Nil ihr alles und woget und 
sieht senkt wie der Nil Aegyptens? 

(Am. 8, 8; vergl. 9, 5.') 

„Wie wenn geschwollen ein Strom sich hinab in die Ebene 

giesset, 

Voll Herbstflut vom Gebirg', indem Zeus Regen ihn fort- 
drängt ; 

Viel der dorrenden Eichen sodann, viel Kiefernholz auch 
Wälzt er hinab, und rollt viel trübenden Schlamm in die 

Salzflut: 

So durchtummelte tobend das Feld der strahlende Ajas, 
Bahn durch Männer sich hauend und Reisige. 

(II. 11, 492—497.) 

Einen ergreifenden Eindruck machen die Schilde- 
rungen des Meeres im poetischen Schrifttum des 
Alten Testaments. Es ist der Wasserbehälter, der alle 
Gewässer in seinen Schoss aulnimmt (Koh. 1, 7), doch 
Jahve setzt ihm Schranken, die es nicht durchbrechen 
darf (Am. 5, 8; Ps. 33, 7). Man merkt es den vom 
Meere entlehnten Bildern und Vergleichen an, dass die 
Dichter dieselben kraft der eigenen Anschauung ent- 
worfen haben. Wir hören das Tosen, Brüllen und 
Stöhnen seiner brandenden Wellen und empfinden das 
Grandiose der Plastik in der Darstellung, wenn die 
Windsbraut die Wassermassen aufwühlt, zum Himmel 
emporschleudert, dann wieder in die Tiefe hinabstürzt, 
*: und „die Seele dabei in Angst zerschmelzen" möchte; 
-V 4ber auch wenn Windslille eintritt, die stolzen Wellen 
.■*-*^ «ich legen und die Seele vor Freude aufjauchzt und 
den Schöpfer preist, dass die Gefahren vorüber sind 

■ (Ps. 107, 2.5-30). 

Im dichterischen Vergleiche veranschaulicht das 
wildtobende und brausende Meer zunächst das Un- 
gestüm herannahender friedlicher Völker. 
So in einem Orakel l£zechiels gegen Tyrus: 

Darum, so spricht der Herr Jahve: Siehe, ich will 

an dich, Tyrus, und ich führe herauf gegen dich viele 

Völker, wie wenn das Meer seine Wogen aufsteigen 

lässt. (Ezech. 26, 3.) 

Ferner bei Jesaia: 

Wehe über das Tosen vieler Völker! Gleich dem Tosen der 

Wasser tosen sie. 
Und über das Hrausen der Nationen; gleich dem lirausen 

starker Wasser brausen sie. 
(Jes. 17, 12. 13.) 
Von dem Tage, wo Jahve in seinem Zorn den 
Feind über Juda herbeilockt, heisst es: 

Tnd es wird über ihm tnsen an jenem Taß^c. 
gleich dem Tosen des Moores. (Das. ?>. 30 ) 



Unter dem Bilde von tosenden Meereswogen wird 
der auf Jahves Geheiss von Norden heranstürmende 
Feind zum Strafgerichte über Jerusalem geschildert. 

So spricht Jahve: Siehe, es kommt eine Nation 
vom Nordlande her und ein grosses Volk erhebt sich 
von den Winkeln der Erde. Mit Bogen und Wurf- 
spiess erweisen sie sich stark; grausam sind sie und 
erbarmen sich nicht; ihr Geschrei tost dem Meere 
gleich.*) (Jer. 6, 23.) 

Reg' jetzt war die Versammlung, wie schwellende Wogen 

des Meeres 
Auf der ikarischen Flut, wann hoch sie der Ost- und der 

Südwind 
Aufsturmt, schnell dem Ge wölke des Vaters Zeus sich 

entstürzend. 
(II. II, 144-146). 
In einem Ausspruch über Babel droht derselbe 
Prophet, dass anstürmende Kriegsheere wie brausende 
Meereswogen das fremde Land bedecken werden. 

Es stieg hei auf über Babel das Meer, durch das 
Tosen seiner Wogen ward es bedeckt. (Das. 51, 42.) 
Das wildbewegte Meer, insofern es Kot und 
Schlamm auswirft, dient dem zweiten Jesaia als treff- 
licher Vergleich der gottentfremdeten Frevler, die 
nur Höses hervorbringen. 

Aber die Frevler sind wie das erregte Meer, das 
nicht rasten kann und seine Wasser wühlen Schlamm 
und Kot auf. (Jes. 57, 20, vergl. ludae 13.) 

Wegen seiner Grösse wird das Meer von den alt- 
testamentlichen Dichtern als Bild der Unendlichkeit 
verwendet. Unter diesem Gesichtspunkte erscheint im 
Buche Hiob zunächst die göttliche Weisheit nach ihrer 
Höhe, Tiefe, Länge und Breite. 

Sie ist höher als die Himmel, was kannst du tun? 
Tiefer als die Unterwelt, was kannst du wissen'.' 
Länger als die Erde ist ihr Mass, 
Und breiter ist sie als das Meer. (Hi. 11, 9.) 

Sodann werden aber auch die Gottesgerichte 
hinsichtlich ihrer Unergründlichkeit mit der Urflut ver- 
glichen. 

Deine Gerechtigkeit ist wie die Gottesberge, 
Deine Gerichte wie die grosse Flut. (Ps 36, 7.) 
Damit haben wir das Wasser, diese Elementar- 
gewalt, in seiner Symbolik m poetischen Schrifttum des 
Alten Testaments ziemlich erschöpft. Es liefert den 
Dichtern und Propheten die sinnlichen, plastischen 
Hüllen für einen reichen religiösen, sittlichen Ideen- 
kreis. Es ist ein Spiegel, in dem das israelitische 
Volk das Geistige und Ewige schauen sollte. Oft wird 
ihm dieser Spiegel vorgehalten, um sich in dem Ver- 
hältnisse zu seinem Bundesgotte und in dem Verhält- 
nisse zu den umgebenden Weltreichen zu schauen, 
ZuLi:leich aber sollte ihm auch der Spiep:el das eii^ene 
Herz mit seinen guten und schlimmen Regungen ver- 
gegenwärtigen. 



*) Bei Homer ist der alles mit sich fortrcissende Strom *) Hei Homer sind die tosenden Meere«^\voi;en Bild der 

Bild des Helden Ajas: vor Troj.i versammelten Völker. 
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BEMERKUNG ZUM „JUEDISCHEN VOLKSLIED". 



Im Anschluss aa den Artikel ,,Zur jüdischen 
Volkskunde'* an der Spitze des vorliegenden Heftes 
veröffentlichen wir eine schöne jüdische Melodie, 
die Herr Hirsch Liwschütz für Singstimme 
bearbeitet hat. Der Text des hierzu gehörigen 
Volksliedes ist uns leider nicht vollständig be- 
kannt. Die erste Strophe lautet: 

Wer es kenn aufn Fiedele spielen, 
Die Hentelech auf hinten gebunden, 
Der kenn mein Schmerz löschen, 
Wos in mein Harz bot sich ongezunden. 
Der kenn mein Schmerz loschen, 
Wos in mein Harz bot sich ongezunden. 

In unseren Sammlungen fanden wir eine 
weitere Strophe, ebenfalls PVagment, welche liie- 
her zu gehören scheint: 

Oh, wie a Strom Feuer 

Hot sich in mein Harz ongezunden, 



Wer weisst nor, wie du einer (?) 

Kennst mir heilen meine Wunden. 

Wer weisst nor, wie du einer (?) 
Kennst mir heilen meine Wunden. 

Text und Melodie sind hier aus einem Guss, 
und die Begleitung tut das Ihrige in diskreter, feiner 
Weise hinzu. Da erklingen am Anfange die leeren 
Oktaven, als ob sie auf der Fiedel von den ,,aut 
hinten gebundenen Hentelech** gezupft würden, 
und aus dem Rahmen des Ganzen tritt uns der 
(die?) Gequälte entgegen, dessen (deren?) Seele 
zu einer leisen Klage noch einmal erbebt, um 
dann für immer zu verstummen. 

Da die Melodie in ganz Litauen, Polen 
und Galizien weit verbreitet ist, Hesse sich gewiss 
auch der Text unschwer, vielleicht sogar in 
mehreren Varianten, herauslinden. Wir bitten 
unsere Leser höflichst, in dieser Richtung Unter- 
suchungen anzustellen. 
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Wissenschaft des Judentums. 
Orientalia. 



Brann, Dr. M. : Geschichte des jQdisch-theoIogischon Seminars 
(C. Fraenckelsche Stiftung) in Breslau. Festschrift zum 
50jährigen Jubiläum der Anstalt. Druck von Th. Schatzky, 
G. m. b. H. in Breslau. 1904. 

Schwan, Prof. Dr. Adolf: Die Erzählungskunst der Bibel. 
Zwei Vorträge, gehalten in der Jüdischen Toynbeehalle 
in Wien. Wien 1904. Verlag von Alexander Hirsch. 

Spiegelberg, Wilhelm, I*rof.: Der Aufenthalt Israels in 
Aegyplen im Lichte der ägyptischen Monumente. Mit 
12 Abbildungen. Strassburg. Verlag von Schlesier & 
Schweikhardt. 

Kleiner Orient führer für Reisende nach Unterägypten, 
Palästina und Syrien. Herausgegeben von Leo Woerl. 
Leipzig. Wocrls Reisebücherverlag. 

Sozialpolitische Schriften. 

Anton, Hans: Ueber die Notlage vieler verheirateter Frauen. 
E. Piersons Verlag in Dresden. 1905. 

Bloch, Siegfried: Die Eotwickelungstendenzen und Betriebs- 
formen im Tuchhandel der Stadt Zürich. Ein Beitrag 
aus der Gegenwart. (Züricher volkswirtschaftliche Studien. 
Herausgegeben von Heinrich Herkner. Viertes Heft.) 
Zürich 1904. Verlag von Ed. Raschers Erben. 

Margulles, Emil, Dr. jur.: Zionismus und Deutsche Fort- 
schrittspartei. Teplitz-Schonau. Selbstverlag: dos Ver- 
fassers. 



Schöne Literatur. 

Fraenkl, Siegmund: Dichtungen. K. Piersons Veilag. 
Dresden 1904. 

Hellinden, Maitin: Der Stern von Halahat. Roman. Mit 
Buchschmuck von J. van Taack. Herausgegeben von 
der Deutschen Literatur- Gesellschaft. München. All- 
gemeine Verlags- Gesellschaft m. b. H. 

Loewenberg, J.: Aus jüdischer Seele. Gedichte. Zweite 
Auflage. Hamburg. Verlag von M. Glogau jr. 

Loewenberg, J. : Rübezahl. Ein Märchenspiel in drei Akten. 
Hamburg. M. Glogau jr. 

Nossig, Alfred: Die Tragödie des Gedankens. Drama in 
fünf Aufzügen. Berlin 1904. Konkordia, Deutsche Ver- 
lags-Anstalt. 

Skorra, Thekla: Wovon mein Herz sich freigesungen. (Ge- 
dichte.) Verlag von M. Lilienthal. Berlin 1905. 

Sternberg, Leo: Küsten. F. A. Lattmann Verlag. Goslar. 

Pädagogisches. 

Gabel, Julius, Kommunallehrer in Budapest: Hebräische 
Fibel. Saloralja-Ujhely 1904. Verlag von Wilhelm 
Alexander. (Samt besonderem Leitfaden.) 

Liebermann, J. L.: Mkor chajim, d. i. Die Lehre Gottes 
sinngemäss erklärt. Erstes Heft. Warschau. Verlag des 
Verfassers. 1904. 

Kalender. 

Kalender für Israeliten für das Jahr 5663 = 1904/05. Heraus- 
gegeben vom Vereine „Oesterreicliisch -Israelitische Union" 
in Wien. 
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Xeuerschicuene Burhei. 



vi» 



Annuaire des Archives Israt-liles, pour Tau du mondc 5665 
(21c annee). Par H. Prague, Paris. Au bureau des 
„Archives Israeliles.** 

Illustrations werke. 

Jerabek, Dr. L. : Der alte Prager Juden-Friedhof. Kunst- 
verlag- B. KoC:i. Prag. 

Die 300jährige Geschichte des Hauses F. A. Lattmann zu 
Goslar bis zur Jetztzeit. Mit Kunst- und Sonderbeilagen 
und zahlreichen Illustrationen. Goslar, im August 1904. 
Druck und Verlag von F. A. Latlraann. 



Musikalien. 

Kol Nidre. Dichtung von Max Her sehe 1. (Nach Ps. 130.) 
Der althebräischen, von Lewandowsky herausgegebenen 
Melodie augepasst und harmonisiert von Jaques £. 
Rens bürg, kuoigl. Professor der Musik in Bonn. 

Zwei geistliche Lieder, nach dem Hebräischen gedichtet 
von Max Herschel, für eine Singslimme mit Be- 
gleitung des Harmoniums, der Orgel oder des Piano- 
forles, komponiert von Julius Hagemann. 1. Lob- 
gesang, 2. Jubellied. Bonn. W. Sulzbach. 



Internationale Gesellschaftsreise der Israeliten 
nach dem heiligen Lande. Ein aus hervorragen- 
den Rabbinern und Schriftstellern Deutschlands und 
Oesterreich-Ungains bestehendes Komitee, richtet einen 
interessanten Aufruf an die Intelligenz des Judentums 
behufs Beteiligung an einer Anfang März 1905 statt" 
findenden Gesellschaftsreise der Israeliten nach dem 
heiligen Lande und Aegypten. Es sollen alle jene Orte 
aufgesucht werden, welche mit der biblischen Geschichte 
und der Geschichte der Juden enge verknüpft sind- 
Als Ausgangspunkt, resp, als Sammelpunkt der Teil- 
nehmer ist die ungarische ^[etropole Budapest aus- 
ersehen, welches im internationalen Verkehre gleichsam 
die Pforte des Orients bildet. Nebst dem Charakter 
heiliger Pietät, welche dieser Gesellschaftsreise inne- 
wohnt, wird sich dieselbe ebenso interessant als lehrreich 
gestalten, dies um so mehr, als sich bereits überaus 
zahlreiche, hervorragende Persönlichkeiten aus aller 
Herren Länder zur Teilnahme gemeldet haben. Das 
Organisations-Komitee ist wie folgt zusammengestellt: 
Dr. M. Kayserling, Rabbiner (Budapest), Präsident, 
Max Szabolcsi, Redakteur (Budapest), Schriftführer. 

Mitglieder des Komitees: Seitens Deutschlands : Dr. 
Adolf Rosenzweig, Rabbiner (licrlin), Dr. Cosman Werner, 



Rabbiner (München), Dr. David Leimdurfer, Rabbiner (llam- 
biug), Gustav Karpeles, Redakteur (Berlin). 

Seitens Oesterreichs : Dr. Adolf Schmidl, Rabbiner (Wien), 
Dr. Sigmund Werner, Redakteur (Wien), Dr. M. Breitholz, 
Rabbiner (Triest), Dr Josef Rosenfcld, Rabbiner (Czernowilz). 

Vui Ungarn: Dr. Elias Adler, Rabbiner (Budapest-Obuda). 
Dr. Julius Diamant, Rabbiner (Vukovär), M. L. Keigl, Rabbiner 
(Gyongyös), Moses Feldmann, Rabbiner (Budapest), Dr. Alexan- 
der Fleischmann, Advokat (Budapest), Dr. Isidor Glass sen., 
Rcgimcntsarzt(Budapest), Dr. Simon Handler, Rabbiner (Lugos), 
Dr. Leopold Kecskemeti, Rabbiner (Nagyvarad), Br. Julius 
Keppich. Direktionsmitglicd des Fahrkarten-Zentralbureaus der 
königl. Ungar. Staatsbahnen (Budapest), Josef Lang, leitender 
Direktor des Fahrkarlenbureaus der königl. ungar. Staats- 
bahnen (Budapest), Dr. Alexander Rosenberg, Rabbiner (Arad), 
Ludvig R6zsa, Bureauchef des Fahrkarten-Zenlralbureaus 
(Budapest), Salamon v. Sternthal, Distrikt-Präses der Kultus- 
gemeinde (Tcmesvär), Alichael Szell, Präses der Kultus- 
gemeinde (Kis\arda), Dr. Ludwig Venezianer, Rabbiner 
(Ujpest), Samuel Winter, Ehrenpräsident der Kultusgemcinde 
(Lücse). 

Der Sitz des Zentralkomitees befindet sich in Budapest 
(IV., Vigadu-t6r 1.), von wo aus jedem, auf Verlangen, ein 
alles Wissenswerte über diese Gesellschaftsreise enthaltender 
Prospekt franko und gratis zugeschickt wird. 



Das Bncli „Mein Leben" der blinden und taubstummen Miss Helene Keller, die sich jetzt auf ihr Doktorexamen 
vorbereitet, hat bekanntlich in der ganzen Welt ungeheures Aufsehen erregt. Es wird daher unsere Leser interessieren, zu 
erfahren, dass Miss Keller das Manuskr pt zu ihren Werken mit der „Hammond-Schreibmaschine** hergestellt hat. Sie schreibt 
über diese Maschine in diesem Werk: „Ohne die Hammond hätte ich kaum auf der Hochschule Fortschritte machen 
können. Die „Hammond" ist ffir mich dio beste der vielen Schreibmaschinen, die ich versucht habe." 



Eine sofährigre berühmte Künstlerin s;«^te iüngst: „Ich kann olmo Leichner'ji I-ctlpudcr gar nicht sein. Ich j.udio mich h»-it 20 Jahren 
tü'^Jich und mi'inr llaui war st.-ts zatt, ^latt u- d rein. Kein Mmsch halt mich ält«T wie 35 Jahre. Das alles macht der I.rich er'schc Fc-ttpudor. 
Jn" ihm liegt das Cieht-imnis dauein.lei Srh-.nh.- t. - [>.'r I t- chrei's« he I ettpuder hat auch den Grand prix in St. Louis erhalten. - Wer den Puder 
vor dem Schlafengrhe i inttern«n will bedient >i<.h des l.ficlmer'-then I*atti-*'oldt r«'ams. — 

Für .Mut.d- und /ahoptlegi- w.'iiilc man I. «-lehn.! 's M yrili'-niiUindwass.r: es de^iotirii-rt, erfrischt und schim.'ckt angenehm. 
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Abonnementsprels für das Jahr in Deutschland und Oesterreich Mark 7,-- (Luxusausg^he Mark 14,—)» für das Ausland Mark 8, 
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„DAS JUDENTUM UND DAS WESEN DES CHRISTENTUMS" 



Von — M-G- 



.Ueber Judentum und jüdische Religion 
hören wir sehr häufig Urteile von Christen, über 
ChristeDtum und christiicbe Religion von Juden, 
und insbesondere von jüdischen Theologen sehr 
selten." 

Dieser Salz steht an der Spitze eines aus- 
gezeichneten Buches, welches jüngst erschienen 
ist,') und mit dessen ausserordentlich bedeut- 
samen und gediegenen Inhalt wir die weitesten 
Kreise des gebildeten Publikums bekannt machen 
möchten. Man könnte die oben angeführten 
WoTle etwas ausdehnen, und es wäre leider keine 
Ueberireibung, wenn man hinzufügen würde, dass 
wir in den letzten Zeiten von jüdischen Gelehrten, 
und insbesondere von Theologen, nicht nur über 
Christentum und christliche Religion — was am 
Ende zu verschmerzen wäre — , sondern auch 
über Judentum und jüdische Religion sehr seilen 
Urteile vernommen haben. Die jüdische Publi- 
zistik wurde von der unfruchtbaren und nutz- 
losen Polemik gegen den Antisemitismus in allen 
seinen Erscheinungsformen absorbiert, die Wissen- 
schaft des Judentums zog sich immer mehr in 
die engen vier Ellen der Gelehrsamkeit zurück. 
Der zu einer gedeihlichen Entwickelung jeder 
Wissenschaft, wenn sie nicht zu einem 'abstrakten 
Formelkram erstarren soll, unumgänglich not- 
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wendige Kontakt zwischen den Forschern und 
dem Publikum schwand immer mehr, und die 
Folge davon war, dass bei den Gelehrten die 
Empfindung für die geistigen und seelischen Be- 
dürfnisse ihrer Zeit, das Verständnis für die 
treibenden Strömungen des Lebens und die 
Probleme, die es aufwirft und die die lebendigen 
Menschen im tiefsten Innern beunruhigen, nahe 
daran war, verloren zu gehen. Die Gelehrten 
vergruben sich immer mehr in den Staub ihrer 
dämmerigen Gelehrtenstuben, verloren sich in un- 
zählige Einzelheiten und übersahen darob die 
Beziehungen auf das Ganze. Immer mehr wurden 
sie einer vom Volke stolz sich abschliessenden 
Gelehrtenkaste ähnlich, die in der Abgeschieden- 
heit über die verworrenen Rätsel der Textver- 
gleicbung, der EntziSerung unleserlicher und 
belangloser Inschriften brütet und sich unterein- 
ander vermittels Hieroglyphen verständigt, die 
dem profanum vulgus ewig unzugänglich bleiben. 
Darum kam ihnen allmählich auch jene äussere 
Anmut und Eleganz der Darstellung abhanden, 
die nur aus dem regen Bedürfnis erwächst, sich, 
ohne seicht und oberflächlich zu werden, dem 
grossen Kreise der Gebildeten und Geschmack- 
vollen verständlich zu machen. Die stolze und 
kernhafte Devise Zunzens: .Echte Wissenschaft 
ist faterzeugend", schien vergessen; vergessen, 
dass die Gelehrsamkeit nur das Material herbei- 
schaEFt, aus dem die schöpferische Wissenschaft 
die Waffen zu schmieden hat, mit denen, die 
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Gesinnungen der Völker gelenkt und ihre Taten 
gerichtet werden. Darum war innerhalb der 
deutschen Judenheit, die sich mit gerechtem Stolz 
als die erste und vornehmste Trägerin der gross- 
artigen Entwickelung modemer jüdischer Wissen- 
schaft im 19. Jahrhundert bezeichnen durfte, all- 
mählich eine besorgniserregende Abkühlung des 
Interesses für eben diese Wissenschaft eingetreten. 
Der grosse Kreis der Gebildeten wandte sich 
immer mehr von der jüdischen Wissenschaft ab 
und fing an, sich über die jüdischen Probleme 
bei den . . . Hamack, Chamberlain, Delitzsch und 
Bousset Aufklärung zu holen. Denn es ist nicht 
zu leugnen, dass in der sogenannten gebildeten 
Welt in den letzten Jahren sich allenthalben 
tieferes Interesse für religiöse Probleme bemerk- 
bar macht. Und da die berufenen Lehrer des 
Judentums sich im wohltuenden Schatten der 
Tempel und der Lehrhäuser hielten, wagten sich 
allerhand verdächtige Schwarmgeister aus ihren 
Schlupfwinkeln hervor und summten uns ein 
seltsam Lied vom Untergang, von der Zweck- 
losigkeit und dem Bankerott des Judentums. . . . 
Es ist erfreulich, dass man sich auch bei uns 
endlich aufgerafft hat, wir wollen dankbar die 
Gaben empfangen und nicht daran denken, dass 
es erst der Angrifi'e von aussen bedurfte, damit 
diese Gaben ims gereicht würden. 

Das Buch, von dem hier die Rede sein soll, 
verdankt seinen Ursprung Harnacks Vorlesungen 
über das Wesen des Christentums und bildet 
die jüdische Antwort auf sie, gleichsam das 
jüdische Seitenstück zu ihnen. Ein Jude legt 
hier dar, wie er von seinem Standpunkt aus über 
die christliche Religion, ihre Entstehung aus dem 
Schosse des Judentums, ihren Gang durch die 
Weltgeschichte, vor allem aber, was er von der 
Persönlichkeit ihres Stifters denkt. An ernstlichen 
Auseinandersetzungen mit dem Lehrinhalt der 
Evangelien und den Dogmen der Kirche hat es 
bei uns nie gefehlt. Lange noch vor Nachraanides 
und Crescas und spät über Isaak Trocki hinaus 
bildete die Polemik gegen das Christentum eine 
stehende Rubrik in unserer Literatur. Sie ist 
nur zum Teil aus dem inneren Bedürfnis erwachsen, 
meist war sie die Frucht der unseren Vorfahren 
aufgezwungenen öffentlichen Disputationen, und 
sie sollte das Arsenal sein, das die Waffen zur 
Verteidigung lieferte. Doch in unserer Zeit 
machte sich das innere Bedürfnis nach einer klaren 
Stellimgnahme vom jüdischen Standpunkte aus dem 
Christentum als Gesamterscheinung gegenüber 



immer gebieterischer geltend, und zwar bei allen 
ernsten und denkenden Juden. Eine Beantwortung 
heischten dringend die Fragen, die Eschelbacher 
in folgenden Sätzen präzisiert: „Welcher Anteil 
kommt den Juden an den Ideen zu, die das 
Christentum verkündigt und in weite Kreise ge- 
tragen hat? In welcher Gestalt hat dieses sie 
aufgenommen, und wie hat es sie weiter ver- 
arbeitet? Waren sie (die jüdischen Ideen) bis 
zur Entstehung des Christentums auf den engen 
Kreis des Judentums beschränkt geblieben, oder 
hat dieses selbst schon früher in weiteren 
Kreisen sie zu verbreiten gesucht? Weshalb 
haben die Juden Jesum nicht als Messias an- 
erkannt, und weshalb wurde er gekreuzigt? 
Welchen Gang nahmen die eigenen messiani- 
schen Erwartungen des Judentums? Was ist 
ihm das Wesen der Religion, und mit 
welchen Anschauungen und Hoffnungen blickt 
es auf die Entwickelung der Menschheit?" Dieser 
Komplex von Fragen drängte sich immer mehr 
dem Geist und dem Gemüt des modernen Juden 
auf und verlangte nach einer eingehenden Be- 
antwortung, die er in der Literatur vergangener 
Zeiten in befriedigender Form nicht vorfand. 
Schärfer noch wurde dieses Bedürfnis fühlbar, 
als vor einigen Jahren Harnacks Vorlesungen so 
viel Aufsehen machten imd in jüdischen Kreisen 
einen verhältnismässig sehr grossen Leserkreis 
fanden. Eschelbacher hat sich nun die Aufgabe 
gestellt, die obigen Fragen „in eingehender Be- 
trachtung und Vergleichung mit den Darlegungen 
Harnacks" zu beantworten. Wir haben also vor 
uns eine Entwickelung der leitenden, grundlegen- 
den Ideen des Judentums und dessen haupt- 
sächlichen Lehrinhaltes, in steter Parallele mit dem 
Christentum. Es ist nur natürlich, dass die Aus- 
einandersetzung mit dem letzteren sich zu einer 
Polemik gestaltet. Und es ist eine bewunderns- 
würdige Art der Polemik, die uns in Eschel- 
bachers Buch entgegentritt. Staunen erregt nicht 
allein die grosse Fülle umfassenden und minutiösen 
Wissens in allen die fremde Religion betreffen- 
den Dingen, sondern vielmehr noch der weite 
und scharfe Blick, die Reife und Ueberlegenheit 
des Urteils — und vor allen Dingen die abge- 
klärte Ruhe und das nobel Massvolle der Polemik. 
Die Wissenschaft des Judentvuns kann stolz sein 
auf diese edle Frucht, die an ihrem Baume ge- 
reift ist. Um zu dieser Höhe des Standpunktes 
zu gelangen, zu dieser mannhaften Unerschrocken- 
heit in der Behandlung einer der gefährlichsten 






I-Vagen der Welt, zu dieser sicliern und klaren 
Heherrschunp: des komplizierten und schier un- 
übersehbaren Stoffes — bedurfte es allerdini,'s 
einer reich begabten, empfänglichen, vielseitigen 
Individualität, die im ernsten Ringen mit den 
weltbewegenden Fragen sich eine innere Festig- 
keit und Ausgeglichenheit erkämpft, eine ge- 
schlossene, harmonische Weltanschauung erreiclit 
hat. Aber diese Individualität fusst auf dem 
kräftigen rnterbau. den die Wissenschaft dc-^ 
Judentums aufgeführt hat, ist geniihrt mit dem 
Ertrag ihrer rastlosen, hundertjährigen Arbeit Ks 
gab eine Zeit, da auf jüdischer Seite die Kr- 
orterung der christlichen Lehren mit einer ge- 
wissen mystischen Scheu gemieden wurde. I>ics 
war teils die Nachwirkung der schauerlichen Er- 
innerungen an die blutige Widerlegung, die in 
verllossenen Zeiten jede offenherzige Beurteilung 
der christlichen Dogmen erfuhr. Aber es war 
darin auch eine unausgesprochene kleine Aengst- 
lichkeit, dass nicht der Wert des Judentums ver- 
blasse angesichts des blendenden äusseren ülanzes 
der christlichen Religion und deren gewalti^icr 
«Machtentfaltung. Eine l>ange Furcht, dass die 
Ueberzeugung von der Grosse und der Voll- 
kommenheit des Eignen nicht ersciuitlert werde 
durch eine sachliche Anerkennung und relative 
Wertschätzung des Fremden. Damit hat die 
AVi.ssenschaft des Judentums aufgeräumt. Beherzt 
und unverzagt hat sie im scharfen Tageslichte 
moderner Kritik Hau und Leben des Judentums 
gcprült, dessen gelieimsten Zusammenhängen, 
Widersprüchen und Parallelen mit der Wellkullur 
nachgespürt, seinen tiefsten Quellen nachgegral)en, 
Sic hat uns gelehrt, die Dinge auf ihren echten 
und dauernden Werl zu untersuchen, uns das 
Selbstvertrauen und die gelassene Sicherheit ge- 
geben, dass unser uraller Besitz keinen Vergleich 
zu scheuen braucht. So lässt denn hier ein 
streng konservativer Rabbiner der kulturliislori- 
schen und ethischen Bedeutung des Christcnlums 
volle (jerechliiikeit widerfahren, ja. er zeichnet 
das Bild von dessen Stifter mit einer beinahe 
liebevollen Bewunderung, während er mit ruhiger, 
sicherer liand dessen dogmatischen l "eberbau 
niederreisst. und als den dauernden Kern seines 
"Wesens die ;ilten Lehren des Judentums blosslegt. 
„Eine solche rngerechtigkeil, wie die der 
TIeidenkirchc gegenübi-r dem Judentum, ist in der 
Geschichte fast unerlnin. Di,- Ileidenkirelu- 
streitet ihm alles ab, nimmt ihm sein !icili'.ies 
Buch, und während sie selbst nichts andrres ist. 




al-i lr;insfoniiiertes Judentui 
jt-den Zii-;amiuenliang mit di 
vcrsli.-sldio Mutter, nachdem 
Mil ilj.'-^cn schärfen und cliai 
kemizeifhiiet — Harnack sc 
selltsländig gew irdenen Ch 
biireriii gegenüber. Aller er 
bar als i.-.'hter Sohn eben 
nicht viel anders. „In ein 
die Wurzeln eim-r jeden In 
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liehen Erscheinung so weit wie möglich in die 
Breite und in die Tiefe zu verfolgen sucht, in 
der man jeden grossen Menschen auch als her- 
vorragenden Vertreter seines Geschlechtes, seines 
Volkes, seiner Rasse darzustellen bemüht ist und 
aus verschiedenartigsten Faktoren der Vergangen- 
heit die Entstehung seiner Eigenart sich zu er- 
klären sucht, wird uns Jesus wie ein Meteorstein 
vorgeführt, der vom Himmel gefallen ist, zufällig 
gerade unter die Juden, als ein Geist, der souverän 
über ihren geistigen Besitz schaltet und die ge- 
schichtlich gegebenen Verhältnisse verwertet, 
aber unendlich hoch darüber steht und den 
Menschen an und für sich, wie er unter den ver- 
schiedenartigsten Umständen immer derselbe ist, 
im Auge hat." So erscheint nach Hamacks 
Schilderung der Nazarener gänzlich losgelöst von 
seinem Mutterboden, ausser Zusammenhang mit 
den Lehren und Strömungen innerhalb seiner 
Umgebung, höchstens noch in scharfem Wider- 
spruch, in unversöhnlicher Fehde mit ihnen. 

Nun hat mittlerweile Harnack selber eine 
tiefgehende Scheidung vorgenommen zwischen 
dem, was das „Evangelium im Evangelium", das 
Bleibende, Wertvolle, das Wesentliche im Christen- 
tum ausmacht, und dem, was nur unwesentliches Bei- 
werk ist. Letzteres (darunter die ganze sogenannte 
Christologie) lässt er fallen, als ersteres bezeichnet 
er die drei Hauptgedanken der Predigt, d. h. des 
Lebenswerkes, der ureigenen Schöpfung Jesu, als 
da sind: die Lehre vom Reiche Gottes und seinem 
Kommen, von Gott dem Vater und dem unend- 
lichen Wert der Menschenseele, und endlich von 
der besseren Gerechtigkeit und dem Gebot der 
Liebe. 

Eschelbacher weist in einer Reihe ebenso 
gediegener wie glänzender Darlegungen den ur- 
sprünglich echt jüdischen Charakter dieser drei 
Grundlehren nach. Aus reinjüdischen Keimen in 
jüdischem Erdreich emporgesprossen und erblüht, 
haben sie erst später unter dem Hauch essenischen 
Geistes im Gemüte Jesu eine Färbung und einen 
Beigeschmack gewonnen, die sie dem Geist und 
der Richtung des Judentums entfremdeten, wes- 
wegen ihr Verkünder vom jüdischen Volke einhellig 
abgelehnt wurde. Und wie die fortgeschrittene 
Kritik und das geläuterte Bewusstsein der mo- 
dernen Völker jene drei Grundlehren auffasst, 
weisen sie, seltsam jjenug, eine frappante Aehn- 
lichkeit mit ihren ursprünglich jüdischen Urbildern 
auf. «Die Religion bezeichnet Harnack als die 
Gottes- und die Nächstenliebe. Diese Auffassung 



ist nicht die Schöpfimg des Christentums, sondern 
die des Judentums, von ihm aus ist sie in das 
Christentum übergegangen und dort viele Jahr- 
hunderte hinter dieLehre von Christus als dem gött- 
lichen Wesen und der von ihm vollzogenen Er- 
lösung zurückgetreten. Nun erscheint sie nach einer 
langen religiösen und philosophischen Entwicke- 
lung wieder als das allein Wesentliche und Wahre, 
als dasjenige, was dem Leben einen Sinn gibt, 
mehr noch, als der Stolz des letzten Jahrhunderts 
der Wissenschalt." Eschelbacher bekämpft die 
neuerdings u. a. von M. Friedländer verfochtene 
Lehre, dass die paulinische Geistesrichtung in 
einem frühen jüdischen Antinomismus wurzelte, 
der namentlich unter den Juden der Diaspora 
verbreitet war. „Mehr oder weniger von der 
protestantischen Theologie aufgegeben und auch 
im Bewusstsein der verschiedenen Konfessionen 
zurückgetreten sind vorzugsweise diejenigen Ele- 
mente im Christentum, die aus heidnischen Vor- 
stellungskreisen oder aus der griechischen Philo- 
sophie stammen. Die paulinische Lehre von der 
ursprünghchen Schlechtigkeit der menschlichen 
Kreatur und ihrer Unfähigkeit, durch eigene Kraft 
zum Guten zu kommen, wie die von der Mög- 
lichkeit ihrer Erlösung allein durch den Glauben 
an Christus und an das durch seinen Kreuzigungs- 
tod gebrachte Opfer führen nur noch in den 
Lehrbüchern der Dogmatik ein schattenhaftes 
Dasein. Erhöht hat sich ihnen gegenüber durch 
die gewaltigen Fortschritte der letzten beiden 
Jahrhunderte die Schätzung der Natur des 
Menschen und seiner ihm angeborenen Kräfte, 
das Bewusstsein von seinen Rechten und Pflichten. 
Gestiegen ist der Wert, und erweitert haben sich 
die Aufgaben der Gerechtigkeit gegenüber den 
subjektiven Empfindungen der Liebe und der 
Barmherzigkeit. Die straffe Forderung „Du sollst*, 
die Paulus in dem „Gesetz" so scharf bekämpfte, 
ist von Kant aufgenommen und zum kategorischen 
Imperativ der Pflicht erhoben worden." 

Mit einer ergreifenden Tragik wirken die 
meisterhaften Ausführungen Eschelbachers über 
die vorchristliche Tätigkeit der Juden, namentlich 
der ausserhalb Palästinas angesiedelten, zur Ver- 
breitung der jüdischen Lehre unter die Heiden 
— eine eifervolle, opfermütige, fruchtreiche Tätig- 
keit, ohne welche die nachherige rasche Aus- 
breitung des Christentums undenkbar wäre. Man 
weiss, wie dem Judentum dieses Verdienst heim- 
gezahlt wurde. Der Eindruck, den die griechische 
Uebersetzung des Alten Testaments in der 
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griechischen Welt machte, schildert Haroack 
selber mit folgenden Worten : ,,Üas, was man im 
Alten Testamente las, erechien teils als eine Welt 
von Geheimnissen, teils als ein Kompendium der 
tiefsten Weisheit. Durch den unerschöpflichen 
Reichtum des Stoffes, seine Mannigfaltigkeit, Viel- 
seitigkeit und Extensität erschien er wie ein 
literarischer Kosmos, eine zweite Schöpfung, der 
Zwilling der ersten. Das war sogar der stärkste 
Eindruck. Dass dieses Buch und das Weltganze 
zusammengehören und dem gleichen Urteil unter- 
liegen, war die verbreitetste Meinung unter den 
Griechen, die vom Alten Testament berührt 
waren. Mochten sie über das Buch noch so 
verschieden denken — dass es eine Parallel- 
schöpfung zur Welt sei. und dass beide Grössen 
auf einen Urheber zurückgehen, erschien . . das 
sicherste. Ueber welches andere Buch ist jemals 
in der Geschichte von denkenden Menschen ein 
ähnliches Urteil gefällt worden?" Um diese 
Uebersetzung. wie um einen Stamm, rankte sich 
eine reiche Fülle von Schriften jüdischen Inhalts. 
die in die aufgeklärte Heidenwelt drangen und 
der jüdischen Lehre Seelen warben. Heiden bf- 
suchten die Synagogen der Juden, feierten den 
Sabbat, nahmen auch andere jüdische Sitten an, in 
grossen Massen traten sie sogar förmhch zum 
Judentum über. So bereitete das Judentum seiner 
Nachfolgerin das Feld vor. 

Eschelbacher wirft sodann einen Blick auf 
das Christentum in seiner selbständigen Ent- 
wickelungnachseiner langsamen aber entschiedenen 
Loslösung vom Mutterboden. Hier tritt uns die 
Gestalt des Paulus plastisch entgegen. Wir ver- 
folgen die Kurve, welche der Siegeslauf der 
katbohschen Kirche durch die Weltgeschichte 
beschrieb, bis sie in die Reformation einmündete, 
und eine stufenweise Keduzierung der Dogmen 
eintraf, die eine Annäherung an die Glaubens- 
vorstellungen der Judenchristen brachte. Eschel- 
bachers Synthese gipfelt in dem Satz: „Und in 
der Tat können in diesem Begriffe der Religion, 
im Streben nach Erkenntnis Gottes und der Liebe 
zu ihm die Denker der verschiedensten religiösen 
und philosophischen Richtungen sich zusammen- 
finden. Und wie sie sodann auch im einzelnen 
auseinandergehen mögen, in den Werken der 
Nächstenliebe können sie wieder zusammengehen 
und in friedlicher Verständigung miteinander 
aa der Lösung der grossen sozialen Aufgaben 
der Gegenwart und der Zukunft arbeiten." 

So klingt dieses Buch der Polemik in einen 




FRIEDRICH BEER. 



DURER ALS KIND. 



Ruf des Friedens und der Harmonie aus. Der 
Verfasser d;tr( sich sagen, dass er nicht nur ein 
bedeutendes, sondern ein gutes, fruchtbringendes 
Werk vollbracht hat. welches den Seelen vieler, 
die nicht zu den Geringsten unter uns gehören, 
den Frieden, die Zuversicht und das Vertrauen 
in dem ewigen Wert des Judentums, die Freudig- 
keit an der Arbeit um seine Weiterentwickelung 
und Vertiefung wiedergeben wird. Endlich, 
endlich, nach einem sehr langen Zeitraum, fast 
nach Jahrzehnten haben wir wieder einmal einen 
Rabbiner der ersten jüdischen Gemeinde Deutsch- 
lands, dem es nicht genügt, unser ,, Seelsorger" zu 
sein, das heisst, uns mit schönen Redensarten zu 
verheiraten und mit rührenden Phrasen zu 
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begraben, sondern der im Leben und im Denken 
unser geistiger Führer sein will und — sein kann. 
Der Verfasser stellt eine andere Schrift in 
Aussicht, „die die innere Entwickelung des Juden- 
tums seit der Trennung des Christentums von 
ihm, seinen weiteren Anteil an der Entwickelung 
der Kulturen und Relidonen anderer Völker ver- 
folgen, die seit etwa 100 Jahren in ihm eingetretenen 
Veränderungen näher betrachten und die aus 



seinen gegenwärtigen Verhältnissen sich ergebenden 
Schlüsse auf seine weitere Zukunft ziehen" soll. 
Es sei gestattet, den Verfasser beim Wort zu 
nehmen, und das baldige Erscheinen dieser 
Schrift zu hoffen. 



Nicht scharf genug kann es getadelt weiden, dass 
die Ausstattung dieses bedeutenden, sclionen und geistvollen 
Buches banal, der Druck aber geradezu hässlich ist. 
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Von Dr. The 

Xur \veni«:5C Zeit noch, und I'^ricdricli 13oer wird 
ein Sechzigjähriijjcr sein. VAn langes Leben, ri'ich an 
Arbeit, reich an Erfolji:en, ]ie«:(t hinter ihm. \'or ihm 
aber Hegen noch i^osse Probleme. Die Schaft'enshast 
der Jugend ist vorbei. Langsam reifen jetzt die kr)Stliclien 
AVerke seines Alters. Der heilige lunst, mit dem er 
die Senduuj;^ des Künstlers auffasst, lia])cn, ihn davor 
gerettet, ein Könner zu werden. Das ist die KHp]»e, 
an der so oft alternde Meister zerschellen: dass die 
GeüiHheit zur Schablone, ilic sjjielende Leichtijjfkeil 
technischer Fertigkeit zur Mache herabsinkt. r>ie Jahre 
aber, in denen sich bei anderen die Empfänij^lichkeit 
der Sinne abstumpft, haben Beer an den Quell eines 
neuen Lehens geführt. LMe junge Bewegung des Juden- 
tums mit ihrem stürmenden Idealisnms — der Zionismus 
— hat ihn mit sich fortgerissen, l >as Alter schmolz in 
dem glühenden Leherschwang der neuen Ideale. I'nd 
Alter und Jugend fanden den ^\'eg zu einander. Das 
Alter nahm nochmals den Kampf auf, wohl ausgerüstet 
mit aller reifen Technik eines langen Schaffens, aber 
es w-ar kein Schwelgen im Können, es war ein neues 
Ringen um starke und junge Probleme. 

Der \Ve^ der künsllerischen P.ntwickelung Beers 
führt gei.'ullinig in kmgsamer, aber steliger Steigung 
zur Höbe seiner licutigen Reife emi><.)r. Xichts Sjuung- 



Nachtlruck verboten. 



hafte 



>..c ' 



Ie<ler Si'hritt nach \<»r\\ärts in der Pr 



kenntnis und der 1 »urchseelung seiner Schi'pfungcn, 
und gleiclilaufend in wertender Anerkennung und im 
äusseren Prfnl^ lial eigener Fielst, eigene rastlose 
Arbeit geschlagen. Beer isi nicht von Linien iMi'tmdcn 
und schreii)tlinken |ournabsten ..gemacht'* worden. Sein 
Wei^ isl der Weg der Kunst — niüliseliL: gcel)net und 
emporgetiibrt. Xichl ein Scldeiclisleu' drr Kunsl der 
Kekkinie. Leber «IfU 'l.ig In'nnus slrebi M-in W'eik. 
Iju schbchter. .«-tilb-r Nhiiiu, allei" lauten Worte ablmld 
und der Bew i'.ndcnmL;' eip<')])(.'lnden ini^e-eii ->>-(-!ie. 
l\i in Mann dci" g( st^hwollcp.rn (ioie und des ii: die 
ll<"»hc lii'jriiilen Kolhnnw. Sein Weik lu?bl ilin ciüihm* 
und der Ldaubt! an ihren Sie-,:', der ein (ilaube a:i ^Icn 
Sieu" kCnistleri^rhen I\inL:<:ns ist und kiinstleri>clier 



odorZlocisti. 

"Wahrheit. Ihm erwuchs daraus jene adeln<le Be- 
scheidenheit, die Beer in so reichem Mas.se eignet. 
Ixhtes Künstlertum macht immer bescheiden. Im 
Kampfe um die Gestaltung der inneren Gesichte wird 
der Künstler stille. h\ seinen wachen Träumen un<l 
in dem träumenden ^Vachen sieht er vor und über 
sich tlas Ideal seiner sehnenden Seele. Da er es 
missi an dem, was die Schöpferhand nur festzuhalten 
vermochte, wird er bescheiden. Denn des echten 
Künstlers Schmerz ist die Ijitmutigung. Seine Tragödie 
aber ist der Zweifel und die Verzweiflung. "Wer sie 
gekannt, wird einsam und still. Wer sie nie gekannt, 
war nie ein Kün.stler. 

Lud wo dieser niederschleudernde und doch auf- 
l)eitschende Sturm erstorben, da ist das Künstlertum 
gestorben. Lnd die Routine ei\tsteht. L>er Künstler 
wird Techniker. Der Schattende wird Macher. Wer 
in die Geschichte des inneren Lebens der Meister ein- 
drang, fan«l die Cäsur gar oft. Oft i.st «iiese 
L>emarkationsirrenze scharf und dauernd und trennt deut- 
lieh das Brandig-Tote vom Lebeniügen, vom Lebenden. 
Zuweilen ist sie nur leicht angedeutet un<l zeigt sich nur 
zeitweise. Lnd nach Jahren künstlerischer Prschlatfung 
bricht sich \erjüngender l^lutstrom wieder Bahn. Xicht 
selten aber sehen wir den Meister zu gleicher Zeit 
an Werken, an denen seine Seele schaffte, und an Arbeiten 
der Geübtheit: Besteliung.sarbeit ohne inneren Zwang. 
P)r«)tarbeit ohne inneres Prieben. — 

I'riedrich Beer hat diese Lntiele mit gutem Glück 
umfahren. \s war mehr als manch anderer Meister in 
Gefahr, auf den Sand zu kommen un<l dort stecken zu 
])leib('n. Hatte er sich doch sclion in recht iVühen 
Jahren eine Stellung errunuon. »lii- ihn al< einen der 
gesucIUrsten parNer l'ildhauer gelten Jicss. Allein er 
hat die gro>,sc künstlerische \oi, in Mode zu sein, so 
zwar, da^s e> gerad<-zu zum liuIch Tdu geh<"»ne. vo!i 
B(X-r geuu.t/i zu Sriu, er hat diex- ]-viinstU-!L>rhe Not 
überwi.ind.t.-n. LikI ^ie i<t «Iccli ^ohlinnrKT für <lea 
riuLienden Künstler al> «lie gemeine N'ot de^ Lebens. 
P«eer war in n<».;li juiTjon Jahren narh Pa!i> .i.'ek«»:nmen. 
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hlütc in den Meisterschiipfungen der Renaissancekünsller 
rissen die Fessehi der akademischen zeucht. Fleiss und 
systematisches, eindringendes SluiÜum liislen ihm das 
(Geheimnis der schf'inen Form und führten ihn vor das 
schreckhaft grosse l'roWera, das nur einmal Einer 
spielend nahm: den Krdenkloss zu formen nach seinem 
i'.benbilde und ihm den Odem des Schüpfers in die 
Nase zu blasen . . . 

In l'aris kamen dann die büsen Sorgen des -VII- 
tags, Itecr wurde Journalist. Nicht mit der I-eiler. 
Auch in der bildenden Kunst gibt es Journalisten — 
Manner, die hastend arbeiten mit feinem Sinne für die 
Wünsche der Zeil, mit gespornter I Empfänglichkeit für 
die Forderuntjen desTiiyes, mit jener lächelnden Flüchtij.;- 
keit, die über den tiefsten Gehalt der Erscheinung hin- 
weghuscht, aber die äussere Linie in aller Schärfe er- 
kennt und festhält und das Bu<iuct, das über allem 
■■'rdgeborencn wallt, aufsprühen liLs.sl. Heer war 
nicht nur in der staatlichen Zugehörigkeit Franzose, 
Pariser geworden. Nen*ös, sensitiv, \er!>and er mit 
überlegenem Spott und starkem Aflfekt den feinen Sinn für 
Eleganz der Form unii die Grazie der IJewegung. Kr 
sehloss sich GrOvin an und schuf eine grosse Reihe 
zierlicher Statuetten, Mippesdenkmäler der Französin. 
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tums des Genusses der Französin i 

eignet, sie mussten das I'^ntzückcn aller Feinschmecker 

Allein Beer hielt es nicht lange bei dieser noch 
so duftigen Journalistik aus. Freilich, rein seinen 
künstlerischen Idealen konnte er nicht leben: Kr war 
ein berühmter Meister geworden. I'nd viele Jahre 
seiner Arbeit waren fast ganz der bestellten I'orträtkunst 
ausgefüllt. Die Zahl seiner ßüsten ist kaum zu über- 
sehen. Kr hat fast alle bekannten Männer und Frauen, 
die in Paris lebten, modelliert. Die Plastiken sind 
nicht gleichwertig. Man kann das begreifen. Neben 
Werken, denen die innere l-Tgriffenheit fehlt - - durch 
das Modell wohl auch fehlen musste — stehen andere, 
die von Leben sprühen. Ich denke an das ISIilnis des 
Deputierten l^gasse, an den energischen, wehmütigen 
und doch herabla.s.fend spötti.=cben Kopf Henry Haynies' 
vor allem aber an die köstliche liüste lies Baron 
Springer — eine Gharaktcrstudie, welche die Kälte des 
Gesteins überwaml und den Marmor beseelte, lüine 
gro.sse Reihe seiner historischen Charakterköpfe ziert 
die Museen. Die Tegetthoft"büste hat Kaiser Franz 
Josef fürs Hehedere angekauft. Munkäcsys Bildnis steht 
im l'ester National museum. 
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Miaa Waldeck. 



Mil Lcsomicivv I-ielir hat lU^r Fiaueiikr.i.f,,' 
ii;.Mk-llit-rt. Sdinii in sciiH-n Keiiefs fiilll die diittii-i.' 
uii.l wdclio Jk-liaiidluiij,' avif. \'.s liet;t dwas von licr 
sdiliilileii Crös^iO der Antikt- in st-incii Fiiiiicnfjt'stallen, 
voll .!fs ,\il,-l.s .ItT Si:li'itihfit. Sein Unmzerdier 
.■iniT ,sil;!>-n(lfn Jnimfraii, sun IVa^'mrnt t-iiK-s CiaL- 
ilfukmaU sjnccheii vniii Kultus iKt (Iraxii', v.m 

/wisciii-n waiini'v iin.l weicher Dnjifiinhini; iiml wi'icli- 
Jielier S.-iilimenlalitäi wif vumdini tin.i sicher i^^t sie 
-ewahrl! Man li.'iiachte ilie li.istholic Jliisir vur IMiu- 
lein W'al.ieeli; .lie !:infa<:lilieit im .Xiilhau, ilie jede 
l\is« ;il.ldint: .He Fühmn- .Kr -ro^s.n Linie, .(er alles 
hetail ^-eoplert wiril. die l.reile. j.lasliselie lleci.is- 
arl-eiimif; der Slirii. .kr .\,l^a■ll- niid lüi.ni.artieii. (iliue 
ilass .hireh .len >eharlVn SohniU .ler SiUiniieiie im.i 
■ lie -.treniie nrid nia.-.siv,>. fasi lierl.e Hehaiidliinv Anaiui 
lind Liel.rei^ .li.^M-r Mä.idleilUn.iM.e -efahrd.^l wiir.ieii. 



Ih[i reiz 

n>elieiikiii.|< 
jähre uilI 



len seeli>ehe[i llehall -er 
le]i Mamii.r ?ii l.anuen, •'. 



de 



gemeiäsclt. Das ganze \Vesen isl nuch lange nicht 
au^eprägi. Und dodi sdilunimern in der Tiefe, in 
iler rnberührthcit der Seelen schon alle Triebe und 
Instinkte und die spezifischen Nuancen der Anlagen 
nur noch im Hall)Ächlunimer. Die Entwicklung ist 
schon im Zu«e. Dem Künstler erschliesst sidi dort 
eine Welt, die seinen Wellen so nahe Hegt. Die 
Weh der Ahnungen- Für den ernstea umt sinnenden 
lieer üt:iuten sich hier ciie ProWeme. Ihrer Bewältigung 
hat lue Arbeit vieler Jahre :jcgiillen. Ks war fast noch 
Xcnland, das er der I'Ia.stik, der psychologischen Plastik 
erschloss. Seine ,\rheiten. ilie alljährlich im Salon 
ausgestdh waren, biidden .len Mittelpunkt .Ics Inter- 
esses, Schon 1879 konnte der feinsinnige Kunst- 
kritiker Michael Georg Conrad - der Initiator der 
deutschen naturalistischen Uewegimg -- schreiben, dass 
ISeer als Interpret lier ländlichen Seele keinen einzigen 
Mitlicwerber, .ler ihm überlegen wäre, hiitte. Hr hatte 
eine Terracotlc ausgestellt. Zwei Mädchen, Das eine 
sit;!t auf .lein Stuhl. Das andere .steht hinter ihm und 
schmiegt sich .sanft an .bs iiltere Schwesterchen an. 
Cewiss ein einfaches Motiv, .las nicht durch seine 
Crosse und Eigenheit imponiert. Aber die kö..itliche 
Schalkheit der jungen Freuden und die morgendlich- 
frische Art juircndlidier Ldicnsgier lei:chteten auf den 
Gestidkn. 

i:s war nur natürlidi. ilass ilitn in der Folge 
Auftrage für Kinderluistcn in l.'eberlluss zukamen, 
lieer hat in den siebziger und aditziger Jahren tatsäch- 
lich viele Hunderte solcher .Arbeiten ausgeführt. Aber die 
rein künstlerischen Vorwürfe drängten sie nur zeitweise 
zurück. Zwi.sehendurch entstanden zwei seiner Meister- 
werke, die auch in .ler Richtung seiner Kinderbilduerei 
lagen. l>ie in vielen Nachbildungen verbreitete Statue: 
Luther, mit dem Hoch in der Ilan.I, Urot bettelnd, und 
Albrecht Dürer als Knabe. Das letzte Bildwerk stand 1887 
in der ücriincr Jubiläums-. \usstdlung. I!s wurde vom 
Deutschen Ueich angekauft un.l stellt heute eines der 
wertvollsten Stücke der Herlincr NalionalgalerJe dar. 
Dürer .sitzt mit v.-r.scbränklen lieiuen auf seinem Ses.sel. 
In /wangl.iser ihillimu. Der Knaln^ sinnt. Der Kör|ier 
\ii.' festgebannt unter der Wucln der inneren Gesichte. 
In den wun.lerbar gemeisselten Hän.ieii glauben wir 
• li.- Ner\eii zu .spüren. Die Majestät des t.lenius lial 
sie i;ekLisst, Dn.i dann dieser Ki.|.f: Das ist kein 
altkluger Knabe: kein frühreifes, kein iiervilses Kin.l. 
Faltenl.is un.l voll iniberührter Ju-endfriseb.- ilas Gesieht. 
Aber der tra-isehe ünisi des Künstlers liegt .larüber 
wie hiiigeliauelil. lii'! mit überirdi-ehcTii Schauen, 
seiner s,.ll,st nicht l.ewuvsl, voll Iräiiinerei un.l voll 
liestiiiinitluii sind .lies.- weiten Au-eii l>egn;idel. Sind 
dies.- Zeichen, fharakiere .les v..ll..n.leten Künstlers, 
ijewi-si-rmassen znrüek-esehraubt auf .las .\ntliiz eincä 
Kin.le..' Nein, keine ab.-trakt.- !'r.>iekii..i, ,Jer Keifheit 
auf dl.' Ki'nne-aiila'.;e. \-.< \-i ein Kn:d'e unii ganü ein 
Kin'l. .I.is in ein.- Zukuiilt weist. ! i[e .\linmig -ler- 
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einstiger Griisse — die Sch'chinoh — nlicfjt auf ihm 
aiisRegosscn." 

Und neben diese Slatue stelle man das Medaillon- 
biid Michelangelos. Die Anlage des Kindes und die 
Vollendung des .Meisters, Das sinnende Traumen des 
Knaben, fast noch ein Spiel, und liie menschge wordene 
Trajriidie de.s Künstlers. Das Gesicht verwittert, wie 
der Stein, den die zersttircnde Wucht der Jahrtausende 
unihraust, Kin bittres Lachen in der Tiefe. Durch- 
wachte Nächte, zertrümmerte Hoffnungon, die grosse 
Verzweiflung der Schaffenden, den sein Schicksal seiner 
Sendung zerzaust, nicht das Geschick des äusseren 
Lebens; das gigantische Los des Ringkämpfers um 
tili.- letzten und höchsten Werte — leben sie nichi 
in diesen zermarterten Zügen? I"nd die ganze, 
same Heimatlosigkeit des Genius, der in iliese Tartarus- 
weit der Neider und Zwerge, in die Unzulänglich- 
keit eines staubgeborenen Menschen! ei bes hii 
geboren ward? llie Heimatlosigkeit -^ ich hatte immer 
(las Gefühl, als hätte dieser Plakette ■ ein vertriebener 
Jude gesessen. 

Dieses Werk im New- Yorker .Museum hat Beers 
Kuhm in Amerika bcfestigf, nachdem sein Monument 
Washington Irvings und die grosszügige, gedanken- 
schwere Statue Columbus ihn begründet hatten. — 

. , In den letzten Jahren hat sich Friedrich Beer 
au.« dem geräuschvollen pariser Treiben nach Florenz 
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zurückgezogen. Die Schaffensfreude isl ihm gefolgt. 
Die Probleme des jungen Judentums haben ihn stark 
ergriffen unil Werke gezeitigt, die eine gar seilsame 
Synthese des kla.ssischen Hellenismus und jüdischer 
Gedankenwelten sind. Kr hat keine zerknilterten Juden, 
keine gedrückten Ghetto menschen modelliert. Ueher 
Kasse und über die Zeit sind seine Gestalten hinweg- 
gehoben: keine anthropologische Sonderheit, keine 
ethnologischen 1 )et;iils in Kleidung und Gehaben. Juilen 
- nur Mensclieii mit jüdischem llmptindcn und jüdischen 
Gedanken. Die Medaille, die er für den Zionisten- 
kongress entworfen, halle Irolz aller Zartheit und allen 
Duftes manchen enttäuscht. '| Kein einziges jüdisches 
l^miilem . .! Kein einziges äusseres Merkzeichen de.s 
besonderen Zweckes. Wandernde Menschen, die am 
WcgL- ra.iten. Kine gütige Fee iveist sie nach Osten. 
wo die Sonne gro.-:s und klar hinter <lcn Bergen empor- 
steigt. Zur Sonne, zum Osten, nmss eure Sehnsucht, 
wie tlie Sehnsucht des Baumes, der gierig seine Zweige 
dem segnenden Lichte entgegenstreckt — Xalurgeselzl 
Dieses Ringen nach den ICwigkeitwerten in der Ge- 
dankenrichtung jü<li.<cher Weltanschauung hat seinen 
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Und sie lebt auch in der kraftvollen Gestalt des 
Ackermannes, ilcr sich auf die Hacke stütz (. Er 
reibt sich den Schweiss Vfni der Stirn mit sehnichtcm 
Arme. Nicht <]ic Künstle flu st am Ijcwcfften und 
arbeitgeschwellten Muskel, nicht die laute Anklage 
ausf^ebeuletcr Arlieiterkraft bei Constantin Meunier: 
Beers Ackermann ist das hohe Lied der Arbeil, wie 
die Bibel sie sieht und unsere lalmudischen Weisen 
sie durch eitienc Lebensfuhrunji; gepriesen, .\rbeit 
schändet nicht und ist nicht Sklavcnsache wie bei 
den Hellenen. Arbeit ist der Dank, dass wir auf 
dieser Krden leben dürfen. Sie ist das beste Gebet für 



uaseren Schöpfer. Nicht Klagen und Jammern, nicht 
Beten und Wünschen — Arbeit allein entscheidet 
unser Schicksal. Da.« ist jüdische Auffassung. Und 
Schillers Worte flogen uns beim Anblick von Bears 
.\ckermann zu. Schillers Worte, die überhaupt durch 
eine seltsame psychische Walil Verwandtschaft bei den 
Juden bis in die ijstiichen Ghetti hinein einen Nachhall 
fanden, wie kein Dichter sie gefunden: 

Von <ler Slirnc hciss 

Rinnen muss der Schweiss, 

Soli das Work den Meister loben. 

Doch der Segen kommt von oben. 



AUS DER JÜDISCHEN SAGEN- UND MÄRCHENWELT. 



ii.i) 



Die Insel der Seligen. 
Es war einmal ein Chassid, der nar ein Liebling 
des Baal-Schem. Da er sehr verarmt war, so unter- 
hielt der Baal-Schem ihn und seine Familie, indem 
er ihm jeden Freitag eine bestimmte Pension aus- 
zahlte. Aber diese Summe reichte kaum aus, um ihn 
und seine Kinder zu ernähren. Eines Tages, als der 
Chassid Harn, um sich seine Pension zu holen, bekam 
er einen Gulden weniger. Er war davon sehr be- 
troffen, wagte aber nicht, nach dem Grunde zu fragen. 
Er nahm das Geld und ging nach Hause. Die Frau 
trug ein Pfand zum Nachbar und bereitete den Sal>bat 
wie sonst, in der Hoffnung, dass ihr nächstes Mal der 
Ausfall ersetzt werden würde. Aber sie irrte sich. 
Am nächsten Freitag bekam der Mann um einen 
weiteren Gulden weniger. Sie gewöhnte die Kinder 
an immer kärglichere Nahrung, aber schliesslich fing 
sie an, dem Manne zuzusetzen, dass er sich ein Herz 
nehme und dem Baal-Schem ob der ihm widerfahrenen 
Unbill Vorstellungen mache. Nach langem Wider- 
streben tat dies der Chassid, aber mit Angst und 
Bangen. Der Baal-Schem antwortete: „Ich habe nicht 
die mindeste Pflicht. Dich und Deine Familie zu er- 
nähren. ' Hier hast Du einen Goldgulden, gehe zu 
Markt und fange einen Handel an." Der Chassid tat, 
wie ihm befohlen ward, und fing einen Handel mit 
Wein an. Er halte Glück. Sein Geschäft vergrösserte 
sich, und es erging ihm gut. Einmal musste er in 
Geschäften eine weite Reise unternehmen nach fernen 
Landern, die jenseits des Meeres gelegen sind. Da 
ging er natürlich zum Baal-Schem, um von ihm Ab- 
schied zu nehmen und seinen Segen zu empfangen. 
Der Baal-Schem sagte : „Geh in Frieden, hier hast Du 
einen versiegelten Brief, den Du nur öffnen darfst, 
wenn Du Dich in der höchsten Lebensgefahr befindest." 
Der Chassid verwahrte den versiegelten Brief und trat 
die Reise an. Frau und Kinder begleiteten ihn zum 
Ufer des Meeres, hier nähte ihm die Frau den Brief 
des Baal-Schem in das Rockfutter ein, darauf ver- 
abschiedete sich der Mann und bestieg das Schiff, 
welches ins Meer hinausfuhr. Sie fuhren lange Tage 
und Nächte. Plötzlich erhob sich ein Sturmwind, das 
Schiff wurde zertrümmert, unser Chassid klammerte 
sich an ein Brett, welches ihn an ein Ufer trug. Er 
trat an Land und fing an, sich umzusehen, wo er sich 
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befand. Es war eine Insel. Er sah herrliche Obst- 
und Weingärten und darin allerhand blühende Bäume, 
prangende Blumen und Früchte, alles weit grösser und 
farbenreicher als sonst in der Welt. Und wohin immer 
er ging, war es überall voll Licht und nirgends ein 
Schatten, Nur Menschen waren nicht zu sehen. Er 
ging weiter und fand Häuser. In eines der Häuser 
trat er ein; alles war darin in schönster Ordnung, als 
wären die Einwohner verreist und sollten bald wieder- 
kommen. Am Herde standen Gerichte, überall war 
alles vorbereitet, aber kein Mensch war zu sehen. 
Dasselbe fand er auch Im zweiten und im dritten 
Hause. Er dachte bei sich: „Was mag das sein? 
Sind alle Menschen dieses Landes iinendwohin ver- 
reist und haben ihre Wohnungen unverschlossen ge- 
lassen?" Obgleich er sehr hungrig war, wagte er 
nicht, Speisen und Getränke zu berühren, denn er 
fürchtete, ob er sich hier nicht jugt in der Hauptstadt 
der SchSdim (Dämonen) befinde, und wer etwas von 
diesen geniessf, der kann ja nimmermehr ihrer Macht 
entrinnen. Mittlerweile sah er sich immer mehr in 
den Häusern um und fand, dass alles wie zum Sabbat 
vorbereitet war. In den Leuchtern staken Kerzen, auf 
dem Tisch lagen die Sabbatbrote, Wein schimmerte 
in den Flaschen, Fische schmorten in den Pfannen am 
Herd. Endlich kam der Freitag. Wie unser Chassid 
ziellos umherreiste, vernahm er eine Stimme, die rief: 
.Ins Bad! Ins Bad!" Er folgte der Stimme und sah 
den Schamas, der, wie üblich, umherging uud die 
Leute einlud, vor Anbruch des Sabbats ein Bad za 
nehmen. Der Chassid war sehr erfreut, endlich einen 
lebenden Menschen zu finden, aber der Schamas sprach 
kein Wort zu ihm, sondern zeigte ihm nur den Weg 
zum Bad. Im Bade war es voll von Leuten. Nachher 
gingen alle in die Syn^oge zum Beten. Dort lud einer 
den Fremden zu Gast auf den Sabbat. Man feierte 
den Sabbat gar fröhlich und munter bei erlesenen 
Speisen und Gelränken, man sang alle Lieder und 
jubelte, wie es der Chassid noch sein Leben lang nicht 
gesehen hatte. Er war sehr neugierig, zu erfahren, 
wer und was die Leute sein mochten, musste aber 
seine Neugierde bezähmen, da er am Sabbat von 
werktägticben Dingen nicht reden durfte. Als am 
Abend der Hausherr die Havdala gesprochen hatte, 
und unser Cbassid im Begriff war, ihn auszufragen, 
waren alle auf einmal verschwunden. Der Chassid 
irrte wieder tagelang einsam umher und wusste nicht, 
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was aus ihm werden sollte. Endlich erinnerte er sich 
des Briefes Tom Baal-Scbem, den er, im Rock ein- 
genäht, bei sich trug. Jetzt war die Zeit, ihn zu 
öffnen. Darinnen stand zu lesen, er solle seinem 
Wirt, während er die Havdala spricht, die Hand in 
den Gürtel stecken und zu ihm sprechen: „Ich be- 
schwöre Dich ioa Namen des Baal-Schem, dass Du 
mir sagest, wer Ihr seid und mir den Weg nach 
meiner Heimat zeigest" Als der nächste Sabtät kam, 
tat der Chassid, wie ihm getaeissen ward, und der 
Hausherr erzählte ihm rolgendes: 

gWir sind gar keine lebenden Menschen, wie Du, 
wir sind längst verstorben. Vor vielen, sehr vielen 
Jahren woholeo wir in einer fernen Stadt. Da gab 
einmal der Kaiser ein Gesetz heraus, wir sollten uns 
alle taufen lassen, sonst würden wir gemartert und dann 
hingerichtet werden. Wir erbaten uns drei Tage Be- 
denkzeil, aber nur, um vor dem Tode Busse für 
unsere Sünden tun zu können. Der dritte Tag war 
Sabbat. Wir feierten den Sabbat, wie es Gott ge- 
bietel, mit Lobgesängen und Liedern, wir assen und 
tranken und freuten uns, als wäre nichts geschehen, 
denn wir wollten die Heiligkeit des Tages nicht durch 
Trauer verletzen. Als der Abend kam, beschlossen 
wir alle, zu sterben: wir zogen dasLos, einer schlachteie 
den anderen, und der letzte band sich einen Stein an 
den tlals und sprang ins Meer. Denn wir halten ge- 
fürchtet, wenn wir lebend in die Hände des I'einigers 
fielen, könnten wir abtrünnig werden. Im Himmel 



aber entstand darob ein grosser Sturm. Sollten solche 
Menschen derart vor der Zeit sterben, und was sollte 
ihr Lohn sein? Wir gingen darauf ins Paradies zum 
ewigen Leben ein, aber an jedem Sabbat nehmen wir 
wieder irdische Gestalt an und steigen auf diese Insel 
nieder, wo wir den Sabbat in Freuden und Jubel be- 
gehen, gleich wie wir es am letzten Tage unseres 
irdischen Lebens getan haben." 

Darauf wies er dem Gast einen Weg, der ihn 
nach Hause führte. 

Anmerkung: Diese merkwürdige Geschichte ist 
in mehreren Varianten verbreitet. Es scheint hier die 
cbassidische Bearbeitung einer älteren Sage vorzuliegen. 
Die ältere Quelle vermag ich nicht anzugeben. 



Die Bürde des Schicksals. 
Jeder trägt sein Bündel Kummer und Leiden auf 
den Schultern, sagt das Sprichwort. Es war einmal 
ein Mann, der trug ein gar grosses und schweres 
Bündel auf den Schultern, schon viele Jahre lang, und 
alle Mühe, es abzuwälzen, war vergebens. Einmal ging 
er durchs Land, und die Last beugte ihn so nieder, 
dass er beinahe zusammenbrach. Das war ihm endlich 
zu viel, und er fing an zu jammern und zu klagen: 
„Wenn ich doch einmal dieses verdammte Bündel da 
los werden und mich gerade aufrichten konnte! Wie 
würde ich Gott loben und preisen!" Da bedachte er, 
was das Sprichwort sagt, dass jeder Mensch ein Bündel 
durchs Leben tragen muss, und sagte zu sich: „Wenn 
es schon ein Bündel sein muss, so wäre mir jedes 
andere lieber als das, welches ich auf den Schultern 
habe, all die Jahre hindurch." Er musterte in Ge- 
danken alle seine Freunde und Bekannten und fand, 
dass das Bündel, welches jeder andere auf den 
Schultern hatte, viel kleiner und leichter und bequemer 
zu schleppen war, als das seine. Und wie er so da- 
stand und sann, erschien vor ihm plötzlich ein kleines, 
graues Männchen, das war Eliah, der Prophet, fasste 
ihn bei der Hand und sprach: ,Komm, folge mir!" 
Sie gingen waldaus, waldein, über Berge und Täler, bis 
sie zu einem hoben Felsenberg gelangten. Vor Eliahs, 
des Propheten, Berührung traten die Felsen ausein- 
ander und sie drangen hinein. Da fanden sie sieb in 
einem gar weiten und mächtigen Raum, und darinnen 
hingen an den Wänden der Bündel so viele, dass sie 
nicht zu zählen waren, von allerlei Gestalt und allerlei 
Grösse. Es waren darunter ganz kleine, die, wie es 
den Anschein hatte, schon ein Kind tragen konnte, 
und dann wiederum riesengrosse, die ein starker Mann 
kaum hätte beben können. «Das sind die Bündel 
Kummer und Leiden, die den Menschen aufgeladen 
werden," sagte Eliah. „Es gibt keinen, dem nicht eins 
beschieden wäre. Es siebt Dir jetzt frei, das Deinige 
abzuwälzen und Dir ein anderes zu wählen." Der 
Mann war ganz erfreut, schmiss sein Bündel vom 
Rücken und griff nach einem der kleinsten. Wie war 
er nun erstaunt, als er das kleine Bündel so schwer 
fand, dass es nicht von der Stelle zu rühren war. Er 
versuchte es mit anderen, aber es ging ebensowenig. 
Die einen waren zu gross, die anderen hatten Knoten 
und Ecken und rieben ihm die Schultern wund, wieder 
andere wollten nicht ruhig liegen bleiben, sondern 
rutschten hin und her und zerschlugen ihm die Rippen, 
Nach langem Hin- und Hersuchen sagte der Mann 
sieb schliesslich, wenn ich schon ein liündel tragen 
muss, so ist mir mein alles lieber. Packte es, lud es 
auf die Schultern und lief davon. Seither sagen die 
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Leute: „Würde man alle Hündel, die die Meoscbea 
tragen, an eine Wand aufbäogep, jeder Mensch würde 
nach dem seinigeo zurückgreifen." 



Zwei Fr. 



jnde. 



Es waren einma! zwei JüngÜDge, die gemeicsam 
in einer Jescbiba lernten. Die beiden waren seit der 
frübesten Kindheit durch enge Freundschaft verbunden; 
sie warec zusammen erzogen worden, hatten zusammen 
Not und Hunger ertragen, und nun lernten sie zu- 
sammen und träumten zusammen von der Zukunft. 
Schliesslich reichten sie sich die Hände"*), dass ihre 
Freundschaft ewig dauern uod weder in dieser noch 
in der anderen Welt aufhören solle. 

Eines Tages kamen in die Jescbiba zwei reiche 
Leute aus einer fernen Stadt, um Gatten für ihre 
Töchter zu wählen. Sie baten das Oberhaupt des 
Lehrhauses, ihoeu die beiden fähigsten Jünglinge zu 
bezeicbnen, die sich in der Lehre am meisten aus- 
zeichneten. Er nannte ihnen unsere beiden Freunde, 
die allgemein als die Ersten unter den Kollegen galten. 
Die beiden Freunde siedelten nun in die lerne Stadt 
als Schwiegersöhne reicher Männer iiber, und es erging 
ihnen sehr gut. 

So lebten sie viele Jahre in derselben Stadt in 
ungetrübter Freundschaft und im Wohlstand dabin, bis 
eines Tages das Schicksal anfing, einen von ihnen zu 
verfolgen. Was immer er anfassen mochte, er halle 
kein Glück, bis er endlich das gatize Vermögen ver- 
lor. Und in demselben Masse, als den einen der 
Freunde das Unglück verfolgte, gesellte sich deoi 
anderen das Glück zu, er hatte in allem, was er unter- 
nahm, Eirfolg, bis er am Ende sehr, sehr reich wurde. 



*) Wis loviel wie ein Schwur bedeutet. 
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Doch die Freundschaft der beiden hielt auch jetzt, 
trotz des Unterschiedes der Lage,- stand. Der Reiche 
bot jedesmal dem Armen seine Hilfe an, dieser aber 
weigerte sich entschicleo, auch nur das Cetincste an- 
zunehmen, indem er behauptete, solange einer sein 
Itrot verdienen könne, dürfe er dem Freunde nicht zur 
Last fallen. Da er eine schöne Stimme hatte und 
schön zu singen verslaml, wurde er Chasan, aber das 
Unglück Hess ihm keine Ruhe, und so verlor er die 
Stimme. Schliesslich wurde er Kinderlehrer in der- 
selben Stadt. ]Lc verdiente so viel, dass er seine 
Familie kümmerlich, aber redlich ernähren konnte. 
Doch verliess ihn die Seelenheilerkeit keinen Augen- 
blick, und nie vernahm jemand aus seinem Munde eine 
Klage wider die Fügungen des liebeo (lerrgotl, im 
Getienteil, er trug sein Schicksal mit Ergebung und 
dankte dem Himmel für alles. 

Und die Freundschaft zwischen den beiden Ge- 
nossen erfuhr noch immer keine Trübung. Trotz der 
Verschiedenheit ihrer Lage besuchten sie sich gegen- 
seitig, berieten miteinander ihre Angelegenheiten, und 
in freien Stunden führten sie lange Disputationen über 
gelehrte Sachen, mit einem Woile, sie liebten sich 
nach wie vor, wie es Gott befiehlt. 

Einmal sprach der Reiche — der ein sehr wohl- 
tätiger Mann war und die Armen mit Geld und Rat 
freigebig unterstützte — zu seinem verarmten Freunde: 

„Ich bewundere die Seelenruhe, mit der Du Deine 
Notlage erträgst, ohne gegen den Himmel zu murren; 
aber was ich vollends nicht begreifen kann, is', wie 
Du, der Du in den guten Zeiten sovitl Geld auszu- 
geben püegtest, um Hungrige zu nähren. Xackte zu 
kleiden, Waisen zu erziehen, Witwen und Verlassene 
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ZU beschülzen — wie Du also jetzt, da Deine Millcl 
Dir solches nicht mehr erlauben, ohne Schmerz auf 
die grosse Wonne rerdchlen kannst, die aus solchen 
Haadlungen fliesst. Das ist mir ein Rätsel.' 

Darauf antwortete der andere: 

,liVahr ist es, dass mich häufig ein grosses Weh 
beschleichl uod das Herz sich mir zusammenschnürt, 
weno ich einen Armen sehe, dem oft mit der kleinsten 
Gabe geholfen werden könnte, und da mir auch dies 
versagt ist, gedenke ich unwillkiirlich der allen Zeilen. 
Aber ich trachte mein Gewissen zu erleichtern, indem 
ich mich doppelt bemühe, den Dürftigen, da ich kein 
Geld habe, mit meiner Person, wo icb nur irgendwie 
kann, nülzlich zu sein. Siehe, ich unterweise zum 
Beispiel unenigeltlicb die Kinder der Armen, die sonst 
obne jeden Unterricht, ohne Kenninis der Heiligen 
Lehre und der göttlichen Gebote aufwachsen würden. 
Ich kann freilich nur wenig hergeben, um Kot und 
Elend zu lindern, aber ich bemühe mich, so gut ich 
kann, mit denen, die noch ärmer sind als ich, das 
Wenige, was ich habe, zu teilen; soweit meine Pflichten 
es zulassen, pQege ich Kranke, nehme mich der 
Waisen und der Wilwen an, mil einem Worte, ich 
Übe gute Taten, freilich nicht mit dem Vermögen, das 
ich ja nicht besitze, wohl aber mit meiner l'erson, und 
ich hoffe, dass das Wenige Gott gerade so lieb ist wie 
das, was ich tat, als mir grosse Reichtümer zur Vei- 
fUgung standen." 

Jenem gab diese Antwort viel lu denken. Doch 
erneuerten sie bei dieser Gelegenheit den einstigen 
Schwur ewiger Freund.tchaft, wonach die beiden in 
dieser und in der anderen Welt enig unzertrennlich 
sein sollten. 

Nach langer Zeit kam endlich für beide die Stunde 
des Todes. Heide starben an einem und dcrapelben 
Tage. Als sie in das Jenseits kamen, wurde jeder 
auf eine ganz verschiedene Art empfangen. Zum 
Empfange des Reichen rückten gnn/e ICngelchorc au. 
man machte ihm Plat;i, erwies ihm <lie Mhien. die 
einem volllit)mmenen Gerechten gebühren, welcher un- 
geheure Schalze guier Taten mit sich liringt, schliess- 
lich geleitete man ihn nach einem sthr hiiheii und 
ehrenvollen Platz. Der Arme dagegen h-nkte «cit 
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weniger die Aufmerksamkeit auf sich. Man empfing 
ihn in Gemeinschaft mit einem grossen Haufen anderer 
Seelen, die gleichzeitig an die Pforten des Himmels 
angelangt waren, und schliesslich wies man ihm einen 
Platz irgendwo in einer unansehnlichen Ecke an. 
Durch diese Behandlung fühlte sich der Arme sehr 
gedemütigt, und überdies tat es ihm weh, der Gesell- 
schaft des geliebten Freundes verlustig zu gehen, der 
nunmehr viel höher als er stehen und ihm fortan ge- 
wissermasseo fremd sein sollte. 

Er sagte daher zu den diensthabenden Engeln: 

„Mit euch will ich nichts zu tun haben, ich will 
mich euern Anordnungen nicht fügen, ich traue euren 
Rechtsprüchen und Urteilen nicht, ich verlange sofort 
vor den Thron Gottes geführt zu werden, damit ich 
meine Klage vorbringe." 

Nun haben die Engel des Himmels den strengen 
itcfehl, in solchen Fällen sofort dem Willen des Un- 
zufriedenen Folge zu leisten; sie mussten als^, ob sie 
es wollten oder nicht, dem Wunsche des Armen will- 
fahren. 

Als dieser vor dem Antlitz des lieben Herrgott 
stand, hub er folgendermassen zu sprechen an: 

„Herrgott, was geht denn da vor bei dir? Dars 
ist ja schon beinahe ganz wie bei uns dort unten auf 
der Erde, wo man den Armen stets benachleilijt und 
kränkt und vor dem Reichen das Haupt neigt. Selber 
hast du in deiner Thora niedergeschrieben, man solle 
die Armen nicht kränken und die Reichen nicht un- 
gebührlich vorziehen, Zuwiderhandelnden aber hast du 
mit den strengsten Strafen gedroht, und am Ende 
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erlaubst du, dass man bei dir im Himmel in deiner 
nächsten Nähe deine eigenen Gesetze mit Füssen tritt. 
Solch ein Wirt bist du? Das gelallt mir ganz und gar 
nicht. Ich fordere eine Erkläruog." Und et erzählte 
die ganze Ceschicble, worüber er so entrüstet war, und 
was der liebe Herrgott oatürlich von selber ganz genau 
wusite. 

Der liebe Herrgott hörte ibn ceJuldig an, dann 
lächelte er gütig und sprach: 

„Du irrst dich, mein Sohn, wenn du glaubst, dass 
deine und deines Freundes Verdienste n'^'^h gross 
seien. Du hast freilieb alles getan, was in deiner Kraft 
lag. uud bast Verdienste erworben, die ao und Jür 
sieb in meinen Augen nicht minder ^ross sind aU die 
deines Freundes. Und dennoch ist ein grosser Unter- 
schied zwischen dir uod ibtn vorhanden, infolgedessen 
seine Verdienste höher eiozuscbäizen sind als dii: dei- 
ni(!en. Siehe, er war reich, besass unermes.'- liehe 
Schätze an Gold und Edelsteinen und alleihand Gut, 
halte eine Gewalt über viele Menschen; vor ihm neigte 
man das Haupt, man umschmeichelte ibn, keiner wagte, 
ihm die Wahrheit ins Gesiebt zu sjgen, selber halle 
er den grössten Teil seines Lebens kein Elend ge- 
kostet, er hatte längst vergessen, wie Hunger und Not 
schmecken. All das macht gewöhnlich das Herz des 
eiteln Menschen hart, macht es fühllos für das Leiden 
seiner Nächsten, unfähig, zu verstehen, was in der 
Seele eines Armen vorgeht. Dein Freund jedoch ge- 
hörte zu den sehr seltenen Ausnahmen, die dem Reich- 
tum nicht erlauben, ihre Seelen zu beQecken. Das ist 
sein Verdienst. Dir aber, der du selber arm warst, 
selber unter dem Joch des Elends seufztest, dir war es 
unglelcb leichter, das bittere Los der UngliickÜcben 
nachzufühlen, Erbarmen mit ihnen zu haben und ihnen 
Gutes zu tun. Du haltest nicht so viele Hindernisse 
zu überwinden, noch so vielen Versuchnngen zu wider- 
stehen wie er. Glaubst du, solche wie er kommen 
alle Tage her? Nein. Nur alle paar tausend Jahr 
einer. Darum haben sich meine Engel über den sel- 
tenen Gast so sehr gefreut. Aber solche wie du 
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kommen hier jeden Tag an. Was soll man viel Auf- 
hebens davon machen? Erwäge das gut in deinem 
Herzen, mein Sohn, und du wirst einseben, dass mein 
l'rteil gerecht in. Da du aber dein ganzes Leben in 
ungetrübter Freundschaft mit ihm ausgeharrt hast, ohne 
den EinQüsterungen des Neides und anderer böser 
Triette zu deinem Herzen Zuirilt zu gewähren, so will 
ich dir eine Gnade erweisen und nicht erlauben, dass 
man euch trenne." 

Also sprach der liebe Herrgott, und die beiden 
Freunde blieben io alle Ewigkeit beisammen. Darum 
sagt das Spiicbwoit: Ein guter Freund isi gut aut 
dieser und auf jener Welt. 



DES SAENOERS SCHULD UND SUEHNE. 

Milgeleilt von E. B. (Wiliia). 



Der Komponist der Synagogalm elodie, die 
weiter unten folgt, lebte um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts in Wilüa, wo er Chasan der be- 
rühmten dortigen „grossen Schuhl" war. Er hat 
eine grosse Anzahl ergreifender Synagogen- 
melodien hinterlassen, die noch heule weit und 
breit berühmt und bewundert sind. Er starb in 
sehr jugendlichem Alter, Da er nicht nur als 
Komponist, sondern auch als Sänger viel Be- 
wunderung und Liebe erntete, so hat die Volks- 
phantasie um sein Leben und seinen frühen Tod 
eine merkwürdige romantische Sage gewoben, 
die hier in kurzen Zügen wiedergegeben werden 
möge: 

Man nannte ihn das ..Hausväterchen" von 
Wilna.'l Er war nämlich noch ein gar junger, 
kleiner Knabe, als schon sein Gesang das Ent- 



zücken der Ilurer derart erregte, dass man trotz 
seines zarten Alters beschloss, ihn, als wäre er 
schon ein Verheirateter, ein Hausvater, zum Chasan 
der altehrwürdigen grossen Synagoge zu machen. 
Da er noch so klein war, musste er vor dem 
Altar auf einem Schemel stehen. Sein Singen 
war das schönste, das man jemals gehört hatte. 
Man gab ihm, wie jedem frommen jüdischen 
Kinde, eine Frau, und er war sehr glücklich. 
Von weiter Ferne pilgerte man nach Wilna, um 
sein Singen und Vorbeten zu vernehmen. Die 
\Vilnaer liebten ihn wie ihren Augapfel und 
waren stoiz auf ihn. Die Grossen der Stadt ver- 
hätschelti.'n ihn und erfüllten ihm jeden Wunsch. 
Andere gro^se Städte bewarben sich um ihn, 
aber alle ihre Bemühungen waren vergebens. 
Endlich kamen die Warschauer und bewirkten 
nach langen Werbungen, dass das Hausväterchen 
sich entschloss, aut einen Sabbat hinzufahren 
und in ihier Synagoge vorzubeten. Dort 
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lernte ihn der grosse polnische Komponist 
Moniuszko kennen und bewog ihn, längere 
Zeit dazubleiben. Sein Ruhm verbreitete sich 
bald auch unter den Christen. Es war 
Moniuszkos schöne Tochter, nach anderen war 
es eine andere Grafentochter, der seine Lieder 
und sein Singen besonders gefielen. Er musste 
öfter in ihren Palast kommen und vor ihr singen. 
Er glaubte, es wäre ihr nur um seine Stimme 
und seine Lieder und Gesänge zu tun, sie aber 
verliebte sich mittlerweile heimlich in ihn. Ein- 
mal, als er vor ihr gesungen, ward ihm sehr 
heiss. Sie nahm nun ihr seidenes Taschentuch 
und wischte ihm den Schweiss von der Stirn; 
andere behaupten, sie hätte ihm mit ihrem 
goldenen Fächer Kühlung zugefächelt. Genug, 
sie gewann so die Gewalt über ihn, denn da- 
durch konnte sie einen Zauber auf ihn werfen. 
Nun entflammte er in heftiger Liebe zu ihr. Ver- 
gebens besann er sich, dass er ja eine Frau 
hatte, die ihm nichts Böses getan, und die er ja 
nicht Verstössen würde, vergebens besann er sich, 
dass die schöne Hexe ja eine Christin war, und 
daran, seinem Glauben untreu zu werden, konnte 
er ja nicht einmal im Traume denken. Er wollte 
von Warschau fliehen, aber der Zauber war zu 
mächtig. Er fand die Kraft nicht. Er fing an, 
Busse zu tun, sich zu kasteien, in den schönsten 
und traurigsten Gesängen sein Herz vor Gott 
auszuschütten, aber es half nichts. Die unreine 
Macht hatte schon zu grosse Gewalt über ihn 
gewonnen. Endlich beschlossen die Grossen 
von Wilna, hinzufahren, um nachzusehen, warum 
ihr lieber Chasan so lange ausblieb, Sie fanden 



ihn traurig und krank und waren darob sehr 
betrübt. Sie Hessen seine Frau kommen, und 
erst diese nahm ihn mit sich nach Hause. Sie 
liess die grössten Aerzte kommen, aber keiner 
konnte ihn gesund machen. Sie glaubten alle» 
er wäre krank am Leibe, aber keiner wusste, 
dass ihm das Herz weh tat. Sie bereitete ihm 
Bäder aus Wein, aus Milch und aus Tränen, 
aber es half nichts. Er siechte dahin. Er fühlte 
nur, dass, wenn er noch einmal in der grossen 
Synagoge vor den Altar hintreten und sich so 
recht sattsingen könnte vor Gott, wie in den 
alten Zeiten, so würde ihm leichter werden. 
Aber das wagte er nicht, da er fühlte, dass die 
unreine Macht ihn in ihrem Besitz hatte, und er 
das Bild der Zauberin stets vor Augen sah. Nur 
zuweilen stellte er sich in einen Winkel und 
hüllte sich in das Tallis, und es quollen die Töne 
ihm von den Lippen, dass die Hörer ein Schauer 
ergriff imd sie in Weinen ausbrachen. Einmal, 
als die Frau ihm ein Milchbad bereitete und 
ihre Tränen darin hineinvergoss, fiel er ihr um den 
Hals und bat, sie solle ihn sofort nach der grossen 
Synagoge tragen lassen, denn er war schon sehr 
krank. In der grossen Synagoge sang er das 
Gebet für die Genesung kranker Kinder, andere 
behaupten, es war die grosse Beichte, die er da 
sang, denn er fühlte, dass es mit ihm zu Ende 
ging. Alle Anwesenden fingen an bitterlich zu 
weinen. Als er fertig war, rief er: „Nun ist mir 
schon leicht." Und er starb. 

Jene Melodie aber wird noch heute in Wilna 
und im ganzen Lande gesungen. 



DER TOD DER DEBORA TRAUB. 



Von Richard 

Ich, Abraham ben Mei'r Görlitz, Vorstand der 
Beerdigungsbrüderschaft, verhülle mein Haupt und ge- 
denke in Liebe und Trauer der Toten, die vor uns 
dahingegangen sind zu beten für alle, die noch in der 
Finsternis vrandeln. Denn ihrer ist das Licht. 

Ich bin nunmehr alt und werde selber v7ohl bald 
an die Pforte klopfen, die mir gnädig geöffnet vrerden 
möge, ich habe vielerlei gesehen in meinem Leben, 
schlechte und gute Tage, Krieg und Frieden, zwei 
meiner geliebten Kinder — sie ruhen in Frieden! — 
sind vor mir dahingegangen; aber ihr, meine Enkel, 
tür die ich dieses aufzeichne, sollt wissen, dass es die 
schwerste Stunde meines Lebens war, als ich hinging, 
die Debora Traub, als eine des Giftmords an Schwieger- 
mutter und Schwägerin schuldig Befundene, zu ihrem 
schweren Gang vorzubereiten. Ihr Urteil ist gewesen, 
mit dem Seh weit vom Leben zum Tode gebracht und 
unter dem Galgen begraben zu werden. 

Zu jener Zeit wäret ihr noch klein und spieltet 
auf dem Wall und in den Höfen, ihr könnt also nicht 
wissen, wie bekümmert unsere Seelen waren, da ge- 
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rade der gute Kaiser Joseph IL gestorben war und 
Trauer in Israel herrschte um den Gerechten, ihr könnt 
nicht wissen, was es uns bedeutete, dass ein Kind 
unseres Volkes in Ketten lag, da es gemordet hatte, 
und die Böswilligen, so uns umgaben, mit den Fingern 
auf einen jeden von uns weisen mochten: Seht, da 
geht einer von den Giftmischern! Und mussten wir 
nicht bekennen: ja, es ist wahr, sie hat gemordet, sie 
hat Mutter und Schwägerin mit Gift vergeben? — Ach, 
der Trauer, die um die Schuld des eigenen Kindes 
weint! 

Aber es waren viele, die da sagten: „Um Gott, 
was will man tun! Sie hat es nicht mit klarem Ver- 
stände getan; haben doch die drei Frauen in bestem 
Einvernehmen mit einander gelebt.** Und muss ich 
auch selber bekennen, dass sich oft bei ihr in ge- 
sunden und kranken Tagen und in ihrer ersten 
Schwangerschalt vornehmlich heftige Krämpfe mit 
Tiefsinn, Ueberdruss des Lebens, Weinen und La- 
mentieren einfanden, und dass man bei dergleichen 
Vorfällen vergeblich nach der Ursache fragen konnte; 
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sie antwortete mehrenteils nicht, sah immer starr und 
litt beim Weiterfrageo mehr und heftiger an ihren 
Eiämpfen, wobei sie allerhand faselte uod lachte und 
weiote. 

Ja eines Tags im Winter 1889 bin ich ihrer von 
UDgefäbr alleio im Lusthaus hinten im Garten gewahr 
geworden und habe durch die offenstehende Tür ge- 
sehen, dass sie um die Stühle hemm auf eiae närrische 
Art getanzt, sich mitunter im Spiegel besehen und 
schiefe Gesichter gezogen, auch mit sich selbst Ge- 
spräche dabei gefühlt bat, wovon ich nur einiges ver- 
aehmen konnte, als zum Exempel: .Dich meine ich 
nicht — geht alle, ihr Schurken — o Gott!" HierauT 
habe ich mich gezeigt; da ist sie auf mich zugekommen, 
hat starr gesehen, wie einer, der einen Fremden er- 
sieht, und mich hart angelassen: „Was wollt ihr, alter 
Kerl? Was habt ihr hier zu tun?" Ich habe ihr 
freundlich zugesprochen, und da lacht sie auf einmal 
als eine ganz Umgewandelte, und sagt: „Mein Schätz- 
chen, was machst du hier?' und fahrt mir streichelnd 
mit der Hand durch den Bart. Ich habe solches auch 
hernach vor des Herrn Praetors Amsinck Licentiati 
Hoch Weisheiten ad protocollum gegeben, und haben 
auch andere Aehnlicbes auszusagen gewusst. Nutzte 
aber alles nichts, da Inkulpalin bei einer Vemehmung 
vor dem Herrn Actuarius substitutus Kropp, nachdem 
sie sich eine Zeit lang besonnen, — also schüchtern, 
erschrocken und an Besinnung schwach — sich eine 
selbsteigne Anklage herauslocken liess. War auch in 



der ganzen Stadt ein grosses Geschrei und suchten 
von allerhand Böswilligen edierte Schrilten die Unglück- 
liche, so viel nur immer möglich, als eine vollschuldige 
Verbrecherin binzustellea. Aber ich habe nicht daran 
glauben können, icb, der ich sie habe aufwachsen 
sehen, und der ich, da sie noch ein Kind war, an so 
manchem Sabbalnachmittag mit ihr spazieren gegangen 
bin, im Garten ihres Vaters, der mein guter Freund 
war, gleicherweise wie aul dem Wall, wenn die 
welschen Kastanien blühten. Sie hatte so grosse, belle 
Augen, als welche nicht lügen konnten, und stellte in 
der Unschuld ihres kindlichen Gemüts viele Fragen 
nach Gott und seinen Engeln, und habe ich ihr gar 
oft den Erzvater Abraham beschreiben sollen; wenn 
icb ihr aber von Joseph erzählte, den die Brüder nach 
Aegyplerland verkauften, da wurde sie zornig, ballte 
ilie kleinen Fäuste, und es kamen ihr Tränen in die 
Augen, Hess sich aber nach Kinder Art allsogleich mit 
einem Zuckerstengel getrosten. Habe ich sie auch 
einmal gefunden, da sie ihrem jüngeren Bruder Silomon» 
der von der Mutter wegen eines Versehens gezüchtigt 
worden war und nun weinend auf der Treppe sass, 
mit guten Weiten und Küssen zuredete, und da er 
sich nicht beruhigen wollte, ihm ihr Bestes schenkte, 
nämlich eineo halb zerrissenen Hampelmann aus Tuch- 
fetzen und Werg. „Nimm," sagte sie und streichelte 
ihn, „du darfst ihn behalten, wenn du aufhörst zu 
weinen, und ich schenke dir auch noch meinen Brumm- 
kreisel." Die Tränen standen ihr dabei in den Augea 
und sie schluchzte recht herzbrechend, da sie von ihrem 
besten Spielzeug Abschied nehmen sollte. So war die 
Uebora, die nun zwei Menseben vergiftet haben sollte. 
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indem etwelche aufs(aDdea uod sagten: „sie hat es in 
ihrer Ehe schwer getroffen, indem die Schwiegermutter 
sie mit bösen Wortea quälte uad die Schwägerin, die 
ihr ihre Schönheit oeidete, sie gar der Untreue be- 
zichtigte. Da verscbafile sie sich das Satzeugift und 
schüttete es ihnen in die Suppe." Grosser Gott, Herr 
der Heerschareb, der du die Herzen und ihre Gedanken 
kennst, du weisst auch hiei die Wahrheit. 

Aber es sollte sein, dass die Bösen triumphieren, 
und Debora wurde verurteilt. Am Sabbat Par. Jilbro 
sind dann die Vorsteher unserer Gemeinde beim 
Gerichtsherm in Audienz gewesen und hielten an, dass 
sie einen Gelehrten zu ihr schicken wollten, damit sie 
als Jüdin sterbe, wie denn auch der genannte Flerr 
allsogleich Order gab, einen Gelehrten zu ihr zu 
schicken. Aber Hirsch Halberstadt entschuldigte sich 
mit seiner geschwächten Gesundheit. Da gaben sie 
mir den Auftrag. Und ich nahm Talus und Tepbiilim 
und ging nach der Frohnerei. Es war schon gegen 
Abend. Die Debora sass auf ihrer Pritsche, sab ge- 
rade aus und rührte sich nicht, als icb ihren Kerker 
betrat. Ich hatte sie lange nicht gesehen, und mein 
Herz schnürte sich zusammen, da sie meines Kommens 
so gar nicht acht zu haben schien. 

„Debora, fürchte Dich nicht!" sagte ich. „Gott 
ist mit Dir. Ich komme zu beten." 

Sie aber sass bewegungslos. Nur ihre Augen 
wanderten gross und bell zu mir, und ein Lächeln ver- 
breitete sich über das Gesicht, dass man Lieblicheres 
nichts sehen konnte. 

„Ich habe es getan," sagte sie mit leiser Stimme 
und fuhr sich mit der Hand über die Stirn, als jemand. 



der sieb nur mit Mühe besinnt, '„aber wenn icb Ver- 
giftung verQbt, so muss ich meine Sinne nicht gehabt 
haben; denn ich war ihnen nicht gram.' 

„Debora," entgegnete ich und suchte meiner 
Stimme Festigkeit zu gebeo, „ich komme nicht als 
Richter, der nach Tat und Ursach fragt, ich komme 
als ein Freund und will bei Dir bleiben. Siehe, der 
Tod ist nichts, und sein Schrecken ein Windhauch, 
der vorübergeht" 

„Ich furchte mich nicht," sagte sie, „ich sehne 
mich nach meinem Kinde." 

„Soll ich es holen?" 

Da schüttelte sie den Kopf. «Nein, es ist besser, 
wenn es mich nicht gekannt bat. Ach, wie habe ich 
gebetet, dass e§ nicht lebend zur Welt komn^e! Aber 
Gott hat mich nicht erhört. Nun ist es der Sohn der 
Mörderin,", 

Ich setzte mich zu ihr, nahm ihre schmale H^Ddli 
auf .der sich die blauen Adern abzeichneten, in meine 
Hände und sprach mit ihr von Gottes Gnade. Aber 
sie achtete nicht darauf und fragte nur immer nach 
dem Kinde, ob es gewachsen sei, wie die Farbe seiner 
Augen sei, ob es gut reden gelernt habe.. .■ 

„Es muss ja gross nnd stark geworden sein in 
diesen vielen Jahren, da icb hier warte," meinte sie 
auch. Und Hess sich nicht überzeugen, dass sie erst 
vierzehn Monate im Kerker, und dass das Kind noch 
kein Jahr alt sei, wie es sieb doch wirklich verhielt. 

„Sieh nur, ich bin ja grau geworden," sagte sie, 
lüftete ihren ehrbaren Scheitel ein weniges und liess 
mich ihr armes Kopfhaar sehen, das einen grauen 
Schimmer zeigte, als sei es leichtlich mit Mehl bestreut. 
„Ich weiss es gut, wie alles gewesen ist," fuhr sie 
schliesslich fort. „Ich stand am Herd und schüttete 
aus der Tüte, die der Apotheker mir gegeben halte, 
eine Messerspitze roll in eine Pfanne, in der etwas 
kochte. Und dann trug ich eine Biersuppe in die 
Stube, und da sass die Mutter am Tisch, und da meine 
Schwägerin Fralje und strickte einen Strumpf. ,Ich 
habe mich erkältet', sagte Fratje, ,und da bringst Du 
mir etwas Heisses. Das soll mir wohl gut tun.' Und 
dann assen sie beide und ich stand und sab zu, wie 
der Dampf aus den Tellern aufstieg, so heiss war die 
Suppe. Aber nachher schwand dieses alles aus meinem 
Gedächtnis. Als sie kamen, mich abzuholen, wussle 
icb nicht, was sie wollten. Erst als icb in Wehen lag. 
im Spinnbaus, fiel es mir auf einmal ein, dass icb 
etwas aus der Tüte in die Biersuppe geschüttet hatte. 
Und sagte es auch vor Gericht. Aber sie wollen es 
ja nicht glauben, dass ich es nicht absichtlich getan. 
Ich habe jetzt oft darüber nachgedacht, ach so oft! 
weisst Du, in der Nacht, wenn icb so lag und nicht 
schlafen konnte, weil es im Kopf immer hämmert. 
Aber ich habe es wirklieb nicht mit Absicht getan, 
wirklich nicht. O Gott, warum sollte ich auch! Sie 
hatten es sieber nie bös gemeint, wenn sie mit mir 
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schalteo. Ich war wohl recht uoetfahren und un- 
geschickt, Nein, ich stand nur so am Herd und kochte 
die Suppe. Und dann sollte ich wohl Salz hinzutun 
oder Muskatouss. Und weisst Du, Oheim" — sie 
schaute sich wie erschrocken um und flüsterte, als ob 
jemand sie böien könnte — „da stand einer neben 
mir und hielt mir die Tüte hin, ein ganz kleiner Manu 
mit rotem Haar, den ich nie gesehen hatte. Und da 
fürchtete ich mich sehr. Aber dann war er auf ein- 
mal weg und ich trug die Terrine in die Stube." 

Ich aber stand auf, legte den Talus um und ver- 
hüllte mein Gesicht, auf dass mir Gott Kraft gebe, 
ihre aime Seele von weltlichen Dingen abzubringen 
und auf ihn zu lenken. Und dann betete ich mit ihr, 
da sie sich willig zeigte, die ganze Nacbl. Es war 
recht kalt, und draussen fegte der Sturm um die 
grossen Bäume, die hinter der Frohnerei stehen, also 
dass die dürren Aeste misstönend aneinanderstiessen. 
, War auch recht dunkel in der Zelle, da die Laterne 
nur einen schwachen Schein geben mochte. Aber 
Debora sah mit jglänzenden Augen so heiter in Nacht 
und Bekümmerais, dass ich mich höchlich verwunderte 
und Goll inbrünstig anflehte, er möge mir in meiner 
Sterbestunde so viel Kraft und Ergebung schenken, 
wie auch allen, die seine Gebote kennen und halten. 
War nicht ein Augenblick, da sie verzagte oder 
erbleichend an das Ende dachte. „Mir ist wohl," 
sagte sie zu verschiedenen Malen, faltete die Hände 
fromm im Scboss und sah mir mit stillen Augen in 
das Angesicht, dass ich wohl erkannte: nicht ich kam, 
ihr Rübe zu geben. 

Und ich sang den Psalm Davids: 

„Wohl dem, dessen Uebertretung vergeben, dessen 
Sünde bedeckt ist, 

Wohl dem, dem Gott Verschuldung nicht zurechnet, 

Und in dessen Geist kein Falsch ist! 

Da ich schwieg, schwanden meine Gebeine 

Durch mein unaufhörliches Stöhnen; 

Denn Tag und Nacht lastete deine Hand aul mir. 

Mein Lebenssaft verwandelte sich durch Sommergluten. 

— Meine Sünde bekannte ich dir und verhehlte meine 
Verschuldung nicht. 

Da vergabst du mir meine Sündenschuld. " 

Gegen Morgen aber, da das Leben wieder auf 
den Gassen begann und die Nachtwächter mit ihrem 
Hörn die letzte Runde machten, hörten wir im Hof der 
Frohnerei ein Lärmen und Fahren, also dass ich wohl 
erriet, was draussen für ein Wagen wartete. Debora 
war still und blass geworden, sah immer zu dem ver- 
gitterten Fenster auT, das so hoch über dem Fussboden 
lag, dass man nichts ersehen konnte als ein Stückchen 
des nächtigen Himmels. Mir wankten die Knie um) 
ich musste mich setzen. Und wie ich so dasass und 
in stillem Kummer bedachte, dass sie nun sterben 
sollte; als ein bejammernswertes Opfer, dem wohl ein 



besseres Los zu gönnen gewesen wäre, da erwachte 
in meinem alten Hirn der Wunsch, sie zu retten. 

„Debora," sagte ich und nahm ihre Hände, „wenn 
nun die Frauen kommen, dann sollst Du Qtehen. Ich will 
mit dem Schliesser reden und ihn in ein Gespräch 
verwickeln, also dass er nicht acht haben kann. Der- 
weil aber mag Serka, meine Frau, die Kleider mit Dir 
tauschen, und während die anderen mit Dir davon- 
gehen, will ich mit meinem Weibe im Kerker bleiben. 
Ich bin alt und habe genug gelebt, und Gott wird mir 
mein bisheriges Leben für diese Tat anrechnen. Serka 
aber kann kein Unheil geschehen, denn ich, der Mann, 
habe Ihr also zu handeln befohlen." 

So sprach ich und bedachte nicht die Torheit 
dieses Planes, und nicht, dass er nimmermehr gelingen 
konnte, wie ja auch die Frauen nicht eingewilligt 
hätten. Aber ich musste es sagen, denn mein Herz 
verzagte und vermochte nicht mehr den Kummer zu 
ertragen. Da lachte Debora ganz fröhlich, beugte sich 
über meine Hände, küsste sie und schüttelte den Kopf: 
„Ich bleibe, Vaier Abraham, ich will geduldig sein-" 

Da fiel ich auf die Knie und betete laut zu Gott, 
dem Herrn, und Debora fiel ingleicben auf die Knie 
und hob die Hände, dass ich nie eine solche Hingabe 
gesehen habe und gewisslich nie mehr sehen werde. 
Wir haben auch kein Wort mehr gesprochen, das nicht 
Gott gegolten hätte. Gerade, als es auf St. Jakobi 
sechs Uhr schlug, Hess der Schliesser die Frauen des 
Beerdigungsvereins herein, die Malka, Frau des Elija 
Wiener, meine Schwägerin Peschc, Frau des Armen- 
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pQegers, und Seika, meioe Fiau und eure Crossmutter, 
die nun auch scboo alle In Gott ruben und unser in 
Liebe gedenken m^en. Und wäbread ich draussen 
im Gang gen Osten gewendet, die Tefillim anlegte und 
zitternden Herzens das Morgeagebet sprach, haben die 
Frauen die Debora zur Bestattung gewascben und an- 
gekleidet und bat sie alles in Liebe angenommen. Ich 
bin noch einmal hineingegangen, da die Frauen mit 
vielen Zähren den Kerker verliessen, habe sie gekiissl, 
ihr die Hände auf den Kopf gelegt und sie von Herzen 
gesegnet, wie ich meine eigene Tochter am Tage ihrer 
Hochzeit gesegnet habe, da diese doch nur Freuden 
entgegenging. Die Debora hat kein Wort mehr gesagt 
und hat nur gewartet, bis die Hochweisea kamen und 
Meisler Henning Wöllmei mit seinen Knechten, Glock 
sieben, eben da es anfing im Osten sich morgendlich 
zu röten. Sie bat sich noch einmal in ihrem Kerker 
umgesehen, hat dann die Augen niedergeschlagen und 
ist in ihren Fesseln gegangen. Ich aber hob die Hände, 
schlug an meine Brust und betete das Gebet, das man 
bei Leichenbegängnissen spricht: 

„Unser Hort ist ohne Fehl, sein Wirken und sein 
Walten recht und gerecht, ein Gott der Wahrhaftigkeit 
ist er und der Treae, unlrüglich und untadelhatt, mild 
und gerecht. 

Unser Hort ist ohne Fehl in all seinem Tun. Wer 
könnte /u ihm sagen, was tust Du da? Der da schaltet 
in den Tiefen und in den Höben, lötet und belebt, 
senket den Menscben in das Grab und hebt ihn aus 
dem Grabe empor. 



Gerecht bist Du, o Gott, wo Du tötest, und ge- 
recht, wo Du belebest, in Deiner Hand ist das Ge- 
schick aller Lebensgeister. Lösch und tilge nicht 
unser Angedenken aus, lass Dein Auge nfien. Dein 
Erbarmen stets auf uns gerichtet. Und wenn ein 
Mensch ein Jahr lebte, und wenn er tausend Jahre 
teble, was hätte er mehr daran? Wenn es aus ist, ist 
es, als wäre er nie gewesen. 

Du gibst jedem nach seinem Weg und Wandel, 
nach dem er es verdient hat und verschuldet, auf dass 
verkündet werde in der Welt: Goft ist gerecht, er 
mein Hort, an ihm kein Fehl und Falsch. 

Gott hat gegeben, Gott hat genommen, der Name 
Gottes sei gelobt." 

Nach Ausgang des nächsten Sabbats bin ich mit 
sechs Leuten und dem Meister der Henkersknechte, mit 
Erlaubnis des hochweisen Herrn Prätors, solche Frau 
wieder auszugraben, aber im Geheimen wegen des 
Pöbels, nach dem Gerichtsplatz gegangen. Wir haben, 
von Glock 10 bis 5 Uhr morgens gesucht und fanden 
sie endlich in einem Sumpf und konnten sie nur mit 
Mühe herausbekommen. Dann hüllten wii sie in ein 
Leilicb, legten ein Tuch in den Sarg, zogen ihr Socken 
an und bekleideten den Kopf wie bei anderen Leichen, 
haben aber die Waschung unterlassen. Am nächsten 
Tage, den 25. Schebat, begruben wir sie auf dem 
neuen Friedhof vor dem Dammtor. 

Der Herr nehme ihre Seele in Liebe auf. ihre 
Seele gehe ein in den Bund des Lebens, der Tod 
schwinde für immer! Amen. 



WAS ERZAEHLEN DIE MONUMENTE AEOYPTENS UEBER ISRAEL? 



Es war ein verhängnisvoller Fehler der jüdi- 
scheo Publizistik, dass sie es verabsäumt halte, unser 
Publikum mit den Hypothesen und Theorien be- 
kannt zu machen, welche die orienlalisüscheWissen- 
schaft, von den aus dem 
f ^^-^ i Schosse der Erde zulaj;e 

geförderten Denkmälern 
Vorderasiens und Ae- 
?? gyplens ausgehend, über 
das biblische Altertum 
und den Ursprung Israels 
aufstelUe. In diesen 
. Theorien, ■ zumal wenn 

fy man auch noch dii; so- 

' \ genannte höhere Bibel- 
^' f krilik in Uetrachl zii.'hl. 
""^ vermengte sich Wahres 
•^ \ und Falsches, Taisiich- 
liebes und Utberlriube- 






Ä 



Es ist auch nicht zu leugnen, dass sie nicht allein dem 
reinenErkenntnisdrangunddem Strebennach Wahr- 
heit ihren Ursprung verdankten, sondern dass dabei 
auch die Lust am Zerstören, das Besserwissenwollen 
und nicht zuletzt das 
redliche Bedürfnis, 
den „Nimbus des aus- 
erwählten Volkes" zu 
verdunkeln und sein 
Schrifttum möglichst 
herabzusetzen, eine 
Rolle y;espielt haben. 
Alles in allem jedoch 
hat dasKilrnchen vim 
Wahrheit, welches sie 
enthielten, viel zum 
Verständnis der Bibel 
inlin^'uistischer,hi::^lo- 
rischer „ncl archäü- r.„„, „, 

lof^ischer Beziehung der Pharao der Bedrückung. 
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beigetragen, während die Uebertreibunt^en und 
Extravaganzen das Ansehen und die Wirkungskraft 
unserer heiligen Schriften nicht im geringsten an- 
getastet haben. Denn die Wahrheil der biblischen 
Bücher beruht nicht darauf, dass die etwa in ihnen 
geschilderten Vorgänge irgendwo, irgendwann, in 
der groben, handgreiflichen Wirklichkeit sich buch- 
stäblich so und nicht um 
ein Jota anders abgespielt 
haben, sondern auf dem 
durchgeistigten Spiegel- 
bild, welches sie von der 
Welt und den Vorgängen 
entwerfen, auf der Art, 
wie ihre grossen Persön- 
lichkeiten diese Well be- 
greifen und sich zu ihr 
verhalten. Wie verfehlt 
aber es war, die, wenn 
auch noch so sehr ge- 
wagten bibelkritischen 
Hypothesen der Masse 
des gebildeten Lesepubli- 
kums zu verschweigen, 
zeigte am deutlichsten 
der alberne Bibel-Babel- 
Rummel. Da wurden 
die arglosen Leser von 
einer Menge sicher auf- 
tretender Behauptungen 
förmlich überrumpelt, die 
alles bisher Geglaubte 
umzustürzen schienen ; 
und sie hatten keine 
Ahnung, dass diese sich 
teils als kühne Ueber- 
treibungen harmloser Er- 
kenntnisse, teils als ver- 
frühte Erklärungen noch 
dunkler und strittiger 
Fragen herausstellen wer- 
den. Wären wir seit 
ieher mit dem Gang dieser 
Forschungen und Theo- 
reme vertraut gewesen. 

hätten wir Zeit gehabt, sie mit Ruhe zu erwägen 
und mit unserer früheren Erkenntnis in Ueber- 
einstimmung zu bringen — uns wäre manche 
Ueberraschung, manche Beunruhigun'p; des Ge- 
wissens erspart geblieben. 

Nicht nur mit der babylonisch-assyrischen, 
sondern auch mit der ägyptibichen Altortums- 











kundc hat bekanntlich die Bibelwissenschaft sich 
auseinanderzusetzen. Und aal diesem letzleren 
Gebiete haben wir eine sehr interessante neue 
Publikation zu verzeichnen, in der der rühmlich 
bekannte Strassburger Aegj'ptologe Wilhelm 
Spiegelberg die Frage erörtert: was wir nach 
dem Zeugnisse der ägyptischen Denkmäler über 
den Aufenthalt Israels im 
Pharaonenlande wissen 
können?'' 

Es gibt bekanntlich 
Historiker, die die Ge- 
schichte vom Aufenthalt 
der Israeliten inAegypten 
und ihrer Erlösung aus 
dem „eisernen Schmelz- 
ofen". — eine funda- 
mentale Vorstellung des 
religiösen und histori- 
schen Bewusstseins des 
jüdischen Volkes seit den 
ältestenZeifen — schlecht- 
weg in das Reich der 
leeren Ei"findung ver- 
wiesen, |a es existiert eine 
dickleibige und witzige 
Geschichte des Volkes 
Israel, in der der Name 
Mosis — bis auf die 
Epoche des babyloni- 
schen Exils — überhaupt 
nicht erwähnt wird. Man 






^ ^m^Si^^miM'5t*^& machte geltend, dass .-. 
■^ßMo}^.l'^-fX^^l den äg^-ptischen Denk- 

-:.T,-'r-.yr. ■:";■'■ ■_:'-[ii-7 ;.-^g£is^J5 . 
' " "^ ""--■•■^• 'Xitiljigpt 



Siele : 



malern keine Erwähnung 
von Israel, von Mose, vom 
Exodus, oder von Jakob 
und Joseph zu entdecken 
war. Da war es freilich 
unerklärlich , wie es 
kommen konnte, dass die 
Erfindung irgend eines 
,, Novellisten" im 9. oder 
7. Jahrhundert sich so 
lief in die rückwärts- 
schauende Erinnerung des Volkes eingraben 
und seine Phantasie beherrschen konnte, dass 
.sie zum Ausgangspunkte der Volksgeschichtc, 
zur Dasis und Begründung der wichtigsten reli- 

'j Det Aufrnih..ll [ir»eli in Aegypicn im I.iihic .1« iKjpliicbcd 
Manum":!!!. tun Wilhelm :?piv);<!ll>'rg . >. o. Prüf, in StrauborE, Uit 
]!> Ahl'ilikngDn. Sx.-^tibur?, Schlciier Xc S^liwcikliii.lt. 1404. 



Kliniiers Pclrie im Jahre 18% culdeckte Grab- 
dem Grabiempel dps KrjniB« Merneptah, in 
welcher der Name Israel vorkommt. 
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giÖEen Gebote, ja des ganzen religiösen Systems 
wurde. Zu welchem Zweck sollte er die für 
das Volksbewusstsein im Grunde ja demütigende 
Fabel erfunden haben, zumal das Land in den 
späteren Jahrhunderten von Aegypten fortwährend 
bedroht wurde? Oder sollte jener »Novellist" 
die allerdings .hübsche Geschichte" nur zu dem 
Zweck ersonnen haben, um zu der — ziemlich 
beherzigenswerten — Lehre zu gelangen: „Du 
sollst den Fremden nicht bedrücken und sollst 
ihn lieben wie dich selber , . . denn Fremdlinge 
wariit ihr im Lande Aegypten?" . . . Gleich- 
viel. Die ägyptischen Monumente schwiegen, 
folghch war die biblische Erzählung reine Dich- 
tung. Mit Recht bemerkt Spiegelberg demgegen- 
über, „dass ein solches testimonium ex silentio 
nichts bedeutet. Man braucht sich nur einmal 
klar zu machen, wie lückenhaft unsere ganze 
Kenntnis der ägyptischen Geschichte auch für 
diejenigen Epochen ist, über die wir viel zu 
wissen glauben . . . Wir sind bis auf weiteres 
dazu verurteilt, uns aus Inschriften und sehr 
trüben späteren Geschichtsklitterungen, die zum 
grössten Teil historische Novellen sind, ein Bild 
der ägyptischen Geschichte zu rekonstruieren. 
Wenn in einem solchen Bau der „Exodus" noch 
fehlt, so kann das sehr wohl dadurch erklärt 
werden, dass sich zufällig die Bausteine noch 
nicht gefunden haben, welche diese Lücke ein- 
mal ausfüllen werden. (Es sei noch darauf hin- 
gewiesen, dass gerade die Denkmäler des Deltas, 
aus denen wir in erster Reihe Nachrichten über 
den Aufenthalt Israels in Gosen zu erwarten 
haben, besonders spärlich sind.) Denn im 
wesentlichen müssen wir nun einmal aus In- 
schriften und Papyris die Geschichte des alten 
Aegypten wieder herstellen. Das ist freilich ein 
quantitativ ungeheures Material . . . Wer aber 
die schier unübersehbare Menge der Inschriften 
auf ihre historische Brauchbarkeit ansieht, den 
wird dabei das 
Gefühl der Hoff- 
nungslosigkeit 
überkommen . . 
Nur ein ver- 
schwindend 
geringer 
Bruchteil ist 
historisch ver- 
wertbar." 

Wenn demtre- , .■ , ^ . „ 

" Aegyplisrlie Darslelliiog knegSRefangi 

mäss das Schwei- Kronvogles (des obeu rethls kaiicrn'lcn 



gen der ägyptischen Quellen nichts gegen die Wahr- 
heit des biblischen Berichtes beweist, so würde die 
pharaonische Historiographie, auch wenn sie vom 
Exodus der Israeliten reden würde, ihn natürlich 
anders darstellen als das Alte Testament. „Viel- 
leicht würde sie den Auszug der Israeliten als 
deren Vertreibung und Niederlage darstellen." 
Andererseits darf man die Erwägung nicht ausser 
acht lassen, dass „das Ereignis, welches für Israel 
die Geburtsstunde seiner nationalen und religiösen 
Entwickelung bedeutete, in der ägyptischen Ge- 
schichte ein harmloses Intermezzo war, das nie- 
mand sehr beachtet haben wird . . . Für den 
ägyptischen Staat war der Auszug Israels ebenso 
gleichgültig, wie für den römischen die 
Kreuzigung Jesu, über die uns keine In- 
schrift, kein römischer Schriftsteller be- 
richtet hat, weil das für uns weltgeschichtliche 
Ereignis damals nur lokales Interesse beanspruchen 
konnte". 

Aus den ägyptischen Quellen lässt sich also 
weder für noch wider die historische Tatsache 
des Aufenthaltes Israels in Aegypten scbliessen. 
Ein „Glück" noch, dass der Name Gosen für 
eine ägyptische Provinz oberhalb Bubastis aus 
ägyptischen Dokumenten sich nachweisen lässt. 
Spiegelberg stellt sich nun die Aufgabe, ,,die ge- 
schichtliche Grundlage aufzuzeigen, auf welcher 
die ägyptische Episode der israelitischen Wan- 
denmg beruhen könnte". Auch nach ihm können 
wir die diesbezüglichen biblischen Berichte „nicht 
mehr als unmittelbar historisch betrachten, son- 
dern bestenfalls als den Niederschlag alter Er- 
innerungen, die in Liedern und Sagen fortlebten". 
Den Ausgangspunkt für seine Untersuchungen 
bildet die von dem berühmten englischen Forscher 
Flinders Petrie im Winter 1896 in der theba- 
nischen Totenstadt im Grabtempel des Pharao 
Merneptah ausgegrabene und von Spiegelberg 
entzifferte sog. Israel-Stele, das erste bekannt 
gewordene ägyp- 
~.- , ■ tischeMonument, 
in welchem der 
Namelsrael vor- 
kommt. Freilich 
ist hier nicht etwa 
von einem Israel 
in Aegypten die 
Rede, sondern 
von einem Israel 

,., ,. . , , ■ L, ■ in Palästina, auch 

euer Asialen, die iinler Aiitsiehl eines 
Mannes mit demStock) Ziege! streichen. erzählt die In- 
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Schrift, die ein Hymnus zu Ehren des genannten 
Königs ist, nicht etwa den Auszug Israels, sondern 
dassderpalästinensische „Israelstamm verwüstet 
ist und ohne Feldfrucht", verwüstet namentlich 
durch den König Memeptah, der um die Mitte des 
13. vorchristlichen Jahrhunderts gegen palästinensi- 
sche Stämme siegreichen Krieg geführt haben soll. 
Auf Grund der Kenntnisse, die wir von dem Gang 
der ägyptischen Geschichte zwischen dem 17. und 
11. Jahrhundert von der üblichen Zeitrechnung 
besitzen, entwirlt Spiegelberg in geistvollen Aus- 
einandersetzungen etwa folgendes Bild von dem 
historischen Hintergrund, auf dem der biblische 
Bericht vom Aufenthalt Israels im Reiche der 
Pharaonen und seiner wunderbaren Befreiung 
hingezeichnet wurde. 

Im 17. und 16. Jahrhundert siedelten sich 
semitische Stämme, über die Landenge von Suez 
kommend, in Unterägypten an. Diese Stämme 
wurden vermutlich durch die etwa anderthalb 
Jahrhunderte andauernde Herrschaft der semi- 
tischen Hyksos im Pharaonen lande angezogen. 
Einige dieser Stämme Hessen sich in dem frucht- 
baren Weidedistrikt Gosen nieder; diese Ver- 
günstigung kann ihnen zuteil geworden sein dank 
der Protektion eines Stammesgenossen (Joseph), 
der, wie viele semitische Beamte, damals eine 
hohe Stellung im Staat einnahm. Auch nach 
der Vertreibung der Hyksos mag dieser Stamm 
in Aegypten ruhig und unbehindert geblieben 



sein. Mit der Zeit änderte sich die politische 
Lage des ägyptischen Reichs im ungünstigen 
Sinne, so dass die Existenz einer semitischen 
Insel im Lande für dieses zur ernsten Gefahr 
wurde. Ramses II. (regierte etwa 1324 — 1258) 
sah sich daher veranlasst, den semitischen Gosen- 
stamm zu überwachen und zu bedrücken (ihn 
zur Fronarbeit zu zwingen, wie wir dies auf 
einer ägyptischen Darstellung sehen). König 
Ramses II. war also „der Pharao der Be- 
drückung". Unter Merneptah, dem Sohn 
und Nachfolger Ramses' IL, brachen jedoch über 
das Reich von allen Seiten Gefahren herein, die 
es an den Rand des Verderbens und des Unter- 
ganges brachten. In Syrien und Palästina, 
welches seit mehreren Jahrhunderten unter ägyp- 
tischer Oberhoheit stand, empörten sich die 
semitischen Stämme, unter diesen auch der läni;st 
im Lande wohnende, nachher vom Aegypter- 
könig unterworfene Israelstamm, der vermut- 
lich mit den ihm stammverwandten Semiten in 
Gosen, die seit Ramses arg bedrückt wurden^ 
Fühlung unterhielt. Die Bedrückten erhoben 
sich gegen den König Merneptah, die günstige 
Gelegenheit benutzend, und erzwangen sich 
unter Führung ihres Oberhauptes Mose freien 
Abzug nach ihrem ursprünglichen Heimatlande, 
wo sie sich ihren israelitischen Brüdern an- 
schlössen, um im Verlaufe der Zeit mit ihnen zu. 
einem Volke zu verschmelzen. 



VERSUCHUNG. 

Von Siegfried Selinger. 



Nachdruck vcrboteiu 



Szene: Sprechzimmer eines jungen Arztes. 
Arzt (im Lehnstuhl die Pfeife rauchend): 
Habe nun endlich mit Ach und Krach 
Studiert das Medizioerfach ; 
Dürft* in den Kliniken und Sälen 
Sechs Jahre lang mich mit Kranken quälen, 
Musst' ganze Rollwagen Bücher verschlingen, 
Meisterte mich an den schwierigsten Dingen, 
Prüfte der Krankheit tiefinnerstes Wesen, 
Ochste unsinnige Hypothesen, 
Nenne „Chirurg** mich und „Psychiater", 
Bin ein leibhaftiger „Doktor** sogar: 
Trotz allem, Galen, du mein Meister und Vater, 
Sind meine Patienten so furchtbar rar! 
4jn Hause draussen mein Namensschild 
Hat wenige noch mit Neugier erfüllt, 
Und, grausamer Hohn, mein Wartezimmer 
Wartet auf kranke Besucher noch immer! 
Wer allenfalls den Weg zu mir kennt, 



Ist Heiratsvermittler oder Agent! — 

Da sitz ich nun, ich armer Tor, 
Saug' an der geliebten Pfeife Rohr 
Und möchte, um nicht meines Elends zu denken, 
In andre Weisheit mich mal versenken .... 
(steht auf und sucht auf dem Bücheibrett) 
Ihr würdigen Klassiker, lange verstaubt, 
Herunter von euren dunklen Regalen! 
Heut soll eure Fülle mir köstlich erstrahlen. 
Ah, sieh da: Herr Wolfgang von Goethe? Erlaubt 
„Faust, der Tragödie erster Teil!" 
Ob ich bei dir heut ein wenig verweiF? 
Sei es! Ich will dich willkommen heissen, 
Magst mich aus trüber Betrachtung reissen. 
Faustisches Feuer in mir entzünden; 
Dass ich des Daseins Rätsel erfasse. 
Vom rechten Weg mich nicht drängen lasse, 
Soll mir ein Stündchen gewinnreich schwinden! 

(blättert im Buche.) 
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Du Faust, hasfs leichter, da ein Hölleogeist 
Geschäfug dir die dunklen Pfade weist, 
Nur schade, dass im zwanzigsten Jahrhundert 
Mephisto hier sich nicht mehr blicken lässt! 
Er wagt sich nicht mehr aus Grossmutters Nest, 
Auf Erden ist sein Regiment verplundeit .... 
Des Menschen Ruhe kann er nimmer stören 
Und wirkungslos wär's, wollt' ich ihn beschwören . 
— Zum Spass natürlich nur: (macht zauberische Gesten): 

Erschein ! Erschein ! ! Erschein ! ! ! 
(Die elektrische Glocke schellt sturmisch): 

Arzt: 
Das ist ein eiliger Fall! — „Herein!^ 

(Ein feiogekleideter Herr von faszinierendem Aeusseren, 
Monokel, „Es. ist erreicht "-Bart, tritt ein, übergibt seine Karle. 

— Gegenseitige Verbeugung.) 
Arzt 
{macht eine einladende ^andbewegung nach dem Stuhle hin): 
Herr Ministerialrat, darf ich fragen, 
Was Sie zu mir in später Stunde führt? 

Rat: 
Das lässt sich in drei Worten schwerlich sagen, 
Weil mein Besuch gewisse Dinge mitberührt, 

Die heikler Art sind . . . 

Arzt: Ich verstehe! — 

Bevor ich an die Untersuchung gehe, 

Möchi' ich nur wissen . . . 

Rat: Nichts davon! 

Zur Sache denn! — Sie hatten sich nach Bonn 
Um eicen freien Lehrstuhl jüngst beworben. 
Als dort Professor Messerfreund gestorben . . . 

Arzt (etwas erstaunt): Ganz recht 

Rat: 
Und Ihre neuste Arbeit eingereicht .... 
Arzt (etwas gezwungen lächelnd): 
Hat sie des Herrn Ministers Herz erweicht? 

Rat 
{windet sich erst um die Antwort herum, kämpft mit sich): 
Bei — nah! Als Seine Exzellenz sich drein vertiefte, 
Das Für und Wider Ihrer Thesen prüfte, 
Ward er auf den Verfasser aufmerksam. 
Sodass er zu der Ueberzeugung kam: 
Der Lehrstuhl war' der rechte Ort für Sie, 
Auch wohl ein Vöglein, das sich sonnt im Laube 
(Auf sein eigenes Knopfloch weisend): 

Doch fehlte Ihnen leider etwas — 

Arzt (erregt)- „Wie?!" 

Die Botschaft hör' ich 

Rat (jedes Wort zögernd mit Nachdruck): 
Ihnen fehlt der rechte Glaube! 

Arzt: 
Ah . . . ich begreife, . . . doch als Sohn des Laodes, 
Dünk' ich so gut als jeder andre mich, 
Und Unterschiede der Geburt, des Siandes, 
Kennt die Verfassung nicht! 

Rat: Ganz sicherlich — — 
Doch wir, die wir im Ministerium sitzen. 
Wir dürfen uns nicht bloss auf die Verfassung stützen . . . 



Wir müssen vielen Dingen Rechnung tragen, 
Die man dann amtlich „ Volkesstimme " nennt; 
Mein lieber Herr in spe — Privatdozent, 
Da sind zum Beispiel religiöse Fragen . . . 
Auch heisst's: Ihr drängt euch überall hinein . . . 

Arzt (in überlegenem Tone): 
Das Hexagramma macht euch Pein?! 

Rat: 
Nicht viel — der rassen wütigste Teutone 
Begibt sich, tut es not, zu Jakobs Sohne, 
Vertraut sich ihm ganz ohne Furcht und Groll 

(mit vielsagendem Lächeln:) 
Er hasst ihn erst, wenn er bezahlen soll! — ... 
Der Lehrstuhl ist noch frei, Ihr Sehnen ist zu stillen. 
Doch ein Bedingnis müssten Sie erfüllen, 
Ein wenig Ueberwindung kostet's nur . . . 
Nun, Sie erraten's?! — Eine Wasserkur! 
Drei Tropfen auf die Stirn . . . 
Arzt (auffahrend): Herrrr! solche Glaubensbeugung . . . 

Rat (kiihl): 
Nennt man bei uns: „aus heiliger Ueberzeugung!" 
Man klimmt dann auf der Stufenleiter 
Des Ansehns ganz gefahrlos weiter; 
Man wird mit hohen Titeln schier erstickt. 
Von Orden aller Artqn fast erdrückt. 
Und: ruft von hinnen uns der grosse Schweiger, 
Kommt man per Nachruf in den Reichsanzeiger! 
Wie viele sind den glatten Weg gewandelt . . . 

Arzt (hitter) : • 
Und haben ihren Glauben schnöd' verhandelt! 

Rat: 
Und doch ging's ihnen gar nicht an die Leber! 
Wenn man das, was uns hindert, rasch begräbt. 
Winkt uns der Trost: „Ich habe nicht umsonst gestrebt!** 

Arzt: Daher der Name „Streber I* 

Rat: 
Als ob nach Wochen noch ein Köter danach kläfft — 
Der gold'ne Weizen lacht, fort mit dem Häcksel! 

Arzt : 
Verächtlich find' ich jeden Glaubenswechsel, 
Der nicht dem wahrhaft innern Drang entspringt, 

Rat: 
Ob man damit den Hund vom Ofen bringt? . . . 
Wenn erst verheissungsvoll der Drang von aussen 

schimmert, 
Der „inn're Drang" ist leicht zurechtgezimmert! 
Wir nennen's „staatlich konzessioniertet Wechsel- 
geschäft.** 
(etwas schmeichlerisch:) 
Vom Wunderbronnen in der Kindheit Jahren 
Hast du wohl auch im Märchenbuch gelesen: 
Man steigt hinab, verfallen, weiss von Haaren, 
Jungkräftig tritt man in den Tag, genesen. 
Wir oben sind des Brunnens kluge Hüter, 
Steig' keck hinab, dann wirst du bald gewahren, 
Lässt du ganz unbesorgt den alten Adam fahren, 
Dir fallen in den Schoss die reichsten Güter. 



*- ~ ^ 
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Warst du ein Stümper erst, du wirst ein Weiser; 

Die dich verklagten, werden deine Preiser 

Dank jener Kur, der alles Heil entspriesst: 

Den Zauberstab, der die geheimsten Pforten dir erschliesst, 

Bin willens ich, dir in die Hand zu drücken! 

Der Einsatz ist so klein, die Chance gross, 

Die Bahn ist frei, sag' dich vom alten los. 

Dir mag's so bald nicht wieder glücken! 

(dem Arzt gönnerhaft auf die Schulter klopfend:) 
Greif zu, greif zu, dir kann noch viel gelingen. 

Arzt: 

Dann raüssf ich mir Bedenkzeit ausbedingen 

Ich nehme an, ich war' bereit: 

Wer gibt mir dann die Sicherheit, 

Dass ich erreich', wofür ich mich verkaufe? 

Rat (unwillig ironisch): 
Dass ihr's doch ohne Sicherheit nicht macht! 

Arzt: 
Ein schlechter Kaufmann, der sie nicht bedacht! 

Rat: 
Mein lieber Freund: Zuerst die Taufe! 

Arzt: 
Und dann wohl gar vom Regen in die Traufe?! 
Wer wird sich denn die Finger gern verbrennen? 
Bei Wechseln muss man die Giranten kennen! 
Ich weiss: man liebt „gewisse** Konfessionen nicht. 
In allen Aemtern werden sie geschnitten; 
Wenn ihr Bekenner mit dem Alten bricht, 
Ist er als Eindringling auch nur „gelitten"! 

(halb mitleidig:) 
So liefern sich ans Messer selbst die Kälber! 
Sind Sie des Teufels Herr?! 

Rat (eisig): Der bin ich selber! 
Der Arzt steht versteinert da, sieht ihn scharf an. 

Rat (fortfahrend): 
Die Konkurrenz will gar nicht unterschätzt sein. 
Mit allen Hunden muss ich heut gehetzt sein, 

Soll mein Geschäftsbetrieb nicht scheitern 

Du hast mich herzitiert, ich bin erschienen 
Und möchte meinen Kundenkreis erweitern; 
Darf ich vielleicht mit weitrer Auskunft dienen? 

Ich hab', vom Unternehmungsgeist erfasst. 
Mich ganz und gar der Neuzeit angepasst: 
Hauptsache ist der grosse Blick ins Weite: 
Beste Beziehungen stehn mir zur Seite! 
Denn wisse, Freund: umsonst all die Bemühung, 
Fehlt dir der Zauberschlüssel, die Beziehung! 
Buchführung hab' ich in der Hölle eingeführt, 
Jetzt ist die Ordnung unten ungeheuer: 
Nicht eine Seele fehlt! Das Höllenfeuer 
Wird von geschultem Personal geschürt. 
Wir stehen eben in des Fortschritts Zeichen, 

Ich bin auch telepbonisch zu erreichen 

(lauernd): 
Selbst ein Bakteriologen-Institut 
Hab* ich seit kurzem bei mir eingerichtet ; 



Darinnen wird zurzeit aus edlem Grafenblut 
Der scheusslich giftigste Bazill gezüchtet. 
Und: hab' ich den erst in der Reinkultur, 
Kann deinen Widerstand ich rasch verscheuchen. 
Ich brauch' davon solch winz'ges Röhrchen nur 

(Zieht aus der Bnisltasche ein Reagenzglas.) 
Und will damit die ganze Welt verseuchen! 
Ein smarter Kaufmann, nütz' ich meine Zeit, 
Solang die Sichel scharf, mäh' ich mein Gras; 

(zum Arzt, iadem er ihm das Glas übergibt) 
Prüf den Bazillus! Ximm's Veigrösserungsglas! 
Was siehst du? 

Arzt (erschutlcrt): 
Den Bazillus der Unduldsamkeit! .... 

Rat (triumphierend): 
Stimmt! — Hat der erst die Erde ganz verpestet, 
Dann ist mein Regiment für immerdar gefestet; 
Dann wird der weite Höllenraum zu enge, 
Ich weide teuflisch schon mich am Gedränge! 
Das ist das Mittel, das mich stützen muss: 
Der Glaubenshass ist mir der liebste Sozius! 
Du merkst, die Welt ist mir verfallen; 
Magst du auch knirschend deine Fäuste ballen, 
Was frommt's, dass glaubenseifrig du entbrennst? 
Lass dich von dem Gefühlchen doch nicht unterfassen. 
Das du von Kindheit an „Gewissen" nennst! 

Das Erdenheil wirst du damit nicht pachten 

Heut herrscht der Kampf der Klassen und der Rassen ! 
Ein Lehrstuhl, mein' ich, ist nicht zu verachten, 
Nicht täglich winkt dir solch ein leckrer Frass — — 

Arzt: 
In ernster Zeit die Meinen zu verlassen? 
Untreu dem Glauben meiner Väter werden, 
Am wackern Fähnlein zum Verräter werden? 
(Der Rat hat inzwischen aus seiner Brusttasche ein Pergament 
hervorgeholt; er langt nach dem Federhalter, der auf des 
Arztes Schreibtisch steht und stosst dabei mit dem Aermel 
eine Photographie herunter, die der Arzt hastig aufhebt. 
Nein, nimmermehr! 

(das Buch nach dem Teufel schleudernd) 

Apage, Satanas! 
(Satan entschwindet, der Arzt sinkt erschöpft in den Lehn- 
stuhl zurQck Lautes Klopfen an der TQr; die Haus- 
hälterin bringt ein versiegeltes Schreiben in amtlichem Um- 
schlage. Der Arzt steht verdutzt auf, wischt sich die Stirn 
und erbricht, noch sehr erregt von der Vision, das Schreiben, 

es halblaut durchfliegend): • 
„. . . . Auf Euer Hochwohlgeboren Bewerbung wird 
Ihnen im Auftrage Seiner Exzellenz des Herrn Ministers 
mitgeteilt, dass die von Ihnen eingereichte Arbeit zwar 
diurchaus zu Sr. Exzellenz Zufriedenheit ausgefallen ist, 
von Ihrer Anstellung als Dozent aber Abstand genommen 
werden muss, weil Euer Hochwohlgeboren nicht diejenigen 
Vorbedingimgen erfüllen, welche bei der Besetzung der 
Lehrstelle diesseits in erster Reihe ausschlaggebend sind.** 

Im Auftrage: 
Dei Ministerialrat, 
(bitter lachend): 
Ach so! der Ministerialrat! — — 
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Schäften in Berlin hat den Lehrer der Philosophie an 
der Bresiauer Universität in den Stand gesetzt, das 
Land kennen zu lernen, in dem Spinoza gelebt, ge- 
kämpft und gelitten hat, und in den Bibliotheken und 
Archiven Hollands wichtige Schriften und Urkunden 
zu studieren, die unbekannt oder unbenutzt geblieben 
waren. Dadurch, wie durch seine gründliche Kenntnis 
der Geschichte der Juden und der weitschichtigen 
jüdischen Religionsphilosophie hat er alle bisherigen 
Spinoza-Biographien weit hinter sich gelassen. Er ist 
in der Lage, uns neue Quellen zu erschliessen, die 
seinen Vorgängern wegen des Mangels an diesen 
Kenntnissen entgehen mussten, Etappen seines Ent- 
wickelungsganges, die von ihnen unterschätzt wurden, 
in die richtige Beleuchtung zu rücken. 

Die Lebensgeschichte Spinozas enthält freilich gar 
viele Lücken, die nicht auszufüllen, zahlreiche Dunkel- 
heiten, die nicht aufzuhellen sind. Das Genie stellt 
uns zudem vor eine Fülle von Rätseln, weil Einfälle, 
Blitzgedanken, die Intuition eine grosse Rolle bei ihm 
spielen. Die Phantasie ist einer der mächtigsten Hebel 
für die Philosophie, wie dies schon Kant in der 
„Kritik der reinen Vernunft" und Fichte in der 
„Wissenschaftslehre" hervorgehoben haben. Beide 
Denker haben die wichtige fundamentale Bedeutung 
der Einbildungskraft im Erkenntnisprozesse des 
Menschengeistes entschieden betont und sie auch da 
verwertet, wo das analytische Verfahren zum Stillstande 
kam und ein belebendes synthetisches Prinzip weiter 
aushelfen musste. Kant Hess sich sogar einmal, wenn 
auch nur flüchtig, gleich Sehe Hing, der die in- 
tellektuelle Anschauung, die schöpferische Einbildungs- 
kraft als das eigentliche Organ der Philosophie be- 
zeichnete, dahin vernehmen, dass er die Phantasie 
geradezu als die eigentliche Grundquelle aller Er- 
kenntnis betrachte. Freudenthal begnügte sich daher 
in weiser Selbstbeschränkung, die Zahl der unbekannten 
und unerklärten Tatsachen zu verringern, indem er 
sorgsam betrachtete, was er selbst und andere zu- 
verlässige Berichterstatter über Spinoza mitgeteilt haben, 
und diese Nachrichten, die in neuester Zeit durch 
glückliche Funde wesentlich vermehrt wurden, durch 
die Streiflichter zu erhellen, die die Verhältnisse seiner 
Zeit, seiner Umgebung und Erziehung auf ihn werfen. 
„Gehen wir so dem stillen Laufe seines Lebens auf- 
merksam nach und verfolgen wir ihn bis zu seinen 
Quellen und Zuflüssen^, sagt er zum Schlüsse der Ein- 
leitung, „so werden wir imstande sein, die Beschafien- 
heit, die Richtungen und Biegungen dieses grossen und 
tiefen Stromes wenigstens in den Hauptzügen zutreffend 
zu beschreiben." 

Kein Mensch, und sei er auch der grösste und 
weiseste, kann sich dem Einflüsse seiner Zeit und 
seines Milieus ganz entziehen. „Wie weniges haben 
und sind wir", sagt Goethe, „das wir im reinsten Sinne 
unser Eigentum nennen. Wir müssen alle empfangen 
und lernen, sowohl von denen, die vor uns waren, als 
von denen, die mit uns sind.'' Und unter Bezugnahme 
auf seinen eigenen Entwickelungsgang äussert er sich 
zu Eckermann : „Was wäre ich, was würde von mir 
übrig bleiben, wenn diese Art der Aneignung die 
Genialität gefährden sollte? Was habe ich getan? Ich 
habe alles, was ich gesehen, gehört, beobachtet habe, 
gesammelt und verwandt; ich habe die Werke der 
Natur und der Menschen in Anspruch genommen. Jede 
meiner Schriften ist mir von tausend Personen, von 
tausend verschiedenen Dingen zugeführt worden; der 
Gelehrte, der Unwissende, der Weise und der Tor, 
Kindheit und Alter haben dazu beigetragen. Grössten- 



teils ohne es zu ahnen, brachten sie mir die Gabe 
ihrer Gedanken, ihrer Fähigkeiten, ihrer Erfahrungen, 
oft haben sie das Korn gesäet, das ich erntete. Mein 
Werk ist die Vereinigung von Wesen, die aus dem 
Gange der Natur entnommen sind." Unter diesem 
Gesichtspunkte müssen wir uns vor Augen halten, dass 
die Vorfahren unseres Philosophen spanische Juden 
waren, dass seine Eltern noch auf der pyrenäischen 
Halbinsel gelebt haben, und dass er die frühesten und 
tiefsten Eindrücke von dem Judentum empfing, wie es 
sich in Spanien und Portugal entwickelt hatte. In 
einer Art freigewählten Ghettos, der Jodenbuurt, hat 
er die ersten 24 Jahre seines Lebens zugebracht. 
Leider ist uns über die Geistes- und Gemütsart seiner 
Eltern nichts bekannt. Wir wissen nur, dass der Vater, 
Michael, häufig die Ehrenämter bekleidet s, welche die 
jüdische Gemeinde in Amsterdam zu vergeben hatte. 
In vier verschiedenen Jahren ward er zum Vorsteher 
einer der drei Teilgemeinden oder der seit 1639 be- 
stehenden Gesamtgemeinde gewählt, und im Jahre 1651 
war er Vorsteher des Leihhauses, in dem Notleidenden 
zinsfreie Darlehen gewährt wurden. Da er nicht 
durch Reichtum oder Gelehrsamkeit hervorragte, muss 
er, wie schon sein Vater, durch Rechtschafienheit, 
Frömmigkeit und Klugheit die Aufmerksamkeit der 
Glaubensgenossen auf sich gelenkt haben. Er hat viel 
Missgeschick erfahren. Drei Frauen wurden ihm durch 
den Tod entrissen, und von sechs Kindern musste er 
vier frühzeitie; begraben. Seine erste Frau Rahel starb 
1627. Ein Jahr später heiratete er Hanna Debora, 
die Mutter Baruchs, der kaum sechs Jahre alt war» 
als sie starb. So bat nur in der ersten Zeit der Kind- 
heit das Auge der Mutter über ihm gewacht, und 
gerade in den Jahren der Entwickelung fehlte ihm 
ihre Liebe und Fürsorge. Ob des Vaters dritte Frau, 
Esther de Spinoza aus Lissabon, ihm die rechte Mutter 
ersetzt hat, wird nicht berichtet. 

Der Stolz der Amsterdamer Gemeinde war ihre 
im Jahre 1639 begründete Lehranstalt, über die uns 
Freudenthal genau informiert. In ihr klomm die Jugend 
unter der Leitung der gelehrtesten Rabbiner, eines 
Manasse ben Israel und Saul Morteira, die Stufen von 
den ersten Elementen der hebräischen Sprache bis 
hinauf zu den feinsten und subtilsten Diskussionen des 
Talmud empor. Der Unterricht beschränkte sich auf 
die hebräische Literatur. In der obersten Klasse ward 
fast nur hebräisch gesprochen. Sonst war die Unter- 
richtssprache nicht das Holländische, sondern das 
Spanische; so gross war die Anhänglichkeit der Juden 
an ihr einstiges Vaterland, das Priesterherrschaft ihnen 
in eine Hölle verwandelt hatte. In der Schule hat 
Spinoza die Morgenstunden von 8 — 11 und die Nach- 
mittagstunden von 2 — 5 zugebracht. Hier lernte er 
die hebräische Sprache, die biblische und talmudische 
Literatur seines Volkes gründlich kennen, hier ward 
sein lebhafter Geist durch die Waffen der talmudischen 
Dialektik geschärft. Kaum fünfzehn Jahre alt, soll er 
durch seine Fragen und Einwände seine Lehrer so 
verblüfft haben, dass sie ihm keine befriedigenden 
Antworten zu geben vermochten. Das biblische und 
rabbinische Schrifttum war also die Grundlage seiner 
Bildung. Wie tief es seine Wurzeln in Herz und Kopi 
unseres Philosophen eingesenkt hat, bewiesen seine 
Schriften. „Man braucht nur", sagt JFreudenthal, „den 
theologisch-politischen Traktat zu lesen, um zu er- 
kennen, wie vollkommen er sich Sprache und Inhalt 
der Bibel zu eigen gemacht hat. Er hat in diesem 
Buche geschichtliche Wahrheiten aufgedeckt, an denen 
die gelehrtesten Theologen früherer Jahrhunderte acht- 
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los voi übergegangen waren, Widersprüche und Ver- 
derbnisse der Heiligen Schrift, die nur den schärfsten 
Augen sichtbar waren, nachgewiesen, und auch schein- 
bar unbedeutende Einzelheiten hebräischer Lexiko- 
graphie und masoretischer Kritik sind seiner Aufmerk- 
samkeit nicht entgangen. Seine tiefe Kenntnis der 
Sprache des Alten Testaments geht ferner aus jedem 
Kapitel des Abrisses der hebräischen Grammatik hervor. 
Dieses Schriftchen zeigt zugleich, ein wie grosses, 
während seines ganzen Lebens andauerndes Interesse 
für Sprache und Literatur seines Volkes ihm die Studien 
seiner Jugend eingeflösst hatten. Denn er schrieb 
diesen kurzen Leitfaden in der spätesten Zeit seines 
Lebens, als die Religion des Judentums weit hinter 
ihm lag."* Nach Beendigung der Schuljahre bereitete 
er sich, wie die Vorrede der nachgelassenen Werke 
berichtet, für den theologischen Beruf vor. Vor allem 
dürfte er sich mit der jüdischen Religionsphilosophie 
des Mittelalters beschäftigt haben. Wie tief er in die- 
selbe eingedrungen ist, erhellt aus einigen Briefen und 
dem theologisch-politischen Traktat. Er zitierte häufig 
Maimonides' „Führer der Zweifelnden", erwähnte öfter 
die Werke des R. Jehuda Alphakar, Gersonides und 
des scharfsinnigen Chasdai" Kreskas und gedachte 
Abraham Ibn Esras mit grosser Anerkennung. Den 
Schriften dieser Männer schliessen sich die vom Geiste 
der Renaissance durchwehten „Dialoghi di amore" 
von Leo Hebräus an, die sich beim Tode Spinozas in 
seiner Bibliothek vorfanden. Er erklärte auch ein- 
mal ausdrücklich, dass er von Jugend auf mit den ge- 
wöhnlichen Ansichten über die Heilige Schrift, wie sie 
in der exegetischen und religionsphilosophischen Lite- 
ratur des jüdischen Mittelalters niedergelegt sind, ver- 
traut gewesen sei. Von ihr führten tausend Fäden zur 
Lehre der Kabbala, von der er sich indes mit Wider- 
willen abwandle. In jener Literatur fand er die ersten 
Antworten auf die Fragen, die ihn während seines 
ganzen Lebens bewegt haben. Und bei Ibn Esra und 
Leo Hebräus stiess er auf die Keime des Pantheismus, 
ihnen erstrahlt die Gottheit als Einesund Alles, als die 
das Weltall erfüllende Substanz, als die immanente 
Ursache der Welt: „Gott ist das Eine, welches Alles 
ist". „Er ist in Allem und Alles in ihm." Mit vollem 
Rechte zieht Freudenthal aus seiner Darlegung die 
Summe: „Der Einfluss der jüdischen Religionsphilo- 
sophie ist später durch andere mächtigere Einwirkungen 
verdeckt, aber niemals ganz verdrängt worden; ihre 
Spuren sind noch in den Werken des Mannesalters 
deutlich zu erkennen. Doch wenn auch keine der 
eigentlich spinozischen Lehren auf den unmittelbaren 
EinQuss jüdischer Denker zurückzuführen wäre, so hat 
doch Spinozas AVeg ihn über ihre Philosophen zu den 
eigenen Gedankenkreisen geleitet; sie bilden eine wich- 
tige Etappe auf seinem Bildungsgange: hierin besteht 
ihre Bedeutung für die Geschichte Spinozas." 

Neben den theologischen widmete er sich auch 
profanen Studien. Seine wissenschaftlichen Studien 
raubten ihm den Glauben der Kindheit. Allerdings 
haben ihn schon die biblischen Studien wankend ge- 
macht; je mehr er in den Geist der jüdischen Literatur 
eindrang, desto ernstere Zweifel an die göttliche Ofien- 
barung wurden in ihm wach. Wir erfahren von ihm 
selbst, dass er schon frühzeitig den Text der Bibel als 
vielfach verderbt angesehen und sich Aufzeichnun- 
gen über verslümmelte und verschriebene Stellen der 
Heiligen Schrift gemacht hat. Von da war nur noch 
ein kleiner Schritt zur Leugnung der Lehre, dass der 
Pentateuch auf Gottes Geheiss von Moses geschrieben 



wurde. War ihm aber der göttliche Ursprung der 
Bibel zweifelhaft geworden, dann konnte folgerecht 
das Zeremonialgesetz für ihn nicht verbindlich sein. 
Ob Spinoza sich völlig aus eigener Kraft von den 
Fesseln des angestammten Glaubens befreite oder dazu 
von anderen angeregt wurde, und wer es eventuell ge- 
wesen ist, der den zündenden Funken in seine nach 
Klarheit ringende Seele geworfen hat, vermag der 
Verfasser nicht mit Sicherheit zu bestimmen. Nur als 
wahrscheinlich stellt er es hin, dass jüdische Schrift- 
steller einen tiefgreifenden Einfluss auf ihn ausübten. 
Es fehlte dem Judentum nicht an Grüblern und 
Zweiflern, deren Meinungen ihm bekannt waren, noch 
bevor er das neue Wissen des Abendlandes in 
sich aufnahm. Eben die Lehren, die er bezweifelte, 
die Abfassung des Pentateuchs durch Moses, die 
Göttlichkeit der biblischen Gesetze, die Inspiration der 
Propheten und die Authentie der biblischen Schriften 
waren schon im Mittelalter mit grösserer oder ge- 
ringerer Entschiedenheit angefochten worden. Schon 
Ibn Esra hat Bibelkritik, wenn auch nicht im höheren 
Sinne des Wortes, getrieben, auf zahlreiche Stellen 
des Pentateuchs hingewiesen, die unmöglich von Moses 
herrühren können, und deswegen das Lob Spinozas 
geerntet. Gersonides hat auf chronologische Schwierig- 
keiten aufmerksam gemacht, die eine Inspiration des 
Verfassers der „Richter" ausschliessen. Andere Re- 
ligionsphilosophen hoben andere grosse Schwierigkeiten 
des Bibeltextes hervor. Sie wiesen auf biblische Er- 
zählungen hin, in denen von einem endlichen, in Raum 
und Zeit beschränkten, menschenähnlichen Gölte, von 
seiner Erscheinung an bestimmten Orten, von Zorn, 
Mitleid, Reue, Unkenntnis Gottes gesprochen wird. Sie 
zeigten, dass in zahlreichen Bibelstellen das Tun des 
Menschen als völlig abhängig von Gottes Wissen und 
Wollen hingestellt wird, und somit die Freiheit des 
Handelns gänzlich aufgehoben erscheint. Sie ver- 
schwiegen nicht, dass die Unsterblichkeit der Seele 
nirgends in der Bibel mit deutlichen Worten gelehrt 
wird. Spinoza unterschied sich von diesen Skeptikern 
nur dadurch, dass er vor den letzten Konsequenzen 
nicht zurückscheute und die Autonomie des mensch- 
lichen Denkens proklamierte, während jene die an- 
stössigen Stellen allegorisch umdeuteten, um auf künst- 
lichem Wege eine Versöhnung zwischen Glauben und 
Wissen zustande zu bringen. Die Bibel wurde unter 
ihren Händen gleichsam zu einem „Palimpsest, dessen 
äussere Züge man erst zu beseitigen habe, ehe man 
die ursprüngliche Schrift erblicken könne". 

Die Ketzerei war übrigens zur Zeit Spinozas in 
Holland keine seltene Erscheinung. Die dortigen 
Rabbiner ergingen sich in Klagen über die vielen Ab- 
trünnigen, die der Bibel spotteten und das mündlich 
überlieferte Gesetz verwarfen. Freudenthal erzählt 
Näheres von dem Arit Joseph del Medigo und tut dar, 
dass die Ansichten dieses seltsamen Mannes unserem 
Philosophen bekannt gewesen sein müssen, wie sich 
denn auch einzelne derselben in seinen Werken wieder- 
finden. Ob er auch die ketzerischen Schriften Uriel da Costas 
gelesen hat, ist ungewiss, denn alle Exemplare seines 
im Jahre 1624 erschienenen Hauptwerkes sind ver- 
brannt, und seine Autobiographie ist erst zehn Jahre 
nach Spinozas Tod herausgegeben worden. Dass aber 
seine Verurteilung des rabbinischen Judentums an 
Spinoza nicht spurlos vorübergegangen ist, ist wahr- 
scheinlich, und sein tragisches Schicksal hat sicherlich 
auf ihn einen tiefen Eindruck gemacht. 

(Scbluss f()l;^t.) 
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EINE PROBE NEUTESTAMENTLICHER GELEHRSAMKEIT 

BEI FRIEDRICH DELITZSCH. 



Von Dr. Felix Perles. 



Nachdruck Terboten. 



Der eben erschienene dritte (Schluss-) Vor- 
trag „Babel und Bibel" hat gleich seinen Vor- 
gängern die Tendenz, die Reinheit der religiösen 
und sittlichen Vorstellungen der Babylonier^) in 
möglichst helles Licht zu rücken, die Leistungen 
des Judentums auf diesem Gebiet möglichst zu 
verkleinern^) und vor allem die Religion Jesu zu 
verherrlichen. 

Eines der Hauptmittel, die diesem dreifachen 
Z\yecke dienen sollen, ist die Anführung der 
Parabel vom barmherzigen Samariter (Lukas 
10, 30 £f.). Die Samaritaner sind nämlich ein 
Mischvolk von Babyloniern und Israeliten, und 
Jesus habe in dieser Parabel gerade den „Baby- 
lonier* allen Menschen zum Vorbild gesetzt. In 
einer langen Anmerkung (S. 56/57) wird dann 
durch einen Hinweis auf Hammurabis Gesetz, in 
dem ein Unterschied zwischen In- und Ausländern 
so gut wie gar nicht hervorbricht, zu erklären 
versucht, warum „Jesus gerade den Samariter 
zum Vorbild allgemeiner, alle Menschen und 
Völker unterschiedslos umfassender Nächstenliebe 
erhoben hat". 



^) S. 21. ist D. wenigstens so vorsichtig, nur vom 
nSittlich-religiösen Denken der edleren Babylonier** zu sprechen. 
S. 32 sind aber aus den edleren Babyloniern die Babylonier 
schlechtweg geworden, indem wir hören, dass „die Ethik und 
Religiosität der Babylonier eine so lautere und sympathische 
ist", während wir S. 31 gar lesen, dass «das religiös-sittliche 
G^fihl des babylonischen Volkes trotz des polytheistischen 
Charakters seines Glaubens und Kultus nicht gelitten hat". 
S. 29: „Und so unterscheiden sich denn die babylonisch- 
ass3rrischen Gottheiten hinsichtlich ihrer Eigenschaften in 
nichts von Jahve, dem Gott Israels.** Sind wirklich die ba- 
bylonischen Götter heilig, And hat überhaupt die babylo- 
nische Sprache diesen Begriff? 

2) S. 21 wird nach der gnädigst zugestandenen Erhaben- 
heit des Sitteogesetzes: „Liebe Deinen Nächsten als Dich 
selbst** sofort „dessen unleugbare Beschränkung auf die An- 
gehörigen des eigenen Volkes" behauptet. S. 38 heisst es 
nach Erwähnung der semitischen Stammes- und Volksgötter : 
„Und von dieser partikularistischen Gottesanschauung ver- 
mochten sich selbst die grossen Propheten Israels und Judas nicht 
dauernd frÄ zu machen." S. 41 hören wir: „Israel ist das 
auserwählte Volk Jahves, nicht Gottes in unserem allum- 
fassenden Sinn." Geradezu klassisch ist die Behauptung 
(S. 39) „dass wir nicht die Spur eines Grundes zu der An- 
nahme haben, dass das sittlich-religiöse Leben der Moabiter 
unter dem Niveau Israels gestanden hätte". Ilaben wir etwa 
gar die Spur eines Grundes zu der gegenteiligen Annahme, 
oder kennt Delitzsch nicht 2. Könige 3, 27, wo der König 
von Moab in seiner Not den eigenen Erstgeborenen opfert? 



Delitzsch meint also, man dürfe es verall- 
gemeinem, wenn in dieser Parabel ein Samari- 
taner gegen einen Priester und einen Leviten 
ausgespielt werde, und Jesus habe die Absicht 
gehabt, die Samaritaner (und damit indirekt die 
Babylonier) als weitherziger gegenüber den Juden 
hinzustellen. Leider hat aber Dehtzsch sein 
Evangelium nicht genau gelesen. In demselben 
Lukas-Evangelium, dem er seine „von göttlichem 
Geiste durchströmte Parabel** entnimmt, lesen wir 
kurz vorher (9, 51 ff.): „Es geschah aber, als die 
Tage seiner Erhebung sich erfüllten, nahm er 
(Jesus) die Richtung geradeaus nach Jerusalem 
und sandte Boten vor sich her. Und sie zogen 
aus und kamen in ein Samariterdorf, um für 
ihn zu bestellen: und sie nahmen ihn nicht 
auf, weil er in der Richtung nach Jeru- 
salem zog." Das war also die Nächstenliebe 
der Samariter, die Jesus am eigenen Leibe zu 
spüren bekam. Er scheint darum auch keine 
allzu hohe Meinung von den Samaritern gehabt 
zu haben, denn er ermahnt die Apostel (Mat- 
thäus 10, 6): „Ziehet auf keiner Heidenstrasse, 
und betretet keine Samariterstadt, gehet aber 
vielmehr zu den verlorenen Schafen vom Hause 
Israel." Recht bedenklich für D. ist auch die 
Stelle Johannes 4, 9,^) wo die samaritanische 
Frau Jesus den erbetenen Trunk verweigert, weil 
er Jude sei,^) und recht unbequem wird ihm das 
•Wort sein, das gerade in der Antwort Jesu an 
jene Frau enthalten ist: „Ihr betet an, was ihr 
nicht kennet; wir beten an, was wir kennen, 
weil das Heil von den Juden ist." 

Delitzsch wird also künftig etwas vorsichtiger 
sein müssen, bevor er Jesus als Kronzeugen für 
den Gegensatz von jüdischer und samaritanischer 
(und damit babylonischer) Nächstenliebe anführt. 



3) Die dortselbst gegebene Begründung: „Denn die Juden 
verkehren nicht mit den Samaritanem", fehlt in den Haupt- 
teztzeugcn und ist eine spätere ungeschickte Glosse. 

*) Wie wohltuend hebt sich von dieser Engherzigkeit die 
ta Imudi sehe Vorschrift ab, dass die Armen der Samaritaner 
ebenso wie die Armen der Juden zu behandeln seien (Tos. 
Pea 4, 1), und die noch weiter gehende Barajta: „Man ver- 
sorgt die Armen der Heiden mit Nahrung, man hält Trauer 
um ihre Toten, tröstet ihre Trauernden und begräbt ihre 
Toten** (Tos. Gittin 5, 4 — 5; jer. Dem ai 24a; b. Gittin 61 aj, 
vgl. darüber Perles, Boussets Religion des Judentums kritisch 
untersucht 61. 
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ZUM ZEHNTEN STIFTUNOSTAOE DES VEREINS: JÜDISCHE LESE- 
HALLE UND BIBLIOTHEK. 
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Wie immer man sich in der Bewertung der Ab- 
wehrarbeit gegen deo Antisemitismus stellen mag, die 
Talsache kann mao bereits als historisch festgelegt be- 
trachten, dass diese Arbeit für die Judeabeil ihre 
segensreichen Früchte gezeitigt hat. Selbst derjenige, 
der darüber klagen wird, wie viel Kräfte ideeller und 
materieller Art nutzlos verschwendet worden, kann 
die Rückwirkung auf das Judentum nicbt leugnen. 
Gewiss! Der Antisemitismus -- ob man ihn nun als 
eine deutsche Volkskrankheit oder als eine natürliche 
Reaktion gegen das stärkere Hervortrelca der geistig 
und wirtschaftlich werktätigen jüdischen Elemente in 
Deutschland ansehen will — hat weder in seiner 
Intensität noch in seinem gefährlichen Charakter etwas 
durch die üekämpfung verloren. Uaiüber dürfte sich 
keiner im Unklaren mehr sein. Denn wenn auch die 
Formen sich gewandelt haben, in denen er seinen 
Hass äusserte, das Verschwinden des buhenhaflen 
Hep-Hepgeschreies wird von den .anständigen' Juden- 
feinden selbst begrüsst, weil die Roheit den Anti- 
semitismus diskreditierte! 

Allein 
die Zi 



beuter und Parasiten hinstellten, doch die erneute starke 
Bewertung der eignen Gemeinschaft gezeitigt. Es war 
nur natürlich, dass das erwachte Slolzgefühl es bald 
dahin bat bringen müssen, dass auch die Abwehr- 
latigkeil nicht mehr in die Hände von Nichljuden gelegt 
würde, und wären sie selbst die uneigennützigsten und 
ideahten. Indem aber die Juden als die allein An- 
gegriffenen zu ihrer eigenen Verteidigung Hand an- 
legten, ergab es sich, wie sehr sie sieb der natüriichsten 
Waffen entblösst halten in dem Jahrhundert der 
Emanzipation: die Werke und die Weite ihrer eigenen 
Slammesgemeinschaft waren ihnen fremd geworden! 
Es mag bedauerlich erscheinen, dass in Deutschland 
erst die abwehrende Arbeil zum Judentum zurückge- 
führt hai, und dass nicht vielmehr das grosse Bewusst- 
sein. einem ruhmreichen, an Kultmlaien und an Leiden 
starken Stamm anzugehören, immer wieder zu dem 
Born wahrer Kraft den Weg gewiesen — allein das 
endliche Ergebnis mag uns irösien. dass die Liebe zum 
angestammten Judentum und seiner Vergangenheit 
allgemach doch wieder zu einem seelischen Oesititum 
der Joden 
geworden 
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Leiesaal der „Jtldiicben Lesehalle" 



dernCD Form angepassle Stätte für die Pflege unserer 
Vereangeoheitsgeschichte f^escliaffeu isl. Für die Ge- 
schichte der Verpangenheit, die doch so viel trüst- 
licbe Gedanken für die Jetztzeit ßibi und starken 
Hoffnungen lür ijic Zukunft unserer Gemeinscliafl den 
Weg in die jüdischen Hetzen ebnet. 

Eine Qot\vendi<;e iirgänzung fanden die Geschichts- 
vereine in den jüdischen Lesehallen. Vor zehn Jahien 
wurde in Berlin eine solche Institution geschaffen, die 
für viele Städte im Reich vorbildlich gewoiden isl. 
y.s waren zehn J.ihre der Sorgen und der Arbeit. 
Afier der l-jln^ hat die Richtigkeit und den klaren 
niick der Ik-iiiüiider der Leselialle bewiesen. 

Au.f arm.seliiiin Anfangen isl sie erwachsen. Der 
ru^.fisch-jiidlscli-.ili.idemische Verein, der ein neues 
Gepchli-cht junger Juden in Herlin vereinigte, be- 
gründete Kunär^isl cii.i' I.esehallf. in der freilich M>r- 
Kugsweise die T.i;;e-lilfraiur der MStliihen Juden [ie|. liegt 
iin.l gesammelt «urd^-. .'^j.iücr tr."lltr:etc'der Icidt-r zu 
riijLi versUirlieiie K.immer;:ieniat !ulii:s ls:iac in .len 
Kulmen seim-^ ]'iiva;i;.>ir.i.l(-iis eine ähnlich.^ l[;-:titi:ti'in, 
■;ewi>,serni;i<^uu 7\\t AusgeftaUun- .l.^s Ce.ciii^-hls- 
vereins. Allem die uri-iin,<tr-e (.k'iili.-l-keit, die I.l'SC- 



ßlieder des Geschichtsvereirs der line Briss-Logen. der 
Humanitüisgesellscbaft und des national - jüdischen 
Vereins ,Jung Israel' suchten immer neue Freunde 
für die Idee zu werben. Mit gutem Kifolgel 
Am 12. .Xovemher 1P94 konnte der Verein , Jüdische 
Lesehalle und liiblioihek" gegründet werden, und der 
damals gewahlle Voistard, die Herren Trof, M, 
Phiiii>[ist.n. Julius Isaac, Willv nambus. L. 
.\Iolzkin, V>r. J. Ginsberg, 1). Wilii und Hugo 
Mankiewicz. Ijefrieb die Argeleücnheit so energisch, 
dass heieils am 24. Febcuar IPV;-. die feierliche Er- 
öffnung der l.esehallc in den Käunien von Cassels 
Hotel statthaben konnte. Her Anlang war mühselip, 
und immer neue Schwierigkeiten wuchsen enijior. Aber 
das Inti'iesse erstaikte mehr und mehr. Schon am 
l.l.>e/emher l'^'JiJ hatte der V<.>rsland ein giösseres Lokal 
mieten müssen — Spandauetstrasse 11 i:!. i:in Jahr 
siiiiler — 1, Okt'.litr ]-i'i7 -- siedelt,- die Lesehalle 
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T^ea 120 — 150 Persocea dort Belehrung und Ao- 
teguDg suchen. So ergab es sich bald, dass der 
steigenden Benutzung entsprechend auch die Hilfs- 
mittel entwickelt werden mussten. Heule stehen dem 
Besucher 70 Zeitungen zur Verfügung, die ia allen 
Sprachen die Kunde von unseren Stammesbrüdern, ihrem 
Schicksal und ihrer Kulturarbeit übermitteln. Die 
Bibliothek, die anfangs durch Schenkungen zulällig 
zusammengekommen war, ist allgemach den Bedürf- 
nissen entsprechend geordnet und ausgebaut worden. 
Heute verOigt das Institut über einen Bücherbestand 
von 4736 Bänden, die unter besonderer Pflege der belle- 
tristischen Literatur doch alle Gebiete jüdischen Wissens 
umfassen. Kein toter Schalz ist da angehäuft. Es 
wurden 1904 ausgeliehen 2469 Bücher, gegen 1 494 im 
Vorjahre! Der Leserslamm setzt sich aus allen Klassen 
und Schichten der Berliner Jüdischen Bevölkerung zu- 
sammen. 1903 gab es 192, 1904 schon 378 Abon- 
nenten. Und diese Zahl ist b stetem Wachsen. 

Freilich konnten die Erfolge nur durch die auf- 
opferndste Pflege des Vorstands erzielt werden. Man 
kann getrost sagen, es gibt wohl kaum eine jüdische 
Institution, die mit einem so lächerlichen kleinen Htal 
von ca. 3500 M. jährlich derartige Resultate zeitigt 
In erster Reihe sind sie der Liebe der Herren Julius 
Isaac, Benas Levy und der Familie Adolf Ginsberg zu 
danken. Heu Benas Levy hat mit seltenem Geschick das 
Institut durch die Fährlichkeiten aller materiellen Nöte 
hindurch gesteuert. Er halte in Herrn Adolf Ginsberg und 
nach dessen Tode in Herrn Dr. Max Ginsberg, dem 
jetzigen Vorsitzenden, treffliche Arbeits genossen. Nach 
dem Tode des Herrn Isaac hatte es Dr. Max Ginsberg als 
ein nobile officium betrachtet, die Leitung zu über- 
nehmen. Seiner Initiative war es vorzugsweise zu 
danken, dass die Hauptfundamente für eine Sicherung 
des Gebäudes gelegt wurden, wie es ihm auch gelungen 
ist, den Bestand an Mitgliedern von 100 auf 170 Per- 
lonen zu beben — leider immer ' noch eine ear 
keine Zahl für die grossen Aufgaben. Denn die Zeil 



hat es gelehrt, dass die .Jüdische Lesehalle und 
Bibliothek' trotz der Begründung einer jüdischen 
Bibliothek durch die Gemeinde eine Notwendigkeit ist 
Trägt diese einen spezifisch wissenschaftlichen 
Charakter, so wendet sich die jüdische Leseballe 
an die breiten Massen der jüdischen Bevölkerung. 
Jahrelang waren die Verhandlungen wegen der Lieber- 
nähme des Instituts durch die Gemeinde gegangen. 
Besonders in den Zeiten materieller Schwierigkeiten 
hatte man sich, als die Verhandlungen immer wieder 
scheiterieo, sogar mit dem Plane der Auflösung ge- 
tragen, ohne dass sich der Vorstand schliesslich doch 
dazu verstehen konnte. Jeder Tag war ein Beweis des 
dringlichen Bedürfnisses nach einem solchen Institut. 

Auch beute sind die Schwierigkeiten noch nicht 
alle behoben, und es wird noch grosser Anstrengungen 
bedürfen, um die Lesehalle vor :illen Gefahren zu be- 
wahren. „Aber unsere Hoffnung geht dabin" — wie 
es Jlerr Dr, Max Ginsberg in seinem trefflichen Refe- 
rate ausgesprochen hat — , „dass in den weiteren 
Schiebten der jüdischen Bevölkerung unserer Gemeinde 
das Verständnis für unser Werk Platz greifen, und dass 
man nicht mehr cur in platonischer Weise, sondern 
durch ernste Unterstützung an seinem Aushau und 
seiner Entwickelung mitarbeiten wird, damit seine Wohl- 
taten in immer grössere Kreise dringen. Endlidi 
müssen wir dahin kommen, dass allgemein anerkannt 
wird, dass in erster Linie die Kenntnis des Judentums 
sowie seiner Geschichte und Literatur eine währe 
Sicherheit gegen die andrängenden Feinde bedeutet, 
und dass der Drang zur Bildung, dieser Grundzug des 
judischen Elements, wieder zum Judentum gewandt wird. 

Zehn Jahre sind eine kurze Spanne Zeit , in der 
Entwickelung unserer Gemeinschaft, aber wir glauben 
doch sagen zu dürfen, dass wir nicht beiseite standen, 
sondern ehrlich mitgewirkt haben, die zehn Jahre 
hindurch neue Stützen lür unser altes, ewig 
junges Judentum in den Herzen seiner Getreuen zu 
schaffen." 
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ragendslen undunerraüdÜchsten Arbeiter im Dienste 
des Gemeinwohls. Seine reichen Mittel und seine 
starke schöpferische Persönlichkeit stellte er in 
den Dienst der Idee, die jüdische Jugend zum 
Handwerk und zur Landwirtschaft zu erziehen. 
Er wirkte für die Einführung des Handfertigkeits- 
unterrichts in den jüdischen Schulen, unternahm 
zu diesem Zwecke weite Reisen und bewirkte, 
dass die Schulen der Alliance sich seinen Be- 
strebungen anschlössen. Ein ragendes Denkmal 
hohen Gemeinsinnes und schöpferischen Organi- 
sationstalentes ist die von ihm ins Leben gerufene 
Erziehungsanstalt zu Ahlen, ein Institut, 
welches vielen Segen weit über die Grenzen 
Deutschlands gespendet hat. Im nächsten Heft 
unserer Zeitschrift bringen wir eine ausführliche 
Schilderung seines Lebenswerkes in Wort und Bild. 

Zeitschrift für Statistik und Demographie 
der Juden.*) Heft I. Geräuschlos, ohne EialeiluDg 

*) Merausgegcbea vom Bureau TOr Siadslik der Juden, 
Berlin -Haleusee, WesifälischeBli. 46. Abo □uemcn Ispreis gaoz- 
jShrie 6 Mk. halbjährig 3.50 Mit. 



und Versprecbungeii tritt die neue Zeitschrift vor uns. 
Doch ist ibre Absicht klar und deutlich. Es ist ein 
bei den Juden odcb nicht dagewesenes Organ, dessen 
Ziel ist die Oeferung UDumstössIicher statistischer und 
demographischer Tatsacben für ein wisseascbaftlich 
durchaus einwandfreies Urleil über das Judentum. 
Redigiert wird die Zeitschrift von Dr. Arthur Ruppin, 
dem Autor des unlängst erschienenen Buches ^Die 
Juden der Gegenwart", in dem er eine ganz ausser- 
ordentliche Vertrautheit mit den zur Verfügung siehen- 
den bU jetzt leider direkt unberührt gelassenen stati- 
stischen Daten bekundet. — Der erste Artikel „Zur 
physischen Anihropologie der Juden" stammt aus der 
Feder des Direktors am Anlhropologischen Museum 
zu Berlin, Prof. v. Luscban, bekanntlich einer ersten 
Autorität auf dem Gebiete der Anthropologie und 
spi^ziell auf dem des jüdischen Rasseoprohlcms. Ueber 
die Mischehen in Kopenhagen schreibt der Ropen- 
hagener Statistiker Julius Salomon und über die 
Kriminalität der Christen und Juden in Deutschland 
Ruppin, der durch die Behandlung der möglichst 
detail! iert)-n Delikte und ihre Zusammenfassung in ent- 
sprechende Kategorien wie auch durch die Nach- 
weisuDg einer Unvollkommenheit in der Berechnung 
der Teilnahme von Juden und Christen an Verbrechen 
und Vergeben durch die amtliche Staiisbk zur Beleuchtung 
dieses Themas viel beiträgt. — Sehr reichhaltig und 
von grossem Interesse ist das „Statistische Archiv", 
das Nachrichten über die Juden in der ganzen Welt 
bringt, kleinere und grössere Notizen, mitunter auch 
solche, vie z B. über die Juden in Italien, die uns 
geradezu eine erschöpfende staiistiscbe Darstellung der 
Juden in Italien bringt. Ebenso interessant sind die 
Mitteilungen über die Bevölkerungsbewegung, Bildungs- 
und Berufsverhältnisse, die Wanderungen der Juden 
aus Deutschland, Oesterreich, Ungarn, Dänemark, den 
Vereinigten Staaten, Indien usw. 

Die Zeitschrift verspricht eine unentbehiltcbe 
Quelle für wissenschaftliche Erforschung des modernen 
Judentums und überhaupt für alle, die Zuverlässiges 
über die heutigen Juden erfahren wollen, — 
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DIE LEBENSANSCHAUUNG DES IDEALISMUS. 

Von B. Wolff. N„ 



Es gibt Bücher, die auf den Leser wie hoiife 
Berge auf den Wanderer wirken. Von der 
Ferne erscheinen sie ihm wie ein Nebelfleck auf 
dem Horizont, den er mit einem Blick umfassen 
kann. Doch je näher er ihnen kommt, desto 
höher und machtvoller erheben sie sich vor 
seinem Auge aus dem Boden, und wenn er dicht 
bei ihnen steht, ragen sie in die Wolken hinein, 
drohen ihn schier zu erdrücken mit ihren kolossalen 
Massen. Dann müht er sich wohl, wenigstens 
ihre Umrisslinien, wenigstens ihre Ausläufer zu 
überschauen und in sich aufzunehmen, um ein 
Abbild davon in der Seele zu bewahren. Zu 
dieser Art von Büchern gehört Hermann 
Cohens jüngstes Werk: „Ethik des reinen 
Willens".') Die ungeheure Fülle subtiler und 
tiefer Gedanken, die sich hier in grandioser 
Architektonik zu einem streng geschlossenen 
und doch eleganten Bau aneinanderreihen, in 
einander schlingen und auseinander entfalten, 
um alle Erscheinungen im Kulturleben der 
Menschheit und im Einzelleben des Menschen 
zu durchleuchten und zu richten, bewirkt, dass 
man mit dem Buch förmhch ringen muss, um 
sich seiner zu bemächtigen; zugleich locken seine 
Tiefen und Abgründe und seine schwindelnden 
Höhen, die berauschende Fernsichten verheissen, 
zu immer neuen Anstrengungen. Und wenn 
man es endlich ganz überwunden und in sich 



») System der Philosophie 
CUNT«!. 19U4. 



Zweiler Teil. Berlin. Bruno 



aufgenommen zu haben vermeint, sieht man sich 
vor neue Perspektiven gestellt, die durchmessen 
werden wollen. Man empfindet es beinahe als eine 
Profanation, wenn man nun gar über das Buch 
schreiben soll. Wie soll man diesen reichen ", 
Ideengehalt in einem Artikel eischöpfen, in einen ' 
kleinen Aufsatz zusammenpressen, ohne ihn zu 
verwässern und seinen Glanz zu trüben? Und 
doch kann man sich des Dranges nicht erwehren, 
von dem Buche zu reden, denn man empfindet 
es wie ein Erlebnis, von dem man sich nur befreit, 
wenn man sich mitteilt. 

Moral zu predigen ist leicht, Moral zu .be- 
gründen ist schwer. Doch, es gibt etwas noch . 
Schwereres: Moral zu lehren, abgesehen natürlich 
von dem allerschwersten, das es gibt, nämlich 
Moral zu leben. Cohen liefert eine Begründung 
der Ethik, entwickelt aber auch ihren Inhalt als 
ein geschlossenes Lehrsystem, das in seiner 
wunderbar feinen und reichen Gliederung das 
gesamte Feld menschlichen Schaffens, Leidens, 
Strebens, Kämpfens und Gelingens umspannt, 
klärt und beurteilt. Man ist nun in Verlegenheit, 
ob man die Grundfesten, oder die Säulenhallen, 
Kuppeln und Türme des Baues zu beschreiben 
versuchen solle. Es ist ebenso verlockend. 
Cohens Begründung der Ethik nachzugehen und 
zu schildern, wo und warum dieser Wiederentdecker 
Piatons und scharfsinnige Interpretator Kants über 
diese seine Meister hinausgeht, als auch , die 
starke jüdische Strömung zu verfolgen, die, aus 
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den Urquellen des Judentums Aiessend, den Inhalt 
seiner Lehre mächtig durchflutet und ihr erst 
die eigentliche Schwungkraft und die Tendenz 
verleibt. Doch wollen wir uns vorläufig be- 
scheiden und nur einige von den leitenden 
Grundideen Cohens hier zur Darstellung bringen, 
insofern sie die Hauptprobleme des Lebens be- 
treäen. Nur ein Faden soll aus dem reichen 
Gewebe gezogen und seine Verschlingungen eine 
Strecke lang verfolgt werden. 

Der Gegenstand der Ethik ist der Mensch. 
Doch, was ist der Mensch? Es gut nun, den 
Begriff des Menschen zu präzisieren. Ist es 
der Mensch der physiologischen Psychologie, der 
einzelne Mensch der sinnlichen Erscheinung, der 
isolierte Mensch des naturhaften Daseins? Oder 
ist es das grosse überragende Individuum — 
der Heros der Mytho- 
logie, der Weise, wie 
ihn die Stoa als Idea! 
aufstellte, der „Gott- 
mensch' des Christen- 
tums, oder der er- 
sehnte Uebermensch der 
Nietzscheschen Neuro- 
mantik? Nein, antwortet 
Cohen. Der Begriff des 
Menschen, auf den eine 
Ethik basiert werdensoll, 
muss logisch entwickelt 
werden. Und wie jeder 
echte Begriff, setzt er 
die Allheit voraus . . . 

„Ohne mit der Allheit anzufangen, lässtsichderBegriff 
des Menschen nicht nur nicht vollenden, schlechter- 
dings nicht entwickeln und nicht bilden," Zu einer 
klaren logischen Bestimmung des Einzelnen gelangt 
man nur durch das Begreifen der ursprünglichen, 
höheren Identität der Allheit, welche die un- 
bestimmten Einzelnen als das sie durchdringende 
Gesetz beherrscht und verbindet. So erscheint 
der Allheit gegenüber auch die Mehrheit nur als 
ein Einzelnes. Der Begriff als Allheit stellt also 
das Gesetz dar, aus dem heraus der Einzelne 
It^isch erzeugt, sozusagen ideell geboren wird. 
Der Begrifi ist hier also die Idee im Sinne 
Platoos. Die Vorstellung des sittlichen Individuums, 
des Menschen als Gegenstandes der Ethik, kann 
also nur gewonnen werden aus dem Begriff der 
menschlichen Allheit, dem Begriff der Menschheit. 

Nicht einmal der Begriff der Mehrheit, also 
z. B. des Volks, der Rasse, reicht hier aus. Er- 




scheint doch selbst die Mehrheit nur als Einzelnes 
der Allheit gegenüber. Nur durch seinen Anteil 
an der Idee der Menschheit wird also der Einzel- 
mensch zum Träger der Sittlichkeit. Dadurch 
wird die Einheit in der Allheit begründet. Wenn 
Fichte lehrte, aus dem Nichtich stamme das 
Ich, das heisst, das Selbstbewusstsein stamme aus 
dem Gegensatz zwischen Mensch und Ding, 
zwischen Subjekt und Objekt her — so lehrt 
Cohen, das Nichtich, aus dem das Selbst- 
bewusstsein. das Ich herstamme, sei der Andere, 
der Nächste, der Nebenmensch. Das Bewusstsein 
des Anderen ist der Quell und Ursprung unseres 
Selbstbewusstseins. Kein Ich ohne Bezugnahme 
auf den Andern. „Nichtich darf ausschliesslich 
nur gebraucht werden als Ursprungsbegriff des 
Ich. Keineswegs als Korrelat zu Ding und Sache, 
denn diese gehören einer 
anderen Welt an, als 
das Ich und die Person." 
Das Selbstbewusstsein 
ist in erster Linie be- 
dingt durch das Be- 
wusstsein des Andern. 
Diese Vereinigung des 
Andern mit dem Einen 
erzeugt erst das Selbst- 
bewusstsein als des 
reinen Willens . . . ." 
„Das Selbstbewusstsein 
des rechtlichen Wollens 
und der Rechtshandlung 
darf nicht auf den Ein- 
zigen beschränkt bleiben. Das Selbstbewusstsein 
bedeutet die korrelative Vereinigung des Einen 
und des Anderd." 

Ist es nun nicht merkwürdig, dass es bei 
Piaton an der Idee des Menschen fehlt? Ihm 
war die Einheit des Menschen kein Problem, 
weil er die Vielheit voraussetzte, und diese 
Vielheit in der Form der Dreiheit der Stände 
zur Grundlage seiner Zukunftsmenschheit machte. 
Wer war es aber, der auch in dieser Beziehung 
die Konsequenz der Platonischen Ideenlehre zog 
und den einheitlichen Menschen als Idee 
formulierte? -Das war kein anderer als der 
Jude Philo. „Bei ihm ist die Einheit des 
Menschen . . , zu einem fundamentalen Problem 
gebracht. Die ■ Einheit des Menschen bedeutet 
ihm die Einheit des Menschengeschlechtes. Was 
Moses lehrt, das lehrt für ihn auch Plato. Die 
Einheit des Menschengeschlechts ist der messia- 
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□ische Gedanke, den er von den Propheten er-' 
erbt hat; der sein Judentum bildet . . . Die 
Einheit des Menschengeschlechtes fordert die 
Einheit im Begrifle des Menschen heraus." Hier 
schon zeigt sich, welche grosse Bedeutung der 
Grundlehie des Judentums für die philosophische 
Begründung der Ethik zukommt. Noch schärfer 
tritt das hervor durch Cohens tiefsinnige und 
merkwürdige Deutung des jüdischen Monotheis- 
mus in seiner tiefsten Fassung. „Die Einheit 
Gottes bedeutet von Anfang an nichts anderes als 
die Einheil der Menschheit." Die Einheil und 
Einzigkeit Gottes erwuchs den Propheten Israels, 
wurde ihnen klar und trat ihnen lebendig ent- 
gegen durch die Idee des Messianismus und im 
Zusammenhange mit ihr, , Der Einzige Gott 
bildet nichl sowohl den Gegensatz gegen die 
vielen Götter, als vielmehr gegen die vielen 
Menschen und Völker. Der Sinn des israeli- 
tischen Monotheismus Hegt von vornherein 
im Messianismus." Und die Propheten, die 
Verkünder des Messianismus, sind es, die „den 
einzigen Gott entdeckten". Im- Zusammenhang 
damit geziemt es sich, auf Cohens schon in der 
Logik gegebene Definition des ZeitbegriEfe zu- 
rückzugreifen, die an Originalität imd psycho- 
logischer Schärfe ihresgleichen sucht. Am An- 
fang war — die Zukunft. Nicht die Vergangen- 
heit. „Die Antizipation ist das Charak- 
teristikum der Zeit." „In der Seele wird das 
Folgende zuerst geschaut. Das Folgende 
wird vorweggenommen, und diese Vorweg- 
nahme ist die eigenthche, die (psychologische) 
Grundtat der Zeit, der seelische Prozess, durch 
den die Vorstellung der Zeit zuwege kommt. Die 
Zukunft enthält und enthüllt den Charakter der 
Zeit, an die antizipierte Zukunft reiht sich, rankt 
sich die Vergangenheit. Sie war nicht zuerst, 
sondern zuerst ist die Zukunft, von der sich die 
Vergangenheit abhebt." Es wird jetzt klar, wie 
aus der Zukunftsidee des Messianismus die Idee 
Gottes als des einig-einzigen Urhebers der Welt 
entspross. Und Gott ist der Gott der Wahrheit. 
Wenn für das griechische Denken die Wahrheit 



Uebereinstimmung unserer Erkenntnis mit einer 
ausserhalb ihrer liegenden Wirklichkeit war, 
wenn der modernen Philosophie Wahrheit Denk- 
notwendigkeit — Uebereinstimmung aller Elemente 
der Erkenntnis — ist, so bedeutet nach Cohen 
die Wahrheit noch mehr: nämlich ,,den Zu- 
sammenhang und den Einklang des theoretischen 
und des ethischen Problems". Bildet die Logik auch 
die Voraussetzung der Wahrheit, so gewährt sie 
allein doch nur Allgemeinheit, Richtigkeit, Ge- 
setzlichkeit, Notwendigkeit. Wahrheit kommt 
erst zustande, wenn auf der Logik die Ethik sich 
aufbaut. Und der Gott, den die Propheten ver- 
kündet, ist der Golt des Guten. ,,Er hat dir ge- 
sagt, o Mensch, was gut ist! Dieser Ausspruch 
bildet die Basis des Prophelisraus. Golt ist es, 
der verkündet . . . Und was verkündet er den 
Menschen'.' Was gut ist." So macht der Pro- 
phetismus das Gute zum Inhalf der Religion. 
Nichts anderes soll fernerhin der Vorwurf und 
das Interesse der Religion sein, als da^ Sittliche. 
Nichts anderes also, als der Mensch, vielmehr 
die Menschen, wie sie der Eine Gott für die 
Eine Menschheit vereinigt. Der Name Gott soll 
fernerhin nichts anderes zu bedeuten haben, ais 
die Bürgschaft für diesen Gedanken, für diese 
Ueberzeugung von der Einen Menschheit. 

Es tut förmlich weh, dass man es sich ver- 
sagen muss, hier auf die wunderbar herrlichen 
und tiefen Ausführungen Cohens näher einzu- 
gehen, über die Freiheit des Willens, über den 
Affekt als Motor des reinen Willens, über die 
Ausprägung des reinen Willens im Handeln des 
Menschen, über Unterschied zwischen Handlung 
und Tat. über Aufgabe und Tendenz, über 
Denken und Bewegung, Sprache und Wollen, 
und über vieles, vieles andere. Wir wollen Raum 
gewinnen für eine, wenngleich auch nicht an- 
nähernd erschöpfende Daretellung der eigentlichen 
Lebensanschauung Cohens, seiner Lehren, 
wie der Inhalt der Ethik in den Erscheinungen 
der Kultur zur Ausprägung kommen soll. 

(l£in zweiter Ailikel folgt.) 




EINIGES UEBER DIE ZIONISTISCHE OSTAFRIKA-EXPEDITION. 



Von Prof. Dr. 

Soeben verbreitet der Telegraph die Nach- 
richt, dass die von den Zionisten ausgesandte 
Ostafrika- oder Uganda^)-Expedition wieder in 
Mombasa eingetroffen sei und die Rückreise 
nach Triest angetreten habe. 

Die Expedition selbst ist also, wie niiui an- 
nehmen muss, bis zum Schluss günstig verlaufen. 
nach dem Bericht des Reuterschen Bureaus hat sich 
ausser einem'Angriffvon Eingeborenen des Wanandi- 
Stammes auf die Nachhut, der abgeschlagen wurde, 
nichts Besonderes ereignet; die Hinfahrt verlief 
schon nach früheren Nach- 
richten ganz nach Wunsch, 
nur nahm die Anwerbung der 
Träger und die Vollendung 
der Ausrüstung etwas mehr 
Zeit in Anspruch, als man er- 
wartet hatte. 

Wenn die telegraphisch 
übermittelten Nachrichten die 
Ansicht der Expedition korrekt 
wiedergeben, so ist das Klima 
des von der englischen 
Regierung zur Besiedelung an- 
gebotenen Landes gut, jedoch 
sei es zweifelhaft, ob es sich 
iür landwirtschaftliche Nieder- 
lassungen eigne. Diese An- 
sicht entspricht einigermassen 
derjenigen, welche die Kenner 
der einschlägigen Verhältnisse 
im allgemeinen auch schon 
vorher gehabt haben ; eine 
Ausnahme macht speziell Sir H. Johnsfon, 
ein vorzüglicher Kenner Afrikas, der gerade 
dieses Land verschiedentlich in begeisterter Weise 
als „the white man's country" gepriesen und 
erst kürzlich sich geäussert hat, dass, wenn die 
Juden dieses Gebiet erhalten, sie sicherlich dort 
Ackerbauer werden würden. 

') Vii miin im allgemeinen von einer Ugancla-Eitpedilion 
apricbl, so f.ei hicizn bemerkt, dass zwar frfihvr das Nandi- 
iind Guiisu-Ngisliii-Plalcaii ziim l'ganda-Hiolektoiat gehörte, 
indem (tui oslafrikanisclic Grabon, das ^eut-rift-valluy, die 
AbKreniLnf; von der Kolonie Hi ilish-Kast-Afiica daTStellle, 
utid da'S das Geliicl daher noch in di'm Pracbtwerk von 
^ii ilcniy J(>1i»st»ii Tiber I'ijatida bespiochen und a1)t<c1)ildel 
«-ird. dais .'s aber seil liiiigu'n Jahren zu Urilish-Kasl-Afijca 
,iiigs-He[ichlin über 
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Mitgliei: 



Als im Oktoberheft des Jahrganges 1903 
dieser Zeitschrift der Altafrikaner Kurt Toeppen 
seinen lehrreichen Artikel über das Gebiet des 
projektierten Judenstaates in Ostafrika schrieb, 
stand es noch nicht fest, welcher Teil der hoch- 
gelegenen Ländereien Britisch - Ostafrikas den 
Juden von der enghschen Regierung zur Ver- 
fügung gestellt werden würde; später wurde von 
der englischen Regierung das Nandigebirge und 
das Guaso-Ngishu- Plateau bis zum Mt. Elgon 
hierfür ausersehen, ein Land, nach Johnston, etwa 
so gross wie Wales, wahr- 
scheinlich aber doch beträcht- 
lich kleiner, d. h. wohl nur 
etwa halb so gross wie 
Palästina oder noch kleiner, 
ca. 13000—15000 qkm um- 
fassend, im ersteren Falle also 
so gross wie Mecklenburg- 
Schwerin, in letzterem Falle 
so gross wie das Königreich 
Sachsen. 

Würde es sich wirklich um 
ein Land handeln, das für 
Ackerbau geeignet ist, so wäre 
es wohl imstande, die gleiche 
Bevölkerung wie Mecklenburg 
zu ernähren, d. h. etwa 600 000 
Seelen, ohne ev. möglichen 
Industrien Rechnung zutragen. 
Tst es hingegen, was wahrschein- 
licher ist, im wesentlichen nur 
ein Land für Viehzucht, so 
1300—1500 Familien von Vieh- 
also inkl. Knechte, Hcind- 
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wird es nur et^i\. 
Züchtern ernähren, 
werker, Bewohner der Landstädte etc., aber ohne 
Industrie, etwa 20000—30000 Menschen beher- 
bergen können. In diesem Falle wäre es mit 
den südafrikanischen Viehzuchtgebieten zu ver- 
gleichen, d. h. es entspräche etwa- dem früheren 
Oranjefreislaat oder Transvaal vor Entdeckung 
der Minenschätze, denn auf solche wird man in 
Nandi und Guaso-Ngishu bei der vulkanischen 
Decke, die da*; Land zum grössten Teile über- 
zieht, wohl kaum rechnen können. 

Aber selbst, falls sich das Gebiet, resp. ein 
grösserer Teil desselben, in bezug auf die Boden- 
verhältnisse für Ackerbau eignen sollte, so ist 
damit durchaus noch nicht Lresagt, dass die Land- 
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Wirtschaft auch lenlabel sein wird, das hängt 
erstens von den Witterungsverhältniäsen ab, von 
der Häufigkeit von Hagel, Frösten, Platzregen, 
Dürren, und zweitens von den Kosten des 
Transportes, die sicherlich nicht gering sein 
werden, da die Station Londiani. der für die 
Aufschliessung des Landes beste und jjleichzeitig 
küstennächsle Punkt der Eisenbahn, nicht weniger 
als 5W englische Meilen von Mombiisa entfernt 
liegt. Selbst für den Fall, dass man mit der 
Eisenbahnverwaltung günstige und langfristige 
Kontrakte würde abschliessen können, so müsste 
man doch, da man vorläufig die für die speziellen 
klimatischen Bedingungen des Territoriums 
passenden Feldtrüchte nicht kennt, erst lang- 
iährige Versuche machen, bevor man an eine 
Kolonisation im grösseren Stile denken könnte. 

Anders liegen die Verhältnisse für die Vieh- 
zucht. Da das Vieh sich ev, selbst zur Küste 
oder wenigstens bis zu den an Tsetsefliegen und 
Texasfieber reichen Niederungen hinbewegt, so 
wird die Transportfrage wenig Schwierigkeit 
machen, und dass das Vieh in den Höhenlagen 
des inneren Afrika gut gedeiht, beweisen die 
Resultate der Eingeborenen sowie auch das Vor- 
kommen von Antilopenherden, Wildbüff'eln etc. 
Auch zeigen die Expertisen der sicherlich vieh- 
kundigen Pioniere der Buren in den benach- 
barten Gebieten Deutsch-Ostafrikas, die — etwa 
14 an der Zahl — jetzt ihre Familien haben 
nachkommen lassen und demnächst einen grossen 
»Trek" aus Südafrika dorthin engagieren wollen 
— man spricht von 1000 Famihen — , dass die 
innerafrikaniscben Hochländer auch in den Tropen 
ein günstiges Viehzuchtgebiet lür den weissen 
Mann darstellen. 

Es folgt also, dass — soweit sich schon jetzt 
übersehen lässt — das Angebot der britischen 
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Der Dampfer „Atrlka'' des Oesterrelchlicheo Lloyd. 




Suez-Kanal, Bureau-GebSude der ICanal-GMcllichaft. 

Regierung zwar nicht wertlos ist. dass es sich 
aber durchaus nicht dazu eignet, als Nachtasyl 
auf dem Wege gen Zion, oder als Hilfsaktion 
zur Linderung der momentanen Judennot zu 
dienen, fm besten, aber unwahrscheinlichen, Fall 
lässt sich das angebotene Gebiet durch lang- 
wierige Vorarbeiten mit der Zeit dazu herrichten, 
einen nicht unbedeutenden Teil der jüdischen 
Wanderung aufzunehmen, im ungünstigeren, aber 
wahrscheinlicheren, Falle hingegen wird sich dort 
eine kleine Siedelung entwickeln lassen, die für 
die Grundfragen, welche jetzt die Judenheit be- 
wegen, belanglos ist, immerhin aber dazu bei- 
tragen kann, der Judenheit einen Stamm zäher 
und überall brauchbarer Viehzüchter zu schaffen 
und der Welt an einem unbestreitbaren und auf- 
fälligen Bei.spiel zu zeigen, dass es möglich ist« 
die Juden auch unter ungewöhnlichen und er- 
schwerenden Umständen an den landwirtschaft- 
lichen Beruf zu gewöhnen. 

Selbstverständlich wird man zu einem ab- 
schliessenden Urteil erst dann gelangen können, 
wenn die endgültigen Berichte der Kommission 
vorliegen, was frühestens in einem Monat der 
Fall sein kann. Bis jetzt haben wir nur einzelne 
spärliche Nachrichten über die Hinreise, und die 
hier beigefügten Abbildungen mögen einige der 
wichtigsten Etappen dieser Reise erläutern. 

Die Erkundungs-Expedition besteht aus drei 
Mitgliedern, von denen zwei auf eine langjährige 
Tätigkeit als Afrikaforschcr zurücksehen. Der 
Leiter der Kommission ist Major A. St. Gibbons, 
ein Englander. der einen grossen Teil seines 
Lebens in Afrika zugebracht und eine Reihe von 
Werken über seine Reisen geschrieben hat; 
besonders bekannt sind seine beiden Bücher: 
„Reise durch Zentralalrik;i" und „Durch Afrika 
von Süd nach Nord". 
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1 Mombaia, Hafen platc von BrltlBch-Oiiafrlka 



Alfred Kaiser ist voq Geburt ein Schweizer, 
der schon als junger Mann nach Afrika ging, 
zuerst nach Cairo, von wo er, als Araber ver- 
kleidet, eine Forschungsreise nach dem ägypti- 
schen Sudan unternahm, wobei er sich arabische 
Sitten und Sprache vorzüglich aneignete. Sodann 
trat er kurze Zeit in den Dienst der ägyptischen Ke. 
gierung, um bald auf Empfehlung von Professor 
Schweinfurth und E. Sickenberger deutschen 
Reisenden als Begleiter auf Wüstenexpeditionen 
oder als naturwissenschaftlicher Sammler zu dienen. 
Im Jahre 1886 besuchte er den Sinai, dann 
Studierle er drei Jahre in Europa, besonders 
(icologie, und suchte 1890 wieder den Sinai auf, 
wo er geologisch, melcorologisth. zoologisch 
und botanisch arbeitete, und sogar in Tor am 
Ruten Meer cino wissenschaftliche Station er- 
richtete. Hierbei kam er auch in eigenartiger 
Weise mit der l-Viedniannschun jüdischen Kolo- 
nisations-Iixpedition in Herührung, worüber er 
wohl selbst später bcriclitcu durfte. Im Jahre 1894 
begleitete er Dr. Max Scluiller und l'rot. Schwein- 
furth auf ihrer Kxpt'dition nach der italienischen 
Kolonie Krylhräa nordlich von Abcssinien. 

Im folgenden Jahre hereisle Kaiser wieder 
dt-n .Nil und nahm liann li?''(i/'.i7 an der grossen 
Expedilion von Dr. Schöller untl C. Schillings 
nach Zentral- Afrika teil. Auf der Rückreise 
wurde auch das jetzt in l'rage kommende Gebiet 



durchzogen 
undvonKaiser 
hierbei die 
Route sorg- 
fältig karto- 
graphisch auf- 
genommen. 
Ein dreibändi- 
ges, von Dr. 
Schöller in 
prachtvoller 
Ausstattung 

heraus- 
gegebenes 
Werk, betitelt 
„Mitteilungen 
über meine 
Reise nach 
AetjuatoriaU 
Ost- Afrika 
und Uganda 
1896 — 1897-, 
Berlin 1901 
bis 1904, gibt Zeugnis von dem ungemeinen 
Fleisse und der Beobachtungsgabe des Herrn 
Kaiser, da das darin verwertete wissenschaftliche 
Material fast sämtlich von ihm gesammelt wurde, 
indem Schöller und Schillings ihre Zeit haupt- 
sächlich der Jagd widmeten. 

Hevor Kaiser nach Europa zurückkam, machte 
er noch mehrmonalliche koloniahvirtschaftliche 
und geologische Studien in Südafrika, besonders 
im Minendistrikt des Witwaterrandes. Seitdem 
bekleidete er die Stellung eines wissenschaftlichen 
Beirats der deutschen Kolonisationsgesellschaft 
„Nordwest-Kamerun" und benutzte die freie Zeit 
neben der Herausgabe des Schöllerschen Werkes 
auch noch dazu, sich noch weiter kolonialwirt- 
schaftlich und wissimschaftlich zu vervollkommnen. 
Durch seine vielfachen Erfahrungen, den Ernst, 
die kritische Veranlagung und die praktische 
Nüchternheit, die diesen Forscher auszeichnen, 
erschien er in hervorragendem Masse geeignet, 
die wirlsclialtlichen Fragen aul dieser Expedition 
■m bearbeiten. 

Der dritte Teilnehmer. Herr Wilbusche- 
witsch, ein jüngerer Herr, Russe von Geburt, ist 
Ingenieur von Fach, der speziell in Beurteilung 
von Wasserkräften und Mühlenindustrie Erfahrung 
besitzt ; er hat kürzlich als energischer Zionist 
eine technische Forschungsreise nach Palästina 
gemacht im Dienste einer russischen zionistischen 
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Gruppe, und 
hat einen sehv 
interessanten 
Befiehl dar- 
über ge- 
schrieben, der 
sich momen- 
tan im Druck 
befindet und 
teilweise auch 
in der Zeit- 
schrift „Alt- 
neuJand" ver- 

öfTentlicht 
wird. 

Die drei 
Mitglieder der 

Expedition 
trafen sich in 

Basel und 
fuhren von 

dort nach 
Triest, von 

wo dann am 28. Dezember die Expedition auf 
dem Dampfer „Afrika" des Oesterreichischen 
Lloyd abging. Am 2. Januar fuhr das Schiff bei 
Port Said in den Suezkanal ein und kam am 
13, Januar in Mombasa an, dem jetzt schon recht 
stattlichen Hafen Btitisch-Ostafrikas. Von dort 




J)/fombasa, -J 

U S- €. jr/rkc. X V 

; .- J 1 r M i ■! 



GcuM aus NakuTu, der leizten Station vor dem ElDmaneb la dai lu erforacbend« Land. 



billige Tarife kräftig unterstützt hatte, sich doch 
als ein Fehlschlag erwies. 

Natürlich ist dies durchaus kein Beweis, dass 
sich für Kikuyu, welches Gebiet sich für Acker- 
bau entschieden besser eignet als ,the promised 
land" bei Nandi, nicht mit der Zeit für den Ex- 



begab sich die Expedition schon am nächsten port passende Feldfrüchte werden finden lassen, 
Tage per Eisenbahn nach Nairobi, der 5500 Fuss da doch alle europäischen Getreidearten, sowohl 
über dem Meere in gesunder Gegend gelegenen, Mais und Weizen, ferner Bohnen, Gemüse etc. 
für tropische Verhähnisse merkwürdig schnell gut gedeihen; es mag aber denjenigen als War- 
wachsenden Hauptstadt der Kolonie, wo dem nung dienen, die etwa der Ansicht sein sollten, 
Gouverneur ein Besuch abgestattet und die Aus- dass, wenn nur das Land gut ist, man sofort mit 
rüstung vervollständigt wurde. Interessant ist, einer grosseren Kolonisation beginnen könne. 
dass dort schon einige Juden (etwa 7 Familien) Am 22. Januar befand sich die Expedition 
angetroffen wurden, meist Russen, die ^ich, von in Nakuru, der letzten etwa 600Ü englische Fuss 



Transvaal kommend, daselbst als Farmer nieder- 
gelassen hatten: sie waren voller Hoffnung und 
freuten sich auf die Aussicht, dass sich eventuell 
dort wettere jüdische Familien ansiedeln würden. 
In der, Nairobi benachbarten, fruchtbaren 
Landschaft Kikuyu sollen sich übrigens schon 
zahlreiche Farmer, meistens Englander, ansässig 
gemacht haben; man spricht von'41.10 Farmern, 
jedoch haben viele das Land schon wieder ver- 
lassen, weil sie bemerkten, dass sie für ihre Pro- 
dukte nicht genügend Absatz finden würden, da 
der Lokalkonsum natürlich gering ist und der 
Kartoffelexport nach Nal.il, auf den man viel 
Hoffnung gesetzt und den die Regierung durch 



über dem Meere gelegenen Eisenbahnstation in 
dem grossen zentralafrikanischen Graben, von 
wo aus die Eisenbahn dann im Zickzack die 
A!)hänge des Mauplateaus wettere 2000 Fuss in 
die Höhe steigt, um dann wieder ca. 500 Fuss 
bis zur Londiani- Station, dem Ausgangspunkt 
der Erkundung des Landes, herabzusteigen. Da 
die Expedition zu ihren weiteren Vorbereitungen 
auch noch einige Tage brauchte, so ist anzu- 
nehmen, dass sie erst Ende Januar, also etwa 
einen Monat nach der Abreise von Triest. an Ihre 
eigentliche Aufgabe herantrat, so dass sie sich 
etwa 6 Wochen in dem in Betracht kommenden 
Gebiet aufhielt. Mag dies auch eine etwas kurze 
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Zeit sein, um ein Gebiet so gross wie Mecklenburg 
oder das Königreich Sachsen kennen zu lernen, 
so muss man doch berücksichtigen, dass die Er- 
fahrungen, die im Gespräch mit älteren An- 
siedlern. Ingenieuren, Aerzten, Verwaltungs- und 
Eisenbahnbeamten auf der Hin- und Rückreise 
erlangt wurden, mindestens ebenso wichtig sind, 
wie die Durchstreifung des menschenleeren, 
gänzlich unkultivierten und recht gleichförmigen 
Gras- und Waldlandes des fraglichen Plateaus. 
Zum Schluss mögen noch einige Be- 
merkungen über die Transportverhältnisse hier 
Platz finden, mit denen ja eine ev. Kolonisation 
in erster Linie zu rechnen haben würde. Mom- 
basa wird besonders von drei Dampferlinien an- 
gelaufen, dem Oesterreichischen Llyod, der 
Deutsch-Ostafrika-Linie und der India Steam 
Navigation Co. Für die osteuropäischen Juden 
würde wohl nur der Oesterreichische Llyod in 
Betracht kommen, der, von der österreichischen 
Regierung mit 800 000 Kr. jährlich subventioniert, 
monatlich an fest bestimmten Tagen ein Schiff 
dorthin entsendet. Die Reise Triest — Mombasa 
dauert 16 Tage. Von den drei jetzt hierzu 
dienenden Dampfern sind die besten Schiffe 
, Afrika* und „Körber", neue zweischraubige 
Dampfer von je 4600 Tonnen, die mit 13 bis 
16 Knoten Geschwindigkeit fahren und für je 
160 Passagiere dritter Klasse eingerichtet sind; 
freilich können sie auch 300 — 400 solcher Passa- 
giere aufnehmen, falls sie einige Wochen vorher 
angemeldet werden, wobei dann gleichzeitig 15 
bis 20 7o Preisermässigung eintritt, wie dies z. B. 
in vorigen Jahren bei den grossen Transporten 
nach Südafrika der Fall war. Die Einrichtung 
der Kabinen ist eine gute, jede beherbergt 8 bis 
12 Personen, für Familien und Frauen gibt es 
Separatabteilungen, ausserdem gibt es Badezimmer, 
Waschküchen, Speisesäle, ein Spital, auch das 
Vorderdeck steht ihnen zur Verfügung. Die Ver- 
pflegung ist gut und reichlich, und das Essen 
setzt sich aus fünf Mahlzeiten zusammen. Das 
dritte Schiff, die „Bohemia", ist etwas älter, hat 
nur eine Schraube und hat nur für 120 Passa<^iere 
dritter Klasse Unterkunftsräume: es soll übrigens 
ebensogut fahren wie die anderen Dampfer. 
Die Fahrpreise sind freilich vorläufig auf allen 
Linien noch recht hoch, z. B. kostet auf der 
deutschen Linie die Reise von Marseille resp. 
Neapel bis Mombasa L Klasse 750 M., 11. Klasse 
525 M., 3. Klasse 300 M., Kinder unter 1 Jahr 
sind frei, bis zum 15. Jahre bezahlen sie dann 



jährlich steigend 'Vic ^^s vollen F^rpreises, über 
15 Jahre alt schon den vollen Preis. Es unter- 
liegt aber wohl keinem Zweifel, dass man bei 
grösserem Transport, ebenso wie beim Oester- 
reichischen Llyod, bedeutende Ermässigungen 
würde erwirken können. 

Was die Bahnlinie Mombasa— Uganda an- 
betrifft, so verkehren von Mombasa aus gewöhn- 
lich nur drei Züge per Woche in jeder Richtung, 
während ein durchgehender Zug nur Sonnabends 
von Mombasa abfährt. Die Eisenbahn selbst ist 
gut eingerichtet und gilt als Kulturwerk ersten 
Ranges, jedoch sind die Personentarife und, was 
für die Kolonisation von Nandi vor allem in Be- 
tracht kommt, besonders auch die Frachten noch 
recht hohe. Es liegt dies daran, dass die 
Eisenbahn vorläufig noch wenig Exportartikel 
zu befördern hat, und gleichfalls auch nur wenig 
Passagiere, meist nur Beamte, Jäger, Globetrotter. 
Der Handel in Uganda entwickelt sich nur ausser- 
ordentlich langsam, die bisher wichtigsten Export- 
artikel, Kautschuk \md Elfenbein, sind zwar 
sehr wertvoll,' spielen aber vom Standpunkt des 
Frachtverkehrs aus gemessen für die Eisenbahn 
nur eine geringe Rolle und haben auch natur- 
gemäss als Raubprodukte die Tendenz, sich mit 
der Zeit zu vermindern. 

Ausserordentlich würde sich natürlich der 
Verkehr heben, wenn sich wirklich, wie man 
hoö*t, die Nachbarländer des Victoria Nyanza zu 
Baumwollproduktionsgebieten würden entwickeln 
lassen. Sowohl von englischer als von deutscher 
Seite aus ist man zwar in bezug hierauf tätig, 
nach englischen Nachrichten sollten in Uganda * 
im Jahre 1904 nicht weniger als 2000 Hektar 
Landes mit Baumwolle bepflanzt worden sein, 
doch muss man erst die definitiven Resultate 
dieser Kultur abwarten, bevor man berechtigt ist, 
Schlüsse auf die Hebung des Frachtverkehrs zu 
ziehen. Aber selbst im günstigsten Falle vermag 
die Baumwolle der überaus teuren Eisenbahn 
noch lange keine Rentabilität zu sichern; für die 
Eisenbahn ist die Kolonisation der hochgelegenen 
Gebiete in wirtschaftlicher Beziehung natürlich 
von der allergrössten Bedeutung, und es kann 
nicht zweifelhaft sein, dass sie bereit sein wird, 
einer grösseren Kolonisations-Gesellschaft bedeu- 
tende Ermässigungen in bezug auf Frachten und 
Personentarife zu gewähren, vor allem natürlich 
in bezug auf Massenprodukte, wie Weizen, Mais, 
Kartoffeln etc., so dass die Kolonisten in bezug 
hierauf mindestens ebenso günstig gestellt sein 
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werden, wie die indischen Bauern in den noch 

weiter vpn der Küsfe entfernten Weizengebieten 

des nördhchen Vorderindiens. 

Die Raublust und kriegerische Neigung der 

Nachbarstämme, speziell der Wanandi, wird, da 

sie nicht im Besitz von Gewehren sind, nur in 

der allerersten Zelt 

etwas hinderlich sein 

können. 

Wenn man also 

schon jetzt ein Urteil 

über das in Frage 

kommende Koloni- 
sationsgebiet in 

Britisch-Ostafrika zu 

fällea wagen darf, so 

würde es ungefähr 

so zu fassen sein : 
1, Allgemeine Be- 
dingungen poli- 
tischer und wirt- 
schaftspoliti- 
scher Natur; gut. 
2.Transportverhält- 
nisse: massig, 
aber besserungs- 
fähig. 

3. Klimatische Be- 
dingungen 

a) für den Kolonisten: gut, 

b) für Viehzucht: gut, 

c) für Ackerbau: zweifelhaft. 

4. Bodenverhältnisse 
a) für Viehzucht: gut. 



b) für Ackerbau: massig oder schlecht. 

5. Bodenschätze: gering oder nicht vorhanden. 

Eine rationelle Kolonisation dieses Gebietes 

muss demnach von der Viehzucht ausgehen, 

Ackerbau und Gartenwirtschaft kommen fürs erste 

nur als Nebenbetrieb in Betracht, sowie in Form 

von Versuchen. 

Für eine Montan- 
industrie fehlt es bis- 
her an jeder Grund- 
lar;e. Ausbeutbare 
Naturprodukte wird 
es ausser etwas Holz 
und sehr wenigElfen- 
bein kaum geben, 
für Kautschukpflan- 
zen liegt das Gebiet 
zu hoch über dem 
Meere. Solange die 
Viehzucht die Basis 

der Kolonisation 
bildet, wird sich ein 
reger Handel nicht 
entwickeln können, 
denn die Bevölke- 
rung wird gering 
an Zahl und Kon- 
sumkraft sein , auch 
bedürfnislos, und wiid sich meist von den 
Laodesprodukten nähren. Reichtümer werden 
die Kolonisten auch nicht leicht erwerben 
können, hingegen werden sie ein freies, ge- 
sundes und unabhängiges Leben führen, etwa wie 
die Buren in Südafrika. 




Geburtstag. 

Rcuf fand fcb dtc Stube mltflitdtr gced>mUdtt Olcfes Gott, dae Lfcd gcUng mir nidrt 

CInd blühenden Rlrschenzweigen. Crotz Kirschenblüten und flUdvr. 

Ich holte du 6e{ge aua dem f adr, Gh ich's versah, griff meine Rand 

ein frUhlingellcd zu geigen'. Die alten Leidensllcdcr. 

6ret Iclee und ecufzcnd, dann echludizend und wild, 
Kol IHIdrci — dae brünstige Klagen . . . 
I* hab' mit abgewandtem Blich 
Die Blumen hinausgetragen. 
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SCHIR HASCHIRIM. 



Hugo Zu 

I. 

Sulamith: 
Komm' an mein Herz und küsse mich, Geliebter! 
Denn Lieb' ist süsser als der Karmelwein, 
Ist süsser als der Weihrauch der Aegypter, 
Als Nardenduft und Indiens Spezerei'n. 

Zwar bin ich schwarz, doch lieblich anzuschauen 
— Mich hat versengt der Sonnenbrand der Wüste — 
O spottet nicht, ihr Mädchen und ihr Frauen, 
Wie Kedars Hütten schimmern meine Brüste. 

Die Mutter zürnt mir, und die Brüder fluchen. 
Weil ich vergass den Weinberg zu behüten. 
Den Liebsten meiner Seele ging ich suchen, 
Wo rastet er im Mittagsonnen brüten. 

Salomo: 
Mit wem soll ich die Lieblichste vergleichen? 
Wie Pharos Wagen prunken deine Wangen. 
An deinem schlanken Hals, dem sammetweichen, 
Erglänzen Perlen und Rubinenspangen. 

Sulamith: 
Wie Myrrhenhüschel, die die Brust mir schmücken. 
Bist du an meinem Busen oft gehangen, 
Dein Wort gleicht Hymnen, die beim Traubenpflücken 
Die Winzer zu füngedi trunken sangen. 

Salomo: 
In meinem Busen tobt ein wilder Föhn. 
Den Honig deiner Lippen will ich saugen. 
Schön bist du, Sulamith, ja du bist schön, 
Denn deine Augen sind wie Taubenaugen. 

Zur Ruhe laden schwellend Rasendämme, 
Dort lass' uns kosen, küssen und — vergessen! 
Als Säulen ragen stolze Cedernstämme, 
Und des Palastes Wände sind Cypressen. 

II. 

Salomo: 
Wie Sarons Zauberblume prangst du blühend. 
Wie eine Rose unter Dorngestrüppen. 
Kein Weib, kein Mädchen hat so liebeglühend', 
So heisse, ewig küssensdurst'ge Lippen. 

Sulamith: 
Du ragst, wie herrlich über alle Bäume 
Der wilde Apfelbaum gen Himmel starret; 
In seinem Schatten such' ich süsse Träume, 
Indes mein Herze des Geliebten harret. 

Die Linke musst du um das Haupt mir schlingen, 
An deinen starken Arm will ich mich lehnen. 
Du musst mir Blumen, rote Blumen, bringen, 
Denn ich bin krank, Geliebter, krank vor Sehnen. 



ckermann. 

Salomo: 
Ihr Töchter Zionsl. Bei den jungen Rehen 
Beschwör' ich euch, die Holde nicht zu wecken. 
Behutsam schleicht herbei auf leisen Zehen 
Und scheucht die Fliegen fort, die allzukecken. 

Sulamith: 
Triumph! Ich höre meines Liebsten Stimme, 
Er kommt vom Berge, hüpfet über Hügel; 
So scheucht das Reh vor wildem . Jägersgrimme. 
Er sprengt zur Liebsten mit verhängtem Zügel. 

Jetzt eilt er durch den heissen Wüstensand, 

Er rast daher wie tosendes Gewitter; 

Jetzt hält er wohl beim Haus, klopft an die Wand — 

Schon winkt er grüssend mir durchs Gartengitter. 

Er winkt und lacht und spricht: „Wach auf, du Holde, 

Der rauhe Winter ist dahingegangen, 

In Lenzeslüften bjüht die blaue Dolde, 

Die Reben knospen und die Myrten prangen. 

Die Turteltauben bauen ihre Nester, 
Am Feigenbaume' grünen neue Knoten, 
Die Purpurrose grüsst die traute Schwester, 
Zu neuem Leben sind erwacht die Toten." 

Salomo: 
Mein Täubchen flieg' aus deiner Felsenhöhle 
Und zeig' dich wieder, denn du bist so schön. 
Süss ist das Lachen deiner Silberkehle 
Und du bist wunderherrlich anzusehen. 

Die bösen Füchse müsst ihr mir verjagen, 
Damit sie unsern Weinberg nicht durchwühlen, 
Denn unser Weinberg keimt. In wen'gen Tagen * 
Wird uns sein reiches Blätterdach schon kühlen. 

• 

Sulamith: 
Mein Freund ist mein, und ich bin ewig sein 
Eh dieser Tag in Purpurgluten scheidet. 
Mein Freund ist mein, und ich bin ewig sein, 
Der unter Sarons Zauberrosen weidet. 

III. 
Sulamith: 
Im Traume sah ich liebend mich umfangen, 
Da schrak ich auf, ich sucht' und fand ihn nicht. 
Wild pocht mein Herz. Im glühenden Verlangen 
Hallt laut mein Jluf. Doch er verstand ihn nicht. 

Ich sprang empor und sucht' in allen Gassen 
Der stillen Stadt, ich sucht im Siernenlicht 
Den Liebsten meiner Sehnsucht zu umfassen. 
Ich sucht' ihn überall und fand ihn nicht. 

Die Wächter fragt' ich, die das Tor behüten: 
Saht ihr den Liebsten nicht vorübergehn? 
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Stolz ist sein Wuchs. Wie Purpurmandelblüten 
Glüh'n seine Lippen. Habt ihr ihn gesehn? 

Und weiter ging's. Die Sehnsucht lieh mir Schwingen, 
Triumph! Beim Rebenhügel fand ich ihn. 
Ich hielt ihn fest. Wer will ihn mir entringen? 
Mit tausend süssen Fäden band ich ihn. 

S a 1 o m o : 
Wie leichter Rauch der Wüstenhirtenfeuer 
Schwebst du daher, wie süsse Myrtendüfte, 
Wie aus den Wassern weisse Nebelschleier 
Empor sich schlängeln in die lauen Lüfte. 

Sulamith (singt): 
An des Liebsten Lager wachen 
Schwergegürtet sechzig Recken. 
Wenn's wie glühend' Höllenrachen 
Lodert aus den Kohlenbecken, 
Schlummerst du auf seidenweichen 
Pfühlen, Herr, und lächelst heiter, 
Denn die Spukgestalten scheuchen 
Schwertgerüstet sechzig Streiter. 

IV. 
Salomo: 
Schön bist du, Sulamith. Ja, du bist schön. 
Denn deine Augen blicken sanft wie Tauben. 
Wie Ziegenherden, die zur Weide gehn. 
Sind deiner Flechten schwarze Lockentrauben. 

Wie weisse Lämmer, die der Flut entsteigen, 
So blitzen lachend deine Perlenzähne. 
Die Lippen smd Rosinen. Balsamfeigen 
Sind deine Küsse, o du Tausendschöne. 

Die Wangen glühen purpurn wie Granaten 
An deinem Halse wie an Davids Zinnen 
Da sprüht's von tausend funkelnden Zieraten, 
Die Brüste schimmern schneeiger denn Linnen. 

Des Libanon zerklüftet Felsenritzen 
Verlasse und des Hermon rauhe Höh'n. 
Mich hat bezwungen deiner Augen Blitzen, 
Schön bist du, Sulamith, ja du bist schön. 

Wie ein versperrter Garten lockst du prangend, 
Wie*s Brünnlein, das der Felssturz hat verschlossen. 
Ein Apfelbaum, an dem der Safran rankend 
Erglühet von würz'gem Nardenduft umflossen. 

Blas' Nordwind, blas' durch meinen Zaubergarten 
Und weh' vom Baum den Kirschenblütenregen, 
Auf meine Allerliebste will ich warten. 
Drum streue Blumen auf den grünen Wegen. 

Sulamith: 
Die Lotosblumen atmen duftesschwer. 
Der Mondnachtzauber quillt aus den Violen. — 
O, Liebster, warum kommst du nimmermehr, 
Die süsse Frucht des Gartens dir zu holen. 



V. 

Salomo: 
Ich komme, Holde! Ach, ich weilt' zu lange, 
Den Myrtenstrauss im Jordanstal zu pflücken. 
Den Honig bring' ich dir. Auf grünem Hange 
Fand ich ein Bienennest am Bergesrücken. 

Hier Wein! Hier Meth! Stosst an mit vollen Krügen, 
Denn wahre Lieb' und echter Karmelwein, 
Die wollen nur in nimmersatten Zügen 
Aus nimmerleerem Krug genossen sein. 

Sulamith: 
Längst schlummert' ich. Mein Herz alleine wacht! 
Den Liebsten hört's ans niedere Fenster klopfen. 
Ich bin's! Geliebtes Weib! Flugs aufgemacht! 
Mich friert, es nässen mich des Taues Tropfen. 

Mich friert. Ich hab' mich heimlich fortgestohlen, 
Zog aus das Königskleid, das dunkelblaue. 
Ich schlich zur Liebsten auf entblössten Sohlen. 
Mach auf! Mich friert im feuchten Abendtaue. 

Er streckt die Hände flehend durch die Hecken, 
Er bat so süss (ich wollt', ich wäre taub), 
Er bat so süss, ich zürnt dem allzukecken 
Und zitterte wie windgepeitschtes Laub. 

Da stand ich auf und schob zurück den Riegel 
— Wer könnte solchem Bitten widersteh'n? — 
Ich sah die mondbeglänzten Rebenhügel, 
Doch ach, der Liebste war nicht mehr zu seh'n. 

Ich ging hinaus und fragt die Ueben Sterne: 
Saht ihr im Wald, saht ihr am Strand ihn nicht? 
Die Arme streckt ich sehnend in die Ferne. 
Ich sucht' ihn überall und fand ihn nicht. 

Die Wächter höhnten mich in meinem Trauern, 
Sie schlugen mich, als war ich eine Dirne. 
Dann fragte ich die Hüter an den Mauern, 
Die rissen mir den Schleier von der Stirne. 

Ihr Töchter Zions! Wollet ihr mich hören: 
Wisst ihr vielleicht, wo mein Geliebter bliebe? 
Sagt ihm, o sagt ihm, lasst euch beschwören, 
Sagt Sulamith ist krank, ist krank vor Liebe. 

Chor der Mädchen: 
Wer ist dein Freund, dass du mit bitteren Tränen 
Uns hast beschworen, schönes Schwesterlein, 
Wer ist dein Freund von Judas starken Söhnen, 
Dass du ihn suchest hier im Lorbeerhain? 

Sulamith: 
Kennt ihr ihn nicht, nach dem ich sehnend kranke? 
Hoch ragt er, wie am Libanon die Cedern, 
Aul seiner Stirn träumt lächelnd der Gedanke, 
Die Locken schimmern schwarz wie Rabenfedern. 

Sein Leib ist Elfenbein. Wie Eichenpfähle 
Durch Eisenbande wetterhart vereint. 
Sind seine Arme, süss ist seine Kehle. 
Salomo ist's, mein königlicher Freund! 
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VI. 
Sulamitb: 
Nun ruht mein Freund im grünen Lorbeerhain, 
Den Kidroos Silberbächlein plätschernd schneidet. 
Mein Freund ist mein, und ich bin sein, 
Der unter Saions Zauberrosen weidet. 

Salomo: 
Schön bist du, Sulamitb, wie Thirzas Pracht 
Und lieblich wie Jerusalems Gefilde, 
Dein Auge lunkelt wie in heisser Schlacht 
Die Lanzenspitzen und die blanken Schilde. 

Wen'd ab den Blick! Dein Auge macht mich rasend! 
Die Zöpfe schimmern schwarz wie Ziegenherden, 
Die von des Karmel rauhem Gipfel grasend 
Zur Abendrast ins Dorf getrieben werden. 

Sieh! Sechzig stolze Königinnen zittern 
Vor meinem Blick, und hundert edle Frauen. 
Sehnsüchtig harren mein an Gartengittern 
Die schönsten Mädchen von Judäas Gauen. 

Doch eine ist mein Täubchen, mein Verlangen, 
Doch eine ist mein Singen und mein Sinnen, 
Die Tochter Zions preist ihr Jugendprangen 
Und vor ihr neigen sich die Königinnen. 

Sulamitb: 
Wer i8t*s, der herrlich wie der Morgenschimmer 
Empor aus Wolken taucht gleich Sonnenblitzen, 
Wie durch die dunkle Nacht der Mondscheinflimmer 
So strahlt sein Auge scharf wie Lanzenspitzen. 

Ich ging, zu schauen, ob die Sträucher grünen. 
Und ob atn Weinstock neuer Segen quelle. 
Ich ging, zu schauen nach den ems'gen Bienen. 
Und — traf den Liebsten an der Gartenschwelle. 

VIL 

Salomo: 
Auf schlanken Füssen, o Gazellengleiche, 
Schwebst du hernieder von betauten Hügeln, 
Dein Aug' ist abgrundtief wie Hesbons Teiche, 
In denen sich die Abendsterne spiegeln. 

Dein Hals, ein Turm von Ellenbein gedrechselt, 
Der hoch am Berge gen Damaskus späht. 
Wie Karmels Gipfel, wenn der Mondschein wechselt, 
Blinkt stolz dein Haupt, von Perlen übersät. 

Wie faltenreiche Königsmäntel wallen 
Die Locken über deinen Alabasternacken. 
Schön bist du wie des Meeres Prachtkorallen, 
Die purpurn glühn, auf schwarzen Felsenzacken. 

Du gleichst der Wüste schlanken Dattelpalmen, 
Die träumend sich im Abendwinde wiegen. 
Wenn Demanttropfen glitzern an den Halmen 
Und in ihr Nest sich scheu die Vögel schmiegen. 



Sulamitb: 
Komm, Freund! Lass uns durch alle Felder streifen, 
Lass singend uns durch alle Dörfer ziehn. 
Wo reiche Trauben an den Reben reifen 
Und scharlachrote Mandelsträucher blühn. 

Die Rosen duften süss an meinen Pforten. 
Um meine Pfosten ranken grüne Elränze, 
Doch lausch' ich odeines Freundes Zauberworten, 
Wenn er mir singt von unserem Liebeslenze. 

VIII. 

Sulamitb: 
Fand' ich dich draussen in den grünen Matten. 
Fand' ich dich an des Jordans Wasserflüssen 
Fand* ich dich in den kühlen Cedernschatten 
Des Libanon! Wie wollte ich dich küssen. 

Ich wollt' dich führen in die Gartenlaube, 
Dort lehre mich die Hirtenweise singen, 
Ich pflücke dir dort manche goldne Traube 
Und will dir süsse, rote Aepfel bringen. 

An deinen starken Arm will ich mich lehnen, 
Du streichelst lächelnd meine schwarzen Flechten 
Und flüsterst mir vom glühend heissen Sehnen, 
Das dich gequält in stillen Sternennächten. 

Salomo: 

Press' auf dein Herz mich, wie ein rotes Siegel! 
Denn Lieb' ist stark, ist stärker als der Tod. 
Die Liebe sprengt die festen Eisenriegel 
Und brennt wie Feuer, das zum Himmel loht. 

Kein Wasser löscht die Glut, und stürzt in Traufen 
Das Meer und alle Ströme dieser Welt. 
Wollt' einer Lieb' für Schätze sich erkaufen. 
Das Gold der Erde wäre Bettelgeld. 

Ist Lieb' ein Mauerwerk, das uns umtürmet, 
Lass ich ein silbern Bollwerk darum bau'n. 
Ist Lieb' ein Tor, das unser Herz beschirmet, 
Lass ich mit Cedembohlen es behau'n. 

Sulamith: 

Reich ist mein Freund! Er gab den Rebengarten 
Den Wächtern zu Bal-Hemon, dass man bringe 
Auf seinen Tisch die besten Traubenarten, 
Und jährlich an die tausend Silberlinge. 

Salomo: 

O, die du weilest hinter Rosenhecken 

Lass deiner Stimme süssen Klang mich lauschen! 

Sulamith: 

Flieh' wie das Reh, das keucht im Todesschrecken, 
Wenn abendlich die Cedernwipfel rauschen. 
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Aus der Sammlupg Leo Winz. 



VERLASSEN. 

(Volkslied.) 




Langsam. 



p jijijijj 



1. Geh ich mir spa^ie-ren tra-la-la-la-la-la-la 

2. Er sprach er wet mir nehmen tra-la-la-la-la-la-la 
8. Der Sum . mer is ge-kummen tra-la-la-la-la-la-Ia 



Bearbeitet von Arno Nadel. 




— ereh ich mir spa-zie-ren 
Er sprach er wet mir neh-men 
Der Soro . mer is gre-kom-men 





tra-Iarla,tra4a4a-la do trefft mir on a Herr, ha - ha do 

tra-larlA,tra4a4a-la er legt mir op af Summer, ha -^ ha er 
tra-la-la,tra4a4a-la er hot mir nit ge-nummen, ha - ha er 



p f^if >]tf-f »|T B» F p? p f^^ifii 



trefft mir on a Herr, ha -ha. 
legt mir op af Summer, ha-hal 
hot mir nit ge-nuromen ha^ha. 




Aus der Sammlung Leo Winz. 

Allegretto. 



CHASSIDISCHES LIED 

(ohne Worte.) 



Bearbeitet von Arno Nadel. 




Nachdruck der Noten verboten. 




Pol Im-MukcD ball bei äta portugiMlaehen Jaden la Holland im •lebiebntea Jalutiundnt. 



DIE PURIMFEIER IN HISTORISCHER BELEUCHTUNO. 

VOD l>r. Mai SU'if. Njchdruck . 



Auch Feste haben ihre Schicksale. Während 
Chanuka, das schon vermöge des Ortes seiner 
Entstehung und seiner allumfassenden Bedeutung 
für die Gesamtjudenheit das Recht für sich hätte 
beanspruchen dürfen, zu einem grossen National- 
und freudenfeste zu werden, im Laufe der Zeit 
zu einer schlichten, stillen und geräuschlosen Er- 
innerungsfeier herabgesunken ist, bei der die an- 
gezündeten armseligen Lichtlein in einem gar 
grellen Gegensatze zu den einstigen, heroischen 
Grosstaten der Makkabäerzeit stehen, hat sich 
unser Purim schon frühzeitig, und jg weiter um 
so mehr zu einem echten und rechten Fest der 
Freude par excellence herausgebildet. Mag nun 
hierzu nicht zum wenigsten der Umstand beige- 
tragen haben, dass das Esther-liuch, dem über- 
dies durch Aufnahme in den Kanon der heiligen 
Schriften eine besondere Weihe verliehen worden, 
uns all jene damaligen Geschehnisse in ungleich 
dramatisch bewegterer Form näher zu bringen 



gistrierenden Makkabäerbücher es vermögen, so 
ist, dem Prinzipe des Kontrastes zufolge, auch 
die jeweilige triste Lage des jüdischen Volkes 
mit veranlassende Ursache gewesen, dass die 
Erinnerung an jene Tage mit solch einem Ueber- 
schwang ungebunden fröhlicher Stimmung be- 
gangen wurde. Je niederdrückender und ent- 
mutigender die Verhältnisse waren, in die man 
sich nur allzu oft versetzt sah, um so tröstlicher 
und herzerhebender musste es sein, sich in eine 
Zeit zurückversetzen zu können, in der alle feind- 
lichen Anschläge so urplötzlich zuschanden 
gemacht, den unschuldig Unterdrückten und Ver- 
folgten eine solch glänzende Genugtuung unver- 
mutet zuteil geworden. Man schwelgte förmlich 
in dieser einen Erinnerung, und die jährliche 
AViederkehr derselben warf ihre frohen Lichter 
schon auf den Beginn des Monats Adar, von dem 
der Grundsatz sogar als gesetzliche Norm auf- 
gestellt wurde: Mit dem Eintritt dieses Monats 



weiss, als die apokrj'ph gebliebenen, die histo- soll jeder einer erhöhten Freude sich befleissigen. 
rischen Tatsachen ihrer Zeit nur trocken re- Es war, als ob man sich an diesem einen Purim 
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schadlos halten wollte für all die sonst ver- 
kümmerten und vorenthaltenen Freuden, als ob 
gian den das Jahr über zurückgedrängten Re- 
gungen von Frohsinn und munterer Laune 
wenigstens einmal so recht nach Herzenslust die 
Zügel schiessen lassen wollte. Schlicht und ein- 
fach heisst es zum Schlüsse des Estherbuches, 
dass man „diese Tage feiern möge als Tage des 

Mahles und der Freude, und 

Gaben zu schicken einer dem 
anderen, und Geschenke zu 
verabreichen an die Dürf- 
tigen". Und wie hat der 
liebevoll erfinderische Sinn 
unserer Altvorderen sie zu 
einem wahren Volksfeste um- 
zugestalten verslanden! I^er 
wichtigste Teil desselben war 
zunächst die feierliche Ver- 
lesung der Esthcrrollc am 
Vorabende des 14. Adar. 
Die hohe Bedeutsamkeit, 



die speziell diesem Akte beigemessen wurde, 
erhellt schon aus der Anzahl gesetzlicher Vor- 
schriften, mit denen man ihn umgab, wie 
nicht zuletzt daraus, dass ein ganzer Traktat im 
Talmud, Megillah, sich mit ihm befasst. Selbst 
das sonst allem anderen vorangestellte Studium 
der Lehre sollte zurückgesetzt werden, wenn es 
das Anhören der Megillah in der Synagoge galt, 
und keiner ohne Ausnahme, 
weder alt noch jung durfte 
hierbei fehlen. Daher rührt 
auch der Brauch, während 
der Verlesung der Esther- 
rolle gewisse Verse im Chore 
mitzulesen, weil man die 
Kinder, die zum Gottes- 
dienste mitgenommen wurden. 
wach und munter erhalten 
wnllte. Ebenso verdankt das 
sogenannte Hamanklopfen, 
das bereits im 12. Jahr- 
Innert Auslebt der Grotte. hundert üblich war, seinen 
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Ursprung der Riicksichtaahme auf die Kinder.^) 
Dieses Plamanklopfen, noch heute in manchen 
orthodoxen Gemeinden nicht ausser Brauch gesetzt, 
geschah gewöhnlich in der Weise, dass man bei 
Nennung des Namens Haman auf die Wand 
schlug oder mit den Füssen stampfte, in welch 
letzterem Falle gewisse findige Köpfe sogar auf 
den Einfall gerieten, sich jenen Namen auf die 
Sohlen zu schreiben, um so gleichsam das Gefühl 
sich zu suggerieren, als ob sie den alten Erzfeind 
mit Fusstritten regalierten. Im übrigen war auch 
anderen Arten des Ausdruckes von Missfalls- 
bezeugungen durch allerlei schrille Töne usw. 
keinerlei Schranken gezogen. Mit diesem Haman- 
klopfen bringt die Sage einen Etzbischof von 
Regensburg in Verbindung, der einst R. Juda 
Chassid über die Bedeutung desselben befragt 
haben soll, worauf ihm dieser geantwortet, dass 
hierdurch dem Haman von seiten der Dämonen 
in der Hölle dasselbe widerfahre. Und als der 
Erzbischof sich hiervon überzeugen wollte, habe 
ihn R. Juda zum Eingang der Hölle geführt, 
worauf jener nach vorgenommenem Augenschein 
gesagt haben soll: wenn ich bei euch wäre, würde 
ich euch im Klopfen helfen. 

Ein schon in frühester Zeit auch bei den 
orientalischen Juden weitverbreifete Sitte war es, 
einige Tage vor Purim von der männlichen 
Jugend eine Hamanspuppe anfertigen zu lassen, 
die am Purimtag unter Sang und Klang auf einem 
kleinen Scheiterhaufen verbrannt wurde,* wobei 
dieser von den Festgenossen übersprungen wurde. 
Ausserdem wurden in den Gassen Töpfe zer- 
brochen, bei welcher Gelegenheit die Stelle aus 
Jes, 30, 14 hergesagt wurde. Nach einer übrigens 
wenig glaubwürdigen Quelle-) soll ein solcher 
Faschingsscherz im Jahre 415 d. gew. Zeitr. zu 
einer grausigen Tat geführt haben. In einem 
syrischen Städtchen hätten die Juden einst einen 
Hamansgalgen errichtet, in der Trunkenheit einen 
christlichen Knaben daran angehängt und ihm 
mit Geisseihieben den Tod gegeben. Dadurch 
sei ein Kampf zwischen Juden und Christen ent- 
standen, worauf Kaiser Theodosius IL befohlen 
habe, die Schuldigen der gerechten Strafe zu 
überantworten. Wer die Geschichte jener Zeit 
etwas näher kennt, der weiss jedoch, wieviel er 
von diesem tendenziös gefärbten Berichte zu 
halten hat. Besonders lebhaft ist es bei dieser 

\) Vergl, Gudemann, Gesch. des ErziehuDgswesens in 
Frankreich und Deutschland, S. 116. 

') Socraics hisi. eccles. VII. Id, vj^l. Grätz IV. H. S. 364. 



Art <ler Hamansverbrennung unter den Juden in 
Italien zugegangen, wo ein südlich lachender 
Himmel und das überschäumende Wesen im 
Charakter der andersgläubigen Umgebung nicht 
ohne gewisse Folgewirkung auf alle Temperaments- 
äusserungen auch der Juden bleiben konnte. 
Das Puiimtraktat des Kalonymos b. Kalonj-mos, 
ein Faschingsschefz, den Gebildeten und Gelehrten 
gewidmet, der in Form und Methode die tal- 
mudische Diskussion aufs köstlichste parodierte, 
kann hierfür als Quelle gelten, da er ja zumeist 
nur auf römische Verhältnisse anspielt. Nach 
ihm stellten sich also die Kinder in Schlacht- 
reihen einander gegenüber und bewarfen sich 
mit Nüssen, während die Erwachsenen zu Pferde 
stiegen und mit Tannenzweigen in Händen durch 
die Strassen ritten, sodann unter Trompetenge- 
schmetter und Posaunenstössen eine auf einem 
erhöhten Postamente stehende Puppe, die Haman 
vorstellen sollte, «umjubelten und hierauf feierlich 
verbrannten. 

Selbstverständhch gelangte allenthalben, der 
erhöhten Feierlichkeit des Tages zu Ehren, auch 
der Magen zu seinem vollen Rechte. Die Mahl- 
zeit war darum, den jeweiligen Verhältnissen entr 
sprechend, eine besonders reichliche. Wir er- 
fahren aus dem eben erwähnten Fastnachtstraktate 
auch etwas Näheres über ein solches zusammen- 
gestelltes Menü, das an Reichhaltigkeit nichts zu 
wünschen übrig lässt. Es werden da unter an- 
derem aufgezählt: Pasteten, Fische, Turteltauben, 
Braten- von Reh und Hirsch, Gänsen, Enten, 
Hühne^iqj und Fasanen, ferner Fladen, kleine 
Torten und Pfefferkuchen. Dass es namentlich 
auch an Wein nicht fehlen durfte, dafür bürgte 
jener bekannte talmudische Ausspruch, der es 
vorschrieb, sich insoweit Vergessenheit anzu- 
trinken, bis man nicht mehr wisse, ob Haman 
verflucht oder Mordechai gesegnet werde. Dieser 
Ausspruch, der seiner ganzen Fassung nach doch 
nur auf das Mildversöhnende im jüdischen Volks- 
charakter schliessen lässt, dahin zu deuten, als 
„eine den Hass und den Hochmut predigende 
Schlemmerei, bei der es darauf ankommt, recht 
gründlich betrunken zu sein",^) zeugt, gelinde 
gesagt, von arger Verkennung und vorsätzlicher 
Missdeutung seiner Absichten. 

Zur Hebung des allgemeinen Frohsinns 
wurden ferner an diesem Tage allerlei Spiele, 



ij Paul de Lagaide, Purim, Ein Hcitrag z. Gesdi. d. Religion. 
S. 57, 
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die sonst verpönt waren, erlaubt. Bevorzugt war 
das Spiel Gerade und Ungerade, das Ball-, Kegel- 
und Nussspiel.^) Sogar der Tanz wurde am 
Purim gestattet, wenn auch mit der Einschränkung, 
dass hierbei eine Sonderung der Geschlechter ein- 
zutreten habe, ein Verbot, das jedoch bei den 
jungen Leuten gewöhnlich wenig Beachtung fand, 
mochten hervorragende talmudische Autoritäten 
noch so sehr gegen diese angebliche Unsitte 
auftreten. 



') Vgl. Bwliner, Aus d. Leben .1. . 
Mittelalter. 



sihen Julien 



Was aber dem Purimfeste erst seinen eigent- 
lichen, lustig übermütigen Charakter verlieh, das 
war eine Art Karnevaltreiben unter den ver- 
schiedenartigsten Verkleidungen, wobei selbstver- 
ständhch der Phantasie der einzelnen der weiteste 
Spielraum gewährt wurde. Während es sonst 
gemäss einem biblischen Verbot für unziemlich 
galt, Frauenkleider anzulegen, drückte man heute 
ein Auge zu, wenn auch manch überfrommer 
Sinn auch hier seine Bedenken geltend machte 
(vgl. Das kleine Buch der Frommen, verfasst im 
15. Jahrhundert). In solchem Mummenschanz ist 
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auch der Ursprung der sogenannten Purimspiele 
zu suchen, obgleich zugegeben werden muss, 
dass hierbei namentlich bei den deutschen Juden 
das Beispiel der christlichen Fastnachtsspiele und 
Karnevalsfeste vorbildlich gewirkt habe. Doch fin- 
den diese Spiele erst im 17. Jahrhundert allgemeine 
Verbreitung. Mit Vorliebe wurde zu diesem 
Zwecke der Stoff des Estherbuches dramatisch 
bearbeitet, wobei den Figuren des Haman und 
Achaschwerosch der lustige Part zufiel. Man 
geht nicht fehl in der Annahme, wenn man die 
ersten Ansätze zu solch parodierender Auffassung 
jener beiden Gestalten schon im Talmud und 
Midrasch vorgezeichnet finden will. Denn auch 
dort ist es zumeist ein grotesk-komisches Zerrbild, 
das uns nach der Darstellung unserer Alten statt 
des allgewaltigen Staatsministers entgegenblickt. 
Doch mussten auch andere biblische Sujets, wie 
die Geschichte Josephs und seiner Brüder, Davids 
und Goliaths für derartige Schauspielaufführungen 
herhalten. Zu Mitwirkenden in diesen Stücken 
gaben sich gerne die Jünger der Jeschibas her. 
Im Anfänge des 18. Jahrhunderts wurde ein 
solches Dilettantentheater in Frankfurt a. Main 
14 Tage vor und 14 Tage nach Purim zur Auf- 
führung gebracht und erregte solch ungewöhn- 
liches Aufsehen, dass sich nicht nur Juden, sondern 
auch Christen zu diesen Vorstellungen drängten, 
und sich die Frankfurter Obrigkeit veranlasst 



sah, „das fernere Agieren bei 20 Talern Strafe 
zu verbieten**.^) Solche „Spiele" erschienen in 
mehreren Bearbeitungen und wurden auch wieder- 
holt gedruckt. Freilich verraten sie ihrer ganzen 
Anlage nach aucli den verwahrlosten Geschmack, 
der zu jener Zeit das Theater überhaupt beherrschte. 
Das „Purimspiel** hat auch später nichts von 
seiner allgemeinen Behebtheit eingebüsst imd sich 
noch heute in vielen Gemeinden Ungarns, Polens 
und Russlands erhalten. Selbst die Rabbiner er- 
hoben gegen derartige Aufführungen, wobei mit- 
unter in versteckten Anspielungen auch Miss- 
bräuche und Uebergriffe der Pamassim (Vorsteher) 
gebührende Verspottung fanden (z. B. Der falsche 
Kaschtan von Saphir, 1820), keinerlei Einsprache, 
ja Uessen sogar anderen übermütigen Aus- 
schreitungen, mit denen am Purim oft die Grenzen 
des Erlaubten überschritten wurden, freien Lauf. 
Und wenn sogar das vorhin erwähnte, dem Leben 
so abgewandte und Busse und Entsagung pre- 
digende Buch der Frommen es aussprach: „Sei 
niemals allzu lustig, ausser am Chanuka und 
Purim, da magst du um Gottes Willen lustig 
sein", dann muss es begreiflich erscheinen, wenn 
sich im Volksmunde das bekannte Sprichwort 
bilden konnte: Am Purim ist alles frei. 



1) Vgl. Low. I^ebensalter. 
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Das wird ein schöner Cmg im Sommer sein, 
^Uenn ich nach Ungem, leidgefOUtem ^Uandem 
Zieh wieder in der l^utter Räuschen ein, 
Und sitze traut bei Cisch und fröhlich wie die andern. 



Die ^Iutter weint und sieht vergnOgt mich an, 
Hls wäre alles Bitt're schon verronnen; 
6in freudig Lächeln wecht sich dann und wann 
Und ich bin ihr, und bin zurüchgewonnen. 



Der Brüder Stirnen sich in f reude hrönen -- 
Hn ihr hann ich mein ganzes Heiden messen; 
Doch deine Cränen, Mutter, deine Cränen, 
Sie machen mich mein altes Heid vergessen. 



7ch weiss daheim die Sonne heller scheinen -^ 
Dein Diuschen, Mutter, ist so fromm und rein; 
Ich homm zu dir, mein Heiden totzuweinen — 
Das wird ein schöner Cag im Sommer sein «^ • . 



Hermann Stembad)« 
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Es bietet zuweilen einen eigenartigen 

ersten Aufflug eines werdenden Talentes zu 
wenn die Stunde des Erwachens vorübt 
das Bewusstsein der eigenen Kraft immer 
klarer und deutlicher vor die Seele tritt, 
das unsichere Tasten und Schwanken 
aufgehört bat, und der Schaffensdrang 
sich immer kräftiger UDd unbezning- 
licher meldet und es antreibt, die Er- 
scheinungen der sinnlichen Welt zu er- 
fassen, sie in künstlerische Formen zu 
bannen und ihnen eine Seele einzu- 
hauchen. Temperamenl, Neigungen und 
Gemütsart des Künstlers offenbaren sich 
da zuweilen mit einer köstlichen Naive- 
lät, von keiner Konvenienz eingeengt, 
von keinem Bedürfnis nach äusserem 
Erfolge geleitet, von keiner Routine ge- 
hemmt und von keiner Manier. Und man 
fühlt sich unwillkürlich angelockt, den 
Horoskop zu stellen, zu erraten, welchen 
weiteren Weg wobl das Talent nehmen 
■werde, von allen Entwickclungsmöglicli- 
keilen, die sich vor ihm eroffnen, um 
dain vielleicht die Freude zu erleben, 
alle Voraussagungen und Prophezei- 
UDgen Lügen gestraft zu sehen, indem 



Genuss, den der Künstler sich einen Weg bahnt, 

beobachten, nicht geträumt 
ist und ihm Solch ein 



1 dem es uns 



t hat. 




Matle Cohen. 



Talent ist Marie Cohen, eine junge 
Hamburgerin, deren Bilder auf den 
Sezessionsausstellunj^en Dcrlins und 
Münchens zu sehen waren und die so- 
eben einige Gemälde im Salon Mutz aus- 
stellt. Sie alle zeigen eine grosse Be- 
herrschung der Technik und eine be- 
deutende Selbständigkeit in der Auf- 
fassung und im Ausdruck. Diesen 
Schöpfungen scheint eine emsige, Dei^sige 
Arbeit im Stillen vorausgegangen zu 
sein, begleitet von einer scharfen Selbst- 
kritik, die die Künstlerin alles aus- 
scheiden Hess, was ihr nicht vollwertig 
zu sein schien, um dem Auge des Be- 
schauers nur das darzubieten, worin 
s^ie das Beste ihres Könnens und das 
Innigste ihres Empfindens wiederzufinden 
glaubte. Die sieben Bilder, die man 
von ihr sehen kann, weisen sämtlich 
in der Auffassung sowohl wie in der 
Ausrühning einen gemeinsamen Zug auf; 
eine gedämpfte Schwermut, eine ver- 
haltene Melancholie, voll tiefer Innerlich- 
keil. Ein weiches, zartes Helldunkel 



umschwebt alle diese Bilder, aus denen die Gestalten 
wie traumum flössen agflauchen. Marie Cohen liebt 
nicht die scharfen, harten Umrisse; sie löst die Kon- 
turen in einem Spiel von Licht und Schatten auf, Sie 
liebt auch nicht das banale „Schöne", das alltäglich Regel- 
mässige, welches einem seichten Formensinn gefällt, 
soodem das Charakteristische, in weichem sich reales 
Leben und ■\Virkiichkcit ausprägt. Aber sie verschwendet 
nicht viele Mittel, um das Charakteristische herauszu- 
bringen, sie bewirkt es gewöhnlich durch eine einzige 
Linie, die z. B. die iiewegung des Kopfes andeutet, 
oder die herabgelassenen Augenlider. Viel Seele und 
Gemüt spricht aus den Augen ihrer Gestalten, die, weit 
davon entfernt, im alltäglichen Sinne „schön" zu sein, 
durch den kunimervolleo oder resignierten Ausdruck, 
bald aber durch ein unbestimmbares Etwas den Be- 
schauer ergreifen. Da ist das lebensvolle Bildnis eines 
kleinen Knaben, den Kopf leicht, wie fragend, nach 
rechts geneigt, und er blickt mit grossen, sehnsüchtigen 
Augen in die Well, die ihm ersichthch nur sehr wenig 
von ihren Schätzen zu bieten hat. Offenbar ein 
armer Knabe, vielleicht ein verlassenes Waisenkind. 
Da ist ferner eine schlafende Frau, die magere, vor- 
trefilich gezeichnete und charakteristische Linke ruht 
auf der Brust, während der schlaffen Rechten ein 
ZeituQgsblatt zu entfallen scheint. In dem Gesiebte 
prägt sich ein schmerzlicher, lebensmüder Zug aus. 
Links oben dringt ein gedämpftes, zerfliesseodes, fast 
mystisches Licht herein und bildet einen anregenden 
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Kontrast zum Dunkel der Geslall. Auch über der 
Abendlandschaft, der einzigen Landschaft in der Kollek- 
l on hegt ein Hauch des Weltvergessenen, Traumhaften, 
W ehmutigen Allerhebst ist das Bild eines kleinen, 
ruhe den Madchens auf einem mit rosigen Lichtem 
f,ebohten Hintergrunde, von dem sich wohltuend das 
ge iampfle "ft eiss der Gewandung abhebt. Aus dem 
feinmodellierten Köpfchen blicken die offenen Augen 
mit treuherziger Neugierde in diö Welt, während die 
Rechte etwis unfertig und steif auf einem aufgeschla- 
|,enen Buche ruht. Wie ein Gegensatz dazu mutet das 
B Id eines anderen Mädchens an, in sitzender Gestalt, 
dessen Bl ck traurig zu Boden gesenkt i.st. Eine keusche, 
be nahe naochte man sagen: verschlossene, Herbheit, 
verbunden mit echtem, seelenvollem Mitleid, geht 
durch die Bi'der von Marie Cohen. Es ist für den 
Kunstler vor allem bezeichnend, was er in der Welt 
sieht, und wie er es sieht. Und Marie Cohen scheint 
sich in der Welt von den Mühbeladenen und Be* 
kümmerten angezogen zu fühlen; durch die äussere, 
alltägliche, nichts weniger als schöne Hülle ihrer sinn- 
lichen Erscheinung hindurch blickt sie in ihre Seele 
und liest deren Regungen, die zu Tage zu fördern und 
überzeugenti zu schildern sie schon jetzt bedeutende 
Mittel künstlerischer Gestaltung besitzt. Wir haben 
hier vor uns eine tief veranlagte Natur, die ihren 
Weg bereits gefunden und sicheren Schrittes auf- 
wärts strebt. 



JUDENJUNOE 



Skkze von Thckl 

„So küsse mich doch! Lache, jauchze, hebe 
mich. Mensch, ich bin ja Dein — Dein — für 
eine kurze Stunde nur. Dann steig' ich auch 
über Dich hinweg wie über die andern alle." 

Das Glück ist in seine Stube gekommen, 
das Leben will ihn grüssen: „Ich bin da, Du! 
— gelehrter Tor — kannst Du's fassen?" 

Und das rothaarige Mädel wirbelt den dunkeln 
Träumer in dem vollgepfropften Chambregarni 
umher, dass es von den endlosen Bücherreihen 
rings aulstäubt. 

Die Sonnenstrahlen huschen durchs Fensler 
und packen den flüchtigen Staub und tanzen auf 
seinem Rücken ihren zierlichen Reigen, der alles 
freudlose Grau in bunten Lichtern aufflimmern 
macht; dass eine Brücke von tausend winzigen, 
glitzernden Edetsteinchen gezogen scheint, von 
dem Schriften beladenen Tisch schräg hinauf bis 
an die jubelnde Sonne dort draussen. 

Sogar die ernsthaften, steifen Porzellanpuppen 
auf dem Sofabrett scheinen ihre vergoldeten 
Mäuler zu einem freundlichen Grinsen zu ver- 
ziehen. 

Was sollten sie auch grämlich bleiben, wenn 
der kleinen Schauspielerin Maja die kurzen rot- 
blonden Rjngelsträhnen um den Bubenkopf mit 
den grünen Funkelaugen flatterten; wenn deren 
nackte Arme aus den zurückgeworfenen, weiten 
Aermeln sich lebenweckend schwangen. 

Die leichten Seiden- 
schuh' schleuderte der 
Uebermut mit einem 
kecken Tanzschritt bis an" 
die Zimmerdecke, dass 
der protzige Bronzekron- 
teuchter ordentlich in Ge- 
fahr geriet und seine 
Glasprismen missbilligend 
schüttelte. 

Der ganze, nteife 
Aufputz des möblierten 
Zimmers wackelte und 
quietschte und rasselte 
umeinander; der reine 
Hexensabbat war's. 

Nur der schwarz- 
bärt'ge Mann — oder ist's 
ein Jüngling noch ? — 
man weiss es nicht, er 



selbst wohl auch nicht — sträubt sich unbeholfen 
und beinah ängstlich. 

„Was steht er seiner Jugend so hilflos gegen- 
über?' muss Maja denken, „und wie er nun da- 
sitzt und atmet und nach Luft schluckt!" 

Hat er nicht gestern noch gezittert nach 
Leben? Und es ist doch da das ganze purpurne 
Glück — nur die Hand braucht er auszuslrecken. 
Aber diese Hand scheint gelähmt, der Bann der 
Jahrlausende liegt auf ihr. Wie unsichtbare 
Ghettomauern umspannt es seine Muskeln. 

Dem Gefesselten gleich möchte er aufschreien: 
„Maja, wo hätten meine Muskeln je gelernt, in 
stolzer, freier Kralt zu schwellen? Hier zupacken 
können in tobendem Geniessen! Die Arme Dir 
um den blühenden Leib schlingen, Dich festhalten 
können, Dich Märchengruss der Seligkeit, für 
Tage — für Stunden nur — gleichviel — aber 
einmal, einmal ganz untertauchen können im 
Augenblick, ohne Vergangenheit, ohne Zukunft 
— doch er — er?!" Bitter höhnisch zuckt's um 
seine Lippen. 

Woher sollt's ihm kommen? Rückwärts ge- 
schaut gen Jerusalem, den Sonnenaufgang suchend, 
haben die Augen seines Volkes durch die Jahr- 
tausende: So können sie nun die Mittagshöhe 
nicht mehr ertragen. Geblendet fallen die Lider 
vor einem vollen Glanz, und erschlafft sinken die 
Arme vor einem ganzen Glück. 




MARIE COHEN. 



HAMBURG. 



1B7 



Thekia Skotta; Jadeojunge. 



In Daniels Augen blitzt es auf, aus dunkelsten 
Seelentiefen : und nicht Liebe ist's, was da flimmert 
In diesem Augenblick nur Hass, Hass gegen die 
Basser seines Volkes, die ihnen allen die Glücks- 
kralt gestohlen, das Jubeln sie verlernen gemacht, 
den Strick der Verachtung ihnen um das Lachen 
geschnürt. Drum senkt er wortlos den Blick vor 
ihrem hellen, forschenden. 

„Bücherwurm !" zuckl's da spöttisch um Majas 
trotzigen Bachantenmund. 

Verlegen nur kann er zu ihr auflächeln von 
seiner Sofaecke aus, und möchte doch lieber 
aufschreien: „Ach ihr! ihr! Mussfen wir nicht zu 
den Büchern greifen, wo das Leben uns verstiess? 
Um rolen Lebenssaft schwarze, tote Weisheit 
tauschen? Wir alle, denen die Tage bei Geldgier 
und Broterwerb unerträglich, alle, in denen die 
Sehnsucht noch nicht erstorben." 

Die Sehnsucht, wie hat sie ihm diese Stunde 
vorgegaukelt, gleich einer märchenglitzernden 
Unmöglichkeit in hundert arbeilsöden Nächten. 

Die alle bewunderten, alle umschwärmten: 
Er hat sie geliebt. 

,Ja, weissf Du's denn? Und bist Du darum 
gekommen, hierher zu mir?" hat's in ihm ge- 
jubelt, vorhin bei ihrem Eintreten, aber er kennt' 
es nicht sagen, nicht über die Lippen bracht' er's, 

„Weisst Du's denn, dass Du mein Blüten- 
traum gewesen bist, meine Jugend, in all dem 
glücklosen Strebertum; vei^reisen hat es meine 
Jünglingsjahre gemacht. Aber dann, Maja, rubin- 
rot haben Deine Locken dann um graue Weis- 
heitsbände gewirbelt. 

Rubinrote Sehnsucht. Dich allein haben sie 
nicht zertreten können in uns mit all ihren Fuss- 
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trilten, so hast Du auch flammend vorangeleuchtet 
in dem Grau von Judas Wüstengange." 

Wie sie ihn beneiden würden, die andern, 
die hochmütigen Vollblulmenschen, um diese 
Stunde, wenn — er sie zu leben wüsste. 

Und die Zeit steht nicht still, bald ist die 
Stunde um, — undMajasLiebeswerben wartet nicht. 

Schauspielerin Maja, die junge Liebes- 
prieslerin, nach der aller Arme sich brünstig ver- 
langend ausstreckten, und für deren Küsse es 
doch keinen Preis gab als Liebeskraft und 
Lebensfülle. 

Das tolle, junge Geschöpf, das heute sein 
Geld zum Fenster hinauswarf, um morgen zu 
hungern. Rücksichtslos hier von denen borgte, 
die nie den Schatten einer Gunst von ihr zu 
hofien hatten; dort ihre ganze Leidenschaftsfülle 
verschwendete an den ersten, besten, armen, 
dummen Jungen: nur weil er für einen Tag ihr 
Blut er^värmt. 
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In dieser kalter. Welt, ia der Vernunft und 
Gold einsam auf dem Marmorthrone sitzen, so 
herzerquickend unvernünftig sich verschwendend ; 
unvernünftig wie die Blütenpracht, die der Früh- 
ling über die kahlen Lande streit, ohne Rechnen 
und Wägen, ohne Zweck und Ziel; wie taumeln- 
der Schneeflocken zarte Silberslerne, die um 
Mittag die blasse Wintersonne schmilzt, noch 
bevor sie den harten Erdboden erreichen. Und 
die doch so schön sind, so lebenversöhnend schön. 

Und nun diese Maja hier in seinem frostigen 
Studenten-Chambregarni, 

Traum scheint's ihm noch. Hat er ihn nicht 
oft schon geträumt? mit geschlossenen Augen — 
wenn seine junge Manneskraft — wochenlang hat 
er sie bezwungen, in herber Selbstüberwindung 
— und dann — dann hat's ihn doch wieder besiegt. 

Maja! Er sieht, wie ihre Sinne nach ihm 
veilangen, sieht, wie gerade seine Hilflosigkeit, 
die so kühl scheint, ihr Blut aufpeitscht. Auf 
die Brust, die unter dem losen Gewand auf und 
nieder wogt, presst sie einen Augenblick wie 
eindämmend die Hände; dann vergräbt sie sie 
teise streichelnd in seinem tiefen, schwarzen Kraus- 
haar. Diese seltsamen Hände, deren Form so 
viel seelische Eigenart zeigt, deren vorquellendes, 
blaues Geäder von so viel Leidenschaft erzählt. 

Und wie er noch atemlos — halb von Leiden- 
schaft, halb von dem gewaltsamen Wirbeltanz 
vorhin — nach Luft ringt, presst sich ihr Mund, 
ihr seltsamer Sehnsuchtsmund auf seinen. 

Hat er nicht die heissen Semitenlippen? 
Warum bat das Leben sie nicht küssen gelehrt? 
Ach, .Solche" küsst man nicht, und lieb. Heb 
gehabt hat den gelehrten Judenknaben noch keine. 

Ein wildes Weh packt ihn in diesem Augen- 
blick, Mitleid mit seiner lichtarmen Jugend, mit 
seinem gehetzten Volk — und aufflammt der 
Hass und begräbt alle Liebe. Jener Hass der 
alten Juden, die so gute Hasser gewesen, so ehr- 
liche — die noch nichts wussten von all der 
Christenhebe, die Ahasverus durch die Jahrtausende 
gehetzt. 



„Aug' um 
Auge, Zahn um 
Zahn!" du über- 
mütig Bing, du 
Enkelin der 
Lebensprasser 
und Liebes- 
fürsten; o du! du 
sollst auch einmal 
spüren, wie's tut, 
alles Geniessen 
mit Augen sehn, 
mit Händen grei- 
fen, und doch 
nicht erreichen 
können, Lieben? 
Euchheben?Wie 
ihr uns geliebt 
habt. Da 

Mit einer nie 
gewohnten, bru- 
talen Bewegung 
stösst er sie von 
sich. Aufschluch- 
zend lässt er, 
gegen die Sofa- 
lehne zurückge- 
sunken, den Kopf auf die Brust hängen. 

Starr blickt Maja einen Augenblick, reglos, 
mehr verwundert als empört. Dann schürzen 
sich verächtlich die blassroten Lippen: „Schluchzen 
kann er, aber jauchzen nicht — Judenjungel" 

Als Daniel endlich aufblickt: Verschwunden 
ist Maja, zerflattert das bunte Glück; aller klingende 
Jubel: UQgenossen verhallt. 

Wohl wirbelt noch der aufgestörte Staub 
durchs Zimmer. Wo aber sind die Sonnen- 
strahlen, die ihn vergoldeten? 

Durch den schmerzenden Kopf zuckt's dem 
wieder Vereinsamten; ,, Untauglich fürs Leben". 

Spottend hallt's noch von den Wänden nach : 
„Judenjunge!" 
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Aus Pietät für den Vater verschloss Spinoza jedoch 
seine Ueberzeugung in sich, bis das Trauerjahr nach 
ihm verstrichen war. Dann brach er offen mit den 
jüdischen Satzungen, übertrat sie und wurde, da er um 
keinen Preis zu einer Sinnesänderung zu bewegen war, 
am 27. Juli 1656 mit dem grossen Banne belegt. So 
stiess die Amsterdamer Gemeinde einen der edelsten 
Juden, den sie mit Stolz zu den ihrigen hätte zählen 
können, mit Schimpf und Schande, unter den schreck- 
lichsten Flüchen und Verwünschungen von sich. Freuden- 
thal folgt nur dem Beispiele Spinozas, seiner Forderung, 
die Menschen und ihre Handlungen nicht zu ver- 
abscheuen, sondern zu verstehen, wenn er dieses un- 
selige Anathema mit der ihm eigenen vornehmen Ob- 
jektivität betrachtet und demgemäss milder beurteilt, 
als man gewohnt ist: „Man wird sich vor allem sagen, 
dass es doch eine wesentlich härtere Strafe ist, nach 
schrecklichen Folterqualen lebendig verbrannt, als nach 
einem strengen Verhör aus der Gemeinschaft der Juden 
verbannt zu werden. Auch wird man das Verfahren 
der jüdischen Gemeindebehörde billigerweise nicht nach 
den Gesinnungen der Gegenwart, sondern nach den 
Anschauungen ihres Zeitalters beuiteilen müssen. Wie 
weit aber stehen diese von den unserigen ab! . . . . 
Selbst in den Niederlanden verfolgten und verketzerten 
die verschiedenen Glaubensparteien einander oft aufs 
bitterste. Auch hier wurden diejenigen, welche es 
wagten, den Dogmen ihrer Kirche zu widersprechen, 
zwar nicht zum Scheiterhaufen verdammt, aber doch 
oft genug mit schweren Strafen von den Staatsbehörden 
belegt. . . . Selbst die sehr duldsame Sekte der 
Mennoniten strafte mit Entziehung des Abendmahls, 
mit Exkommunikation und Untersagung alles freund- 
schaftlichen Verkehrs „die hartnäckigen Sünder, Ketzer 
und die, welche in der Lehre irrten". Menno, der 
Begründer der Sekte, nannte den Bann „das Kleinod 
der Kirche, ohne das eine Gemeinde wie eine Stadt 
ohne Mauern und Tore sei". Es ist nicht verwunder- 
lich, dass in dieser Umgebung die jüdische Gemeinde 
von Amsterdam durch ein gleiches Mittel das Umsich- 
greifen der Ketzerei zu verhindern suchte. Ausser- 
dem gilt es zu bedenken, dass die Juden Spaniens 
um ihrer Religion willen die grausamsten Verfolgungen 
tapfer ertragen hatten. Sie atmeten in den duldsamen 
Niederlanden auf und gründeten hier neue Gemeinden. 
Sie waren glücklich, ihrer Religion wieder leben zu 
können. Eine gewaltige Erbitterung musste sich daher 
ihrer bemächtigen, als ein junger Glaubensgenosse, 
der Spross einer angesehenen Familie, auf den sie so 
grosse Hoffnungen gesetzt hatten, es wagte, ihren alt- 
ehrwürdigen Glauben offen für einen grossen Irrtum 
und damit alle ihm gebrachten Opfer für eine Torheit 
zu erklären. Dass die Gemeinde Spinoza als einen 
Feind ansah und ihn aus ihrer Mitte entfernte, wird 
man ihr daher nicht zum Vorwurfe machen können. 
Uebt doch noch heute jede Gemeinschalt das Recht, 
ein Mitglied von sich zu weisen, das sich ihren 
Satzungen und Verordnungen widersetzt. Nur die rohe, 
mittelalterliche Form, in der man den Bann verhängte, 
schreit gen Himmel. Er blieb denn auch trotz der Flüche, 
die auf sein Haupt herabbeschworen wurden, für alle 
Zeiten das, was sein Name besagt, ein „Gesegneter". 
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Der Exkommunikation folgte bald eine andere 
Strafe. Da er im Gegensatze zu seinem älteren Zeitr 
genossen Uriel da Costa seinen inneren Frieden über 
alles schätzte und daher nackensteif blieb, stellte 
R. Morteira dem Amsterdamer Magistrat vor, dass 
Spinoza durch seine Ansichten über die Bibel sich 
auch gegen die christliche Religion vergangen habe, 
und forderte seine Entfernung aus der Stadt. Dieser 
Forderung wurde nach einigem Zögern Folge geleistet. 
Und so ward Spinoza auf einige Monate aus Amsterdam 
verwiesen. Schwere innere Kämpfe müssen die 
nächsten Jahre ausgefüllt haben. Heisst es doch in 
der die Wurzeln seines Denkens und Strebens bloss- 
legenden Einleitung zu der um das Jahr 1661 ver- 
fassten Schrift: „Ueber die Läuterung des Verstandes**, 
dass auch er lange Zeit nach den Gütern verlangt 
habe, welche die grosse Menge für die höchsten hält, 
nach Reichtum, Ehre und Sinnengenuss ; die Erfahrung 
aber habe ihn gelehrt, dass diese vermeintlichen Güter 
eitel und nichtig, ja oft verderblich seien, und dass 
alles, wovor man sich fürchte, nur insoweit gut oder 
schlecht sei, als unser Gemüt dadurch erregt werde. 
Darum habe er sich nach langer, eindringender Ueber- 
legung und nach manchen Rückfällen in die alten Irr- 
tümer endlich entschlossen, die sicheren Uebel für ein 
einziges wahres Gut aufzugeben, für die Liebe zu Gott, 
dem ewigen und unendlichen Wesen und die Einheit 
mit ihm. Wer dieses Gut erworben habe, der allein 
geniesse höchstes, nie endendes Glück. 

Der Bann hatte den Bruch mit den Verwandten 
und Stammesgenossen herbeigeführt. Freunde und 
Schüler traten an ihre Stelle und Hessen Spinoza nicht 
völliger Vereinsamung anheimfallen. Sie rekrutierten 
sich zumeist aus den Sekten der Kollegianten und 
Mennoniten, zu denen er sich schon vor der Ablösung 
vom Judentum hingezogen fühlte, weil sie die Haar- 
spaltereien der Theologen verwarfen, keine Priester 
hatten, sich von dem äusserlichen Treiben der kirchlich 
Gesinnten fernhielten und sich zu einem einfachen und 
lebendigen Glauben bekannten, der sich in Werken 
der Cbaritas äussert. Sie wollten wahre Jünger Jesu 
sein und legten den höchsten Wert auf stiUe Herzens- 
frömmigkeit und Taten der Barmherzigkeit. Dadurch 
wollten sie ein Reich Gottes auf Erden gründen und 
seine Kirche auf Liebe und sittlicher Reinheit aufbauen. 

Einer der glühendsten Verehrer Spinozas war der 
Amsterdamer Kaufmann Simon Joosten de Vries. 
Noch im Tode gab er seiner Liebe und Fürsorge für 
den Freund und Meister ergreifenden Ausdruck. Mit 
Glücksgütern reich gesegnet, hatte er noch bei Leb- 
zeiten Spinoza eine Summe von 2000 Gulden schenken 
wollen. Spinoza aber hatte das Anerbieten mit der 
Begründung abgelehnt, dass er eine so grosse Summe 
nicht nötig habe, und dass ihr Besitz ihn seinen wissen- 
schaftlichen Untersuchungen abwendig machen könnte. 
Nun wollte de Vries, als er im Jahre 1667 sein Ende her- 
annahen fühlte, Spinoza zum Universalerben einsetzen. 
Auch dies wies unser Philosoph rundweg mit der Er- 
klärung ab, der gesetzmässige Erbe, Simons Bruder 
Isaak, dürfe seines Rechtes nicht verlustig gehen. 
Darauf hinterliess de Vries dem Bruder sein ganzes 
Vermögen, jedoch unter der Bedingung, dass Spinoza 
zeitlebens eine zu seinem Unterhalt ausreichende Rente 
beziehe. Diese nahm Spinoza an, er setzte sie aber 
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von 500 Gulden, die Isaak de Vries ihm bestimmt 
hatte, auf 300 Fl., die er lür genügend hielt, herab. 
Mao kann sein Streben nacb Unabhängigkeit und 
seine Uneigenniilzigkeit nicht deutlicher an den Tag 
legen, als Spinoza es tat. Aehnlicbe Selbstlosigkeit 
betätigte er gegenüber den Angehörigen Jan de Witts. 
Der Ratspensionär hatte ihm eine Pension von 
200 Gulden ausgesetzt. Als abei seine Erben zögerten, 
den Betrag auszuzahlen, gab er ihnen ohne weiteres 
die Ton de Witt ausgestellte Schenkungsurkunde 
zurück, was jene dann veranlasste, ihm nunmehr gern 
zu bewilligen, was sie vorher verweigert halten. Ob- 
gleich in sehr ärmUchen Verhältnissen lebend, lieh er 
doch von dem Wenigen, das er besass, anderen, die 
noch ärmer waren als er. Und als er hörte, dass je- 
mand, der ihm eine nicht unbeträchtliche Summe 
schuldete, sein ganzes Vermögen verloren hatte, sagte 
er lächelnd: „Da werde ich meine gewöhnlichen Aus- 
gaben etwas verringern müssen, um diesen kleinen 
Verlust auszugleichen." 

Spinoza war nicht weltfremd. Dies bezeugt, um 
von allem anderen abzusehen, ganz besonders der 
theologisch- politische Traktat, der eine Tendenzschrift 
im vomebrnsten Sinne ist, und um dessen willen er die 
Ethik unmittelbar vor ihrer Vollendung beiseite legte. 
Freudenlhal widerlegt die Vermutung eines namhaften 
Forschers, Wilhelm Bolins, dass das angeblich 
durch Theologen herbeigeführte traurige Geschick des 
Philosophen Geulincx Spinoza zum Kampfe gegen die 
Theologie seiner Zeit veranlasst habe, und beweist 
überzeugend, dass ganz andere und wichtigere Motive 
hierfür massgebend waren. Der Kampf zwischen 
Staat und Kirche, der die Völker Europas im Mittel- 
alter aufs tiefste erregt bat, ist auch den vom spa- 
nischen Joche befreiten Niederlanden nicht erspart ge- 
blieben, wenn er auch hier allerdings mildere Formen 
angenommen hat. Der Kulturkampf nun hat in 
Spinozas Geist den Plan zum Traktat gezeitigt. Den 
theologischen Inhalt des Buches hatte er schon während 
seiner Studienjahre überdacht' und in späteren Jahren 
immer wieder von neuem in Erwägung gezogen. Die 
politischen Gedanken aber erhielten erst eine feste 
Gestalt, seitdem er im Sommer 1663 durch seine Ueber- 
siedlung nach Voorburg Jan de Witt, der 20 Jabre 
lang die Politik seines Landes geleitet hat, näher- 
getreten war. Hier bot sich ihm die Gelegenheit, 
de Witts politische Ansichten und Ziele und die Machen- 
schaften seiner Gegner kennen zu lernen. Ersah das Ver- 
trauen zu dem grossen Staatsmanne durch die Wühlereien 
der Orthodoxie erschüttert, die Grundlagen des republi- 
kanischen Staatswesens, wie er sie verstand, im Namen 
miss verstandener Religiosität angetastet. Da liess er 
die Hände von seinem metaphysischen Lebenswerk, 
welches kein unmittelbar praktisches Interesse hatte, 
und trat als ein mächtiger Mitstreiter in die Reihe dtr 
Männer ein, die seit dem Anfang der 60ei Jahre für 
die Politik des Ralspensionärs in Wort und Schrift ge- 
kämpft hatten. Ihn liess auch die Erinnerung an alle 
Ausschreitungen religiöseo Wahns nicht ruhen, die ihn 
aus der blutigen Geschichte der europäischen Glaubens- 
kriege, dem furchtbaren Schicksal seines Stammes und 
dem eigenen Leben unheimlich anstarrten. Eine 
weitere Triebfeder zur Abfassung des Traktats war die 
Abwehr der gegen ihn geschleuderten Verdächtigungen. 
Er trachtete nicht nach irdischen Gütern, aber er wollte 
mit den Menschen zusammenleben, auf die Ge- 
bildeten einwirken, ihnen seine Gedanken mitteilen. 
Darum konnte es ihm nicht gleichgültig sein, 
dass man ihn als „Atbeisten und Religionsspötter 



und gemeingeßhrlicbes Werkzeug in der Republik* 
verschrie- 

Indem er an die vom Geiste der neuen Zeit er- 
leuchteten Staatsmänner und an alle klar denkenden 
Bürger appellierte, die Fesseln der Unduldsamkeit, des 
Vorurteils und des Glaubenszwanges, die sich wieder 
um die junge Republik gelegt hatten, abzuschütteln, 
verteidigte er zugleich den grossen Gedanken der 
Denk- und Glaubensfreiheit, so dass der Traktat über 
die engen Grenzen einer blossen Parteischrift weit 
hinaus wuchs. Die Idee der Gewissensfreiheit ist freilich 
nicht neu, aber Spinoza hat sie zum erstenmal nach * 

ihrer religiösen, politischen und philosophischen Seite I 

entwickelt und begründet. Und niemals hat es einen 
ernsteren und beredteren Streiier für die heilige Sache 
gegeben als ihn. So ist der Traktat eine der Fackeln 
geworden, welche dem Zeitalter der Aufklärung voran- 
geleucbtet haben. Bahnbrechend ist die grosszügige 
Prüfung der biblischen Schriften, die echte historisch- 
philologische Kritik der Bibel, wie sie vor ihm niemand 
noch unternommen hat. Durch sie kam er zu dem 
Resultate, dass die Bibel sehr verschiedenartige religiöse 
und profane Schriften enthält, dass der Pentateuch 
aus vielfachen älteren Bestandteilen wahrscheinlich von 
Esra zusammengestellt, dass der Test der biblischen 
Schriften im Laufe der Jahrhunderle verändert, ver- 
stümmelt und zum Teile gefälscht worden ist, und dass 
ihr Inhalt uns nicht berechtigt, ihnen einen höheren 
Charakter beizulegen als einem anderen ausgezeichneten 
Menschenwerk. Es sei auch ein gefährlicher Irrtum, 
wenn man annimmt, dass die Bibel irgendwie philosophi- 
sche Wahrheiten, erhabene theoretische Kenntnisse und 
liefe Geheimnisse enthalte, welche die Kirche und ihre 
Diener den Gläubigen mitzuteilen hätten. Sie lehrt 
vielmehr nur höchst einfache Dinge: Liebe zu den 
Menschen und Gehorsam gegen Gott. Was sieb auf 
diese Grundlagen sittlichen Lebens nicht bezieht, geht 
die Religion nichts an und muss von ihr abgesondert 
werden. Durch diese Ausführungen ist den Ueber- 
griffen der Theologen der Boden entzogen und jeder 
Anlass zum Streit zwischen Theologie und Philosophie 
beseitigt. Beide haben ganz verschiedene Aufgaben. 

Wir müssen Freudentbai beistimmen, wenn er 
sagt: .Nur ein Mann wie Spinoza konnte dieses Buch 
schreiben. Keiner seiner Zeitgenossen vereinigte, wie 
er, alle diejenigen Kenntnisse und Eigenschaften in 
sich, die zu seiner Abfassung erforderlich waren; eine 
weit umfassende Gelehrsamkeit, insbesondere auf dem 
Gebiete der biblischen Literatur, philosophischen Tief- 
blick, politische Schulung, Beredsamkeit und einen 
felsenfesten Glauben an 'die Macht und Notwendigkeit 
freiefi, vemunftgemässen Denkens. Daher denn aucb 
die grosse Bedeutung, die der Traktat für die ver- 
schiedensten Gebiete geistigen Lebens gewonnen hat. 
Es ist schon darauf hingewiesen worden, eine wie 
mächtige Stütze die in ihm ausgesprochenen Gedanken 
den freiheitlichen Bestrebungen des 18. Jahrhunderts 
geworden sind. Spinozas Auffassung ferner von der 
Entwickelung des Judentums und Christentums ist es, 
welche die genetische Betrachtung der Religionen 
verbreitet hat." Und er zeicboet Spinozas Verhältnis 
zur Religion trefflich folgendermassen: „Wer Frömmig- 
keit für Anhänglichkeit an eine der vielen geschicht- 
lichen Gestaltungen des religiösen Lebens erklärt und 
Religion dem Judentum oderCbristentum gleichsetzt, dem 
muss Spinoza als religionslos erscheinen. Und wer Gott 
über die Natur hinaushebt und eine unpersönliche, der 
Welt einwohnende Gottheit als einen Unbegriff zurück- 
weist, der wird ihn auch einen Atbeisten nennen. Wenn 
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aber die Lehre eine religiöse ist, die uns über die Endlich- 
keit hinaus zum Ewigen führt, uds von der Selbstsucht 
erlöst und laulere Liebe zu Gott und Menschen uns 
einllösst. dann war Spinozas Philosophie nicht un- 
religiös. Und weon ein von allen kirchlichen Dogmen 
freies Christentum noch als solches gelten darf, dann 
wird Spinoza, der mit hoher Hhrerbielung von Jesus 
spricht und vieles lelitt, was mit den siUhchen 
Anschauungen des Christentums übereinstimmt, ein 
Christ, ja mit Goethe vielleicht „Christianissimus" ge- 
nannt werden diiifen. Dieselben Gedanken aber, die 
ihn dem ungläubigen Christen als Christen erscheinen 
lassen, werden den Juden, der die Glaubenslehren und 
Satzungen des Judentums von sich geworfen hat und 
nur seinen ethischen Kern festhält, veranlassen, ihn 
für einen Juden zu erklären. Beides ist noch in 
neuerer Zeit geschehen. Wie Menzel und Hylkema 
Spinoza für das Christentum, so haben Hess undZeitlinibn 
für ein dogmenfieies Judentum in Anspruch genommen. 
Der Unbefangene wird weder diesen noch jenen bei- 
stimmen und die ganze viel erörterte Frage für gegen- 
standslos erklären. Eir wird Spinoza nicht nach dem 
Namen Chi ist oder Jude fragen, sondern sich begnügen, 
seine Gedanken, Gesinnungen und Handlungen kennen 
zu lernen. Uenn was Goethe von dem heiligsten 
Namen, den unsere Sprache besitzt, dem der Gottheit, 
sagte, das gilt auch von diesen Worten. Sie sind an 
sich Schall und Rauch, und erst unser Denken, Fühlen 
und Wollen gibt ihnen Inhalt und Wert. Zu dieser 
ÄDSicbt über Religion hat Spinoza selbst sich bekannt. 
In einem . . . ISriefe erklärt er, dass auch Türken und 
Heiden „den Geist Christi" besitzen, wenn sie sittlich 
und gotiesfürchüg leben. 

Spinoza war weit davon entfernt, das weltfremde 
Ideal der stoischen Weisen in sich zu verwirklichen. 



Preudeutbal tut dar, dass es ein Vorurteil ist, ihn als 
einen Heiligen anzusehen, an dessen Charakter auch 
nicbl der geringste Flecken halle, dessen Denken 
keinerlei Widerspruch und dessen Handeln keinerlei 
Schwächen aufweisen. Heilige gibt es nun einmal auf 
Erden nicht. Sein Herz, das so reich an Liebe war, 
hatte auch für Antipathien Raum. Aber jeder, der die 
politischen Zustände jener Zeit und die Geschichte 
Spinozas kennt, wird den Unmut, der ihn bei seiner 
Beurteilung des holländischen und judischen Volkes 
nicht selten zu masslosem Tadel verleitet, begreiflich 
und verzeihlich finden. Aber auch aus seinen lieb- 
losen Urteilen klingt ein lebhaftes Gefühl für Wahrheit 
und Siitlichkeit heraus. Auch in ihnen bewährt Spinoza 
die Charaktereigenschaft, die Kant das einzige nennt, 
was ohne Finscbränkung für gut gehalten werden 
könne, den Willen, das Wohl der Menschen zu fordern 
und ihre sittlichen Schäden zu heilen. Und es bringt 
ihn uns nur oienschlich näher, dass er steh von den 
Affekten, deren Ueberwindung durch das Erkennen 
seine Ethik foiderl, nicht ganz befreit hat. 

Die Beziehungen Spinozas zu Leibniz, welcher ■ 
letztere von dem Verfasser ganz mit Uorecht als ein 
unserem Philosophen ebenbürtiger, genialer Denker be- 
zeichnet wird, bieten ihm Gelegenheit, interessante 
Streiflichter auf Leibnizens Charakterschwächen und 
Zweideutigkeiten zu werfen. Er schliesst seine 
Biographie mit den Worten: „Er hat es verstanden, 
dem kurzen Dasein einen alle Zeit überdauernden In- 
halt zu geben. Wie jung er auch gestorben ist, die 
Aufgabe, die das Schicksal ihm gestellt hatte, war ge- 
löst, als er von der Erde schied; denn die Hauptwerke 
seines Lebens waren geschrieben. Schwerlich hätte ihn 
ein längeres Dasein über den Inhalt seines theol<^sch- 
politischen Traktates und seiner Ethik weit hinausgeführt," 
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In der KoMDSchul«. 



MORITZ A. SIMON. 



.Errichtet den Gerechten nui keine Denk- 
mäler! Ihre Werke sind es, die ihr Andenken 
lebendig erhalten werden!" Nur auf wenige 
Manner passt dieses Wort unserer Alten so vor- 
trefflich wie auf Moritz Alexander Simon, der 
vor kurzem so jäh und so grausam aus einem 
Leben voll unermüdlicher, fruchtbarer Arbeit ge- 
rissen wurde. Er war einer der wenigen unter 
uns, die nicht nur ihr Vermögen, sondern ihre . 
ganze Arbeit, ihre ganze Kraft in den Dienst des 
Gemeinwohls stellten. In dem grossartigen, von 
ihm geschaffenen Werk war nicht nur sein Geld 
wirksam, sondern — was unvergleichlich mehrwert, 
was geradezu unschätzbar war -- seine Persön- 
lichkeit. Eine energische, tatkräftige, unerniiiü- 
liche, reiche Persönlichkeit, in der sich eiserner 
Wille, hervorragendes Organisationstalent, uner- 
schöpfliche Arbeitsfreudigkeit, überlegene Voraus- 
sicht mit tiefer, aufrichtiger, hingebungsvoller 
Menschenliebe vereinte, die nicht auf öffent- 
liche Anerkennung ausging, nicht nach lautem, 
noch weniger nach „hohem" Beifall strebte, son- 
dern in der Arbeit ihr Genüge fand. Ein jüdisches 
Sprichwort sagt: „Was nützt d;is jüdisciie Iferz, 



wenn kein jüdischer Kopf dabei ist?" Simon 
stellte seinen „jüdischen Kopf" in den Dienst 
eines lauteren, liebevollen jüdischen Herzens. 
Darum verschwendete er seine Gaben nicht auf 
Almosengeben. auf weichmütige, momentane 
Linderung der Not, sondern schuf sich aus ihnen 
ein feines, präzises und starkes Instrument, welches, 
in die Ferne wirkend, breite Massen und ganze 
Generationen schrittweise zu einem höheren, ver- 
edelten Leben eniporführen soll. 

Am 27. November 1837 wurde der Verewigte 
zu Flannover als Sohn eines Antiquitätenhändlers 
geboren. Sein Vater erfreute sich wegen seiner 
strengen Rechtlichkeit eines grossen Ansehens in 
den höchsten Kreisen der (iescUschaft und war 
allgemein unter dem Namen „der brave Simon' 
bekannt. l'"r gab den Sohn in die Lehre zu dem 
Bankier Ezcchiel Simon, der sowohl als Geschäfts- 
mann, wie als l'hilanthrop und Stifter des Israeli- 
tischen Waisenhauses im höchsten Ansehen stand. 
Nachher war Moritz Alexander Simon mehiere 
Jahre in Amerika in Stellung und hatte Gelegen- 
heit, dort das grosszügige \Virtscha(lslebL-n der 
Neuen Welt kennen zu lernen. Aber hier trat 
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ihm auch das Elend namentlich der aus Osteuropa 
eingewanderten Juden entgegen und regle sein 
Nachsinnen an. Er studierte ihre Lage, die T'r- 
sachen, die sie aus der allen Heimat vertrieben, 
und die Hedingungen ihres i^edeihhchen Fort- 
kommens unter den neuen Verhältnissen in 
Amerika. Nach Deutschland zurückgekehrl, 
gründete er in Hannover das Bankhaus Moritz 
Alexander Simon, welches er durch eminente 
kaufmännische Befähigung und Tüchtigkeit zur 
hohen Blüte brachte. Seine hervorragenden 
Geistes- und Herzenseigenschaften erwarben ihm 
Freunde in allen Kreisen: auch Persönlichkeiten, 
die sonst von Vorurteilen gegen Juden nicht frei 
waren, zollten dem lauteren Charakter und dem 
edlen Willen Simons den gebührenden Respekt, 
und er trug wohl öfters durch sein Auftreten 
und seinen Wandel dazu bei, manch eingewurzelte 
Voreingenommenheit und Antipathie gegen die 
Juden zu zerstreuen, öm sich von dem Vorwurf 
zu reinigen, dass er Antisemit sei, wies 
Graf Waldersee noch vor etwa einem Jahre 
auf seinen freundschaftlichen Verkehr mit 
Simon hin. 

Als am Anfange der achtziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts die grosse Katastrophe über 
unsere östlichen Brüder hereinbrach und Zehn- 



tausende von ihnen zwang, den Wanderstab zu 
ergreifen, da stand Simon mit in der vordersten 
Reihe derer, die die Auswanderung organisierten 
und den Hedriingten Hilfe brachten. Allein er be- 
gnügte sich nicht damit. Er war gewöhnt, jeder 
Erscheinung nachzugehen, deren Ursachen und 
Folgen nachzuforschen, um womiiglich das l.'ehcl 
an der Wurzel anzufassen. So untersuchte er 
denn auch die Ursachen des Judenelends im ost- 
europäischen Ghetto, und trachtete zu ergründen, 
wie ihm gesteuert werden könnte. Und er ver- 
folgte die weitere Entwickelung der Judentrage 
jenseits des Ozeans, um daraus Schlüsse ziehen 
zu können, unter welchen Bedingungen, in welchen 
Gegenden und mit welchen Mitteln, in welchen 
Berufszweigen die aus ihrer alten Heimat gewalt- 
sam verdrängten Juden sich eine bessere Zukunft 
zu schaffen vermöchten. Seine ausgebreitete 
Weltkenntnis, seine grosse geschäftliche Tüchtig- 
keit und Erfahrung waren ihm hierbei von 
grossem Nutzen und ermöglichten es ihm, manche 
komplizierte Erscheinung mit rascherem und 
schärferem Blick zu erlassen und zu entwirren, 
als andere. Und da er vor allen Dingen ein 
Mann der Tat war, so machte er keine vielen 
Worte, schmiedete keine Theorien, sondern legte 
unverzagt Hand an. Er war einer der wenigen. 
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die frühzeitig erkannten und es laut aussprachen, 
dass die sogenannte Judenfrafje — vom jüdischen 
Standpunkte aus gesehen — eine soziale Frage 
sei, dass man sie also nach den Prinzipien der 
sozialen Fürsorge behandeln müsse, wenn man 
ihr beikommea wolle, und dass es nicht genüge, 
hierbei lediglich den Regungen des Herzens 
folgend, dem momentanen Elend zu steuern. 
Mit richtigem Blick hatte er erkannt, dass die 
Hauptursache der Judennot in allen Ländern 
darauf beruht, dass sie in übergrosser Fülle die 
Benifszweige des Hausierers, des Kleinhändlers, 
wie auch gewisser engbegrenzter Handwerke er- 
greifen. Jahrhunderte lang andauernder Zwang 
von aussen, harte, beengende Gesetze, endlich die 
Vorurteile der nichtjüdischen Bevölkerung haben 
die Juden, die ursprünglich ein Ackerbau und 
Handwerk treibendes Volk gewesen, in die oben 
genannten einseitigen Berufszweige hineingedrängt 
und die Entwickelung der namentlich für die 
Bearbeitung des Bodens erforderlichen körper- 
lichen Eigenschaften erheblich zurückgehalten. 
Es gehe nun — so, folgerte Simon — den Fehler 
vieler Jahrhunderte wieder gut zu machen und 
der grossen Masse der Juden neue Erwerbszweige 
zu erschliessen, so insbesondere, sie dem Acker- 
bau und vielen, bisher ihnen ziemlich fernliegen- 
den Handwerken zuzuführen. 



An sich war ja der Gedanke nicht neu, 
eigen war aber die Art, wie Simon sich anschickte, 
ihn' ins Werk zu setzen. Die geringen Erfolge 
oder gänzlichen Misserfolge der jüdischen, nament- 
lich überseeischen Kolonisationsbestrebungen, die 
trotz des Aufwandes ungeheurer Mittel und eines 
grossen Verwaltungsapparates so wenig von dem 
angestrebten Ziele erreichten — weit entfernt, ihn, 
wie das bei so manchem der Fall war, zu ent- 
mutigen — dienten ihm nur dazu, daraus die 
grosse Lehre zu ziehen, die Goethe in folgenden 
Worten ausdrüclct: „Mit einer erwachsenen Ge- 
neration ist nie viel zu machen, in körperlichen 
Dingen wie in geistigen, in Dingen des Ge- 
schmacks wie des Charakters. Seid aber klug 
und fangt in den' Schulen an, und es wird 
gehen.' Warum brachten die Bemühungen in 
Palästina und in Argentinien, trotz der aufrichtigen 
Begeisterung hier und der kolossalen Mittel dort nur ■ 
so wenig günstige Resultate? Darum, antwortete 
Simon, weil man erwachsene Menschen aus den 
altgewohnten Berufsarten unvermittelt in eine 
ihnen völlig fremde und neue Arbeits- und 
Lebensweise hinüberführen wollte! Versucht es 
aber mit der Jugend seit ihren frühesten Stadien, 
und es wird gehen! 

Simon richtete daher sein Bestreben darauf, die 
Jugend möglichst frühzeitig durch Handlertigkeits- 
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und Gartenbauunterricht zum Beruf der edleren 
Handwerke und der Bodenkultur vorzubereiten. 
Schon vor 20 Jahren gründete er den Verein zur 
Förderung von Handfertigkeit und Gartenbau an 
jüdischen Schulen. Er unternahm weile Reisen, 
um in verschiedenen Ländern die diesbezüglichen 
Schulverhältnisse und Einrichtungen praktisch zu 
studieren und für seine Ziele zu verwerten. 
Durch Stiftung einer grossen Summe setzte er 
den Verein in den Besitz eines Grundstückes mit 
Garten, so dass die Kinder Schulgarten-Unterricht 
im Sommer erhalten, und im Winter in Hobel-, 
Schnitz- und Papparbeiten unterwiesen werden 
konnten. 

Als Mitglied der Alliance Israelite Universelle 

9 

bewirkte er, dass auch sie an ihrer Ecole Nor- 
male den Handfertigkeits-Unterricht einführte. 
Seine hochherzige Stiftung ermöglichte die Er- 
richtung einer Werkstatt und die Anschaffung 
von Werkzeug. Doch die Krönung seines 
Lebenswerkes war die Stiftung von Ahlem. 

Eine halbe Stunde von Hannover erhebt sich 
die von Moritz Alexander Simon srestiftete 
Israelitische Erziehungsanstalt zu Ahlem. 
Dieselbe wurde am 2. Juni 1893 eröffnet. Sie 
stellte sich zur Aufgabe: „Bodenkultur und Hand- 
werk, zwei Erwerbszweige, die den Juden durch 
die Umstände der Zeit und ihre Lage Jahrhunderte 
lang verschlossen waren . . . durch Erziehung 
und Unterricht wieder zur vollen Würdigung und 
würdigen Betätigung zu bringen. . . . Dies kann 
nur durch Untenicht und Erziehung erreicht 
werden. Die Jahrhunderte, welche unsere Vor- 
fahren im Ghetto zubringen mussten, haben in 
ihnen mannigfaltige Tugenden zur Entfaltung 
gebracht, in physischer Beziehung jedoch sind 
die Kräfte matt und schwach geworden. Um 
jedoch tüchtige, arbeitsfähige Handwerker zu er- 
ziehen, um mit Erfolg den Boden zu bearbeiten 
und zu pflegen, müssen wir eine Generation 
heranbilden, deren ganze Erziehung von Jugend 
auf dem späteren Berufe angepasst ist." 

Werfen wir einen Blick auf den L'nterrichts- 
plan der Anstalt. Die Zöglinge zerfallen in zwei 
Abteilungen: Schüler, vom 6. bis 14., und 
Lehrlinge, vom 14. bis zum 17. Lebensjahre. 
,Die Schüler erhalten den Unterricht einer Ele- 
mentarschule, sowie Unterweisung in Garten- 
arbeiten (Anlage und Pflege des Schulgartens) 
und Handfertigkeit (Holz- und Papparbeiten). 
Die Tätigkeit der Lehrlinge, die dem schulpflich- 
tigen Alter bereits entwachsen sind, erstreckt 



sich hauptsächlich auf die Ausbildung in ihrer 
Berufsarbeit. Jedoch erhalten sie daneben im 
Winter, und in verringertem Grade auch im 
Somrrer, durch eine eingerichtete Fortbildungs- 
schule einen ergänzenden Unterricht in den all- 
gemeinen Lehrgegenständen der Schule, sowie in 
der Fachwissenschaft: Religion, Gartenbaukunde, 
Naturgeschichte, Naturkunde, Rechnen, deutsche 
Sprache, geschäftliche Korrespondenz, Zeichnen, 
Geographie. Der theoretische Unterricht auf dem 
Gebiete der Bodenkultur bildet also eine Ergän- 
zung zur praktischen Arbeit. Im Sommer sind 
die Lehrlinge mit praktischer Arbeit beschäftigt, 
daher bleibt der theoretische Unterricht sowie 
der Fortbildungskursus vorzugsweise für den 
Winter vorbehalten. An Wochentagen stehen 
die Zöglinge im Sommer um 5 Uhr morgens auf, 
Winters eine Stunde später. Es herrscht in der 
Anstalt eine gewisse milde Zucht, diß die Zöglinge 
an Ordnung gewöhnt. Auf die Ausübung der 
religiösen Pflichten wird geachtet. Die Sabbate 
und Feiertage werden für Religionsunterricht, 
Lektüre, Zerstreuungen verwendet. Für die 
körperliche Entwickelung der Zöglinge wird 
durch Turnübungen gesorgt, auch werden sie 
im Gesang und im Flöten- und Geigenspiel unter- 
wiesen. 

Mit den entlassenen Zöglingen steht die 
Direktion der Anstalt in fortwährender Kor- 
respondenz, so dass sie über ihr Fortkommen 
in der Welt und daher über den praktischen 
Wert ihrer Erziehungsresultate stets gut unter- 
richtet iLt. Die entlassenen Zöglinge bilden unter- 
einander einen „Verein ehemaliger Ahlemer" zur 
gegenseitigen Förderung und Wacherhaltung des 
Interesses an dem Gedeihen der Mutteranstalt. 
Bisher sind aus der Anstalt ca. 170 Gärtner, 
Handwerker und Lehrer hervorgegangen, die 
nicht nur in Deutschland, sondern auch in Russ- 
land, Rumänien, Galizien, Palästina und Amerika 
wirken.^) 

Simon wurde nicht müde, für die Verbreitung 
seiner Ideen durch Wort und Schrift zu wirken. 
Er veröffentlichte von Zeit zu Zeit Flugschriften 
in seinem schlichten, treuherzigen und gewinnen- 
den Ton. Er unternahm weite Reihen, sogar 
nach Amerika, um sich persönlich vom Schicksal 

^) Wie die Tageszeitun<j:en berichleD, hat der Ver- 
blichene den weitaus grussten Teil seines Vermögens der 
Förderung der gemeinnützigen und menschenfreundlichen 
Ziele gewidmet, denen er sein J^ebenlang gedient hatte. 
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seiner Zöglinge zu überzeugen und die Existenz- 
bedingungen der jüdisciien Einwanderer zu stu- 
dieren. Noch jüngst legte er „aut Grund lang- 
jähriger Erfahrungen", die er gemacht, „prak- 
tische Vorschläge zur Organisation der Auswan- 



derung" dar. die für sein edles Herz und seinen 
weitblickenden Verstand gleicherweise ehrendes 
Zeugnis ablegten. 

So war der Mann. Xehmt alles nur in allem, 
ihr findet nicht viele seinesgleichen. 



„AN DEN UFERN DER WEICHSEL" 
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Nacht ringsum — ich waadle 

Die Häuser, die ich sebe, weil 
eines feine dem anderen, sie einigen sich nicht, eiue 
Stadt zu werden, sicli loszureissen vom weilen Räume 
und ein Ding für sich zu sein, sondern f^ie sind ver- 
schlungen in der unendlichen Ausdehnung, die das 
All uoifasst. 

Erblickst du einen dunklen Fleck, blinkt von 
ferne ein Dach von weissem Stroh, dann isi es, als 
wüchse, stiege es aus der l-'rde, nicht von Menschen- 
bänden gebaut, sondern gleich dem Grase des Feldes 
und dem Baume des Waldes. — 

Und du, o Mensch, bist frei inmillen der frei 
gewordenen Natur. 

Alles träumt und luht im Schosse Gottc.'', alles 
neigl seine Höhe und hir^t sein Gebein im Schosse 
der guten Mutler. Ist es nicht, als oh alles ringsum 
sich friedlich seines Loses freute, es nicht wegwerfen 
und mit keinem lauschen, nicht klagen wollte vor 
seinem Schöpfer. Die dunklen Kaucliwolken Wicken 
stumm zum Himmel, als beteten sie für alles Wesen 
ringsum. — 

Die Häuser blinken auf aus dem sie umhüllen- 
den Dunkel, gähnen und tun wunderlich: «Wer bc- 



dcm Jüdisch-Detilschea Aber tragen.) 
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wegt dies alles?' Noch einmal bergen sie sich im 
Dunkel und denken: „Dies bedarf des Wunderns 
nichi'' - — 

Ich steige aul den Derg hinauf. Er ist schon 
mein Gebannter — gleich einem Greise, der seinen 
Bart seinen Enkeln entgegenstreckt und rubig sie 
daran zupfen lässt oder seine Schulter senkt: „Steigt 
herauf, Kinder, wenn es euch Freude macht", so auch 
der Alle der Sladt: „Freuteuch meiner Erde, denn euch, 
euch alle liebe ich." — So steige ich auf die Schulter 
des Alten. Manchmal senk' ich mein Haupt und 
wende mich rückwärts: Dort, im Tale, verbrüderten 
sich die Häuser und blicken jetzt auf mich. Ruhig 
hoch blickt der blaue Himmel mit zahllosen, funkelnden 
Sternen, dünnes, zartes Gewölk umhüllt die Stadt, und 
aus ihr erhebt sich himmelan der Turm der Chrislen- 
kirche, unweit davon, in einer Wolke verloren, die 
kleine Fahne am Jüdischen Hethaus. Fern sind die 
Menschen, ferne die Häuser hei Tage, und wie nahe 
doch des Nachts, ht es nicht, als seien sie verbunden 
durch Bande eng wie zwischen Bruder und Schwester; 
selbst das Haupt der Kirche und die Fahne des Tempels 
vergasscn ihren ewigen Krieg und leben nun in Frieden 
und Ruhe, denn ein Himmel wölbt sich über ihnen. 
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sie träumen in einem Tale, ein Gott schirmt sie und 
erbarmt sich ihrer 

Einen anderen Abhang steig' ich hinab. 

Eine andere Weile breitete dort Gott zum Schemel 
seiner Küsse, das Ist der Fluss, unsere Weite, die Weite 
unseres Bodens — 

Die Weile in der Höhe schuf Golt für sich und 
seine Engel, freudig blickt er aus der Höbe, er weiss 
und kennt seine Grösse, seine i'^habenheit über Erde 
und Menschen, wie die Gotlesgoade darüber aus- 
_ gegossen ist, wie seine Sterne scheinen und lieblich 
sind, wie rein der Mond, der sich darein lauchl, stolz 
blickt er aus der Höhe herab. 

Nicht so die Weite da unten auf der Erde. Der 
Strom ist die Weile für 
uns, für die kleinen, dürft 
gen Menseben, die Bodei 
weite nachtet und welkt n 
uns, eint sich mit t 
Seele. Sie hat nicht Blitz 
und nicht Licht, aber ihre 
friedliche Erscheinung ist 
dir nah, du fürchtest sie 
nicht, nicht, dass dich ihre 
Grösse verschlinge, in ihre 
Hand magst du deinen 
Geist legen, deine Seele 
Yor ihr ausschütten, wie 
ein kleiner Knabe, der nach 
seiner Mutter weint und 
bangt — — 

So fliesst der Strom, 
Welle folgt Welle nach, 
die Wasser wandeln und 
giessen sich hin, und dir 
scheint es, als singe der 
Strom das Lied deiner 
Seele, erzähle Geheimnisse 
aus dem Schatze deines 
Herzens. Nein, es ist nur 
sein Lied, er erzählt die 
TiefeD seines Herzens, und 
borst du's, dann lühlt es 
dein Herz, und du magst 
weinen am Herzen der 
Mutter — 

Golt selbst steigtherab 
aus den Himmeln, verlässt 
den hohen Thron seiner 
Herrlichkeit, ergiesst seine 
Ijeiligkeit und Reinheit auf 
das Unendliche, das das 
All durchschwebt, Golt 

selbst breitet sich über die Erde, er horcht und merkt 
auf das Lied, das rinjisura gehört wird — — 

Die Wellen singen und ergiessen sich, eine der 
anderen zu, vereinen, versammeln sich 7u den anderen, 
<lie schon vorüber sind, jagen ihnen zu und küssen 
voll Liebe und Anmut die Ufer des Stromes. Er 
kommt vom Ende der Well und geht ans Ende der 
Welt. 

Der Tau iler Gräser steigt in die Höbe und wird 
zum Hoch^eitshimmel Gottes, da in der Luft sammeln 
sich alle Trüume der Weli, aus Herzen (juellend, die 
sich baden in Liebe und Trost. 

iJer Hochzeitshimmel beeilet sieb über alle Wesen. 
Und alles Geschö[if reinigt und laucbt sich in die 
Ströme der Liebe und des -Trostes. 

Ich sitze am Ufer des Stromes. Auf steigt das 







Lied der Nacbt. Von ferne kommt der Ruf und ver- 
liert sich wie ein luftiger Traum, tönt und eint sich 
mit dem Schlage der Wellen, alles ein Lied, das das 
Wasser mit sieb fortslrömt und tragt bis ans Ende der 
Welt — 

Man hört einen unsichtbaren Vogel, der verborgen 
seine Seele ergiessl. sein Begehren und Bangen im 
Liede, und wieder schweigt er, und alles ruht und ver- 
liert sich in der Unendlichkeit. 

An dem Ufer sitzend blicke ich auf die Wasser, 
den Himmel und die Sterne. 

Mein Antlitz berge ich in den Gräsern. Meine 
Seele taucht in den Strom und betet: 

Schöpfer, warum thronst du lern im Himmel' 
Warum verbirgst du dich 
in Wolken? Steige herab 
auf die Erde — oder war' 
es dir ein Mangel, wenn alle 
Menschen Enge! würden? 
Schöpfer, warum trenn- 
test du mich von deiner 
Welt? Warum gabst du 
mir Fiisse, hier cur lu 
wandeln, Obren zu hören, 
Augen zu sehen, ein Herz, 
all dies zu fassen und zu 
empfinden, und ich will 
doch nur vermengt, ver- 
einigt sein mit dem All — 
will nur eins sein mitdetner 
einen Welt, gepflanzt in 
(leinen Garten wie die 
PQanze des Feldes, wieder 
Baum den Waldes und 
nichl wie dieses arme Vög- 
iein, das auf dem Zweige 
steht und zwitschert ^ und 
schon ist es gestorben. 

Schöpfer, Öffne doch 
mein Herz, mach es weit 
und gross, oder verenge mir 
den Raum deiner Welt, 
dass ich sie an mein Herz 
pressen, umfassen und 
lieben kann — 

Ich liege, und mein 
Antlitz birgt sich in den 
Aehren. Und die Wellen 
ergiessen sich, sie sprechen 
nicht mehr mit Tönen, 
sondern küssen und kosen 
nur einander, heimliche 
Stimmen schweben und 
kommen, das Lied der Nacht erhebt sich und alles eint 
sich mit dem Kusse der Wellen. Von einem Baume 
hör' ich noch einen Vogel, der nach Liebe schmachtet. 
Und alles eint sich zum erhabenen Liede, zum Liede 
der Nacht. 

Und das mächtige Lied küsst meine Seele. 
Verlassen hat Golt den Thron seiner Herrlichkeit 
und stieg hernieder aus seinen Himmeln, er eint sich 
mit der grossen Well, dem Unendlichen, das mich 
umschling! und in dem ich bin. 

Eine Wolke von Tau umschlingt und umhüllt 
das All. 

Neben dem Stromesufer liege ich und berge mein 
Antlitz im Grünen. 

Schon erlüllt sich mein Gebet. 

Ich sehe nicht das Geringste, höre nichts und 
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Teiss oicbls, bin nur gepflanzt in all dies, das mich Und ich allein weiss Di'chts und kenne nichts, 

umgibt, sprosse und wachse im All, umsdiluDgen und nur alle leben wir, alle singen wir und wissen nicht 

umfasst vom All, eine Stimme im Liede Gottes, ein unser Lied. 
Faden im grossen Gewebe. 



TOLSTOI UND DER TALMUD. 



Es ist eine bekannte Tatsache, dass Leo 
Tolstoi vom althebräischen Schrifttum, den Büchern 
der Bibel, stark beeinflusst wurde. Manche Par- 
tien in seinen Streitschriften klingen an die Worte 
der Propheten Israels an, ebenso was die Kraft 
des Ausdrucks anbetrifft, wie in ISezug auf die 
Energie und Rücksichtslosigkeit der sittlichen 
Forderunp auch im Volkerleben und in der 
Politik. Manwusste, dass Tolstoi beim Rabbiner 
von Moskau seinerzeit Unterricht im Hebräischen 
nahm, um unsere Bibel im Original lesen zu 
können. Dass er aber den Talmud ■ — natürlich 
soweit dieser in russischen und deutschen üeber- 
setzungen vorliegt — mit Eifer und mit Nutzen 
gelesen, und sich viel von ihm angeeignet hat, er- 
fahren wir aus einem vor kurzem erschienenen 
Buch von ihm, unter dem Titel „Gedanken 
weiser Männer".^) Es ist dies eine Sammlung 
von Aussprüchen, Zitaten und Aphorismen grosser 
Denker, Dichter, Gesetzgeber, Staatsmänner, 
Forseber und Lehrer aller Völker und Zeiten. 
Als Tolstoi vor zwei Jahren lange Zeit krank 
darniederlag und seiner gewohnten Arbeit nicht 
nachgeben konnte, da fand er Trost in der Lek- 
türe guter und weiser Bücher, und was er darin 
am bemerkenswertesten fand, was seinem Wesen 
wahlverwandt war, seiner eigenen Gesinnung und 
Geistesrichtung am meisten entsprach. d;is schrieb 
er .jeden Tag, im Krankenbette liegend, 
auf einzelnen Blättern nieder. So entstand 
gleichsam ein Spruchkalender lür das ganze Jahr. 
Blättert man in dem anspruchslosen Büchlein, so 
lernt man daraus, was für Fragen und Probleme 
den Geist des seltenen Mannes beschäftigten und 
welche Gedanken geistesverwandter Männer der 
'Vorzeit auf ihn Eindruck machten und ihn zum 
Verweilen einluden. Die Aussprüche, die aus 
den entlegensten Zeiten und entferntesten Hirn mels- 
zonen stammen, finden sich manchmal auf einem 
Blatte neben einander vereint und illustrieren und 
ergänzen einander in auffallender Weise. Tolstoi 
hat nämlich Aussprüche, die ihm den gleichen 
oder einen verwandten Gedanken auszudrücken 
schienen, nebeneinander gestellt. So kommt 
John Ruskin neben den Talmud, Manu neben 
dem Neuen Testament. Marc Aurel neben dem 
weisen Brahminen, Alexander von Humboldt 
neben einem alten Araber zu Worte. ,,So ent- 
steht bisweilen ein innererZusanimenhangzwi.schen 
Autoren, deren Anschauungen durch Weifen von 



einander getrennt sind. Diese Zusammenstellung, 
die ungealmte Ausblicke auf die Einheit des 
menschlichen Denkens eröffnet, konnte nur ein 
universeller Geist wie Tolstoi bewirken." 

Es ist nun sehr bemerkenswert, dass unter 
den sechsundfünfzig Autoren, die Tolstoi ex- 
zerpiert hat. der Talmud am stärksten vertreten 
ist. Von den Sprüchen für die 365 Tage des 
Jahres sind nämlich nicht weniger als hundert- 
undsieben dem Talmud entnommen. Diese 
enorme Ziffer wird noch dadurch erhöht, dass 
die Zitate aus dem Taimud meist von grösserem 
Umfang sind und jedes von ihnen füghch in 
mehrere Sprüche zerlegt werden kann. Der 
Talmud hat offenbar auf den Weisen von Jasnaja 
Poljana einen starken Eindruck gemacht und 
seinem Geist Nahrung geboten. Der Talmud 
gehört offenbar zu Tolstois Lieblings- 
büchern. Die Bedeutung dieser Tatsache erhöbt 
sich noch beträchtlich dadurch, dass ihm der 
Talmud keineswegs in seinem ganzen Umfange 
bekannt ist, da ja weder in deutscher, noch 
weniger aber in russischer Sprache eine voll- 
ständige Uebersetzung existiert. Unzweifelhaft 
würde Tolstoi an manchen, ihm jetzt unbekannten 
Aussprüchen unserer alten Weisen noch mehr 
Gefallen gefunden haben und er hätte sie gewiss 
seinem Zitatenschatz einverleibt, wenn er sie 
gekannt hätte. 

Der erste talmudische Ausspruch, dem wir 
in dem Buch begegnen, ist die bekannte Sentenz 
aus den Sprüchen der Väter: „Beurteile deinen 
Nächsten nicht, bevor du in seiner Lage -warst." 
Und es ist interessant, dass auf demselben Blatt 
ein Zitat aus Matthäus 7, 1—5 steht, welches 
nichts als eine wortreiche Homilie über eine 
andere, verwandte ebenfalls im Talmud befind- 
liche Sentenz bildet, die lautet: „Ziehe zuvor den 
Balken aus deinem Auge, bevor du den Splitter 
aus dem Auge deines Nächsten zu ziehen dich 
unterfängst." Tolstoi, der keine vergleichende 
Studien getrieben hat, ahnt wohl kaum den tat- 
sachlichen Zusammenhang zwischen den beiden 
Büchern, aber die Verwandtschaft des Gedankens 
hat er richtig herausempfunden. Auf demselben 
Dkitt steht übri'^ens auch ein Zitat aus dem in- 
dischen Dhammapada. welches den gleichen 
Gedanken in einer etwas verschiedenen Torrn 
ausdrückt: „Es ist leicht, die Fehler anderer, aber 
schwer, die eigenen wahrzunehmen." Hier folgt 
eine längere Erörterung dieses Themas. Viel 
drastischer drückt das ein jüdisches Sprichwort 
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aus: „Es ist viel leichter beim Nächsten Fehler, 
als bei sich selber Tugenden zu entdecken.** 

Eine ähnliche Analogie bietet das Wort des 
Talmud: „Gräm dich nicht um den morgenden 
Tag, denn du weisst nicht, was heute noch ge- 
schieht. Wer Brot im Korbe hat und spricht, 
was werde ich morgen essen, der gehört zu den 
Kleingläubigen. Wer den Tag geschaffen, schafft 
auch Speise für ihn,'* mit dem bekannten Vers 
aus dem Neuen Testament, Matth. 6, 25. Die 
hier enthaltenen Lehren sind den Juden so sehr 
ins Fleisch und Blut übergegangen, dass sie sich 
vielfach aucii im heutigen jüdischen Sprichwort 
ausprägen: ,,Mag der sich sorgen, der keinen Gott 
hat auf morgen.*' „Der Mensch soll nicht 
sorgen, was sein wird morgen. Er soll lieber 
verrechten (gut machen), was er verdorben hat 
nachten (gestern).** „\Ver Zähne gegeben, wird 
auch Brot dazu geben." Diese Gesinnung hat 
gleichwohl bei uns Juden weder zu einem 
Fatalismus noch zu einem Mönchtum geführt. 

Wenn der Talmud lehrt: ,,Das Wesen der 
Liebe zu Gott besteht im Hindrängen und Hin- 
streben der Seele zu ihrem Schöpfer, um mit 
ihm in einer höheren Welt sich zu vereinen,*' 
so hat Tolstoi bei Kaiser Marc Aurel einen ähn- 
lichen Gedanken entdeckt, der aber in viel 
schwächerer Form zum Ausdruck gelangt. Und 
wenn der Talmud befiehlt: ,,Sei wahrhaftig auch 
gegen Kinder: hast du ihnen was versprochen, 
so halte dein Versprechen, sonst erziehst du sie 
zur Lüge'*, so weist uns Tolstoi nach, dass John 
Ruskin dasselbe lehrt. In bezug auf die Be- 
reuung der Sünden findet er eine Analogie 
zwischen der Lehre des Talmud und der des 
Dhammapada. Er notiert ferner die Lehren des 
Talmud über die Verwerflichkeit des Streits und 
die Vorzüge des Friedens und verzeichnet das 
geistvolle Wort: „Gott zürnt uns wegen unserer 
Sünden, die Menschen wegen unserer Tugenden'*, 
dem auch Seneca beistimmt, und welchem das 
heutige jüdische Sprichwort mit ein bisschen 
anderen Worten Ausdruck gibt, indem es sagt: 
,,Vor Gott hat man Furcht, vor den Menschen 
muss man sich hüten", ,, Gott straft — der Mensch 
rächt sich". Ein wundervolles Wort des Talmud 
verzeichnet er ferner: ..Nicht der ist verständig, 
der das Gute vom Bösen zu unterscheiden ver- 
steht, sondern wer von zwei Uebeln das kleinere 
zu wählen weiss." Etwas Aehnliches sagte auch 
Wilhelm von Humboldt. Die Wichtigkeit der 
Tat im Leben und ihr Vorzug vor der grauen 
Theorie betonen der Talmud und Ruskin gleich 
energisch. Das Lob der körperlichen Arbeit und 
des Handwerks, zumal des Ackerbaues, welches 
der Talmud in allen Tonarten zu singen nicht 
müde wird, muss wohl dem Verfasser der Auf- 
erstehung besonders zugesagt haben. Ebenso 
eifrig notiert er die Aussprüche unserer Weisen 
über die Unzulänglichkeit des menschlichen Er- 



kenntnisvermögens, über das Wesen der Sünde, 
über die Gottesliebe. Man kann sich leicht vor- 
stellen, was für einen mächtigen Eindruck auf 
ihn folgendes Wort machen musste: „Liebe den 
ewigen Gott so, dass durch dich auch andere 
ihn lieben," oder: „Erfülle Gottes Gebote mit 
Liebe. Es ist nicht dasselbe, sie aus Liebe zu 
Gott, oder aus Furcht vor ihm zu erfüllen.** Die 
Demut, die Selbsterkenntnis, die Selbstverleugnung, 
die der Talmud lehrt, stimmen mit Tolstois eigner 
Lebensanschauung so sehr überein, dass er vielen 
diesbezüglichen Aussprüchen unserer Weisen 
Zitate aus seinen eigenen Werken zur Seite setzen 
kann. 

Zur Psychologie des Gebets zitiert Tolstoi 
aus dem Talmud folgende tiefsinnige Aussprüche: 
„Wisse, dass wir zu Gott beten und ihm unser 
Gebet zu Füssen legen, nicht weil sein Wille der 
Veränderung unterliegt, sondern weil wir eben 
dadurch, dass wir ihn um Befriedigung unserer 
Bedürfnisse bitten, anerkennen, dass er die Welt 
geschaffen hat, dass er sich um alle bekümmert, 
alle ernährt und über alle herrscht, dass er alle 
Dinge beobachtet, die guten wie die bösen; 
während wir aber über den Ruhm des Herrn 
nachsinnen und seine Macht anerkennen, wird 
unsere Seele geläutert und erhoben.** Und ferner: 
„Ein Gebet ist für jeden Redlichen die Aufklärung 
seiner Beziehungen zum Schöpfer, der ihm jeden 
Augenblick Gutes tut. die Aufklärung seines Ver- 
hältnisses zu den Menschen, seiner Pflichten 
gegen sie, die Kinder desselben Vaters: die Ab- 
rechnung mit sich selbst, über alle Werke und 
die Untersuchung seiner dunklen Vergangenheit, 
um sich in Zukunft vor den Fehlern und Ver- 
gehen zu hüten, die man in der Vergangenheit 
begangen hat.** 

,,Die Zeit vergeht, sagt ihr gewöhnlich in 
ganz falscher Auffassung. Die Zeit besteht, aber 
ihr vergeht.** So lautet ein anderer Ausspruch 
des Talmud, den Tolstoi verzeichnet. Es ist 
schade, dass ihm die Aussprüche der mittelalter- 
lichen jüdischen Weisen, ebenso wie der der 
neueren Zeit unbekannt geblieben sind. Wie 
sehr würden ihm z. B. folgende Aussprüche des 
Baal-Schem zugesagt haben: ,,Das Böse ist nur 
die niederste Stufe des Guten, und der Mensch 
kann durch sein Handeln das Böse zum Guten 
wandeln.*' ,,Wer einen Bösewicht verdammt, ohne 
ihm zuvor die Hand zur Besserung gereicht zu 
haben, der verdammt sich selber.*' „Der höchste 
Lohn für die gute Tat auf Erden ist die Be- 
friedigung, die sie gewährt.** ,,Gott dient jedes 
Geschöpf auf seine Weise, der Adler in den 
Höhen, das Würmchen im Staub — der Mensch 
darf sich über diese nicht überheben.** 

Auf jeden Fall lehrt uns das neueste Buch 
Tolstois, wie viel Geistesnahrung unser altes 
Schrifttum einem der modernsten und umfassend- 
sten Geister der Gegenwart zu bieten vermag. 
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EIN JUEDISCHER KUENSTLERABEND IN BERLIN. 



Ein seltenes Fest koncte ia Berlio an diesem 
Purimabende einem zahlreichen, eriesenen Publikum 
geboten werden. Aus Anlass des zehnjährigen Be- 
stehens der Jüdischen Lesehalle in Berlin hatte sich 
der Vorstand dieser Institution mit dem Vorstand des 
Vereins für jüdische Geschichte und Literatur Ter- 
bunden, um gemeinsam eine Feier zu veranstalten. 
Beide Vereine wirken bekanntlich im Dienste der- 
selben Idee. Nur bedienen sie sich verschiedener 
Mittel, und das Feld der Tätigkeit eines jeden von 
ihnen ist ein anderes. Unseren Lesern wurde erst vor 
kurzem die segensreiche Wirksamkeit der Jüdischen 
Lesehalle von berufener Seite geschildert. An der 
Spitze dieser Institution stebt bekanntlich Herr 
Dr. Max Ginsberg, der ibr eine liebevolle, nimmer- 
müde Förderung widmet. Der beinahe um ein 
halbes Jahrzehnt ältere Verein für jüdische Ge- 
schicbte und Literatur umspannt alle Gaue Deutsch- 
lands und zählt mehrere Tausende von Mitgliedern, die 
über die Provinzen des Reiches — nicht „zerstreut" 
sind, weil sie sich in Zweigvereine gliedern, die mit 
einander und mit der Zentrale in Berlin in innigem 
Verkehr stehen. Nicht nur in den grossen Städten, 
die ja an und für sich Kulturzentren sind, hat dieser 
Verein seine Niederlassungen; bis in die kleinsten und 
entlegensten Provinz Städtchen, die häufig nur wenige 
jüdische Familien zählen, reicht sein EinQuss. An der 
Spitze dieses Vereins steht seit dessen Begründung der 
als Publizist, Kritiker und Literarhistoriker rübmiicb 
bekannte Dr. Gustav Karpeles, 
desEenunermiidIicberTätigkeit,dessen 
eiserner Energie und friedlichem, 
kooiiliantem Wesen der Verein zum 
grossen Teil seine heutige Blüte und 
Gedeihen verdankt. Fern von allen 
religiösen Parteiungen, betont der 
Verein stets das A 1 1 j ü d i s c h e , 
welches uns allen teuer ist und das 
wir alle fordern und entwickeln 
wollen. So sitzen denn in seinem 
Vorstande die Vertreter der entgegen- 
gesetzten Richtungen einträchtig 
nebeneinander. Ausser den Präsi* 
denten bat sich Herr Benas Levy 
um die Förderung der Lesehalle, 
sowie des Vereins für jüdische Ge- 
schichte und Literatur unvergängliche 
Verdienste erworben. Zu Tausenden 
zählen die Vorlesungen, die auf 
Initiative des Vereins in den ver- 
schiedensten Ortschaften abgehallen 
worden sind. Seit einigen Jahren 
gibt der Verein auch ein Jahrbuch 
Äir jüdische Geschichte und Literatur 
heraus, welches die Arbeiten der 
hervorragendsten jüdischen Gelehrten 
und Schriftsteller vereinigt. Nun hatte 
der Verein sich mit seinem jüngeren 
Bruder verbunden, um dessen zehntes 
Wiegenfest festlich zu begehen. 

Das Arrangement des Festes 
hatte die Redaktion von „Ost 
und West" übernommen. Es galt, 
der Festversammlung einen origi- 
nellen Genuss zu gewähren, der zu- 
gldch die Tendenzen und Bestrebun- 
gen der beiden Vereine versinn- 
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lichte. So wurde denn eine Revue der jüdischen 
Kunst veranstaltet, der bildenden, sowie der 
redenden Kunst. Nach einer geistvollen Festrede 
des Herrn Dr. Gustav Karpeles, der das Publikum 
begrüsste und die Bedeutung der Feierlichkeit würdigte, 
nahm die Darstellung ihren Anfang. Vermittels des 
Skioptikons wurden die Bilder der hervorragendsten 
jüdischen Künstler auf die Wand geworfen und er- 
freuten die Augen der Beschauer. Etwa 80 Kunstwerke 
von 30 Meistern boten sich in vollendeter Wiedergabe 
dem Anblick dar. Es waren darunter die Schöpfungen 
derGrössten: Israels, Liebermann, Ury, Gottlieb, Hirszen- 
berg, Antokolski, Ezekiel — aber auch die dii minorum 
gentium waren reichlich vertreten. Die Bilder und 
Skulpturen, die den Lesern unserer Zeitschrift aus den 
hier gebotenen Reproduktionen bekannt sind, traten 
den Bescbauern, von den elektrischen Strahlen be- 
schienen, vor Augen. In gedrängter Kürze, aber in 
klarer Anschauung kam hier das Hervorragendste zum 
Vorschein, was der jüdische Stamm auf dem Gebiete 
des künstlerischen Schafieos in den letzten Jahrzehnten 
voll bracht hat. 

Von echter und tiefer Empfindung getragen war 
die deklamatorische Produktion der Frau Rahmer- 
Nothmann, die einige Gedichte jüdischen Inhaltes 
zum besten gab. Der berühmte Cellist Jaques van 
Lier erntete besonders mit seinem meisterhaften Vor- 
trag des Liedes „Elohenu' von Prof. Gerosbeim be- 
geisterten und wohlverdienten Beifall. 

Es folgten musikalische Produk- 
tionen jüdischer Volkslieder und 
Synagogenmelodieo. Die Redaktion 
von „Ost und West" hatte zu diesem 
Behufe aus ihren Sammlungen, teils 
in dieset Zeitschrift bereits ver- 
öffentlichte, teils noch der Veröffent- 
lichung harrende Musikstücke aus- 
gewählt, die abwechselnd von der 
hervorragenden Konzertsängerin Frl. 
Vera Goldberg und dem Herrn 
L. Lepiner meisterlich vorgetragen 
wurden. Dies war etwas in Berlin 
völlig Neues. Einzelne Lieder ent- 
fesselten wahre Beifallsstürme. Ganz 
besonders gefielen die Volkslieder, 
aus denen bald jauchzender Ueber- 
mut bald tiefe Sehnsucht, bald er- 
greifende Schwermut erklang. Frl. 
Goldberg hatte da reichlich Gelegen- 
heit, ihre bedeuteode musikalische 
Begabung zur Geltung zu bringen. 
Die von Herrn Lepiner mit seiner 
phänomenalen Stimme vorgetragenen 
cbassidischen Melodien, diese origi- 
nellen „Lieder ohne Worte", bildeten 
einen wahren Ohrenschmaus für 
Freunde vokalischer Genüsse. Alle 
Darbietungen wurden vom Publikum 
denn aucb mit enthusiastischem 
Beifall belohnt. 

Die Vorführungen der Bilder und 
der Gesänge wechselten mit Dekla- 
mationen und Vorträgen ab. Nach 
der Pause beschloss eine Tanzuoler- 
baltung diesen genuss reichen Abend, 
der den Anwesenden noch lange in 
angenehmer Erinnerung bleiben wird. 




MISCELLEN. 

Jules .Veroe. 
Am 24. März ist zu gefuoden habeo. Dagegen dürfte es wohl wenigen 
Amiens der sieben- bekannt seia, dass Jules Veine ein polnischer Jude 
uodsiebzigjäbrige, war. In jedem Lexikon wird nach seiner eigenen, 
weltberühmte falschen Angabe sein Geburtsort mit Nantes an- 
Schriftsteller Jules gegeben. Verne heisst eigentlich: Julian Olsche- 
Verne gestorben, witz und ist zu Plotzk in Polen gebürtig. Er 
Jeder kennt diesen leitet den Namen Olscbewitz von dem polnischen 
genialen Verlasser Olscha = Erle ab und hat das Wort ins Fransösischc 
der vielen natur- übertragen, als Familiennamen angenommen. Meine 
wissenschaftlichen Quelle, eine bejahrte ältere Dame, erinnert sich noch 
Romane, die in lebhaft, wie dem jungen Olscbewitz bei seinem Ab- 
allen Sprachen und schied 7on ihrer Schwägerin die Seilenlocken (Peics) 
in allen Landern abgeschnitten wurden; er war übrigens als junger 
der Welt die Mann ein recht guter Talmudist. 
grosste Verbreitung 



AUS DER OESCHAEFTSWELT. 

Die jüdische Küclie ehedem und jetzt! Von der Küche unserer Grosstnütter bis heule, — 
welch' ein Weg des Fortschrittes! Immer reichhaltiger und reichhaltiger ist in seiner Auswahl der 
Speisezettel des streng rituell geführten Haushaltes geworden, und trotzdem hat sich seine Küchen- 
technik bedeutend vereinfacht. Nach beiden Richtungen war es aber besonders die Erfindung der 
Pflanzenbutter, die bahnbrechend wirkte, indem sie das Menü des jüdischen Tisches einfacher in 
seiner Zubereitung und reichhaltiger in seiner Zusammensetzung machte. 

Jedoch auch die Pflapzenbutter hat heute bereits ihre Entwickelung hinter sich. Und jetzt 
ist es der Sana-Gesellschaft in Cleve sogar gelungen, ein Produkt herzustellen, das — was Butter- 
ähnhchkeit, Geschmack und Aroma anbelangt — von der Naturbutter nicht zu unterscheiden ist, 

,,Tomor" heisst diese Krone aller Pflanzenbutter, Sie wird koscher unter der Aufsicht des 
Herrn Rabbiner Dr, B. Wolf in Köln hergestellt. Möge in ihrem eigensten Interesse keine jüdische 
Hausfrau versäumen, ein Pfund für 85 Pfennig zur Probe zu kaufen. 

In Wort und Bild: ,Was die Mode sagt!" Unter diesem I^itwort kündet soeben S. Adam's welt- 
bekanntes Spezialhaus für feine Bekleidung und Sportausrüstung (Berlin, Leipztgerstr. 27/28 — Hamburg, Neuer 
Wall 76/80) seinen diesjährigen Frühjahrs- und Sommerkatalog an. Treflfender kann man den Inhalt dieses 
64 Seiten umfassenden Kataloges kaum bezeichnen. Welche Reichhaltigkeit und Vielseitigkeit wird hier dar- 
geboten. Nahezu alle Gebiete der vornehmen Bekleidung und Ausrüstung findet man vor sich erschlossen: 
Feine Moden nach Mass für Herren und Damen, iertige Anzüge in der technischen Vollkommenheit der Mass- 
anferligung, Gesellschafisanzüge, Paletots, Ulster, Damenkostüme für Promenaden-, Sport- and Reisezwecke, 
Jupoos und Blusen, Kiiabengarderobe in allen Gattungen und Preislagen, Lodenbekleidung für Jagd und 
Touristik, Bekleidung und Ausrüstung für Auto-, Reit-, Ruder-, Segel-, Lawn-Tennissporl, kurz, für alle die 
mannigfachen Zwecke der vor uns liegenden Frühjahrs- und Sommersaison, für welche Bedürfnis und Mode 
ihre besonderen Kleidungs- und Ausrüstungsformen geschaffen haben. Der Katalog wird bereitwilligst jeder- 
mann kostenfrei zugesandt. 
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JULIUS 

Zu seinem hundertj 

Von Dr. M. Kayse 
Es nahet der hundertjährige Geburtstag eines 
Mannes, der wegen seiner sprachwissenschaftlichen 
Leistungen und anderweitigen hterarischen Ar- 
beiten es verdient hat, dass ihm ein Wort der 
Erinnerung gewidmet wird: es ist dies Professor 
Dr. Julius Fürst, der nächst J. Rubo, welcher 
eine kurze Zeit in Halle dozierte, der erste jüdi- 
sche Dozent an einer deutschen Urüversität war. 
Aus mühevollen Anfängen hat er sich durch 
rastlos geistiges Ringen und Streben zur wissen- 
schaftlichen Höhe emporgearbeitet. 

Geboren am 12. Mai 1805 in Zerkowo, einem 
kleinen Orte im Grossherzogtum Posen, wurde er 
nach damaliger Sitte frühzeitig zum Studium der 
Bitiel und des Talmuds angehalten. Armut, diese 
harte Erzieherin, welche wie vielen hervorragen- 
den jüdischen ■Gelehrten auch ihm nicht fehlte, 
lehrte ihn früh die grosse Kunst, für sich selbst 
zu sorgen. Nachdem er sich die deutsche Sprache, 
mit der er bis zu seinem dreizehnten Jahre un- 
bekannt war, zu eigen gemacht hatte, trat er im 
Jahre 1820 ins Gymnasium zum Grauen Kloster 
in Berlin. Fünf Jahre später widmete er sich 
auf der dortigen Universität philosophischen und 
theologischen Studien, verliess aber bald Berlin, 
um in Posen ausschliesslich seiner rabbinischen 
Ausbildung zu leben. Den Plan, Rabbiner zu 
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werden, gab er nach einigen Jahren jedoch auf. 
Er bezog sodann die Universität Breslau, wo er 
orientalische und archäologische Studien trieb, 
welche er dann in Halle, wo er Schüler Gesenius' 
war, fortsetzte. Nach Vollendung seiner akademi- 
schen Studien wählte er Leipzig zum ständigen 
Aufenthalte. Im Jahre 1839 wurde er als Lektor 
an der dortigen Universität zugelassen und erst 
nach fünfundzwanzigjähriger Wirksamkeit als 
akademischer Lehrer zum Professor ernannt. Er 
blieb Titularprofessor bis zu seinem am 9. Februar 
1873 erfolgten Tode. Der die Wissenschaft 
liebende Prinz Johann von Sachsen besuchte 
häufig seine Vorlesungen; eine ordentliche Professur 
hat er wegen seines Bekenntnisses nie erreicht. 

Das ist in aller Kürze der Lebenslauf des 
Mannes, dem vielseitige Sprachkenntnisse, reiches 
Wissen und unermüdhcher Fleiss selbst von 
seinen Gegnern willig zugestanden werden, und 
dessen Leistungen auf dem Gebiete der orientali- 
schen Sprachwissenschaft und insbesondere der 
Lexikographie von bleibendem Werte sind. 
Gleich sein erstes Werk, das er als junger Mann 
von kaum dreissig Jahren veröffentlichte, sein 
»Lehrgebäude der aramäischen Idiome" (Leipzig, 
1835), erregte in jüdischen ui\d christheben Ge- 
lehrtenkreisen Aufsehen; es war eine bahn- 
brechende Leistung. Durch die Engländer ivar 
erst das genauere Verständnis einer der reinsten 
Sprachen der ganzen Welt, welche man früher 
gar nicht gekannt hatte, erweckt und verbreitet, 
nämlich das Sanskrit, an das dann die Sprach- 
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Wissenschaft in ihren hervorragendsten Erschei- 
nungen anknüpfte. Erst jetzt konnte die Sprach- 
wissenschaft sich der weitumfassenden Aufgabe 
unterziehen, die Sprachen überhaupt nach der 
äussern und innern Verwandtschaft ihres Baues 
und ihrer Bildung zu sondern, zu gruppieren 
und miteinander zu vergleichen. Durch die Ge- 
brüder Schlegel, durch August Wilhelm, der zu- 
erst zwischen synthetischen und analytischen 
Sprachen unterschied, namentlich durch Friedrich, 
welcher mit genialem Blicke diese Scheidung 
noch erweiterte, besonders aber durch den scharf- 
sinnigen Franz Bopp, den berühmten Begründer 
der vergleichenden Grammatik, wurde für das 
Sprachstudium eine neue Methode geschafifen. 
Fürst, von der Ueberzeugung durchdrungen, dass 
die grammatische Behandlung einer toten Sprache 
wie die einer lebenden physiologischer Art sein 
müsse, war der erste, der nicht bloss den Versuch 
machte, durch die Beziehungen der semitischen 
Sprachfamilie zu den Sanskritsprachen den Semi- 
tismus dem Familienbande der indogermani- 
schen Sprachen näherzuführen, sondern auch mit 
Aufwand von grossem Fleiss den Nachweis 
lieferte, dass die beiden Sprachstämme in ihren 
grundrisslichen Linien, selbst in ihren gmndzüg- 
lichen grammatischen Formen mehr als verwandt, 
sogar identisch sind. 

Diese für die hebräische Sprachforschung be- 
deutsame Schrift fand heftige Gegner, aber auch 
warme Freunde und Verteidiger. Der reich- 
begabte, bahnbrechende Sprachforscher und edle 
Staatsmann Wilhelm von Himiboldt, dem die 
Schrift gewidmet war, hielt, wie es in seinem 
Schreiben an den Verfasser heisst, „das Streben, 
die Vereinigungspunkte zwischen dem semitischen 
und sanskritischen Sprachstamme zu entdecken 
und aus dem Organismus derselben zu entwickeln, 
für höchst beifallswürdig, denn, sei es auch ge- 
wiss, dass es eine Einheit in den Sprachen gebe, 
da alle dem einen in seinen Anlagen gleichen 
Menschengeschlechte angehören, so dürfe doch 
die Sprachforschung nicht ruhen, derselben so 
lange nachzugehen, als nur irgend eine Spur da- 
von aufzufinden ist." Der Franzose Eugene 
Burnouf, der hervorragendste Orientalist seiner 
Zeit, gesteht, dass es ihm über jeden Zweifel und 
Widerspruch klar geworden, dass zwar geheime, 
aber doch reelle Beziehungen zwischen den semi- 
tischen und den sanskritischen Sprachfamilien 
existieren. Mit dem „Lehrgebäude", von dem 
übrigens nur der erste Teil, die chaldäische Gram- 



matik, erschien, zu gleicher Zeit veröffentlichte 
er, gleichsam als aramäisches Lesebuch, „Perlen- 
schnüre aramäischer Gnomen und Lieder", eine 
geschmackvoll geordnete Sammlung aramäischer 
Sprüchwörter nebst Sprüchen aus Sirach 
und Erzählungen aus Talmud und Midrasch. 
Auf diesem bis dahin nur dürftig bearbeiteten 
Gebiete konnten sich Fehler leicht einschleichen. 

Innig befreundet war Fürst eine Reihe von 
Jahren mit Franz Delitzsch, dessen Lehrer im 
Hebräischen und Chaldäischen er war, dem ein- 
zigen christlichen Theologen des vorigen Jahr- 
hunderts, der ein gründlicher Kenner des Hebräi- 
schen war und der sich auch talmudisches Wissen 
angeeignet hatte. Fürst hat auf die frühesten 
Arbeiten Delitzsch', besonders auf dessen „Ge- 
schichte der jüdischen Poesie", einen unverkenn- 
baren Einfluss geübt, wie andererseits Delitzsch 
auch Fürst bei der Ausarbeitung der Konkordanz 
wesentliche Hilfe geleistet und ihr durch sein 
„Jesurun" den Weg gebahnt hat. 

Bei der Bearbeitung der Konkordanz, der er 
die Buxtorfsche zugrunde legte, sowie seiner 
übrigen lexikalischen Werke, huldigte Fürst im 
Anschluss an sein „Lehrgebäude" der oft wider- 
sprochenen Ansicht, dass die Wurzelwörter im 
Aramäischen einsilbig und im Hebräischen nicht 
drei- sondern zweisilbig, und dass die sogenannten 
Vorsatzbuchstaben oder Präpositionen wie den 

indogermanischen, auch den semitischen Sprachen 

» 

eigentümlich seien. Die Konkordanz, dieses mit 
den verschiedenen Exkursen 1428 Folioseiten 
umfassende Riesenwerk, an dem er mit unsäg- 
lichem Fleisse fünf Jahre gearbeitet imd das er 
an seinem 34. Geburtstage vollendet hat, wurde 
durch keine andere ähnliche Arbeit verdrängt, 
selbst nicht durch die vor einigen Jahren er- 
schienene Konkordanz des unglücklichen 
S. Mandelkern, welche ebensowenig wie die 
Fürstsche ganz frei von Irrtümern ist. Zwei 
Jahre nach dem Erscheinen der Konkordanz 
veröffentlichte er sein „Hebräisches und chal- 
däisches Schulwörterbuch", das einem lange ge- 
fühlten Bedürfnis abhalf und eine weite Verbrei- 
tung fand, auch ins Englische, Schwedische und 
Holländische übertragen wurde. Die Frucht 
langjähriger Studien ist sein „Hebräisches und 
chaldäisches Handwörterbuch über das Alte 
Testament" mit einer kurzen Geschichte der 
hebräischen Lexikographie, von dem schon nach 
zwei Jahren (1863) eine zweite Auflage und 1865 
eine englische Uebersetzung erschien, und das 
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neben Gesenius' Wörterbuch immer seinen Platz 
behaupten wird. 

Fürst, ein rastlos arbeitsamer Gelehrter, ent- 
faltete auf mannigfachen Gebieten, auf dem der 
biblischen Literatur, der jüdischen Geschichte und 
Kibliographie, eine ungemein fruchtbare hterarische 
Tätigkeit. Dass Erziehung, Bildungsgang und 
Lebensstellung auch auf literarische Arbeiten ihren 
Einfluss geltend machen, das zeigte sich auch 
bei Fürst. Er, der einen grossen Teil seines 
Lebens noch als Pro- 
fessor mit Not und Ent- 
behrung zu kämpfen 
hatte, musste sich man- 
cher Arbeit unierziehen 
um des lieben Erofes 
willen, daher die Hast, 
das schnell und leicht 
Fertige, das vielenseiner 
literarischen Produkte 
anhaftet. Seinen öko- 
nomischen Verhältnisse o 
entsprang zum Teil 
wenigstens auch der oft 
gereizte Ton, welchen er 
inseinenjournalistischen 
Artikeln, im „Orient", 
welchen er von 1840 an 
redigierte, ganz beson- 
ders in den ersten Jahren 
seines Bestehens an- 
schlug; „der Tadel wird 
nicht selten," wie Abra- 
ham Geiger schreibt, 
„ein massloses Poltern, 
und das Lob ein un- 
begreifliches". Mit dem 
„Orient" war ein für .„H^ 

„Studien und Kritiken erb. 12. .11»; leo 

für jüdische Literatur" 

bestimmtes .Jüdisches LÜeraturblalt" verbunden, 
das auch tüchtige jüngere Kräfte zu seinen Mit- 
arbeitern hatte und neben manchen unreifen Ver- 
suchen viele gehaltvolle Studien aus dem Gebiete 
der neuhebräischen Poesie, der Religionsphilo- 
sophie, der jüdischen Geschichte, Literatur und 
Altertumskunde brachte. 

In dem „Orient" erschien zuerst seine „Ge- 
schichte der jüdischen Literatur in Babylon", in 
der er ein bis dahin wenig bebautes Feld urbar 
zu machen versuchte. Auf diese (jeschichtc, 
welche ru seinen bessern Arbeiten gehört, war er 




nicht wenig stolz. Als ich während eines kurzen 
Aufenthaltes in Leipzig zu Anfang des Jahres 
1856 ihn in seiner im dritten Stock gelegenen 
Wohnung besuchte, fragte er mich in wehmütigem 
Ton: ,.Was sagen Sie dazu, wie mein lieber 
Landsmann — er meinte G. — meine Geschichte 
ausgeplündert hat?' Mit weniger Befriedigung 
konnte er auf seine zwanzig Jahre später unter 
dem ersten Eindruck der Lektüre von Pinskers 
epochemachendem Werke „Likute Kadmonijoth" 
entstandene dreibändige 
„Geschichte des Karäer- 
tums" blicken. Es war 
das, wie er selbst zu- 
gesteht, „ein gewagter 
und kühner Versuch, 
der nur unvollkommen 
und lückenhaft ausfallen 
konnte, da zuVerworren- 
heit und Rätselhaftigkeit 
der erhaltenen Notizen 
noch die Seltenheit und 
Unzugänglichkeit der- 
selben hinzukam". 

Rührigkeit und Viel- 
seitigkeit lassen sich 
Fürst nicht absprechen. 
Als in den vierziger 
Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts die Juden- 
emanzipation in eine 
neue Phase trat und 
unter den damaligen 
geistigen Bewegungen 
und Kämpfen die Frage 
über Judentum und Juden 
an der Tagesordnung 
Por,, war, nahm er den Plan 

lau 'i. Tel.. 1673. aut,einenZykIus dervor- 

züglichsten „jüdischen 
Religionsphilosophien des Mittelalters", vonSaadias 
., Emunot" bis Albos ,,lkkarim" im Gewände einer 
allgemeinverständlichen deutschen Uebersetzung 
dem philosophischen Publikum christlichen und 
iüdischen Bekenntnisses vorzulegen. Er musste 
es bei Saadias „Glaubenslehre und Philosophie" 
bewenden lassen; es war das keine Arbeit, die 
„merklich förderte und so von der Hand sich 
schlagen liess". 

Keiner leichten Aufgabe unterzog er sich 
mit der ..Itibliotheca Judaica". Vor 50 Jahren, 
bei den späriich vorhandenen Vorarbeiten, ein 
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»bibliographisches Handbuch der gesamten jü- 
dischen Literatur mit Einschluss der Schriften 
über Juden und Judentum** liefern zu wollen, 
dazu gehörte Mut! Wer selbst einmal mit 
bibliographischen Arbeiten sich beschäftigt hat, 
der weiss es, wie unendlich schwer es ist, Voll- 
ständigkeit zu erreichen, und wie selten wird 
dieselbe erreicht! Fürst selbst fühlte, dass sein 
„Handbuch** unvollständig sei, dass Tausende 
von Nummern darin fehlen, dass viele unrichtige 
Angaben sich darin finden. Das „Handbuch**, 
dessen dritter und letzter Band fünfzehn Jahre 
nach dem Erscheinen des ersten Bandes die 
Presse verliess, wurde mehr als jedes andere 
seiner Werke getadelt und angefeindet; trotz aller 
Lücken und Mängel ist es noch immer das ein- 
zige seiner Art und durch kein anderes, genaueres 
und vollständigeres ersetzt. 

In den letzten Jahren seines Lebens wendete 



er sich wieder der heiligen Schrift zu, von der 
er bei Beginn seiner literarischen Tätigkeit als 
Mitarbeiter der Zunzschen Bibel einige Bücher 
übersetzt hat. Mit Zuhilfenahme einiger jungen 
Gelehrten, wie behauptet wurde einiger Studenten, 
besorgte er von dem ganz freien religiösen Stand- 
punkt aus, welchen er einnahm, eine Uebersetzung 
und Kommentierung der Bibel, der er den Titel 
„Illustrierte Prachtbibel** gab, und schrieb gleich- 
zeitig eine 72 Druckbogen umfassende ,, Geschichte 
der biblischen Literatur*, welche in demselben 
Verlage erschien, in dem 35 Jahre früher sein 
„Lehrgebäude**, in dem seine wertvollen lexiko- 
graphischen Werke erschienen. Es ist das der 
sprechendste Beweis, dass seine Werke Absatz 
und Verbreitung gefunden haben. 

Seine ansehnliche Bibliothek gelangte nach 
seinem Tode in den Besitz der Lehranstalt für 
die Wissenschaft des Judentums in Berlin. 



DIE LEBENSANSCHAUUNO DES IDEALISMUS. 



Von B. 
II. 

Wir haben gesehen, dass Cohen die Ethik 
auf den Begriff des sittlichen Individuums als 
Repi äsen tauten der Allheit, der Menschheit, 
gründet. In welcher Kulturinstitution realisiert 
sich nun die Einheit der Allheil? In welcher 
menschlichen Einrichtung tritt uns die Verwirk- 
lichung dieses einheitlichen Menschenbegriflfs ent- 
gegen? Cohen antwortet: im Rechtsstaat. Der 
Staat ist ihm der ethische LeitbegriflF des sitt- 
lichen Bewusstseins. In ihm und durch ihn be- 
freit sich der Einzelmensch von seinen natur- 
haften, anthropologischen und biologischen 
Daseinsbedingungen, um in das Reich des Sollens 
einzutreten, als Teil der Allheit. „Das sittliche 
Individuum soll nicht eine partikulare Einzelheit 
bleiben, sondern kraft der Allheit, in die es ein- 
gegliedert ist, zur Einheit des sittlichen Indivi- 
duums erhoben werden." Hier läge der Irrtum 
nahe, zu meinen, dass Cohen den jeweilig ge- 
gebenen Staat der zufälligen Wirklichkeit — etwa 
im Sinne Hegels — als den Inbegriff der Sittlich- 
keit ansieht. Dem ist nicht so. Cohen fasst den 
Rechtsstaat als Aufgabe, als etwas Aufj^egebenes, 
nicht als etwas Gegebenes, sondern als Ideal aui. 
Zur Verwirklichunii des Ideals strebt die sittliche 
Handlung, die nie zur gesättigten Ruhe kommt, weil 

1) Siehe Heft U\ von „Ost und West". 
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alles Erreichte über sich selbst hinausweist, und 
aus dem Erworben neue Aufgaben erwachsen. 
Das Werk der Sittlichkeit bleibt stets unvoll- 
kommen, und aus dem Bewusstsein dieser Un- 
voilkommenheit erblüht das unablässige Streben 
nach Vollkommenheit. So wird die Zukunft zum 
Hauptmoment der Sittlichkeit, die unendlich? 
Zukunft — die Ewigkeit. „Diese drei Momente 
sind im ethischen Ideal enthalten: die Vollkommen- 
heit, die Vervollkommnung, das Unvollkommene 
der Vervollkommnung." Das Ziel — der Weg 
— die Distanz. Hier denkt man unwillkürlich 
an das Wort des Talmuds: „Es ist dir nicht 
gewährt, das Werk zu vollbringen, doch steht es 
dir nimmer frei, dich der Arbeit zu entziehen." 
Also im Rechtsstaat als einer Aufgabe realisiert 
sich das sittliche Bewusstsein. Und die Rechts- 
wissenschaft wird so zur methodologischen Basis 
der Ethik. Hier vollbringt Cohen eine Tat, analog 
und gleichwertig derKants, der den philosophischen 
Idealismus aus dem Nebelheim metaphysischer 
Spekulation herausgeholt und ihn auf die exakte 
Grundlage der ilathematik gestellt hat. „Das 
Analogon der Mathematik bildet die Rechts- 
wissenschaft. Sie darf als Mathematik der Geistes- 
wissenschaften, und vornehmlich für die Ethik als 
ihre Mathematik bezeichnet werden." Dadurch 
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gewinnt die Ethik zum erstenmal eine streng 
reale, wissenschaltliche Basis, die erkenntnis- 
tbeoretische Objektivität. 

Im Rechtsstaat verkörpert sich die Einheit 
der Allheit. Rasse, Stamm, Genossenschaft, ja 
selbst Volk — sind nur Mehrheiten, also gleich- 
sam sittliche Surrogate, Vorstufen, die ihre sitt- 
liche Berechtigung nur daher und insofern haben, 
als sie zum Staat, und damit zur Verwirklichung 
des ethischen Bewusstseins hinanleiten. „Der 
Kampf der Rassen und Stämme ist unsittlich, ist 
widersitttich : ist das sittliche Hemmnis der poli- 
tischen Geschichte." „Die Propheten dagegen 
glaubten ihr Vaterland nur dadurch lieben zu 
können, dass sie die Menschheit liebten." „Jedes 
Wesen, das als sittliches, als rechtliches Subjekt. 
des reinen Willens fähig ist, ist zum Vollzug 
des Selbstbewusstseins im Staate berufen" .... 
»Der Staat als Selbstbe^usstsein ist die Einheit 
von Subjekt und Objekt im Willen." Daraus 
lolgt konsequentenveise, dass jedes Volk unab- 
lässig danach streben muss, den Staat zu ver- 
wirklichen, sich sittlich auszuleben (man verzeihe 
dieses Modewort) indem es einen Staat begründet. 
Wie aber, wenn einem Volke, das bereits einen 
Staat verwirklicht und an dessen sittlicher Ver- 
vollkommnung gearbeitet hat, der eiserne Schritt 
der Geschichte diesen Staat zertrümmert und 
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seine Angehörigen einem anderen Staatswesen 
angegliedert hat? . . . Hier sieben wir vor einer 
der heikelsten und schwersten Fragen der Gegen- 
wart, und zu deren Beantwortung möge Cohen 
selber in seiner kristallklaren, ehernen Sprache 
das Wort ergreifen; 

„Hier stossen wir nun aber auf einen der in 
der Geschichte nicht seltenen Punkte, an denen 
Volk und Staat, Nationalität und Staat einen 
schweren Konflikt bilden. Wenn ein Volk ein- 
gegangen, seinen Staat verloren hat, und nun- 
mehr einem neuen Staate eingefügt worden ist, 
so entsteht der Konflikt zwischen der Anhänglich- 
keit an den verlorenen Staat und an das fort- 
bestehende Volkstum und dem Gehorsam und 
dem Anschluss an das neue, das allein autoritäre 
Staatswesen. Nach welcher Seite zeigt dabei der 
Wegweiser der Treue? .... Daher wird es . . 
zu begründen sein, dass , , . Nachsicht und 
Schonung denen gewidmet werde, welche ihrem 
verlorenen Voikstume die Treue bewahren, wenn 
sie nur das sittliche Recht des Staates in freiem 
Gehorsam anerkennen . . . Staat und Natio- 
nalität sind jedoch keineswegs identisch; 
der politische VolksbegiifF und der der anthro- 
pologischen Abstammung fallen nicht zusammen 
. , . . Die Liebe zur gemeinsamen Geschichte 
des inneren geistigen Lebens eröffnet abseits von 
der politischen Pflicht eine innerliche Zu- 
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samaiengehörigkeit, welche durch die Treue 
gehegt' itiid gepflegt zu werden verdient, wie 
geeignet ist/ -'^^ / 

Treue. Damit sind wir beim Gipfelpunkt 
der Cohenschen<Ethik angelangt, nämlich bei der 
Lehre von dm. vTugenden. Wir haben gesehen, 
dass der Affekt als Motor des reinen Willens gilt. 
Es sind nun zwei Grundaffekte, welche den Willen 
auf den Weg, der Tugend lenken: die Ehre und 
die Liebe. Der ersteren entspringen die Tugen- 
den ersten Grades, die auf die Allheit gehen, 
der letzteren die Tugenden zweiten Grades, die 
auf die relativen Gemeinschaften gerichtet sind. 
Die Tugenden ersten Grades entspringen dem 
herben AflFekt der Ehre und müssen durch die 
der Liebe entspringenden Tugenden ^zweiten 
Grades gleichsam gemildert werden. „Die Ehre 
hat ihren sittlichen Ursprung in der Sprache der 
Religion" und sie „ist ursprünglich die Ehre 
Gottes, die gewöhnlich unrichtig durch Herrlich- 
keit übersetzt wird**. Und diese Menschenehre 
bedeutet die Gleichheit der Menschen in ihrem 
Berufe zur Sittlichkeit. Ehre als Aflfekt bedeutet 
also im wesentlichen die Ehre des anderen, des 
Nächsten. „Die Ehre verbürgt die Gleichheit der 
Menschen zur Sittlichkeit." Man begreift jetzt 
den tiefen Sinn des talmudischen Wortes: „Es 
sei dir die Ehre deines Nächsten so teuer, wie 
deine eigene." Die Liebe fasst Cohen etwa in 
dem Sinne, den die hebräischen Wörter Racha- 
raim, Chesed haben. Doch betont er, dass „die 
Gunst, welche die Liebe dem anderen Ich zu- 
wendet, eine Begünstigung seines Ich" bedeutet. 
Es war daher eine sittliche Naivität, dass eine 
Weltreligion die Tugend einzig und allein auf 
die Liebe gründen wollte. So wurde das Gebot 
der Nächstensliebe zynisch umgangen, indem man 
ihm die Phrase „jeder ist sich selbst der Nächste" 
entgegensetzte, oder indem man im besten Falle 
als Nächsten die Angehörigen der eigenen Rasse 
bezeichnete. Die Ehre dagegen, die auf dem 
Antlitz jedes Menschen als solchen leuchtet, geht 
auf die Allheit. Bei der Ehre liegt die Kontroll- 
instanz in der Allheit, also im Recht und im 
Staate. „Der Kulturmensch wird daher zum 
Barbar, wenn er den Wilden nicht als Menschen 
behandelt." Die Ehre allein verbürgt die Gleich- 
heit der Menschen vor dem Recht, als dem Aus- 
druck der Sittlichkeit. 

Der Ehre nun entspringen, in aufsteigender 
Reihenfolge, die drei Tugenden ersten Grades: 
Wahrhaftigkeit, Tapferkeit, Gerechtigkeit. Der 



Liebe die drei Tugenden zweiten Grades: Be- 
scheidenheit, Treue, Humanität. Jede Tugend 
ersten Grades wird von der entsprechenden 
Tugend zweiten Grades begleitet, vereint sich mit 
ihr zu einem hehren Akkord. „Das Selbst- 
bewusstsein ist Selbsterkenntnis. Dieser Satz 
bedeutet für die Tugend der Wahrhaftigkeit: nur 
in der Selbsterkenntnis besteht dein Selbst . . . 
Wahrhaftigkeit bedeutet in erster Linie imd von 
Grund aus, in der Erkenntnis das Heil zu 
suchen." Sittlichkeit ohne Erkenntnis kann nicht 
bestehen. (In der Sprache der Religion hiess 
das: „Kein Unwissender kann fromm sein.") 
Ebenso wie alle Menschen zur Sittlichkeit berufen 
sind, so sind sie auch daher zur Erkenntnis und 
zum Wissen berufen. („Dereinst wird die Erde 
voll werden von Erkenntnis, wie die Wasser das 
Meer ausfüllen.") „Wabrfieit ist nicht ein Schatz, 
sondern ein Schatzgräber", sagt Cohen. Und 
ferner: „Nur das Suchen nach Wahrheit, das 
allein ist Wahrheit." Dieses Suchen nun kann 
nur der Bescheidenheit entspringen, welche 
sich der Wahrhaftigkeit, dem Streben nach Wahr- 
heit, nach Selbsterkenntnis zugesellen muss, um 
sie erst zu vollenden. Die Bescheidenheit be- 
wahrt uns vor Ueberhebung und Ueberspannung 
des Selbstbewusstseins. Indem sie uns die Ein- 
sicht in die Grenzen unserer Erkenntnis lehrt,, 
gebietet sie uns Milde, Schonung und Geduld im 
Beurteilen der Handlungen unserer Nächsten. 
„Sie ist Schonung und Duldung des anderen» 
auch wo er fehlt. Sie hält das Urteil ziirück, 
auch wo die Wahrhaftigkeit ein solches wagen 
müsste, sie hält die Grenzen ein, auf welche sie 
sich bei der Beurteilung der Menschen bescheidet.* 
(„Beurteile jeden Menschen nach der Wagschale 
der Milde.") 

Der Begriff der Tapferkeit als Tugend hat 
mit der Entwickelung der Kultur tiefgreifende 
Wandlungen durchgemacht. Urspiünglich be- 
deute er die sinnliche Kraft des Menschen dem 
Nichtich, besonders dem andern, vielen anderen 
gegenüber. Nachher bedeutet er die beherr- 
schende Macht des menschlichen Geistes über 
die eigene Sinnlichkeit. („Wer ist ein Held? Der 
seine Triebe zu bezwingen vermag.") Nach aussen 
hin geht die Tapferkeit nicht mehr auf Vernich- 
tunc: des feindlichen anderen, sondern auf dessen 
Versöhnung. („Wer ist ein Held? Der sich dea 
Feind in einen Freund verwandelt.") Schliess- 
lich vertieft sich der Begriff und gewinnt den 
Inhalt: standhaftes Ertragen der Leiden und 
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Schmerzen des Daseins, verbunden mit dem un- 
verzagten, rastlosen Kampf wider das Schicksal, 
und der unermüdlichen Arbeit am Fortschritt der 
Zivilisation. Zur Tapferkeit gesellt sich die 
Treue, um dem Willen Stetigkeit und nie er- 
lahmende Ausdauer im Streben nach dem Guten 
zu verleihen — Treue gegenüber dem Freunde, 
der Gattin, dem 
Staat. Das Kapitel 
über die Ehe 
und die Analyse 
der Liebe gehört 
wohl zu dem Be- 
deutendsten und 

Glänzendsten , 
das über dies 
ewige Thema ge- 
schrieben wor- 
den ist. Cohen 
tritt, gerade im 
Interesse der 

Gattentreue, ge- 
gen die rechtliche 
Unauflösbarkeit 
der Ehe auf, wie 
sie das Christen- 
tum fordert. 

Die höchste 
derTugendender 
Ehre ist die Ge- 
rechtigkeit. Sie 
ist die eigent- 
liche Tugend des 
Staates, als des 
obersten Trägers 
der Sittlichkeit. 
»Nur die Ge- 
rechtigkeit ist das 
Fundament der 
Staaten, sie kann 
durch keine an- 
dere Tugend er- 
setzt werden, ge- 
schweige durch 
einen anderen Affekt. Alle Tugenden gipfeln in ihr, 
alle rüsten für sie. Die Wahrhaftigkeit und die 
Tapferkeit vereinigen sich in ihr. Und die Be- 
scheidenheit und die Treue geiien ihr zur Seite, 
um das Selbstbewusstsein der >itllichen I'erson 
im Staate und durch den Staat zu verwirklichen. 
Die Gerechtigkeit wird zur Tugend des sittlichen 
Ideals." Gerechtigkeit ist in dem Sinne des 
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hebräischen Zedek, Mischpat zu fassen, welche 
beide in der Sprache des Propheten als die 
Stützen des gütilichen Thrones gepriesen werden. 
Da aber die Gerechtigkeit vorzugsweise auf das 
Urleil sich gründet, so könnte daraus die Gefahr 
entstehen, dass wir unsere Mitmenschen allemal 
nach dem sittlichen Urteil, das wir über sie 
fällen, auch be- 
handeln? Lehrt 
ia schon der 
Talmud , dass 
Jerusalem nur 
deswegen zer- 
stört wurde, weil 
sie sich in der 
Praxis des Han- 
delns gegenein- 
ander nur nach 
dem Wortlaute 
des Urteils richte- 
ten, welches sie 

übereinander 
fällten. Da setzt 
nun die Tugend 
derHumanität, 
des Menschlich- 
keitsgefühls ein 
und mahnt uns: 
„Richte deinen 
Nächsten nicht, 
bis du an seiner 
Stelle warst," bis 
du dich ganz in 
seine Lage hin- 
einversetzt, in 
sein Ich versenkt 
hast. „Humani- 
tät ist ursprüng- 
liches Menschen- 
gefiihl. nicht Ur- 
teil über den 
Wert des Men- 
schen, Ehre und 

!r Jugend.) 

Liebe, diese ge- 
gensätzhchcn Affekte, schmelzen in ihr zu- 
sammen. Was wäre alle Tugend, wenn sie 
dieser ursprünglichen Mahnung misstrauen 
und entsagen müsste?' . . . „Die Humanität 
bringt Frieden und Seligkeit in die Handlun;^ 
und in die Ueberiegung, Sie geht davon aus, 
des Urteils sich zu begeben, aber durch diese 
Enthaltsamkeit gerade wird sie frei von aller 
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Skepsis und aller Gedankensblässe, mit der nun 
einmal das sittliche UrleÜ behaftet ist. ' Also 
bildet die Humanität den Gipfel der Sittlichkeit. 
Was ihr widerspricht, ist unsittlich, auch wenn 
CS mit der Religion oder dem Wohl des Vater- 
landes begründet werden kann. Die Humanität 
hebt den Menschen über die Schranken des 
Stammes, der Rasse und der Familie hinweg 
und bringt ihn der Allheit nahe. »Wie die Hu- 
manität diejenige Tugend bedeutet, .welche die 
Einseitigkeit aller Tugend zu erkennen hat, so 
führt sie uns bis an die Grenze eines Gedankens, 
der in dsr Tat die Grenze der Ethik bildet. 
Dieser Grenzgedanke der Ethik ist der 
Gedanke der Harmonie." Harmonie bildet 
die einzige adäquate Uebersetzung des hebräischen 
Wortes „Schalom", ein Begriff, der nach dem 
Talmud den Anfang und das Ende der Thora 
bildet und die Krönung des Werkes Gottes, sein 
höchstes Geschenk an die Menschheit ausmacht. 



Gottfes höchster Preis ist, nach einem altea 
Segensspruch, dass er der Stiller des Friedens ist 

Mit einem Gefühl der Ehrfurcht und der 
Dankbarkeit wird der Leser dieses wundervolle 
Buch aus der Hand legen, aus dessen (ledanken- 
meer hier vorläufig nur einige Tröpfchen ge- 
schöpft worden sind. Es bildet eine Synthese 
zwischen der edelsten Blüte griechischer Weis- 
heit, der Philosophie Piatons und den ,tiefsfen 
und reinsten Lehren des. Mosaismus, vollzogen 
im hellen Licht und im läuternden Feuer mo- 
derner Wissenschaft. So dari es dfenn als eine 
der herrlichsten Taten des jüdischen Geistes be- 
trachtet werden. Wie um einen mächligea 
Stamm wird eine ganze Literatur sich daran 
emporranken. Möge es in unsere Häuser und 
in unsere Geister Einzug halten, um uns Welt 
und Judentum im Lichte der reinen Erkenntnis 
schauen zu lehren. 



EUGEN SPIRO. 

Von Georg Hermann. 



Unter den jüDgerea Eünstlern köanen wir, wo 
und wie lange schon wir ihm auch begegnen mögen, 
unser Interesse Eugen Spiro nicht versagen, als einem 
Maler, der in der Unsumroe tod Zähem, Nüchternem 
und Geschmacklosem stets durch Können, Schulung 
und Ausruodung seiner Arbeiten, 
und vor allem durch Geschmack 
und eine weltliche Eleganz auffällt. 

Wir können uns nicht ver- 
hehlen, dass er noch seinen Weg 
macht, dass er noch auf dem 
Aufstieg zum Berg ist, aber jedes 
Neue von ihm macht doch nicht 
das Alte ungeschehen und ver- 
gessen — sondern man sagt sich; 
das ist besser, das ist weiter, aber 
auch in jenem liegt ein je ne sats 
i|tioi, dass man es nicht anders 
baben möchte. Vor allem ist er 
stets eine sehr regsame und ner- 
vöse Erscheinung mit einem un- 
gewöhnlichen Sinn (ür Schöobeil, 
Frauenschönheit, und zwar, wenn 
man es so sagen darf, für die 
letzte Frauenschönbeit. 

Denn es ist unleugbar, dass 
unser ScbÖoheitsbegriff etwas ist, 
das sich Ton Jahr zu Jahr wandelt, 
das mil der Kleidung stets den 




Farbengeschmack, den Menschen, die Gesichter, selbst 

die Seelen umformt. 

Diese Gedanken von der Natur, die der Kunst 

nachläuft und sich ihr anpasst, sind ja nicht neu, aber 

es ist immer wieder lälselhafl, es zu beobachten. Wie 
kommt mil einem Male ein solch 
neuer Typus, ein solch neuer 
Geschmack ? Welche Einflüsse 
machen sich da geltend, dass iins 
das Leben und seine wichtigen 
Schön heitsträger mit einem' Male 
so anders erscheinen. Zeit- 
stimmnngen,Zeilströmungcn,Rück- 
greifen auf alte Kulturen, an denen 
man bist^er voiübei^ing, grössere 
Wohlhabenheit, Landhausstil der 
I3auten, das Aufkommen neuer 
Geschäfts formen — alles mög- 
liche arbeitet daran, das Leben 
von Jahr zu Jahr umiukneten und 
umzuformen, selbst literarische 
Einllüsse aibeiten mit. Als man 
Julius Wol II und Scheffel las, war 
die Welt voller Gretcbengesicbter, 
und beute haben Maeterlink,Wede- 
bind Typen geschaffen, die man 
vordem nicht kannte. Mit dem 
Jugendstil ist ein neuer Frauen- 
Ijpus in die Welt gekommen, 
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Ton grösse- 
rer Vitalität 
als Tordem, 
frisch, 

habend , 
eigentlich 

unsinalich , 
sportgcübt 
— und man 
sieht ihnen 
ao, dasssie 

spielen. Er 
kommt in 
unsere Zeit 

aus den 
englischen 
Farben- 
kupfern . 
Und ein 
anderer 
Tjp kam noch, von verträumter, halbbewusster Ver- 
liebtheil, juage Mädchen voller Schelmerei und von 
frauenhafter Milde, wie sie uns einst von den kleinen 
alten Lithographien und Paslellen ansahen, die bei 
Grossmutter über dem Ledersopha hingen. Bieder- 
meiertypen — stille, feine Mädcbenblumen. 

Und andere kamen von wilder, freier und doch 
schöner Sinnlichkeit, die ihre Seele und ihre Sehn- 
sucht ganz gaben, die schöne Farben liebten, fliessende 
Gewänder und flackernde Tänze — eine kranke 
Salomestimmung. 

Und wir wissen nicht, ob sie aus den Werken 
der Künstler entstiegen oder ob die Künstler sie dem 
Leben nachschufen. Denken wir z. B. daran, wie sich 
im Lauf weniger Jahre das Haar der Frauen geändert 
hat, in Fülle, Struktur, Tönen und Farbenstufen — ich 
spreche ganz im Hrnst — , wie wir gewissen Gesichtern 
mit langen graden Nasenrücken, mit hochgezogenen 
und scharf übergebauten Brauen öfter begegnen, die 
wir vordem nie sahen. Wie häufig wir entzückt 
werden durch eine Haut von frischer, kühler, bisher 
ungekannter Lieblichkeit. 
Üann will es uns scheinen, 
als ob es all das vordem 
nicht gab. Und gewiss, es 
sind immer wieder andere 
Generationen, die kommen. 
es ist ein anderer Menschen- 
schlag, der so um achtzig 
geboren wurde und der jetzt 
dem Leben die Note gibt, 
als der, der um sechzig das 
Licht sah — andere Ge- 
sichter, andere Seelen, tis kl'GEX 
gibt Gesiebter von alten 





Männern 
und alten 
Frauen, 

gewissen 
überlege- 
nen Vor- 
nehmheit, 
von einer 
milden 
Ver- 
schmerzt- 
heit , die 
aussterben 
und schon 
fast ausge- 
storben 
sind. Und 
plötzlich 
tauchen 
Farben auf 

diesem 
Erdball auf, Allrosas, erdige Graus, von feiner Durch- 
sichtigkeit, an den Abendhimmeln kommen neue Grüns, 
neue Linien bieten Landschaften, Architekturen und 

Gewänder seltsame Welt, seltsame Welt. 

Man wird mir sagen, ich sollte doch von dem 
Künstler reden. — Aber ich spreche ja schon die 
ganze Zeit von ihm, und wer feine Obren hat, der 
wird es gehört haben. Denn er ist ein Sucher auf 
jenen neuen Scböoheits wegen, ein Versteher ihrer 
Symptome, ein Deuter und Verliefer für ihre Rätsel. 
Er ist moiern, typisch modern, ganz Kind der Zeit. 

Zuerst wollen wir uns einmal darüber einigen, 
dass sein Können ein starkes ist und seine technische 
Sicherheit und die Sicherheit seines Vortrags eine un- 
gewöhnliche. Gewiss: das macht nicht die Kunst aus, 
kann sogar in gewissem Sinne eine Gefahr für die 
Kunst sein — ganz ist Spiro der auch nicht ent- 
gangen! — aber es ist doch eine vorzügliche Grund- 
lage und eine sehr gute Empfehlung, leb glaube, das 
Arbeiten fällt ihm nicht schwer — er ist wirklich 
talentiert, hat das Rüstzeug zum Guten und Bedeutenden; 
er ist ein vorzüglicher Ko- 
pist, der sich schnell in jede 
Technik, in jede Farben- 
sprache zu verliefen weiss, 
sei es die Goldglut und die 
Duakelheit alter Venetianer 
oder der liebte Geschmack 
Manets. Spiro hat als Maler 
sehr viel Kinderstube — 
und Kinderstube ist eine 
Empfehlung fürs ganze 
Leben, eine Sache, die sich 
nie verleugnen kann. 

Er ist aus Breslau — 
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dem kunstfremden Breslau, kommt nicht früh uod 
'geg«o den WillcD der Eltern zur Malerei, steht 
TOD Tornherein auf eigenen Fiissea und macht jede 
AibcH, die ihm in den Weg kommt. Unter den 
Lehrern hat er das Glück Professor Albiecbt Breuer 
lu haben, einen Künstler, dessen Wirken man nicht 
an seinen Werken, aber an seinen Früchten, seinen 
Schülern, erkennt, unter denen heute erste Mamcn 
sein Erbe verwalten, Spiro bekommt Staatsstipen- 
dien — was als Jude etwas bedeuten will --, 
stellt schon mit zweiundzwanzig Jabren aus, denn er 
hat von Breuer das Beste gelernt, was ein Maler lernen 
kann, Geschlossenheit des Aufbaues, abgerundete Bild- 
wirkung und den Blick für das Summarische einer 
Form, eines Ausdrucks. 

Von Breslau kommt er nach München und hier 
wird ihm wieder das Gluck, ein Schüler Stucks zu 
werden. Das, was er bei Bräuer gelernt, vertieft sich 
da noch, und es kommt noch das eine, die Farbe, 
vorerst die Liebe für prächt'ge, tiefe, seltene altmeister- 
licbe Töne hinzu. Seine Bilder aus der Zeit haben so 
eine schöne farbige Oberhaut, und die künslliche Patina 
der Jahrhunderte ist mit eingeschmolzen; sie entwickeln 
sich aus dem Dunkel; und Hell zu Dunkel steht wie 
ein Fünftel zu vier Fünftel in ihnen. Was Spiro da- 
mals bevorzugt, ist ebenso eine Art beaulc du diable, 
die Lenbach erfand, und die von Stuck und Samberget 
manchm^ bis ins Groteske gesteigert wurde. 

Aber er lernt auch von jenem die starke und 
sichere Einfacbbeit der Zeichnung, das Stilisieren aus 
der Natur heraus, er lernt von Sluck auch den Reiz 
des Torsos, den Reiz eines Kopfes, der, mit starken 
Linien gezeichnet, auf der ringsum kahlen Pappe steht, 
das Hineinselzen, das Ausrunden eines Vorwurfs. Ich 
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EUGEN' SPIRO. BERi.lX. 

SctiafcTin. 

halte ihn für einen gelehiigen Schüler, ja für den ge- 
lehrigsten, der zu denken ist. Ich glaube, dass seine 
Geschicklichkeit und die Schnelligkeit des sich Ein- 
findens fast beispiellos ist, ebenso wie ich der Meinung 
bin, dass Spiro fast mit der heute so seltenen Sicher- 
heit eines Barockmeisteis arbeitet. 

Ein neues Stipendium führt ihn nach Italien, und 
hier kopiert er sehr viel und mit Verständnis, lernt 
alte Meister der Glanzzeit der Venetianer schnell ver- 
stehen und dringt in ihren Geist ein. 

Und von nun an vollzieht sich langsam ein Um- 
schwung zum Licht, zur Farbe, zu immer dekorativeren 
Wirkungen. Ein Umschwung, der in der Zeit lag. Auf 
Umwegen kommt zu Ende der neunziger Jahre die 
Tradition des Velasquez nach München, man beginnt 
auf Silhouette zu achten, beginnt auf Silbergrau seine 
Palette zu stimmen, mit breiten durchsichtigen Farben- 
flächen; man stellt die Menschen naher zum Bildrand, 
zur Bildfläche als vordem, die Landschaft kommt 
wieder in das Bildnis, und zwar steht der Mensch nicht 
in ihr, sondern vor ihr, die summarisch in grossen 
Farbenflächen und grossen Linien, wie bei den Eng- 
lädem des 18. Jahrhuoderls stilisiert ist. Zugleich be- 
kommt auf den Bildnissen wieder der Innenraum die 
Traulichkeit, die Heimstimmuog, ein Wort zu sprechen, 
denn er eignet sich mehr als die weite Natur zu den 
grauen, licbtdurchsiebteo Tönen, zu dem silbrigeo Hell- 



Georg l-Iennanu: Engen Spiro 




EUGEN SPIRO. 



wegung, eines Blicks. * Ich halte ihn heute für einen 
unserer feinsten Schilderer des Kätselwesens: Weib. 
Es ist bei ihm nie der Kleiderstock wie bei IleillmanD, 
es ist immer etwas Tieferes bei ihm, immer ist ein 
Blick um die Äugen, ein Zug um den Mund gefangen, 
den kaum jemand vor ihm gleich zur Deutlichkeit 
brachte — und so vereint dieses mooiiäoe und schein- 
bar nur mondäne Talent mit seiner äussersten und 
letzten Eleganz, die er liebt, ein seelisches Moment. 

Und dann versteht Spiro wie kaum einer beute 
ein Bild zu komponieren, einen Kopf in den Raum zu 
setzen, einen Ausschnitt zu schaffen. 

Man sehe sich daraufhin den Windstoss an, wie 
im Bildformat Hell und Dunkel abgewogen sind, wie 
die beiden Arme Bewegung und Gegenbewegung bieten, 
wie der Begriff der Schlankheit durch das Format des 
Bildes und den niederen Horizont unterstützt wird. 
Oder man sehe sich noch besser seine Titelblätter der 
Jugend an, jene Mädchenköpfc, die niemand wieder 
vergisst, der sie einmal gesehen: die beiden, mit den 
braunrötlichen Haaren die eine, mit der Strohschute 
und dem vollen Gesicht, mehr weiblich als mädchenhaft, 
die jene verträumte Milde atmet, von der ich sprach, 
und die andere, bei der man an Tennis und Reitbahn 
denkt. — Wie stehen diese Köpfe im Raum, mit 
welchem Geschmack, mit welcher unerhörten Frische 
sind sie in den paar lichten Farben auf dem Grund 
eines abendlichen HIaus beruniergestrichen unter dem 



dunkel, und zu jenen goldscbimmernden Altrosa und 
Mattblau, das zu feinen Akkorden zusammengefügt wird. 
Die Malerei wird breit, summarisch, feminin und glanz- 
los, sehr vornehm, aber etwas schwächlich; man greift 
auf die staubige Temperatechnik zurück, die stumpfer, 
dämmriger und doch schärfer in der Zeichnung ist, 
die wie ein eingeschlagenes Oelbild wirkt. Und zu- 
gleich kommen all jene neuen Schönheitstraume, von 
denen ich sprach; — die Frau, die dem Maler immer 
im Mittelpunkt aller Schönheit steht — zugleich kommen 
sie, wer weiss woher, in die Welt geweht. Ich 
möchte das als Jugendstimmung bezeichnen. Aber 
mit den Jahren heben sich dann die silbernen Nebel 
und die Sonnenslimmung Manels, das singende, siegende 
Sonnenlicht und mit ihm eine I''ülle neuer aparter 
Töne, ein neuer Geschmack hält Binzug, und die 
breiten dekorativen Flächen lockern sich etwas. An 
Stelle der Kalligraphie tritt die Handschrift, an Stelle 
der Ruhe das Gelöste, Zitternde und Lichtum flössen e. 
Und das ist der letzte Weg. 

Aber gehört diese Entwicklung nicht Spiro allein, 
gehört sie einem ganzen Dezennium an, so will ich 
jetzt von dem sprechen, was Spiro allein hat. Das 
ist luerst einmal Geschmack, viel Geschmack — 
manchmal ein fast femininer Geschmack. L'nd dann 
grosse Frische, Sinn für das Momentane einer Ue- 
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Lichtschein einer späleo, goldigen Sonne. Die Räum- 
lichkeit, die Tiefe ist nicht angestrebt; alle Gemälde 
Spiros zerfaiJea eigentlich in zwei Gründe, die stark 
betonte Figur vorn, und der dekorativ und summarisch 
behandelte Hintergrund, der eigentlich fast wie ein 
Gobelin zu wirken hat. 

Und zu den Gaben eines starken und sich seJbst- 
bewussten Könnens kommen bei Spiro letzter, feinster 
Geschmack und eine unerhörte Grazie — die ja durch 
die Titelblätter der Jugend aller Welt bekannt wurden. 
Lange bevor ich Näheres über den Künstler wusste, 
kaufte ich mir diese Nummer der Wochenschrift, weil 
mir diese Grazie auffiel, weil sie unsern Sinnen 
schmeichelt. Welch ein Zauber liegt in jenem Mädchen 
vor dem Spiegel ? Wie berückend ist der weite Flatter- 
fächer der Tänzerin, ihre Bewegung, ihr Ausdruck! 

Dass man mit solchen Gaben ein beliebter Por- 
trätist wird, ist nicht verwunderlich, wo man in unserm 



schwerblütigen Deutschland Leute, die angenehm sind, 
ohne fade und süsslich zu sein, mit der Laterne suchen 
muss. 

Spiro ist ein mondänes Talent von seltener Grazie, 
seltenem Geschmack und stets überraschendem 
Können. — Aber werden wir uns einmal darüber klar, 
dass gerade diese Talente die einzigen sind, die ganz 
aus dem Tag, aus dem Heute, aus der Zeit heraus- 
gewachsen sind. Er ist ein Malerelegant, stets liebens- 
würdig, neu und von feiner, empfindsamer Seele, 
feminin im letzten Grunde, aber nie süssHch, nie 
trivial. 

Und meine Herren, man mag noch so sehr alles 
zu definieren suchen, alle Fürs und Wenns und 
Ahers erwägen — Talent und Können ist die Haupt- 
sache, und das hat er, wie kaum einer heute von 
31 Jahren. 



DER ZAUBERKUENSTLER. 




Von J. L. l 

Dem Jüdischen nacbgebjldet v 

Ein Zauberkünstler war einst 

in ein Städtchen Wolhyniens 

gekommen. 

Es war kurz vor Passah; 
und wenn da auch jeder Jude 
mehr Sorgen hat, als Haare auf 
dem Kopf, so brachte doch die 
Ankunft des Zauberkünstlers das 
ganze Städtchen in Aufruhr. 

Es war aber auch ein gar 
zu seltsamer Mensch. Er ging 
abgerissenundtrugeinenZylinder, 
■wenn auch einen zerdrückten, auf dem Kopfe. Sein 
Gesicht, auf dessen jüdischen Zügen doch der Abglanz 
Gottes lag, war vollkommen bartlos. 

Auch einen Pass hatte er nicht! Und essen sah 
ihn wohl keiner, weder koscher, noch treife. 

Mag der Himmel wissen, was der Mensch eigent- 
lich ist. Die Leute fragen ihn nach seiner Herkunft. 
Er sagt: „Aus Paris!' — Wohin er ginge? „Nach 
London!" — Und wie kommt Ihr hierher? „Ich hab' 
mich verlaufea." 

Wirtschaft! So weit zu Fuss zu gehen! Und 
zum Ueten in die Schul' kommt er nie, selbst am 
Sabbat ilagodaul nicht, und stellt man sich um ihn 
im Kreise herum, dann verschwindet er plötzlich, als 
hätt' ihn die Erde verschlungen, und kommt an einer 
anderen Seite des .Marktes wieder zum Vorschein. — 
Gar bald hatte er sich einen Saal gemietei und 
mit seinen Zauberkünsten begonnen. 

Waren das Künste! Vor der ganzen Gemeinde, 
für jeden sichtbar, verschlang er brennende Kohlen, als 
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wären es Nudeln! Und aus dem Munde zog er allerlei 
Bänder heraus, rote und grüne; überhaupt von jeder 
Farbe. Und lang waren die Bänder! So lang wie das 
jüdische Golus. 

Aus seinen Sliefelschäften zog er sechzehn Put- 
hähne heraus, gross wie die Bären — lebende Pat- 
häbne, die nachher über die Bühne liefen. Dana hob 
er einen Fuss hoch und kratzte von der Stiefelsohle 
echte Dukaten. Eine ganze Schüssel roll Dukaten. 

Wird Beifall geklatscht, so pfeift er, und dann 
flattern durch die Luft Sabbafkuchen und Brote und 
fangen an, einen Reigen unter der Decke za tanzen. 
PfeiA er dann zum zweitenmal, ist alles verschwunden, 
als wäre es nie gewesen. Fort die Bänder, fort die 
Brote, fort die Puthähne — alles fort! 

Aber das Publikum hat auch seine Bildung und 
hat die Analogien gleich bei der Hand. 

Die Zauberer in Aegypten haben bestimmt grössere 
Kunstslücke gezeigt. Da muss man aber fragen: Wie 
kommt es, dass unser Künstler selbst so ein armer 
Mann ist? Ein Mensch, der Dukaten von der Sttefel- 
soble abkratzt, und der nicht einmal in der Wirtschaft 
seine Zeche bezahlen kann! . . . Mit einem Griff läait 
er mehr Brote und Sabbatkuchen entstehen, ah der 
grössle Bäcker backen könnte! Puthähne holt er aus 
dem Stiefelschaft — uod dabei hat er ein vertrocknetes 
Gesicht ~ viel vollere und schönere legt man ios 
Grab bicein! Flammend brennt ihm der Hunger ans 
den Augen. 

Wahrlich! Sie haben recht, wenn sie tuscbela: 
„Uas ist die fünfte Frage zu Mah nischtanoh!" . . . 
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Aber ehe wir zu Mab niscbtanofa kommen, wollen 
wir mal den Zauberkünstler beiseite lassen und uns 
Chajim Jaunoh und seinem Weibe Riwke Beile zu- 
wenden. Cbajim Jaunob war früher einmal Wald- 
bändler. Bei einem grossen Abschluss verlor er Mab 
und Gut. Er wurde dann Waldscbreiber. Und seit- 
dem er aucb diese Stelle verloren, isl ei nun — schon 
ein paar schöne Monate — ohne jeglicben Verdienst. 

Einen bösen Winter haben sie hinter sich. (Mögeo 
die Feinde Zions solche Winter erleben.) 

Nun ist der Winter vorbei; und Pessacb nabt heran. 
Versetzt isl schon alles, vom Hängeleuchter bis zum 
letzten Kissen. , 

Sagt Kiwke Beile: „Geh doch 'rüber zum Vor- 
steher der Gemeinde und lass' Dir Armenmebl für 
Mazzohs geben!" 

Erwidert Chajim Jaunoh: Ich vertraue auf Gott. 
Er wird uns nicht verlassen. An Armenunterstützung 
werde ich meine ehrliche Hand nicht beflecken. 

Geht Riwke Beile und sucht nochmals alle Wickel 
durch und findet einen alten abgeschabten, silbernen 
Löffel — geradezu ein Gotteswunder: seit Jahren war 
. der Löffel verschwunden! 

Chajim Jaunoh aber nimmt den LÖfiel, verkauft 
ihn und trägt den Erlös — ein paar Groschen — zum 
Gemeindevorsteher, damit er dafür Mehl für Mazzohs 
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an arme Leute verteile. — Die armen Leute, sagt er, 
brauche US nötiger. 

Indes rückt die Zeit vorwärts, und wahrlich! es 
fehlen kaum noch ein paar Wochen zum Pessach! 
Doch Jaunoh hat Gott vertrauen. Riwke Beile hält sich 
ruhig: Ein jüdisch Weib muss ihrem Manne folgen. 

Aber Tag um Tag geht dahin I Kaum dass Riwke 
Beile noch schlafen kann. Sie vergräbt ihr Gesicht in 
den Strohsack und weint leise, dass es Chajim Jaunoh 
nicht höre. Für Pessach ist nicht das geringste ge- 
lichtet. 

Ihre Tage sind scblimmer als ihre Nächte. Nachts 
kann sie ihr Herz durch Tränen erleichtern. Bei Tage 
muss sie sieb in die Backen kneifen, dass sie nicht 
blass erscheine. 

Die Nachbarinnen schauen ihr forschend nach, 
und ihre mitleidigen lilicke dringen ihr tief wie Nadeln 
ins Herz. . . . 

Manche aber fragen; „Wann backt Ihr Mazzohs/ 
Wie weit seit Ihr mit den roten Rüben?" 

Die ihr näher stehen sagen; „Was soll das nur sein'.' 
Was isfs mit Euch, Riwke BeileV Braucht Ihr etwas, 
wir wollen's Euch gerne leihen oder sonst wie . . . 

Chajim Jaunoh mag aber nicht fremde Leute an- 
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gehen. Und Riwke Beile wird nie elwas gegen den 
Willen ihres Mannes unternehmen. Und so holt sie- 
Ausreden wer weiss nie weil her, und ihr Antlitz ist 
überflammt . . . 

Die Nacbbarinnen aber erkennen, dass nicht alles 
beim Recbten ist. Und so 
laufen sie zum Rabbi. 

.Wie ist das nur 
möglich?" 

DerRabbi hört besorgt 
zu, räuspert sich und denkt 
nach und kann zu guter- 
letzt nichts anderes ant- 
worten als: „Chajimjaunoh 
ist ja ein gottesfurchtiger 
Uann, der Gotles Satzung 
liebt und übt. Und wenn 
er nur Vertrauen hat, dann 
braueben wir nicht zu 
sorgen . . . 

. . . Nicht einmal die 
Festtagslichter kann Riwke 
Beile besorgen, und schon 
ist der liebe Pessach da. 

Chajim Jaunoh kommt 
. Tom Beth Hamidrascb 
heim. Aus allen er- 
leuchteten Fenstern strahlt 
die Festtagsfreude auf den 
Marktplatz heraus. Nur 
seine Wohnung steht wie 
eine Waise zwischen Hoch- 
zeitsleuten, wie eine Blinde 
unter den Sehenden. Doch 
Jaunoh verliert den Mut 
nicht: Wenn Gott nur 
will, dann wird auch jetzt 
noch Pessach sein! 

So denkt er bei sich. 

Er triit in seine 
Kammer und sagt fröhlich: 
„Vergnügten Feierlag und 
nochmals: Tergnügten 

Feiertag, DirRiwke Beile!" 

Und Riwke Beiles 
Stimme klingt zu ihm aus 
einem finsiern Winkel. 
So Tie! Tränen sind in 
der Stimme: ^lüinen guten 
Feiertag, ein gutes Jahr!'' 

Und wie zwei glühende Kohlen leuchten ihn 
Augen aus der dunkeln Ecke. 

Da iritt er ua sie heran und sagt: .Riwke Heile, 
heule ist Feiertag, Auszug aus Aegypten. ver.=;tehst Du. 
da darf man nicht trauern! Und warum sollten wii 
auch trauern? Wenn Gott nicht wolUe, dass auch wii 
unseren eigenen Pessach haben sollen, so niüs5en wit 
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eben zu einem fremden Seder gehen. Komm, gehen 
wir zu anderen Leuten zum Seder! Ueberall wird man 
uns willkommen heissen . . . Uns steht noch jede Tür 
offen . . . Wie heisst es doch; Wer da arm ist, 
komm und iss mit uns!" 

„Nimm Dir Dein Tuch. 
Wir wollen zum ersten 
besten Nachbar gehen!" 
Riwke Beile, die ihres 
Mannes Willen immer be- 
folgt, unterdrückt mit aller 
Macht das Schluchzen, das 
ihr ,die Kehle zuschnürt, 
nimmt das zerschlissene 
Tuch und rüstet sich zum 
Gehen. 

Da — öffnet sich die 
Tür, und jemand tritt ins 
Zimmer: „Gut Jaumtauf!" 
Sie antworten: „Gutes 
Jahr!" und sehen nicht, 
wer zu ihnen gekommen ist. 
Sagt der Ankömm- 
ling: „Ich möchte Euer 
Gast zum Seder sein!" 

Aber Chajim Jaunoh 
erwidert: „Wir haben 
selbst keinen Seder! . . ." 
Da sagt jener: „Ich 
habe alles zum Seder mit- 
gebracht." 

Und Riwke Beile kann 
nicht an sich halten, und 
schluchzend ruft sie: 
„Ein Seder in der Finster- 
nis!" — „Gott bewahre!" 
antwortet der Gast. — 
„Er wird lichtig sein!" 

Er macht eine Be- 
wegung mit der' Hand: 
Eins, zwei. Und plötzlich 
zeigen sich in der Luft 
zwei silberne Lichter mit 
brennenden Kerzen mitten 
in der Stube. 

Hell wird es umher. 
Da erkennen die Ehe- 
leute, dass ihr Gast der 
Zauberkünstler ist, und 
können vor Staunen und 
Schrecken kein einziges Wort aus der Ketile bringen. 
Krampfhaft fassen sie ihre Hände und blicken mit weit 
aufgerissenen Augen auf das Treiben des Zauber- 
künstlers; Dieser war indes zum Tisch gegangen, der 
wie verschämt in einem Winkel gestanden, und sagte 
zu ihm: , Bedeck Dich, mein Lieber, und komm 
hierher!" 
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Und kaum batle 
er noch das Wort 
gesprochen, senkt 
sich auf den Tisch 
von der Decke 
ein Schnee weisses 
Linneo herab, uod 
der gedeckte Tisch 
beginnt sich zu 
regen und geht bis 
in die Mitte des 
Zimmers, und die 
silberaeo Leuchter, 
die in der Luft 
schwebten, hessen 
sich auf ihn nieder. 
„Nun," sagte 
derZauberkünstler, 
„fehlen uns noch 
die Polstersessel ! 
Auch sie werden 
da sein!" 

In drei Ecken 
des Zimmers stan- 
den drei Bänkeben. 
Da beginnen sie 
sich zu rühren 
und stellen sich 
von selbst an drei 
Seiten des Tisches. 
Der Zauberkünstler 
befiehlt ihnen, dass 
sie breiter sein sollen. Und sie ziehen sich in die 
Breite und werden zu Sesseln. Da ruft der Gasl: 
«Werdet weicher!" Und sie bedecken sich mit rotem 
Sanunel, und just, wie er's ge- 
heissen , fallen von der Decke 
schneeweisse Kissen auf die Stühle 
herab, dass sie zu weichen Polster- 
sesseln wurden, wie der Passah- 
braucb sie voischreibt. 

Und dann senkt sich noch die 
Sederschüssel auf den Tisch herab 
und Becher roten Weines, Flaschen, 
Mazzohs und alles, was zu einem 
rechten und fröhlichen Seder ge- 
hört. Sogar Hagadahs mit zier- 
' lichem Goldschnitt! 

„Habt Ihr auch Wasser zum 
Waschen? Nicht?! — Ich kann 
auch Wasser schaffen!-' — — 

.... Da erst fanden sie 
sich wieder. Und Riwke Beile 
fraigte ihren .Mann leise ins Ohr: EUGEN SPIRO. 
.Darf man, wie?!" Portrait 
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Doch Chajim 
Jaunoh weiss keine 
Antwort. 

Darätsieihm: 
„Geh, Teurer, und 
frag' doch den 
Rabbi!" 

„Ich kann Dich 
doch," erwidert er, 
„mit dem Zauber- 

künsller nicht 
allein lassen. Geh 
Du doch!" — 
„Nein," meint sie; 
„ich bin ein ein- 
fältig Weib, und 
mir wird der Rabbi 
nicht glauben. Er 
wird denken, dass 
ich von Sinnen 
bin!" 

Und so gehen 
sie beide zum 
Rabbi und lassen 
den Zauberkünstler 
allein am Seder- 
tisch . . . 

Der Rabbi aber 
sagte: „Alles, was 
durch Hexerei ent- 
steht, ist unkörper- 
lich. Denn Hexerei 
verblendet nur die 
Sinne!" — 
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Und er schickt sie beim: Wenn sie die Mazzohs 
brechen, den Wein in die Becher 
giessen und die Betten berühren 
könnten, dann ist es eine Sendung 
von Gott, und sie sollten nur fröh- 
lich den Seder begeben. 

So antwortete ihnen nach den 
Lehren unserer heiligen Bücher der 
Rabbi . . . 

Mit pochendem Herzen IJeien 
sie heim. Und als sie ins Zimmer 
[raten, fanden sie den Zauber- 
künstler nicht mehr. Den Seder- 
tiscb aber fanden sie wie zuvor: 
Die Kissen konnten sie anfassen . . . 
Der Wein Hess sich einschenken . . . 
Die Mazzohs Hessen sich brechen . . . 

Da erst verstanden sie, dass 
ihr Gast — der Prophet Klija war. 

Und fröhlich begingen sie den 
BERLIN. ^'«^tl^g- 
Dr. W. B. 
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Weite Welt und breites Leben, 
Langer Jahre redlich Streben, 
Stets geforscht und stets gegründet. 
Nie geschlossen, oft gerfindet, 
Aeltestes bewahrt mit Treue, 
Freundlich aufgefasstes Neue, 
Heitern Sinn und reine Zwecke: 
Nun! Man kommt wohl eine Strecke. 

(Goethe.) 
Zum Säkulartage der Geburt meines Vaters (geb. 
12. Mai 1805 zu Zerkow (Provinz Posen), gest. 9. Fe- 
bruar 1873 zu Leipzig) auch meinerseits ein Scherflem 
beizutragen, wenn auch nur in Form persönlicher Er- 
innerungen, diesen Wunsch richtet die Redaktion von 
„Ost und West" an mich. 

Ich will dem Wunsch so objektiv wie mög- 
lich nachkommen, schlicht, anspruchslos, einfach, wie 
er selbst war. 

Noch sehe ich ihn deutlich vor mir, wie er in den 
letzten Jahrzehnten seines Lebens erschien und, sozu- 
sagen, jedem Kinde in Leipzig bekannt war. Der 
mächtige, von spärlichem Haar bedeckte Schädel, ver- 
riet wohl den Gelehrten, das lebhafte braune Augen- 
paar den scharfen Beobachter, die vorspringende Nase 
den Spürsinn, die Energie. Allein, das rundliche, 
freundliche Gesicht sprach nur von Frieden, von 
innerer Ruhe und milder Heiterkeit. Wenn man ihn 
so sah in seinem behäbigen Embonpoint, stets mit 
blendend weisser Halsbinde und langem Rock angetan, 
konnte man ihn eher für einen jovialen Landgeist- 
lichen als für einen grübelnden Forscher halten. Nicht 
immer war seine Erscheinung von so mild-freundlichem 
Charakter gewesen. Bis zur Mitte der Fünfziger war 
er, wie ich mich entsinne, mehr mager und knochig; 
die Augen blickten damals stechender, schärfer, die 
Nase sprang unter der gewölbten Stirn kräftiger vor. 
Leidenschaftlichkeit und Kampflust, die zuzeiten bis 
zu rücksichtsloser Härte gehen konnten, sprachen aus 
seinen Zügen. Die lindernde Zeit, die reiche Lebens- 
erfahrung haben diese Strenge gesänftigt. Eine philo- 
sophische, ruhig-heitere Lebensanschauung prägte sich 
später in seinem Antlitz aus, glich dessen Ecken und 
Kanten ab, machte es liebenswürdiger, verklärter. 

Diese Wandlung hatte auch sein Charakter durch- 
gemacht. In seinen ersten, epochemachenden Werken 
ein himmelstürmender Neuerer, mit elementarer Kxaft 
selbstgefundene steile Pfade erklimmend, war er durch 
den „Orient", der gleichzeitig mit mir das Licht der 
Welt erblickte, zu einem persönlichem Mittelpunkt für 
alle das Judentum bewegenden Fragen geworden. 
Politik, soziale Konflikte, religiöse Reformen, Toleränz- 
bewegung, Kampf für Freiheit und Fortschritt — das 
brachte das „Hauptblatt" jenes journalistischen Unter- 
nehmens. Und das „ Literatur blatt** gab wissenschaftliche 
Forschungen, Kritiken etc. wieder. Zahllose Beiträge 
von bedeutenden Meistern wie strebsamen Jüngern 
strömten ihm zu. Mit fast allen jüdischen Grössen 
seiner Zeit führte ihn diese publizistische Tätigkeit zu- 
sammen. Namen wie Beer, Dukes, Frankel, Graetz, 
Jost, Lazarus, Letteris, Luzzatto, Oppert, 
Philippson, Reggio, Sachs, Steinthal, Wessely, 
Zunz und viele andere wurden in meinem Vaterhause 
mit warmer Hochschätzung genannt, wenn die lite- 
rarischen Beziehungen meines Vaters zur Sprache 
kamen. Oft erhob er selbst, erfüllt von Feuereifer, 
seine Stimme; noch öfter aber wurde er in eine 
Polemik verwickelt, musste er heftige Kämpfe bestehen. 



für die ihn selbst das „Viel Feind', viel Ehr'** nicht 
entschädigen konnte. Als dies Blatt, das ihm Augen- 
blicke des Ruhmes, aber auch Wochen voller Erregung 
gebracht hatte, aus Mangel an genügender Teilnäme 
einging, neigte sich auch die Sturm- und Drangperiode 
seines Lebens dem Abschlüsse zu. Ueber sein Wesen 
ergoss sich der Friede des stillen Forschers. Von Jahr 
zu Jahr gewann er an Liebenswürdigkeit, an Selbst- 
kritik, Selbstdisziplin; je reicher die Saat seines Wissens 
aufging, desto mehr leuchteten zwischen den goldenen 
Halmen die anmutigen Blüten der Bescheidenheit 
hervor. 

Noch einmal loderten Flammen der Kampflust auf 
aus der Asche. Diesmal aber galt es kein Turnier, 
Mann gegen Mann, sondern einen Kampf um Grund- 
sätze. Die Politik der vierziger Jahre, die schliesslich 
1848/49 in der Revolution ihren explosiven Ausdruck 
land, die Toleranz-Idee, welche überall zum Dtirch- 
bruch kam, das mit dem Kampf für Freiheit des 
Volkes eng verknüpfte Ringen der Juden um Freiheit 
des Kultus und um die staatsbürgerlichen Rechte — 
diese Angelpunkte der Bewegung jener Epoche waren 
von ihm in ihrer ganzen Bedeutung erkannt. Sie waren 
der tägliche Gesprächsstoff in unserem Hause. Oft 
führten ihn die Ideen des Liberalismus vom Studier- 
zimmer hinaus in stürmische Versammlungen. Vielfach 
diente seine Feder jenen Bestrebungen. Im „Litera- 
rischen Verein", aus dem sich später der „Schrift- 
steller-Verein" entwickelte, wurden nicht nur Standes- 
fragen, sondern auch politische Angelegenheiten 
erörtert. Neben Biedermann, Bechstein, Blum, 
Heller und Herlossohn, neben Zelebritäten des 
Buchhandels, wie Brockhaus, Hirzel, Reimer und 
W ig and, war mein Vater hier eifrig in fortschrittlichem 
Sinne tätig. Auch der „Schiller-Verein** hatte nicht 
nur den Namen des grossen Dichters auf seine Fahne 
geschrieben; er huldigte auch der freien Entfaltung 
vaterländischen Geistes im Sinne Schillers. In dem 
Mitglieder- Verzeichnisse dieses Blreises begegnen wir 
seinem Namen neben denen eines Arndt, Kuno 
Fischer, Freiligrath, Grillparzer, Hebbel, Hoff- 
mann von Fallersieben, Rietschel, Rückert, 
Schlosser, Stahr, Varnhagen von Ense, 
V. Wächter und Wuttke. Und so mancher Bühnen- 
künstler gehörte dem Verein an: Anschütz, Brendel, 
Dawison, Dessoir, Devrient, Düringer, Lina, 
Fuhr, Genast, Kindermann, Wallner u. a. 

Ja, es war damals „eine Lust zu leben"; denn 
alles dies anregende, frisch pulsierende Leben strebt 
zum Lichte, zur goldenen Freiheit. Und als dann das 
Sturmjahr achtund vierzig kam, wurde der stille, frei- 
sinnige Gelehrte, der an allen Clubs eifrig mitwirkte, 
in das Frankfurter Vorparlament gewählt. Man mag 
jetzt von der überschäumenden Bewegung jener Tage 
denken, wie man will. Sie hat doch die deutsche 
Einheit, welche später im Kaisertum zum Ausdruck 
kam, vorbereitet; jedenfalls hat sie die nachfolgende 
drückende Reaktion der Beustschen Aera nicht verdient. 

Freilich nur mit den Waffen des Geistes stand 
mein Vater damals in den Reihen der Vorkämpfer für 
Freiheit und Recht. — Doch nein, einmal auch mit 
der wirklichen Waffe in der Hand, eine der heitersten 
Erinnerungen aus meiner Jugendzeit. An alle wohl- 
gesinnten Bürger der Stadt, die Gelehrten nicht aus- 
genommen, war die Aufforderung ergangen, eine Art 
von Hürgerwehr zu bilden, um Ruhe und Ordnung 
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Samuel David Luzatto an Julius Fürst. 

Julius Fürst stand mit l>einabc sämtlichen bedeutenden Männern seiner Zeit in lebbaftem Briefwechsel. 
Au( seinem Nachlass bringen wir hier fünf Briefe in Faksimile (etwas verkleinert) zur Veröffentlichung, die allein 
schon wegen der glänzenden Namen der Absender gewiss das Interesse des Publikums erregen werden. Es sind dies 
rin Brief in französischer Sprache von Samuel David Luzatto in Padua, dem ausgezeichneten Dichter, Sprach- 
forscher und Kxegeten, sodann einer in hebräischer Sprache von dem berühmten Königsberger Rabbiner Jakob 
Zebi Meklenburg, einer der ersten rabbinischen Autoritäten seiner Zeit, femer einer in deutscher Sprache mit 
hebriischen Lettern von Salomon Jehuda Rapopurt, Oberrabbiner in Prag, einem der Begründer der modernen 
Wissenschaft des Judentums, endlich einer in deutscher Sprache von Isaac S. Reggio in Gürz, einem ausge- 
zeichneten Schriftsteller, Freund und Genossen von Luzatto, und ein Brief von dem jugendlichen H. Graetz, indem 
der nachmals zu so grossem Ruhm gelangte Historiker um Aufnahme seines ersten Artikels in Pflrst's , Orient* bittet. 
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aufrecht zu erhalten. Auch an meinen Vater sowie 
an dessen Hausgenossen, den berühmten Mineralogen 
Prof. Naumann, war diese Order gelangt. £s wurde 
den Bürgern freigestellt, ob sie eine Flinte oder eine 
Pike führen wollten. Die beiden Genannten ent- 
schieden sich für die letztere, „da sie nicht von selbst 
losgehen kann*'. Und so sahen wir, die hoffnungsvolle 
Schuljugend, staunend zu, wie unsere Väter unter 
Leitung eines Instruktors exerzierten — ein Anblick, 
den ich nie vergessen werde. Glücklicherweise wurde 
das Vaterland gerettet, ohne dass die Herren es nötig 
hatten, von ihrer Pike Gebrauch zu machen. 

Wie die Volkserregung sich allmählich beruhigte, 
so wandelte sich auch das streit- oder kampflustige 
Temperament meines Vaters von nun an in abgeklärte, 
reservierte Ruhe um, so dass er oft seine Heftigkeit 
in früheren literarischen Fehden bereute und gern 
solchen, mit denen er sich einst durch wissenschaftliche 
Diskussionen entzweit hatte, die Hand zum Frieden 
bot. «Wenn sich der Most auch ganz absurd gebärdet, 
es gibt zuletzt doch noch 'nen Wein", pflegte er zu 
seiner Entschuldigung zu sagen. Allerdings war er 
auch oft ungerecht angegriffen und zum Kampfe ge- 
reizt. Mochte er hier und da in der Form zu weit ge- 
gangen sein, und konnte er es nicht wieder gutmachen, 
so tröstete er sich mit dem, was ein Dichter treffend 
ausdrückt: 

«Hast du das Deine recht getan, 
Was geh'n dich der Leute Reden an? 
Lass' sie nur spotten, lass' sie nur schelten! 
Was von Gold ist, das wird schon gelten.** 



Die Welt meines Vaters war sein Arbeitszimmer, 
sein Schreibtisch, seine Bibliothek. Hier war auch 
meine erste und liebste Spielstätte. Ich bin tatsächlich 
unter jenen Büchern aufgewachsen. Mit vielen der- 
selben, soweit sie erzählenden Inhaltes waren, wurde 
ich schon frühzeitig vertraut, nachdem mich die Mutter 
lesen gelehrt hatte. Orientalische Märchen und Sagen, 
zumal die Sippurim, bildeten meine Lektüre und 
fesselten meine Phantasie. Die Studierstube war in 
jener Zeit des Talglichts und der Rüböl-Lampe noch 
von patriarchalischer Einfachheit. Hier nun war es, 
wo mein Vater ununterbrochen, ja fast zu emsig tätig 
war. Von seiner Art, zu arbeiten, konnte man 
sagen : Nulla dies sine linea. Nur durch die Stetigkeit 
des Schaffens ward es ihm möglich, Tag für Tag ein 
Pensum seiner umfangreichen philosophischen, biblio- 
graphischen oder biblisch-historischen Werke zu er- 
ledigen. So entstanden — ohne sichtliches Abmühen, 
ohne Zuhilfenahme der Nächte — sein Grosses Hand- 
wörterbuch, seine Bibliotheca judaica, seine Geschichte 
der biblischen Literatur. Schon der frühe Morgen sah 
ihn, wie das ,.Carpe diem" verlangt, an der Arbeit, 
der er sich bis Mittag ungestört widmete. Und wiederum 
vom Spät-Nachmittag bis zum Abend war er fleissig. Ein- 
gedenk der Worte aus dem „West-östlichen Divan**: 

„Noch ist es Tag, da rfihre sich der Mann! 
Die Nacht tritt ein, wo niemand wirken kann.** 

Und doch wanderte er nach Tisch wohlgemut ins 
Cafe, um dort Zeitungen zu lesen oder mit Freunden 
zu plaudern. Den Abend aber verbrachte er fast 
regelmässig in einem äusserst anregenden Kreise 
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Salomo Jehuda Rapoport an Julius Fürst. 
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R. Jakob Zebi Meklenburg an Julius Fürst. 



Liberaler und Gesinnungsgenossen, einer Tafelrunde, 
welche man vielleicht als die der „Gartenlaube** be- 
zeichnen könnte. Denn hier waren Ernst Keil, 
Bock, Albert Fränkel, Franz Hoffmann. Julius 
Löwenberg u. a. zu finden, die ihn alle hoch 
schätzten. Ein eigentlicher Stubenhocker war er also 
durchaus nicht; denn auch von Spaziergängen, sommer- 
lichen Ausflügen, Reisen, die ihn nach München, 
Dresden, Hamburg, Thüringen, ja nach England und 
Frankreich führten, war er ein Freund. Und in freien 
Stunden erfrischte er Geist und Phantasie mit Vorliebe 
an der Lektüre eines historischen Romans, arabischer, 
persischer und jüdischer Erzählungen (Bernstein, 
Kompert), orientalischer Sagen und Märchen 
(Hammer-Purgstall, Weill). Auch die Sprüche 
'des Confucius, Rückerts Makamen, Bodenstedts Mirza 
Scbaffy las er gern; vor allem aber die farben- 
glühenden Poesien der spanisch -maurischen E])oche 
(Geiger). Dorthin in die zwar blutgetränkte, aber 
doch zauberhafte Romantik der iberischen Halbinsel 
zog es ihn immer besonders. Stammten doch, einer 
alten Familientradition zufolge, seine Vorfahren aus 



Spanien, wo sie der Ueberlieferung nach einst den 
Namen Alsari führten, um ihn erst mehrere Jahr- 
hunderte später, nachdem sie über Holland nach 
Deutschland gelangt waren, mit dem gleichbedeutenden 
„Fürst" zu vertauschen. 

Die Arbeit, welche ihm zum Bedürfnis geworden 
war, bot im Verhältnis zur aufgewandten Mühe wenig 
Lohn, mehr ideale Befriedigung. Die Honorarverhält- 
nisse waren bescheiden. Sie genügten oft nur knapp, 
um die Bedürfnisse des Haushaltes und . — ich sage es 
hier dankerfüllt — die vorzügliche Erziehung des 
Sohnes zu bestreiten. Das sah er sehr wohl ein; noch 
mehr aber empfand es meine Mutter. Konnte die 
schlichte Frau auch seine wissenschaltlichen Arbeiten 
weder verstehen noch beurteilen, so erblickte sie doch 
ihre praktische Aufgabe darin, sie indirekt zu fördern. 
Als getreue, umsichtige Lebensgefährtin bemühte sie 
sich, alle kleinlichen Sorgen des täglichen Lebens von 
seinem Geiste fernzuhalten. Da man aber aus 
hebräischen Wörterwurzeln keine Mahlzeit bereiten, 
mit Sprachstämmen nicht heizen kann, und da selbst 
eine Leuchte der Wissenschaft des prosaischen Oels in 
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der Arbeitslampe nicht eqtbehreo kann, so wurde Rat 
geschafft. Die Eltern entschlossen sich, Zöglinge 
höherer Lehranstalten in Pension zu nehmen, und gar 
bald kamen solche aus Deutschland, Oesterreich, Eng- 
land, Russland und Italien in unser Haus. Natürlich 
lag die Fürsorge für diese jungen Leute der Hausfrau 
ob, und diese erfüllte ihre Pflicht mit Freudigkeit. 

Endlich aber trat eine glückliche Wendung ein. 
Das Sächsische Kultusministerium hatte meinen Vater 
aus der Kategorie der „Lehrer und Exerzitienmeister" 
zum „Lector publicus*' aufrücken lassen. Es war dies 
eine ganz exzeptionelle Stellungf, welche das protestan- 
tische Statut der Universität nicht berührte. Dennoch 
musste er die Zusage geben, sich nicht in christlich- 
theologische Angelegenheiten der Universität mischen 
zu wollen. Die allerdings recht massige Beförderung 
wurde aber durch einen festen Gebalt versüsst. Nun 
gaben die Eltern, froh aufatmend, das Pensionat auf, 
und mein Vater konnte von da ab der Wissenschaft 
und dem von ihm so sehr geliebten Lehrberuf sorgen- 
los leben. 

Unter seinen Zuhörern waren . so manche, die 
später hochangesehen, ja berühmt wurden. Ich nenne 
nur Israel, Labes, Ryssel, Redslob, v. Rosen, 
Sengelmann, von Seydewitz, Spiegel, Stein- 
hardt, Wetzstein und Wünsche, denen sich noch 
Hunderte anreihen Hessen. Alle Schüler verehrten ihn 
und seine stets bereite Gefälligkeit, mit der er von 
seinem reichen Wissen freigebig spendete. So manche 
haben später das Wort Adolf Harnacks wahr ge- 
macht, dass jede grosse Persönlichkeit einen Teil ihres 
Wesens erst in denen offenbart, auf die sie wirkt. 

Meines Vaters äussere Lebensstellung erfuhr in 
dieser Zeit manche freundliche Beachtung. So ab- 
lehnend sich beharrlich die Universität gegenüber jedem 
Verlangen nach würdiger Förderung erwies, so ent- 
gegenkommend waren die sächsischen Könige Friedrich 
August und Johann, sowie der sächsische Kultus- 
minister Frhr. v. Falkenstein, der, trotzdem man ihn 
immer als orthodox bezeichnet, gerade in bezqg auf 
meinen Vater voll weitherzigen Interesses war. Die 
Herrscher Sachsens, Preussens und Oesterreichs über- 
sandten ihm als spontane Zeichen ihrer Wertschätzung 
Orden, Verdienstmedaillen und Brillantringe. Die 
sächsische Regierung verlieh ihm wenigstens den 
Professor-Titel. Kurz, man bekundete ihm auf die 
verschiedenste Weise eine Würdigung seiner Ver- 
dienste, die wohltuend von der Gleichgültigkeit und 
Zurücksetzung seitens akademischer Kreise abstach. 

Mein Vater hat Auszeichnungen nie gesucht. Alles 
Strebertum lag ihm fern. Einzig und allein der Wissen- 
schaft wollte er dienen, und er tat dies mit minu- 
tiösem Fleisse, ohne Prätensionen. Aber die behag- 
liche Freude an der Vollendung eines Werkes war 
ihm nicht so gegeben wie anderen, die, dem Berg- 
steiger gleich, nach dem Erklimmen eines Gipfels 
lange rasten, Rück- und Umschau halten. 

Mit gleichem Arbeitstrieb setzte er seine Kräfte 
sofort für eine andere Aufgabe ein, ohne sich jene 
wohltuende Entspannung zu gönnen, welche darin be- 
steht, dass man einige Zeit sein eigenes Werk be- 
trachtet, aus der Befriedigung über das Geleistete 
Genugtuung und neue Lebensfrische schöpft. Darin 
lag eine Art Martyrium; er trug es willig, eingedenk 
des Koranspruches: „Die Tinte des Gelehrten und das 
Blut des Märtyrers haben vor dem Himmel den gleichen 
Wert." 

Oft hat er mir erzählt, wie er in den sehr be- 
scheidenen Verhältnissen eines preussisch-polnischen 



Grenzstädtchens aufgewachsen war, wie er anfangs nur 
Hebräisch und Polnisch, kein Deutsch gelernt h^t, 
aber dem inneren Drange zu einer höheren Ausbildung 
folgen musste, wie er stundenweit wanderte, als ihm 
ein katholischer Pfarrer unentgeltlichen Latein-Unter- 
richt gewährt hatte. Er erzählt, wie er zu Fuss und 
mittellos nach Berlin ging und dort durch das Ent- 
gegenkommen des Rektors Prof. Job. Joachim Beller- 
mann in das Gymnasium aufgenommen wurde. Der 
als Theolog, Archäolog und Kenner der biblischen 
Literatur berühmte Mann mochte wohl sofort die Be- 
gabung des armen Knaben erkannt haben. Er ermög- 
lichte ihm nicht nur die Gymnasial bildung, sondern 
empfahl ihn auch, um ihm Existenzmittel zu schaffen, 
den künftigen Theologen der oberen Klassen als Lehrer 
des Hebräischen. Dann schilderte mein Vater oft, wie 
er es nicht übers Herz bringen konnte, sich gegen 
seine. Neigung dem Rabbiner-Berufe zu widmen, ob- 
wohl ihm dieser ein sicheres Brot in Aussicht stellte. 
Er gedachte des Einflusses bedeutender Männer, welche 
ihn in seinem Entschlüsse bestärkten, sich dem Studium 
der Philologie und Literaturgeschichte zuzuwenden. 
Auch von seiner Studienzeit erzählte er in Berlin 
(1825) unter Hegel und Neander, in Breslau (1829) 
— wo u. a. auch Heinrich Laube, damals noch Theolog, 
sein Kommilitone war — unter Bernstein und Middel- 
dorpf. in Halle (1832) unter Gesenius, Weg- 
scheider, Tholuck, Bernhardi und Rosenkranz. 
Es war ein hartes Stück Arbeit, denn der Lernende 
musste sich zugleich durch Stundengeben erhalten. 
Als er in Jena (1836) zum Doktor promoviert wurde, 
war er schon seit sechs Jahren wissenschaftlich be- 
kannt. Auch in Leipzig Hess er sich, obwohl bereits 
Privatgelehrter, noch zweimal inskribieren, 1833 unter 
Haase, 1839 unter Ernst Heinr. Weber. 

In diese Zeit fällt auch das Freundschaftsverhältnis 
mit Franz Delitzsch, dessen Lehrer in hebräischen, 
in rabbinischen und talmudischen Wissenschaften er 
war. Die Beziehungen waren allerdings mehr wissen- 
schaftliche als persönliche, aber beide arbeiteten doch, 
besonders auf sprachwissenschaftlichem Gebiete, 
manches gemeinsam. 

Delitzsch setzte damals Fürst in einer Schrift: 
„Jesurun " (1838) ein Denkmal durch eine lateinische 
Widmung, welche deutsch etwa folgendermassen 
wiederzugeben wäre: ,.Zugee]gnet an Julius Fürst, 
dessen ich mich als meinen Freund und Lehrer rühme, 
und durch den ein neues Zeitalter hebräischer Studien 
eingeleitet wurde, welches man das goldene nennen 
darf." Die verschiedenen religiösen Anschauungen 
führten später ihre Wege äusserlich auseinander, inner- 
lich blieben sie einander zugetan, und unter denen, 
die meines Vaters Bahre umstanden, war Delitzsch ' 
gewiss einer der Ergriffensten. 

Lehrend an der Universität zu wirken, war meinem 
Vater Bedürfnis, und seine Befähigung hierzu wurde 
von Autoritäten anerkannt. So empfahlen ihn Prof. 
Niedner und der Dekan der Theologischen Fakultät, 
Prof. Wiener, in wärmsten Worten. Trotz alledem 
plazierte man ihn jahrelang nur zwischen dem Tanz- 
und Fechtmeister. Als ihm ein Vierteljahr hundert 
später, 1864, von Seiten der Regierung die Titulatur 
Professor zuteil wurde, geschah es unter Betonung 
„seiner hohen Wissenschaftlichkeit und Gelehrsa mkeit, 
durch welche er bereits eine lange Reihe von Jahren 
der Universität zur wahren, weithin anerkannten Zierde 
gereicht.** Prof. Aloys Müller (Wien) schrieb da- 
mals: „Erst durch einen liberalen Schritt der 
sächsischen Regierung, beim Eintritt in das 
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Greisenalter, fand er 
die AnerkeDnuDg, die 
er, eine Zierde der 
Universität, längst ver- 
dient hatte." 

Doch er durfte 
mit dem Bewusstsein 
dem Ende entgegen- 
gehen: „Non omnis 
moriar ! " Mehrfache 
Ehrungen wurden ihm 
noch zuteil. Das 
„Freie DeutscheHoch- 
stift** zu Frankfurt a. M. 
ernannte ihn zum 
Ehrenmitglied und 
Meister, die American 
Oriental Society zu 
Boston und manche an- 
dere gelehrte Körper- 
schaft zum Ehren - 
mitgliede. Auch seine 
Leipziger Glaubens- 
genossen zeichneten 
ihn aus, teils durch 
die Ehrenmitglied- 
schaft der Ge- 
meinde, teils (1865), 
indem er einen mit 
silberner Plaquette ge- 
schmückten Ehren- 
platz in der Syna- 
goge erhielt. „Unter 
den Männern" — so 
schrieb der Vorstand 
— „die in den vor- 
dersten Reihen stan- 
den, wo es galt, die 
Sache des Judentums 
zu vertreten, begegnen 
wir Ihnen, der Sie 
seit 35 Jahren im 
Dienste der Wissen- 
schaft nicht wenig dazu 
beigetragen haben, 
dem jüdischen Namen 
nach aussen Achtung 
zu verschajQfen, nach 
innen sein Selbst- 
bewusstsein zu heben. 
Dass es uns ein be- 
sonders erhebender 
Gedanke ist, einen 
Mann ,von solchen 
Verdiensten den un- 
seren nennen zu 
können, bedarf keiner 
Versicherung. Es ist 
der Wunsch der hiesi- 
gen Gemeinde, welche 
Jahrzehnte hindurch 
Zeugin Ihres rast- 
losen Schadens und 
Wirkens war, Ihnen 

einen Beweis der Verehrung zu geben. Als einem 
der ersten unter den Vorkämpfern für unsere 
heib'gsten Angelegenheiten erlauben wir uns, Ihnen 
den Ersten Sitz in unserem Heiligtume lebensläng- 
lich als Ehrensitz anzuweisen. Diese unsere Gabe 
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Isaak S. Reorgio an Julius Fürst. 




wollen Sie ebenso liebevoll annehmen, wie sie Ihnen 
gereicht wird, begleitet von dem Wunsche, dass es 
uns recht lange vergönnt sein möge, den Mann in 
unserem Gotteshause zu sehen, der an dem Neubau 
Israels so rüstig mitgearbeitet hat, und dessen Name 
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zwar der Geschichte des Judentums im allgemeiaen 
aogehört, den aber in Dächster Beziebung zu uns zu 
wissen uns zur besonderea Freude gereicht." — Ich 
war Zeuge, welche Freude ihm diese Ehrungen be- 
reitetea, und nocb mehr fast die schöne Form, 
in die sie gekleidet waren. Er war sich in 
seiner Anspruchslosigkeit bewusst, mehr für das 
Judentum im allgemeinen und für dessen zeitge- 
mässe Ausgestaltung durch seine SchriAea getan zu 
haben, als für die Gemeinde im besonderen, der er 
angehörte. 
■ Wiederholt 
freilich 
konnte er 
ibi durch 
sachkun- 
dige Rat- 
schläge und 
Gutachten 
Dienste er- 
weisen. Er- 
innerlich 
ist mir auch, 
dass ihm 
die Ge- 
meinde 
ihren ersten 
Prediger, 
Adolf 
Jellinek, 
verdankte. 
Dieser war 
mit seinem 
Brud erHer- 
mann (wel- 
cher später 

in der 
Wiener Re- 
volution 
stacdrecht- 
lich er- 
schossen 
worden ist) 
nach Leip- 
zig gekom- 
men und 
ein eifriger 
Schüler 
meines 
Vaters. Uer 

Lehrer 
wandte ihm 
viel Mühe 
zu, ver- 
schaffte 



er nicht mehr genesen sollte, ergriff, blieb er trotz 
aller Beschwerden geduldig, oft heiter. Diese Stimmung 
schildert Bodensiedt so treffend: 

.Der Welt mehr geben, sla sie uns gibt, 
Die Welt mebr lieben, als sie uns liebt. 
Nie um den Beifall der Menge werben, 
Macht ruhig leben und selig steitMii.' 
So konnte denn, da sein Tagewerk zu Ende nar, 
die „Allgemeine Zeitung des Judentums" es als ein 
„reiches, gesegnetes* bezeichnen, „das seinem Namen 
ein dauern- 
des, ehren- 
volles An- 
denken be- 
reitet hat". 
Und dazu 
rühmt sie 

„seine 
schlichte, 
kindliche 
Beschei- 
deoheil". 
Die „Neue 
Freie 
Presse" 
drängte 
ihren Nach- 
ruf in die 
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Esislen: 



Privalstun- 

den und ermunterte ihn, als die junge Gemeinde einen 
Prediger suchte, sich zu bewerben. Zaghaft weigerte 
sich Jellinek, da er für ein solches Amt nicht die nötige 
Befähigung zu besitzen glaubte. Doch mein Vater 
liess nicht ab, arbeitete die Probepredigt mit ihm aus, 
die er memorieren und ihm wiederholt voqDredigen 
musste. bis es ging. Und der Erfolg dieser Be- 
mühungen war günstig. Jellinek erhieh das Amt. 

' I Vater die letzte Krankheit, von der 



.Er war ein 
trefflicher, 
liebens- 
würdiger 
Mensch, ein 
stnpend ar- 
beitsamer 
Gelehrter, 
ein uner- 
müdlicher 
Dozent. 
Seine 
Werke wer- 
den das 
Gedächtnis 
seines Na- 
mens für 
die Nach- 
welt lange 
erhalten.' 
Die „Gar- 
tenlaube" 
sagte; „Er 
war nicht 
bloss eine 
der geacb- 
tetsten,soD- 
dern auch 
der belieb- 
testen Persönlichkeiten Leipzigs. Seine blosse An- 
wesenheil in einem Kreise erfüllte denselben mit 
dem Gefühl heitersten Bebagens. Von steifem 
Wissensdünkel war auch nicht die leiseste Spur in 
seinem Wesen. Wer es nicht wusste. konnte nicht 
ahnen, dass er es mit einem so namhaften Gelehrten 
und Schriftsteller zu tun hatte." 

„Ein Fürst ist gefallen in Israel" (IL Sam. 3, 38), 
lautete der Test der Gedächtnisrede, welcbe Dr. 
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Schmiedel in Wien nach Fürsfs Tode hielt. In der 
Tat kam, als er dahingeschieden, die allseitige Hoch- 
schätzung und Teilnahme zum erhebendsten Ausdruck. 
Unwillkürlich musste man sich dabei des Goetheschen 
Ausspruchs erinnern: ^Was dem Manne das Leben 
nur halb erteilt, soll ganz die Nachwelt geben." — 
Denn es wurde ihm eine Leichenfeier veranstaltet, von 
so eigenartigem, zugleich rituellem wie interkonfessio- 
nellem Charakter, wie sie Leipzig bis dahin nicht ge- 
sehen hatte. Namens der israelitischen Gemeinde 
hatten Kohner, Nachod, Werthauer und andere 
seiner treuen Verehrer die würdigste Gestaltung der 
Feier in die Hand genommen. Im Trauerhause be- 
tonte Kohner die politische und soziale Bedeutung des 
Verewigten, der nicht wenig zur Beseitigung der Vor- 
urteile gegen seine Glaubensgenossen und zu deren 
Hebung in der öffentlichen Meinung beigetragen habe. 
Darum werde sein Andenken in den dankbaren Herzen 
aller Juden und namentlich derjenigen der hiesigen 
Stadt fortleben und es die Gemeinde für heilige Pflicht 
halten, die Erinnerung an ihn treu zu bewahren. 

Ein imposanter Zug, in welchem Chargierte sämt- 
licher akademischer Verbindungen Leipzigs mit der 
Fahne der philosophischen Fakultät dem Leichenwagen 
voranschritten und sehr viele seiner Anhänger und 
Freunde folgten, begab sich durch die Stadt nach der* 
im Trauerschmuck prangenden Synagoge, wo der mit 
Kränzen bedeckte Sarg auf dem Altarplatze nieder- 
gesetzt wurde. Vertreter der Regierung (v. Burgs- 
dorff und mehrere seiner Räte), die städtischen Be- 
hörden, Professoren (unter ihnen Delitzsch, Krehl, 
Wuttke, Zarneke) erwiesen ihm hier die letzte Ehre. 
Nach einem Gesang des Uni versiläts- Gesangvereins 
Paulus unter Prof. Langers Leitung schilderte der 
Prediger der Gemeinde, Dr. Goldschmidt, in be- 
wegten Worten, zum Teil aus eigenem Miterlebten, wie 
sich der nun Dahingegangene aus mühevollen Anfangen 
durch rastloses geistiges Streben, durch hohe sittliche 
Kraft emporgerungen, wie er, unbekümmert um äussere 
Erfolge, lecUglich in der Liebe zur Wissenschaft sein 



Genüge gefunden. Hieran schloss der Dresdner Ober- 
Rabbiner, Dr. Landau, ein Gebet, und durch den 
Synagogen - Gesangverein „Psalterion** (Ding. Prof. 
Judassohn) wurde die Feier mit einem Liede beendigt. 

Draussen aber am Grabe erinnerte Landau, noch- 
mals das Wort ergreifend, daran, dass der jetzt zur 
Ruhe Getragene der vornehme Typus des von Wissens- 
drang erfüllten Israeliten gewesen sei, welcher seine 
höchste Befriedigung im Lernen und Lehren findet. 

Diese Bestattung, die letzte Erinnerung an meinen 
Vater, war für mich und alle ihm Nahestehenden des- 
halb • so erhebend, weil sie in eine Zeit fiel, in welcher 
die künstlich geschürten konfessionellen Gegensätze 
noch nicht die Herzen vergiftet hatten. Sie war das 
leuchtende Abendrot des Arbeitstages eines Gelehrten- 
lebens, der in Stürmen begonnen hatte, in grauem 
Nebel weiter geführt worden war, erst spät von 
Sonnenblicken erhellt wurde. 

Wie flüchtig auch das Leben des einzelnen ist, 
wie es auch verweht gleich der Blume des Feldes, 
allzu schnell der Vergessenheit anheimfallend — hat 
er etwas Dauerndes von Wert geschaffen, so bleibt 
sein Andenken noch lange lebendig. Um es zu er- 
halten und in seinem Sinne fortwährend Gutes zu 
stiften, begründeten Verehrer und Freunde meines 
Vaters eine Stiftung. Die israelitische Religions-Gemeinde 
zu Leipzig verwaltet diese „Fürst-Stiftung", deren 
Zinsen für Studierende der orientalischen Wissenschaften 
zu Leipzig und Berlin bestimmt sind. Der grösste Teil 
seiner Bibliothek aber gelangte als Schenkung an die 
Hochschule für die jüdische Wissenschaft zu Berlin, in 
deren Bibliothekräumen auch eine von einer seiner 
Enkelinnen modellierte Büste Platz gefunden hat. 

So mögen diese anspruchslosen, persönlichen Er- 
innerungen an meinen Vater in Schillers erhebenden 
Versen ausklingen: 

Von des Lebens Gütern allen 
Ist der Ruhm das Höchste doch; 
Wenn der Leib in Staub zerfallen, 
Lebt der grosse Name noch. 



ANDACHT. 



Skizze von Joac 

Wenn er im Tempel war, dann betete er nicht 
mit die herkömmlichen Gebete. Er schaute nur un- 
verwandt mit glänzenden, durstigen, schönheitstrunkenen 
Augen auf den Vorhang, aui dem zwei Löwen sich 
auf die Gesetzestafeln stützten, und der die Thorarollen 
verbarg. 

Aber ihm verbargen sie nicht die Thorarollen. 
Nein, wenn er so hinstarrte mit seinen leuchtenden, 
märchenlebenden Blicken, dann schaute er dahinter 
etwas Grosses, Schönes, Reines. Etwas, das Erlösung 
sein musste, das daherkam aut wallenden Winden in 
nie erschauter Pracht, verklärend, sonneuschön, märchen- 
farben, etwas, das göttlich war, Gott selbst: das 
Leben. — 

Es floss wie ein schauerlich-wonnevoller Strom 
durch sein zitternd Blut. Wie heilige Mysterien hörte 
er in der Ferne die Töne der Orgel langsam und feier- 
lich schweben, und es war ihm, als ob auf jedem Ton 



him Friedenthal. Nachdruck verboten. 

ein Engel des Lebens sässe und in die Herzen dieser 
Menschen hineinfliege und sie erfülle mit wunder- 
samem Licht und sie freimache von Schmutz und 
Niederkeit und ihnen die Freude bringe, die heilige, 
erlösende Freude des Lebens . . . 

Hinter jenem Vorhang war es verborgen, das 
Grosse, Rätselvolle. Und es war die Sehnsucht, die 
hineinsah, grossäugig, verträumt, lechzend und ahnend, 
aber nicht wissend. 

Sie sah nicht, was war — das wollte sie nicht 
sehen — , sie fühlte nur den grossen, unbezwinglichen 
Drang, das traumselige Sichhingeben an den Wunsch, 
das Verlangen, das ungestillte, wie es lebt in des 
Menschen Brust mit tausend zuckenden Schlangen, die 
alle so wunderbar schillern im Farbenfeuer bahn- 
ringender Gedanken und so verwunden mit giftigem 
Biss im schalen Lichte der Alltagswahrheit, die Hohn 
ist auf den Geist des Hohen, des Schönen. 
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Aber er war nur ein Knabe. 

Und deshalb durfte er noch träumen, solch Märchen- 
dinge träumen. Märchendinge! O, er wollte sie zur Wahr- 
heit machen. Er wollte diesen Traum vom Leben in die 
Wirklichkeit setzen. Sie sollten in Bewunderung fallen 
vor diesem Machtvollen, das sie zu kennen meinten 
und doch nicht wussten zu nehmen. 

Es sollte heilig und rein und natürlich werden, 
dieses Leben, das sie bis jetzt so schmutzig und 
schändlich verbrachten, von dem sie nicht wussten, 
dass es von Gott gekommen sei und deshalb heilig. 
Und darum gingen sie soviel in den Tempel und lobten 
ihren Gott, damit sie es nicht erkannten? — 

Kamen sie nicht herein, während Sünde und 
Schmutz noch in ihren Augen, in ihrer Seele klebten, 
und sie murmelten Gebete und murmelten Gebete, aber 
reinigten sich nicht! — 

Und des Knaben glänzendes Aug' suchte dort 
hinter dem hüllenden Vorhang mit den stolzen Löwen 
und ehernen Tafeln die Reinigung, die grosse Reini- 
gung, die herabkommen musste zu den Menschen, auf 
dass sie das heilige Leben als Reine berühren durften, 
als Priester im weissen, unbefleckten Talar ... 

Phantastisch, unbestimmt, in Nebelbildern mit 
Sonnenglanz darauf, zogen sich diese Träume durch die 
Seele des Jünglings hin. 

Wenn er dahinsah auf diesen Vorhang, so war es 
ihm oft, als wenn er, wie in vergangenen Jahrhunderten 
die Priester, die Opferfeuer, die reine Flamme, dem 
grossen Gott anzünde und schüre, selbst ein Priester, 
und als ob ein Geist * göttlicher Kraft in ihn einzöge 
und seiner Seele die Schwingen hebe und sie trage 
auf nie betretene Höhen des Lebens, von wo herab- 
strahle selige Oflfenbarung. — 

Das waren so seine kindlich göttlichen, törichten 
Träume gewesen. 

Als dann das Leben kam, wie es wirklich war, 
und ihn rauh und brutal anfasste und ihn angrinste in 
tausend hässlichen Verzerrungen und teuflisch spötti- 
schen Zügen, da waren seine Träume zerronnen wie 
Reif in warmer Frühlingsnacht, der zu Schmutz dann 



wird, zu hässlichem, erbärmlichem Schmutz, in dem 
man herumtritt. So war es auch seinen Träumen ge- 
gangen, und das Leben trat weidlich in ihnen herum 
wie ein grober, ungeschlachter Riese. 

Und er war wissend geworden. Darum sah er 
nicht mehr erzürnt auf die, die mit Sünden und Kot 
in der Seele in den Tempel kamen und den hohen 
Gott anriefen. Er verstand sie, dass sie sich retteten 
vor dem Ungetüm da draussen, das sie verfolgte und 
an ihnen zerrte und riss, wie sie sich bargen und zu 
ihrem Gott flehten und nicht von ihm lassen wollten, 
denn sie hatten ja nichts anderes ausser ihm. 

Er verstand diese Menschen, die so knechtisch 
waren, dass sie ihren Gott mehr fürchten taten als 
liebten. Die sich müde kämpften, o, so müde, so 
müde, dass sie sich freuten auf die Zuflucht, die ihnen 
ward, die so müde waren, so alt, so schwach, weil 
Jahrhunderte, Jahrtausende ihres Volkes auf ihren ge- 
krümmten Schultern lasteten und drückten mit ihren 
Taten und ihren Sünden. Die so matt waren, dass sie 
sich fürchteten vor jedem Neuen, das vielleicht ihre müh- 
sam errungene Ruhe stören, ihren Glauben erschüttern 
würde, die sich davor einschlössen und abschlössen. 

Er verstand sie und verzieh ihnen. Die konnten 
nicht anders. Nur ein grosses Mitleiden schluchzte in 
seinem Herzen um sie, ein Mitleiden, das nie aufhören 
wird bei den Edlen und Guten, solange die Welt ist, 
denn wenn das Mitleiden aufhört, dann hört auch das 
Leben auf. — 

Wenn er jetzt als Mann die Decke zurückzog, da- 
hinter er so herrliche, kühne Träume vermutet, dann 
umspielte ein wehes Lächeln die [Lippen. Aber er 
küsste doch voll Inbrunst diese Rollen, die nicht das 
Leben bringen, aber vom Leben sprechen, von ver- 
gangenem Leben, wo Kampf war und Glück und Not 
und Liebe und Hass und Sieg und Kampf, Kampf 
und Suchen . . . 

Suchen, irres, verzweiflungs volles Suchen. 

Und Finden? — Ach! 

Ewiges, ewiges Suchen, solange Seelen mensch- 
lich sind . . . 



In der fremde 



Die 8otitic gic99t den Qlctti dce Lcbcne 
Hu9 ihrer Sdialc nid>t vergebene: 
Die Ralme füllen eid) mit Saft, 
69 strotzt von Kraft der Leidenediaft, 
Die Käfer wetzen ihre 8d)Wtngen, 
Die Droeeeln in den Kronen singen. 
Hus fernen hör id) 8id)eln klirren, 
Und rings, wohin die Blxdkc irren, 
6in Leben, IVehmen und 6enies6en, 



Hls sollt es ewig blühn und spriessen* 
Da tauch' ich in des Lebens fluten 
dnd führ es, tief im Kerzen gluten 
C(nd weiss, es spinnt sein goldnes Band 
Qm mich und dieses friihlingsland 
Qnd weht mir eine Liebe her 
Zu diesem Lande segenschwer, 
Qlic wenn es meine Reimat war' • • . 
seilen. J4. 8cberlag« 



DIE MODERNE TECHNIK IM DIENSTE DES PESSACH-RITUALS. 



Das halten unsere Alt- 
rorderen sieb wohl kaum je 
träumen lassen, dass dermal- 
einst die Maschine ihren 
Nachkommen die Mazzoth 
hacken wurde! Ehemais 
war dies sogar in den Gross- 
stadten — uod ist auch in 
der FrOTJnz, hier und da auch 
in Deutschland heule noch — 
eine der Haupt funktionell des 
Hausbelriebs, und keiue wohl- 
habende Hausfrau, die etwas 
auf ihre Würde achtete, Hess 
es sich nehmen, die unge- 
säuerten Oslerbrote im Hause 
zu bereiten. Gewöhnlich ver- 
einten sich mehiere Haus- 
frauen bei der, welche die 
bequemsten und geeignetsten 
Räumlichkeiten besass, und 
diese war glücklich, die un- 
geheuer strengen rituellen 
Vorschriften selber zu über- 
wachen, die die Mazzob heim 
^Einmeiren" — ein alt- 
deutsches Wort, welches so 
viel wie Teig einmachen be- 
deutet — , beim Kneten, 
Watken und ßacken vor der 
geringsten Gärung lu be- 
wahren. Was war das für ein munteres, seliges und 
weihevolles Treiben! Während der ganzen Zeit herrschte 
völlige soziale Gleichheit. Hausfrau und Magd, Herr 
und Diener, arm und reich, die Gelehrten und die 
schlichten Männer aus dem Volke waren, unter gleich- 
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massiger Verteilung der Funktionen, dabei beteiligt, 
das „Brot der Armut, welches unsere Väter assen, als 
sie aus ägyptischer KnechlschafI zogen", zu bereiten. 

Armen Hausfrauen, die nicht abkommen konnten, 
wurde von den glücklicheren Genossinnen die Mühe 
abgenommen. Da konnte 
man am Abend zuvor die 
Rabbiner und Honoratioren 
der Gemeinde in langem Zug. 
unter Begleitung, die Kannen 
in den Händen, zum Brunnen 
schreiten sehen, um, bevor 
die Nacht herabsank, das 
Wasser zu holen, „welches 
übernachten sollte" (majim 
schellanu), um am tolgenden 
Tage zum Einrühren des 
Teigs verwendet zu werden. 
War der Teig unter grosser 
Vorsicht und geschickter 
Arbeitsteilung glücklich ge- 
knetet, gewalkt und in kleine 
Stückchen geschnitten. so kam 
da? „Rädeln", welches (linke 
Knaben- und Mädchenhände 
besorgten, indem sie hurtig 
mit gezahnten Rädchen über 
die Kuchen fuhren, um sie 
dadurch vor dem „Auflaufen" 
zu schützen und ihnen die 
feine, zarte Form zu be- 
wahren. Doch die grässte 
Verantwiirllichkeit ruhte auf 
den Schultern des„Scliiebers*, 
dem es oblag, das runde 
dünne Teigblatt aufzufangen, 




Muchlnenraum der Mazzoth-Bäcktrei dea Synagogen- Veituuidei zu Hamburg. 
Speiialaurnahme (Ur „Oat und West' 



1 Zanili^r .t Lal.lsch. Herliu. 



Die moderne Technik im Dieosie des Hessacb- Rituals. 
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gescbminil in den glühendeo Ofen zu schieben und es 
ebenso geschwind, schon nach wenigen Sekunden her- 
auszuholen, damit es einerseits nicht in den Verdacht 
der GäruDg komme, aber andererseits auch nicht ver- 
bienne. Welcher Jubel herrschte, als nach lagelangem 
„beissem" Bemühen das Werk »oll- 
bracbl war, und man die Mazzoth 
in weisses Linnen sorgfältig ver- 
packen durfte! Das war ein 
Fest. Man wünschte sich dabei 
gegenseitig „alles Gute", und 
dass man das nächste Jahr ,in 
Nachath und in Freuden reich", 
dass man „die Posaune des 
Messias zu hören erlebe und das 
, grosse I'assahfest der Zukunft" 
(l'essach leathid). Die Frauen 
vergossen reichliche Tränen. . . . 
Im Verlaufe der Zeil hat auch auf 
diesem Gebiete die Hausindustrie 
dem ["nternehmertum weichen 
müssen, liesonders in den Städten 
wurde der Mazzofhbäcker eine 
stehende i'~igur; er versorgte die 
Stadt mit dem Bedarf an Oster- 
brol. Die Poesie des Mazzoth- 
Backens verschwand. Fndlich 
bemächtigte sich die Cross- 
induslrie und die Technik auch 
dieses Produktionszweiges. Unsere 
Bilder zeigen die Mazzoth- 
Backere" 



Maschinen verfeinert und verbessert, um auch den 
rigorosesten Anforderungen des Ritus zu entsprechen. 
Bild I zeigt das Zimmer, wo der Teig bereitet wird. 



Von da wird 
grenzende Zimmer 



Verban.le 
jüdif 




mittels fiin ersonnener und kon- 
sliuieriet \fcascbinen betrieben 
wird. Immer mehr wurden die 



Lager- und Packraum. 



durch ein Fenster 
gereicht (Bild II), wo ihn die 
Maschinen walken und in kreis- 
förmige Blätter schneiden und zu- 
gleich das „Rädeln" besorgen. Die 
Blätter gehen dann in ein drittes 
Zimmer (Bild III), wo die Mazzoth 
in den Ofen geschoben werden, 
um dann in das eine Treppe 
höher gelegene Zimmer zu 
wandern, wo sie vermittels 
Maschine verpackt werden. Eine 
besondere Kommission über- 
wacht und betreibt die Herstellung 
der Mazzoth, deren Ertrag dazu 
verwendet wird, um die arme 
Judische Bevölkerung Hamburgs 
mit Mazzoth zu versehen. Diese 
Bäckerei versorgt einen grossen 
Teil von Deutschland. Auch für 
die Herstellung der „Mazzah 
schemurah" sorgt die Kommission. 
Zu diesem Zweck 'wird ein Teil 
der Weizenernte auf benachbarten 
Gütern in den Halmen gekauft 
und von da ab streng überwacht, 
bis die Körner zu Mehl ver- 
arbeitet wortien sind. Das Fest 
der Einholung der Ernte wird in 
althergebrachter Weise gefeiert, 
und die Mazzoth werden einige 
Tage vor Pessach gebacken. 



DIE JUEDIN. 



Eine Wiener Skizze, 
am Naclimittag frostelod, erscheint. 



aye. 



Paul Dumba kam erst 
verschlafen uod ein bisscheo verstimmt zu seiner 
Schwester. „Geh Antschi", sagte er, „sei froh, dass 
Du nicht mit dabei waist. So eine Influenza ist manch- 
mal auch ganz gut; es war direkt ein Sliandal, und 
das Blödeste dabei ist, mir ist noch immer nicht klar, 
wer sich eigentlich blamiert hat, der Franz Massoni 
oder die Mizzi Weisbach oder die Jüdin. Gott, von 
dem Fram war's ja von vornherein eine komische Idee, 
er hätte sich wirklich das alles denken können, aber 
da hiess es immer: „es ist doch mein Privatball, und 
ich kann wen ich will bitten, meine Gäste zu empfangen", 
und da hat er richtig neben der Gräfin Weisbacb und 
der FÜTSlin Paulin' auch Frau Renee Rothslein als 
Patroness' gebeten. Er hat mir allein gesagt, sie hat 
erst nicht wollen, aber da hat er gewiss so eindring- 
lich gebeten und ihr immer wieder vorerzählt, dass er 
bei dem ganzen Fest eigentlich nur an sie gedacht hat, 
dass er sie durch sein Haus gebend träumte, Hausfrau 
spielend auf ein paar kurze Stunden, und dass viel- 
leicht grad diese paar Stunden mit das Köstlichste sein 
könnten, was ihm das Leben überhaupt zu bieten hat. 
Na, Antschi, Du weisst Ja allein, wie der Franz daher- 
reden kann; am End' hören die Frauen gai nicht mehr 
auf die Worte, sondern lassen nur noch den Ton der 
Stimme auf sich wirken, wie eine aulreizende und be- 
zwingende Musik, Und so hat Frau Ren^e Roihstein 
ihre Bedenken fahren lassen und hat ja gesagt mit 
Mund und Hand und Augen und hat sich auf den 
Massooi-Ball sicher mehr gefreut als all seine anderen 
Gäste. Weisst, Antschi, ich bab' ihn ja bis zur letzten 
Stund' gewarnt, aber er Hess sich nichts sagen. Ein- 
mal schrie er mich sogar an: „Was willst Du eigeol- 
lich? Frau Rothslein ist eine eizellente Künstlerin, 
eine wirkliche Schönheit und von tadellosem Ruf Na 
und Geld hat sie auch; also stop, bitte. Und übrigens 
macht es mir sehr viel Spass, so ein paar Weiberkatzen 
aufeinanderzuhetzen. Ich versprech mir grad davon 
ein besonderes Amüsement!" Na, da war nichts mehr 
zu machenals zu zitieren: Unheil, nimm deinen Lauf 
und ähnliches. Wenn ich ein Journalist war', wüsst' 
ich mehr so Verseln, aber Gott sei Dank — — 

Na also gestern abend war ich schon zeilig da, 
um mir seine Arrangements vorher ein bissei an- 
zuschau'n. Alles natürlich prachtvoll, apail, kurz first 
class. Schliesslich warum nicht, er hat's Ja dazu. Keiu 
alter Adel, aber ein glänzender. Nach und nach sind 
die Gäste gekommen, lauter fade Männer und lauter 
schöne Frauen; alle so ein biseben weich und zärtlich 
und schmiegsam, manche vielleicht eine Idee zu fett. 
So Anfang vom Orient halt: noch nicht Harem und 
doch nicht mehr unnahbar. Ich bin nach und nach 
aufgelebt, hab' da und dort ein bissei geflirtet und war 
gerad ganz lustig und vergnügt, als Renee Rothstein 



Schon, sag' ich Dir, Antschi! Im Konzert- 
Saal hab' ich das Ja nie so gefunden, da war sie mir 
immer zu sehr Künstlerin, ich hab' das Menschliche 
da stark vermisst. Aber da! Sie strahlte einfach. Na, 
der Massoni führt sie der Paulin' und der Weisbach zu, 
aber die beiden grüssen kaum und lassen dann das 
arme Hasch er 1 einfach stehen. Andere geben 
vorbei, lorgnettieren sie, die Herren stossen sich 
an, aber keiner spricht ein Wort zu ihr, und 
die schone Frau steht da an der Wand wie an 
einem Pranger. Der Franz war überall, nur nicht bei 
ihr. Vom Spass am „Aufeinander hetzen" hat man 
wenig gespürt, er sah nur geduckt und verlegen aus, 
und Hess seine reizende Flamme schmählich im Stich. 
Weisst Antschi, eine gewöhnliche, ich mein' eine 
schwächere Frau hätt' einfach losgebeult, aber die 
Rothstein bewahrte Haltung; tadellos muss ich sagen. 
Ganz ruhig stand sie da und hat nur ein bischen hoch- 
mütiger ausgeschaut, als es unbedingt notwendig 
gewesen war', und keiner könnt' ihr etwas von Be- 
schämung und Kränkung anmerken. Schau, Antschi, 
wenn einer Frau so etwas passiert — ich hab's Ja erst 
einmal erlebt, aber ich denk', das muss immer so sein 
— da vergisst sie alles Angelernte und Nachgemachte, 
und trotz der schönsten Kleider steht sie doch wie 
nackt vor den Menschen. Siehst', so ein Gefühl hab' 
ich auch gestern vor der Ren^e gehabt. Ganz ohne 
Hüllen stand sie da und sah über uns alle hinaus in 
ferne Länder und hat in ihrer Demütigung und Blosse 
königlich gewirkt. Sie hat halt doch Rasse, und Rasse 
muss man haben und haben wollen, sonst ist man 
einlach ein Kalfakter. — Na, und wie die Rothstein da 
sieht und die anderen sie begaffen und betuscheln, da 
kommt so zu allerletzt wie gewöhnlich die Evy ElUssen, 
die Nichte von der Weisbach, an. Alle haben sich um 
sie gedrängt, bitt' Dich, englisch, darauf fliegen wir ja 
in Wien, und Jeder will sich vorstellen lassen, und zu 
allen ist sie lieb und gnädig, und auf einmal steht sie 
der Frau Ren^e gegenüber und sagt: „Bitte, Tante, 
willst Dil mich nicht vorstellen?"' Einen Moment ist 
alles still, und dann antwortet die gute Mizzi laut und 
schneidend: „Das ist die Jüdin Rebecca Rothstein." — 
Weisst', Antschi, im Augenblick war ich paff, ich hatt' 
nur so den flüchtigen Gedanken: „Gott, was für eine 
ordinäre Köchinnen -Stimme diese V5 GotiS- hat", 
dann seh' ich, wie Evy sich verng'ist, wie fast gleivTi. 
Frau die Hand reicht, und viit,.^^^^ ergehen konnten. 
endlich einmal die "bärmV^g,^^ ^^^ Synagogen aus- 
steckt, neben den beiden , , , . - , . 

. '. , .len. Ich stehe nicht an, zu 

stein ist eine unserer 
■ 1. ■ >.. L L. ■ enster so wenijj — oder noch 
vielleicht schenkt sie v " 

Und dann bat d="'" Synagogen eignen, wie die 
wie, das kann ich C 
beschreiblich schön- (iesichtspunkte ausgehend, habe 




auT diese wundeivoUe Stimme gehört und den häss- 
licbeD oiedeieo Auftritt vergessen, und der Massooi 
fing an, sieb aufziitichten und zu strahlen. Und 
nährend sie das heiriicheBrahmslied singt: .Wie bist 
Du, meine Königin, durch sanfte Güte wonnevotl" (sehr 
passend für all' die Weiber übrigens, nicht?), kommt 
leise, unangemeldet, um die Sängerin nicht zu stören, 
der Clou des Abeods, die Ueberraschung, die Aus- 
zeichnung für den Günstling Massoni, der Erzherzog 
Franz Carl. Kr hat allen ßegrüssenden abgewinkt und 
sich still in eine Ecke gesetzt und zugehört, und ge- 
fallen nat's ihm, das sah man ihm an. Und als der 
letzte Ton verklungen war, stand er auf, klatschte und 
rief: „liravo, herrlich. Hebe Gräfin, wollen Sie mich 
nicht ji^' pg'Jeser begnadeten Künslieiin bekannt 
latcens verschw^'nüch war es ja für die Weisbach, 
bemächligle sich die -h auf die Rolhstein zu. Und 
Industrie und die Technik, ^Uose Person einen Schritt 
dieses Produktioiiszweices. U.-, ..~ f.. 

Bilder zeigen die Mazzo'^^*^"' ^''^"^ ^"8"" ^'^ 
Bäckerei des Synagoge "'cht auch; das isi die 
Verbandes der Hamburgt waren wieder einmal 
jüdischen Gemeinde, die ver-jndruck des Gesanges 
mittels fein ersonnener und kon- , .„ ,. - . „ j. 
... ,, .■.,■!. 'der klem peworden, 
struierler Uascbinen betriehen *> ' 

wird. Immer mehr wurden die ^'»^ gspannt hat. 



sagt: „Ah, sehr interessaut." Und da fährt die Roth- 
stein wieder auf: „Ja, nicht wahr. Kaiserliche Hoheit, 
sehr interessant, eine lebendige Jüdin zu sehen", und 
siebst, Antscht, da hat sich der hohe Herr, der doch 
nicht sehr gescheit ist, wieder einmal in seiner ganzen 
Güte und Herzlichkeit gezeigt. Er lachte ein bisschen. 
„Das nicht, liebe Frau Rotbstein. Nicht die Jüdin, 
aber so eine Jüdin, das ist mir interessant." Und 
Frau Reniie sah mit einem Mal noch tausendmal 
schöner aus und sagte: .Oh. Kaiserliche Hoheit, wo- 
für hasst man uns dennV Und dann machte sie dem 
Erzherzog eine sehr tiefe und sehr formvollendete Ver- 
neigung und ging hinaus, ohne uns alle eines Wortes 
oder Ulickes zu würdigen. Nicht einmal verachtend 
hat sie uns angeschaut; wir waren einfach nicht da. 
gar nicht auf der Welt, existierten nicht für sie. Und 
wie der letzte Schimmer ihres weissen Gewandes ver- 
schwunden war, hat sich der Erzherzog wieder der 
Weisbach zugewendet, reichte ihr den Arm zum 
Souper und sagte ganz harmlos unii wohlwollend: 
,N'a, liebe Gräfin, ist Ihnen ausser der Krau Rothstein 
auch sonst noch viel Schönes in letzter Zeit begegnet.''' 
Der Massoni und wir andern haben noch alles 
Mögliche an dem Abend aufgestellt, aber die Stimmung war 




Ar der Sfdertafel. 



Siiiian dei Heftet.) 



verpfuscht, es war oicbts mehr zu oiachen ; Frau Renees das Deoehmeo, ich meic' so das ieioe, das richtige, 

Abgang wai allen auf die Nerven gegangeu. Und das, was wir haben, das lernen sie schliesslich doch 

siehst, Äntschi, das sag' ich: schön können sie sein, nie. Man kann machen, was man will, am End' 

reich können sie sein, Talent können sie auch haben, aber kommt doch heraus: Die Jüdin. 



OLASFENSTER IN SYNAGOGEN. 



Meine im Hefte "»/1903 gegebenen Anregun- 
gen haben insofern erfreuliche Ergebnisse ge- 
zeitigt, als ich in der Zwischenzeit mehrfach um 
Rat angegangen wurde, wenn es sich um Ent- 
würfe jüdischer Kultusgegenstände handelte. In 
einigen Fällen war ich zu meiner Freude in der 
Lage, zweckdienliche Winke geben zu können. 

In letzter Zeit sind nun last gleichzeitig zwei 
Anfragen an mich ergangen, welche ein Gebiet 
berühren, auf welchem ich die jüdische Kunst 
sich nur ungerne betätigen sehe. Die Glasmalerei 
ist ein Kind der kirchlichen Kunst, bestimmt, die 
Kirche in mystisches Dunkel zu hüllen und die 



Wirkung des vom Hochaltare ausströmenden 
Lichtmeeres auf das Gemüt zu verstärken. Un- 
serem Kultus widerstreben derlei Effektmittel, die 
Benutzung der (iebetbücher verbietet geradezu 
eine absichtliche Verdunkelung des Gotteshauses, 
so dass es mir unverständlich ist, wie fast gleich- 
zeitig an mich zwei Anfragen ergehen konnten, 
in welcher Weise Glasfenster für Synagogen aus- 
geführt werden kiinnen. Ich stehe nicht an. zu 
erklären, dass Glasfenster so wenig — oder noch 
weniger — sich für Synagogen eignen, wie die 
Orgel. 

Von diesem Gesichtspunkte ausgehend, habe 
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ich mich im ersten Falle, in welchem eine be- 
rühmte hiesige Glasmalerei den Auftrag zur An- 
fertigung von Glasfenstern für eine amerikanische 
Synagoge bekommen hatte, eines Vorschlages 
enthalten. Die Folge war, dass die Kunstanstalt 
Darstellungen aus der Bibel — Ruth usw. — als 
Synagogenfenster ausführte, und als Beiwerk, ohne 
jede sachliche oder künstlerische Verbindung mit 
diesen Darstellungen, Mesusos, Tephillin usw. ab- 
bildete, um den Bildern auf diese Weise jüdisches 
Gepräge zu verleihen. 

Als ich deshalb bald darauf ersucht wurde» 
Vorschläge für 10 Glasfenster einer norddeutschen 
Synagoge zu machen, glaubte ich, auf meinem 
ablehnenden Standpunkte nicht beharren zu sollen. 
Gemacht würden die Fenster doch, ich musste 
also wenigstens dafür sorgen, dass die Darstel- 
lungen innerhalb der zulässigen Grenzen bleiben. 
Man hatte mich gefragt, was ich von einer Sym- 
bolik der Feste hielte. Von einer bildlichen 
Wiedergabe der Feste war nun entschieden ab- 
zuraten. Schefuos, Sukko5, Chanukoh sind leicht 
darzustellen. Schwieriger schon ist die Symbolik 
für Pessach, Rosch- Haschono und Purim. Denn 
es genügt nicht, etwa den Sedertisch, das Schofar 
öder die Megilloh abzubilden. Es handelt sich 
um Glasmalerei, die leuchtende Farben und viel- 
fachen Farbenwechsel fordert, in welcher dunkel- 
rote, grüne, blaue, violette Töne die wirksamen 
sind. Wir sollen hohe, schmale Fenster füllen, 
die ein arabeskenartiges Emporstreben des dar- 
gestellten oder die schmale, in die Höhe stre- 
bende menschliche Gestalt verlangen. Mit dem 
Schofar, mit der Megilloh kann ich doch kein 
Fenster füllen. Und wie soll ich den Sabbat oder 
Jörn Kippur darstellen? Erste rer kann doch nicht 
etwa durch eine Schabbeslampe und die Besomim- 
Büchse angedeutet werden. Diese sind doch 
nicht das Wesentliche des Schabos: der Ruhetag 
kann ohne Zuhilfenahme figürlicher Darstellungen 
nicht charakterisiert werden. Für Jom Kippur 
bhebe höchstens ein Faden, zur Hälfte weiss, zur 
Hälfte rot, in Anlehnung an den Faden, der dem 
an diesem Tage in die Wüste gesandten Sünden- 
bocke um die Hörner gewickelt wurde. Allein 
mit einem Faden kann man doch kein Fenster 
füllen. Und dann sollen zehn Glasfenster ge- 
stiftet werden. Soviel Feste haben wir glücklicher- 
weise gar nicht. 

Was tollte ich sonst vorschlagen? Die 
Wappen der Stämme? Die Zahl wäre ent- 
sprechend. Der Löwe, Judas Wappentier, be- 



findet, sich schon am Thoravorhange, Schimon 
und Levi, die auch in ihres Vaters Segen vereint 
vorkommen, fänden in einem Fenster Platz, 
blieben also für die restUchen neun Stämme neun 
Fenster. Wie ich mir die Sache aber recht über- 
legte, liess ich den Gedanken doch fallen. Die 
grosse Anzahl der Wappen stellen Tiere dar. 
Die malerische Wiedergabe von Tieren ist aller- 
dings nicht verboten. Der Löwe Judas, findet 
sich sogar überall in Synagogen. Allein die 
Darstellung einer Reihe von Tiergestalten schien 
mir doch dem reinen (idst des Judentums so 
entschieden zu widersprechen, dass ich glaubte, 
diese Art des Synagogenschmuckes ebenfalls ab- 
lehnen zu müssen. 

Darüber, dass die künstlerischen Anforde- 
rungen, welche an ein Glasfenster zu stellen sind, 
mit den besonderen Anforderungen des jüdischen 
Kultus und der Synagoge nie ganz in Ueberein- 
stimmung zu bringen sind, war ich von Anfang 
an nicht im Zweifel. Aber es mussten zehn 
Glasfenster gestiftet werden. Wenn es nun ge- 
länge, mit der Idee einen Lehrzweck zu verbin- 
den, so -erschiene sie mir annehmbarer. Israels 
grosse Männer im Bilde wiederzugeben, ist zwar 
nicht angängig, was hindert aber, sie in ihren 
Werken darzustellen? Der jüdische Geist sucht 
Symbolik, und unsere Grossen haben daher ihren 
Werken oft, ja meistens, symboHsche Titel ge- 
geben. Freilich, nicht alle diese Titel eignen 
sich zur bildlichen Wiedergabe, und mancher 
unserer Lehrer, gerade die grössten darunter, 
könnten auf diese Weise dem Beschauer nicht 
in Erinnerung gebracht werden. Doch der Ge- 
danke, unsere grossen Lehrer in ihren Werken 
bildhch zur Kenntnis der grossen Masse Israels 
zu bringen, die Möglichkeit, dadurch Interesse 
für den Inhalt der Werke und die Hofi'nung, 
wenigstens den historischen Sinn unserer Jugend 
zu wecken, Hess mich den Versuch wagen. Das 
Ergebnis meiner Ueberlegung waren folgende 
Werke, die sich zur Wiedergabe im Bilde eignen : 
Raschi: das Paradies — die Darstellung bedarf 

keiner Erläuterung. 
Maimonides: Mischneh Thora, die Verdoppe- 
lung der Thora — die Thora spiegelt sich 
in einer Quelle oder in den Wolken wieder. 
Serach ja ha-Levi: Moor, die Leuchte — eine 

Fackel oder ein Leuchter. 
Elieser ben Jizchok: Orchos hachajim, Pfade 
des Lebens — verschlungene Pfade in einem 
Walde, über Wiesen und Bäche. 
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Jakof ben Ascher : Arboh Turim, die vier 
Türme : 

Orech chajim, Pfade des Lebens — zum 
Turme führen von allen Seiten Wege ; 
Jore teoh, Lehre der Erkenntnis — ein 
Turm, von dem Lichtiülle ausstrahlt: 
Efen hoeser, Stein der Hilfe — ein Leucht- 
turm; .. 
Choscheamischpod, Brustschild des Rech- 
tes— einTu*ai, 
über dessen 
Hingang Ah- 
rons Brust- 
schrld befestigt 
ist. 
Kalonymos benKalony- 
mos: Efen Bochen, 
der Prüfstein — em 
Fels, aut welchem 
golden das Wort 
„Tohor" („Rein") 
erstrahlt. 
Estori Farchi: Kaftor 
foferach, Kelch und 
Blüte — ein blühen- 
der Mandelstrauch. 
Joseph Karo: Schulcbon 
Oruch, der gedeckte 
Tisch, und Mischneh 
Kesef, doppeltes Sil- 
ber — ein gedeckter 
Tisch mit zwei sil- 
bernenTellern, zwei 
Bechern etc. 
Jakot ibnChabib: Ajin 
Jakof, Quelle Jakobs 
— eine Quelle, 
darüber der schwere 
Stein, den Jakob 
wegwälzt. 
R, David b. Schmuel ha-Levi: Türe sohof, 
goldener Kranz — ein goldener Reif um 
den gedeckten Tisch (s. o.). 
Jeschajo Horowitz: Sehne luchos habris, die 
beiden Bundestafeln — Darstellung ergibt 
sich von selbst. 
Avrohom Gombinner: Mögen Avrohom, Abra- 
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hams Schild — ein Schild mit der Auf- 
schrift „Bris" („Bund"). 
Schlomoh Phöbus : Bajis Schlomoh, Haus Salo- 
mos — der Tempel. 

Da hatte ich nun Material in Hülle und Fülle. 
Wenn ich die beiden Fenster an der Eingangs- 
seite des Hauses für die Namen jener grossen 
Lehrer reservierte, deren Werke nicht bildlich 
darzustellen sind, so hatte ich noch acht Fenster 
zu füllen. Dazu reichten 
die hier angeführten 
Werke dann aus, wenn 
ich je zwei in einem 
Fenster darstellte. Hier- 
durch war es möglich, 
die Fenster mit farbigen 
Flächen zu füllen und 
den Charakter des Glas- 
fensters zu wahren. Es 
ergab sich dann folgende 
Anordnung : Als Um- 
randung dienten Guirlan- 
den derjenigen Früchte, 
die in Palästina nach 
Aussage der Bibel be- 
sonders gedeihen : Gerste, 
Weizen, Wein, . Granat- 
äpfel etc. Die Guirlande 
teilte das Fenster der 
Quere nach in zwei 
Hälften, deren jede ein 
Bild ausfüllte. Ueber 
dem Bilde stand der Ver- 
fasser, unter demselben 
der Titel des Werkes, 
und nun mögen die Be- 
sucher des Gotteshauses 
kommen und die Namen 
lesen, fragen und von 
ihren grossen Lehrern 
hören. Ob die Fenster, wenn meine Ideen 
verwirklicht werden, als Erzeugnisse jüdischer 
Kunst anzusehen sind, bezweifle ich. Aber 
in die Synagoge passen sie; sprechen sie 
doch von Israels reiner Lehre, lehren sie uns 
doch unseres Volkes grosse Meister, erinnern sie 
uns an unseres Glaubens göttlichen Geist 
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Her nor du schön Mejdele. 



(Jüdisches Volkslied.) 



Aus der Sdznmluog 
Leo Winz. 



Bearbeitet von 
M. Qibianski. 
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Sit antwortet: 



Ich weU gehn in 
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al . le Gas - sen nn well schrei • en 





W&sch zn wa - seihen a-by mit dir zn-sam - men sein a-by mit dir sn-sam-mensein. 
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Fine. 



Her nor du schCn M«jilele, 
Her nor du fein Mejdele, 
Was west du tun in a sa weiten Weg.' 
Ich well p^eh'n mit'n schweren Päckel 
Und ühn' Schuh und ohne Ruckel, 
Aby mit dir zusammen sein, 
Abv mit dir zusammen sein. 



Her nor du schön Mejdele, 
Her nor du fein Mejdele, 
Was west du tun in a sa weiten Weg? 
Ich well tausend Zores leiden, 
Unietuni \cdowes kleiben, 
Aby mit dir zusammen sein, 
Abv mit dir zusammen sein. 



£ij*ontuin von ^Osl und West* 



Xichdruck der Xotcn Ter boten. 
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Davd'9 Rarfe^ 

Die Bage gebt» der fromme Kdnfg Davfd 
Lff66 seine Rarfe Qberm Bette blngeiir 
Und strfd» der f^ordwfnd Ober fbre Baiten, 
6rtaiitcii sie in lauten Liederbllngen. 



Darauf crbob der König aidi i^om Lager, 
Qm aud» in tiefer f^adit den ncrrn zu preisen, 
Bf sang i^or ibm in Demut seine psalmen. 
Die nerzen dffnen und der Crinen Bd)leusen. 

O, beil'ger Binger I du und deine Rarfe 
Beid meines trautet) Tolbcs wahres Bieget, 
Bein stilles Dulden und sein geistig Btreben 
In eud» sie finden ibren klaren Bpiegelt 

nie oft sd)on war Israels Raupt umdQstcrt 
Ton trüber f^adit im traurigen 6xUe, 
Btill stand sein Rerz, das sid) der f eind erlesen 
Zu seines pfeiles mdrderisdiem Ziele« 



Dod) strid) dtr f^ordwind bart wie 6isensadicn 
Ckber die Rersenssaiten sdiarf und blutig, 
6rt9nten sie in beiligen Lobesbymnen, 
Die aufred)t es erhielten, kQbn und mutig« 

Und stolz erbob das Raupt Israel wieder 
Und schritt mit fKsdier Kraft zu neuem lUbe«, 
Den f eind, der es mit Rass und CQut bedrängte. 
Besiegte es mit geistig hohem Btreben. 

O töne weiter, Rarfe meines Tolkes, 
In hellen Klingen trotz des f eindes raOten, 
Zerstört' der frost dir alles grüne Leben, 
Die Bonne sdiafft und fördert neue SlOten. 



Bei nid»t i^erzagt^ Israel, deine Bonne, 
nenn aud) i^erbOUt oft,sd)eint dod) strahlend wieder, 
Und triknt dein Hug' von Süss- und Reuepsalmen, 
Bald strahlt es beim besang der f reiheitsUeder« 

Baden« . % Infcld. 



AUS DER JUDISCHEN SAGEN- UND MÄRCHENWELT. 

Von Bar-Ami. 



11.1) 



Nuchdnick verboten. 



Der Traum, ein Leben. 

War einmal ein reicher Gutspächter, der wählte 
für seine Tochter einen frommen und gelehrten jungen 
Mann zum Gatten. Einige Jahre lang sass der junge 
Mann im Hause seines Schwiegervaters, dem Studium 
der heiligen Bücher und frommen Uebungen ergeben. 
Nachher jedoch fing er an, deutsche Bücher zu studieren 
and wurde wankend im Glauben. Doch musste er 
seine Gedanken verbergen, da er nicht Herr seiner 
selbst war. Daher sann er auf ein Mittel» das Haus 
des Schwiegervaters zu verlassen. Zu diesem Zweck 
gab er vor, dass er in eine ferne Stadt reisen wolle, 
um dort einen Handel zu beginnen und sich von der 
Arbeit seiner Hände zu ernähren. Im Herzen aber 
dachte er, wenn ich nur mein Geld von ihm heraus- 
>>ekommen habe, mache ich mich auf nach Alexandrien^) 
in Aegypten und ergebe mich dort dem Sludium der 
nnheiligen Wissenschaften und Künste. Denn er war 
schon so sehr mit dem Glauben zerfallen, dass das 
Herz ihn immer stärker zu diesen Dingen hinzog. 
Der Alte widersetzte sich anfangs dem Plane, doch 
der Eidam wusste ibn zu beschwatzen: »Was hat es 



') Siehe ^Ost und West" Ile t II. 

*) Den jnduchen Volksmassen in Osteuropa gilt Aegypten 
noch immer als Hauptsitz aller ^ottwidrigen und unheilii;cn 
Lehzen und Wissenschaltcn. Die Aufklärung und Zweifel- 
nebt in leligiusen Dingen kam ihnen stets von ^deutschen 
Bftchem". 



für einen Zweck, immer über den Büchern zu sitzen 
und sich von den Eitern ernähren zu lassen? Ich will 
versuchen, auf eigenen Beinen zu stehen. "^ Der Alte 
gab endlich nach, doch musste sich der Junge ver- 
pflichten, bevor er die Reise antrat, sich von dem 
alten Rabbi in seiner Heimatsstadt, der sein Lehrer 
g:ewesen, zu verabschieden. Nun reiste er auf den 
Sabbat in seine Heimat. 

Am Freitag abends, nach dem Gottesdienst, sass 
unser junger Mann beim Tische des Rabbi mitten 
unter den anderen Jüngern. Als der Rabbi anfing 
„Thora'*^) zu sagen, wurde dem jungen Ketzer sehr 
beiss, die Worte des Meisters konnte er nicht ertragen, 
denn im Herzen war er schon gründlich verdorben. 
Er legte also seine Pelzmütze ab und im blossen Käppchen 
ging er hinaus, um in der schönen Sommernacht einen 
Spaziergang zu machen. Draussen versank er in 
Sinnen, da er ja so Wichtiges vorhatte, und im Gehen 
entfernte er sich immer mehr vom Hause, bis er ganz 
vom Wege abirrte. Als er aus dem Sinnen erwachte, 
konnte er den Rückweg nicht finden. Er fing an. 
aufs Geralewohl vor sich hinzugehen, ging und ging, 
wohin ihn die Füsse trugen, bis er in der Ferne eine 
Stadt sah. Als er aber näher kam, merkte er, dass 
es nicht eine Stadt, sondern ein Gebüsch war. Aber 
im • Gebüsch funkelte ein Lichtlein. Dem Lichtlein 



*) ^Thoia" heisst eine Art Tischprcdigl, die der Rabbi 
über n^üiiilische und religiöse Themata hält. 
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ging er nach, es kam aus einem Hause, wo eine 
Bäckerei war. Er klopfte an, und da er sehr hungrig 
war, bat er um ein Stück Brot. Wie er dasass und 
die Gabe verzehrte, kam ein kräftiger, hochgewachsener 
Bursche in die Stube, setzte einen grossen Korb aut 
den Boden und händigte dem Bäcker den Erlös für 
das verkaufte Gebäck ein. Der Ankömmling fragte 
den Bäcker, wieviel solch ein Gebäckausträger den 
Tag verdieoe, der Bäcker sagte, so und so viel. Nun 
fing der junge Gelehrte an, den Bäcker zu bitten, 
dass er auch ihn in Dienst nehme. Doch jener weigerte 
sich: „Ihr seid ein zartes Kind in Seidengewändern, 
ihr seid zu was Besserem geboren, als zu solch grober 
Arbeit. Was könnte ich mit euch anfangen?" Doch 
jener Hess sich nicht abweisen und bat in einem fort: 
„Ich werde euch treu dienen, werde keine harte Arbeit 
scheinen. Nehmt mich nur an.** Der Bäcker gab 
nach. Nun zog der jung^ Gelehrte den Seidenrock 
aus, zog eine grobe Jacke an, umgürtete sich mit 
einem Strick, nahm den Korb auf die Schultern und 
fing an Gebäck auszutragen. Das ging so eine Zeitlang. 

Einmal war Soldatenaushebung. In der Stadt wusste 
man, dass beim Bäcker ein Hergelaufener, ein ziemlich 
starker Kerl diente, und man nahm ihn ohne viel Feder- 
lesens zu den Soldaten. Bei den Soldaten jedoch hatte er 
Glück, man machte ihn bald zum Gefreiten, dann zum 
Wachtmeister, schliesslich brachte er es zum General. 
Es erging ihm sehr gut, er hatte Orden und allerlei 
Ehren, aber im Herzen trug er doch die Sehnsucht 
nach der Heimat und den Seinigen. 

Einmal brach ein Krieg aus. Da befabl der 
Kaiser unserm General, die Soldaten zu fähren, weit- 
hin, nach einem anderen Land. Und der Weg führte 
ihn durch seine Heimatstadt, wo der alte Rabbi wohnte. 
Unser General kommandierte: „Halt!^ und dachte bei 
sich: ich will mal hineingehen und nachsehen, was 
der Alte macht. Sowie er die Schwelle übertrat, er- 
blickte er sich in der Seidenbekesche mit dem Käppchen 
auf dem Haupt. Der Rabbi hatte eben seine „Thora** 
beendet und rief: „Nun lasst Wasser zum Hände- 
waschen herumreichen und lasst uns das Tischgebet 
sprechen." 

Der junge Mann erschrak und stand verwirrt und 
beschämt da. Der Rabbi musterte ihn und sprach: 
„Nun, mein Kind, gelüstet es Dich noch immer, nach 
Aegypten zu reisen, um die unreinen Künste und 
Wissenschaften zu studieren?" 

Am Sonntag gab ihm der Rabbi beim Abschied 
seinen Segen und sprach: „Fahre heim, widme Dich, 
wie bisher, dem Studium der heiligen Lehre und bleib 
ein frommes Kind." Der Schwiegervater war nicht 
wenig erstaunt, als er seinen Eidam plötzlich wieder- 
sah. Dieser erzählte ihm die ganze Wahrheit, tat 
Busse und blieb sein Leben lang ein gottesfürchtiger 
Mann. 



Anmerkung. Das vorliegende Märchen gehört 
zu einer besonderen Gruppe, in der das ganze mensch- 
liche Leben als der wesenlose Inhalt eines Traumes 
dargestellt wird. Ebenso wie sein Gegenstück, in 
welchem ein Mensch, ohne es zu merken, Jahrhunderte 
verschläft (von diesem findet sich eine Variante, deren 
Held Choni Hammeaggel hi, bekanntlich schon im 
Talmud), stammt aus dem Orient Bekanntlich vqH- 
endet Mohammed seine Reise durch alle sieben Himmel, 
während sein im Umfallen begriffener Krug den Fall 
nicht vollenden kann. Eine Version des vorliegenden 



Märchens ist, wenn ich mich nicht irre, irgendwo in 
der chassidischen Literatur bereits literarisch fixiert. 



• 

Die Seele des Hundes. 

Es war einmal ein reicher Mann, der war ein ver- 
bissener Misnaged.^) Er hatte eine einzige schöne 
Tochter, und für die suchte er einen Bräutigam. Er 
fuhr von einer Jeschiba zur anderen, bis er den ge- 
lehrtesten und besten Bachur fand. Diesen wählte er 
zum Schwiegersohn. Nach der Hochzeit stellte es sich 
jedoch heraus, dass dieser ein ebenso eifriger Chassid 
war, als der Schwiegervater ein hitziger Misnaged. 
Es entstanden nun Streitigkeiten in der Familie, wie 
es bei solchen Fällen häufig der Fall zu sein pflegt. 
Doch der junge Mann beschloss, den Alten zu be- 
kehren ; er erzählte ihm von den zahlreichen Wundern, 
die die Zaddikim allzeit vollbracht, und fing an, ihm 
zuzureden, er solle doch wenigstens einmal zum Rabbi 
pilgern. Die Zureden halfen; der ehemalige Misnaged 
verwandelte sich nach und nach in einen gläubigen 
Chassid. Doch in demselben Masse, als seine Gläubig- 
keit zunahm, verringerte sich sein Wohlstand, seine 
Unternehmungen sanken, und schliesslich wurde er 
ganz arm. Nur bedauerte er sehr, sich mit dem 
Zaddik und seinen Chassidim eingelassen zu haben, 
denn er betrachtete sein Unglück als eine Strafe Gottes 
dalür, dass er seiner ehemaligen Frömmigkeit untreu 
geworden war. Er quälte seinen Schwiegersohn gar 
sehr, da dieser ihm ja zum Abfall beredet und so viel 
Unglück schon aul dieser Welt über ihn heraufbe- 
schworen hatte. In seinem Kummer pilgerte der junge 
Mann zum Rabbi, um in seiner Nähe Trost zu finden. 
Als er vor das Antlitz des Rabbi trat, fing er an 
bitterlich zu weinen. „Nicht genug, dass ich jetzt ver- 
armt bin, muss ich noch dem Jammer des alten 
Mannes zusehen und seine Vorwürfe anhören, gegen 
welche ich mich nicht verteidigen kann, da der Schein 
gegen mich spricht." Der Zaddik hörte ihn zu Ende 
und sprach kein Wort. Als der junge Mann Abschied 
von ihm nahm, bat er, der Zaddik möchte ihn segnen. 
Dieser gab ihm die Hand und sprach einfach: ich 
wünsche Dir einen glücklichen Weg. Der Chassid 
trat getröstet den Rückweg an und hegte in der Seele 
die feste Hoö*nung, dass ein Wunder geschehen werde. 
Unterwegs verirrte er sich und geriet in einen dichten 
Wald. Er ging und ging, bis er endlich zu einer ver- 
fallenen Hütte gelangte. Vor der Schwelle lag ein 
grosser, kräftiger Hund, der sehr gefahrlich aussah. 
So oft ein Tier vorbeikam, stürzte er sich darauf und 
riss es in Stücke. Unsern Chassid beschlich eine 
grosse Angst, und er meinte, Frau und Kinder würden 
ihn nicht mehr lebendig wiedersehen. Aber der Hund 
kam unterwürfig auf ihn zu, winselte und wedelte vor 
ihm und lud ihn durch Bewegungen in die Hütte zu 
kommen. Als der Chassid das sah, gewann er seine 
Sicherheit wieder und trat ein. Er ruhte sich ein 
wenig aus, und da es am Freitag vor Abend war, 
wusch er sich, betete, dann setzte er sich zu Tische, 
um das erste Sabbatmahl zu nehmen. Er nahm aus 
dem Sack die Sabbatbrote hervor, sprach die Be- 
rachah über sie, schnitt sich ein Stück und ass, den 
Rest aber gab er dem Hund. 

Dieser frass das Brot begierig auf und wich nicht 
von der Seite des Chassid. Dieser legte sich dann 

^) Misnaged (Mithnagg^d) as Gegner der Chassidim und 
ihrer Lehren. 
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schlafen, und am nächsten Morgen teilte er abermals 
sein Brot mit dem Hund. Dasselbe tat er auch am 
Abend. Dann sprach er die Havdalah und gab dem 
Hund die Ueberreste vom Wein zum Ablecken. Da 
begann der Hund in menschlicher Sprache zu reden 
und sagte folgendes: „Wisse, dass ich Dir meine Er- 
lösung verdanke. Ich war einmal ein JSÄensch w,e Du, 
und mein Leben lang ein arger Sünder. Ich sammelte 
Reichtümer ohne Unterlass, reichte aber nie einem 
Armen eine Gabe, und liess Hungrige ungesättigt von 
meiner Schwelle. Nach meinem Tode wurde ich im 
Himmel dazu verdammt, dass meine Seele so lange in 
dem Leib eines Hundes wohne, bis ein guter Mensch 
mir einen Bissen Brotes reicht, über das er den Segen 
gesprochen. Alle meine Schätze, über die ich beim 
Leben keine Gewalt hatte, holten die Schedim (böse 
Geister) und vergruben sie unter einem Baum, und be- 
wachen sie bis zur Stunde, da meine Seele aus diesem 
Gefängnis befreit wird. Jetzt habe ich ein Recht, über 
sie zu verfügen, und schenke sie Dir allesamt.** Er 
führte ihn tief in den Wald hinein, wo eine alte, aus- 
gehöhlte Eiche stand. Der Hund lehnte sich an den 
Baum und warf ihn um, und darunter in einer Grube 
erglänzte Gold und Silber und Edelsteine. Der Chassid 
sammelte alles zu Häuf und tat es in einen Sack. 
Darauf streckte der Hund sich aus und fing an zu 
röcheln und Seufzer auszustossen mit menschlicher 
Stimme, ganz, wie wenn eine Menschenseele aus dem 
Körper scheidet. Schliesslich war er tot, und der 
Chassid sah ein blaues Flamm chen in die Ferne ent- 
schwinden. Das war die Seele, die erlöst wurde. Auf 
Geheiss des Zaddik erbaute der Chassid für die Hälfte 
der Schätze ein Krankenhaus und eine Synagoge. 



Anmerkung. Diese Erzählung bildet einen 
Nachhall des ehemaligen Zwistes zwischen den Cassi- 
dim und Misnagdim, der sich bis in die engsten 
Familienkreise verpflanzte. — Die Seele in Gestalt eines 
blauen Flämmchens kommt auch sonst in jüdischen 
Volkserzählungen vor. 



In letzter Stunde. 

Als der Rabbi auf dem Totenbette lag, kamen 
die Jünger hinein, um ein letztes Mal sein Antlitz zu 
schauen, seinen Segen zu empfangen und von ihm Ab- 
schied zu nehmen. Wie gross war ihr Staunen, als 
sie das Bett des Meisters umgaben und bemerkten, 
dass sein Angesicht von Tränen Übergossen war. Er 
weinte! Sie erfasste ein Staunen und eine Angst, da 
sie sich nicht erklären konnten, woher dieser Ausbruch 
der Trauer in solch feierlicher Stunde käme, da ihr 



Lehrer vor dem Antlitz Gottes erscheinen sollte. Sie 
standen ratlos und verzweifelt da, schliesslich fasste sich 
der jüngste unter ihnen, der ein Liebling des Rabbi 
war, ein Herz, trat an den Sterbenden heran und 
redete ihn folgendermassen an: 

„Rabbi, weshalb weinst Du? Tut es Dir leid, 
diese eitle, irdische Welt zu verlassen und diesen 
Körper von Staub, in dem Du gefesselt bist? Hast 
Du nicht selber bei Lebzeiten Dich nach der Ver- 
einigung mit Gott gesehnt und uns gelehrt, dieses 
flüchtige irdische Dasein zu verachten? Oder hast Du 
vielleicht an der Gnade Gottes verzweifelt, und es 
überkommt Dich eine Angst bei dem Gedanken an 
das himmlische Gericht? Oder hast Du noch etwas 
in diesem Leben zu vollbringen, was Du keinem über- 
tragen kannst, und darum beschleicht Dich eine solche 
Trauer, dass Gott Dich zu sich ruft? Antworte, be- 
lehre und kläre uns auf, denn wir sind durch Dein 
Weinen in der Seele gerührt und verwirrt, und wissen 
nicht, was wir anfangen und wie wir fortan leben 
sollen." 

Der Meister wischte sich die Tränen aus den 
Augen und antwortete wie folgt: 

„Ich weine nicht, als ob es mir leid täte, die 
Wonnen dieser irdischen Niederungen zu verlassen, 
die ja nur eine Vorhalle der künftigen Welt sind, wo 
erst das wahre und echte Leben beginnt. Auch die 
Strafen, die mich in der anderen Welt erwarten, 
fürchte ich nicht, denn so gross auch der Zorn Gottes 
für meine Sünden sein mag, seine Gnade ist noch 
grösser. Auch lasse ich hier kein unvollendetes Werk 
zurück. Was ich vollbringen sollte, habe ich voll- 
bracht, ich könnte in Ruhe von dannen gehen. Aber 
ich bedaure, Gottes Welt verlassen zu müssen, die so 
schön ist, dass man in einem kurzen Augenblick, 
durch eine einzige Tat, durch einen einzigen Gedanken, 
wenn man einem Hungrigen einen Bissen Brot reicht, 
einem Unglücklichen eine Träne spendet oder ein 
einziges Mal sich nach Gott sehnt — sich die ganze 
Seligkeit jener Welt verdienen kann. Ihr wisst ja, 
wie es gesagt wurde : Schöner ist ein einziger Augen- 
blick des Lebens in der Seligkeit jener Welt, als ein 
ganzes langes Leben im Diesseits; doch schöner ist 
ein einziges, der göttlichen Lehre und den guten Taten 
geweihtes Stündchen im Diesseits, als die ganze selige 
Ewigkeit im Jenseits." 



Anmerkung. Diese tiefsinnige, für die jüdische 
Auffassung vom Tode äusserst charakteristische Sage 
hörte ich auf den Namen des Wilnaer Gaon erzählen. 
Doch ist sie auch unter den Chassidim verbreitet, die 
sie verschiedenen ihrer Heroen vindizieren, u. a. sogar 
dem Baal-Schem. 



LITERARISCHES, MISCELLEN. 



Dr. Caesar Seligmann: Judentum und mudemc Welt- 
anschauung. Ffinf Vorträge. Frankfurt a. M. Verlag von 
J. Kauffmann. 

Das ausgezeichnete Buch behandelt das Verhältnis des 
Judentums zu den fünf Hauplrichtungen der zeitgenössischen 



Weltanschauung, wie sie unter den Gebildeten am meisten 
verbreitet sind, nämlich zu der Naturwissenschaft, zum Pan- 
theismus, zum Pessimismus Schopenhauers, zu Nietzsches 
Antimoralismus und zu der religionslosen Morallchre, wie sie 
namentlich von den bekannten Gesellschaften ffir ethische 
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Kultur propagiert wird. Der Verfasser bekundet eine tiefe 
und allseitige Kenntnis des Judentums und namentlich der 
jüdischenPhilosopheme sowie eine vorzügliche Vertrautheit mit 
der modernen Philosophie und eine selbständige Auffassung 
ihrer Resultate. In gediegenen und doch gemeinverständ- 
lichen Ausführungen weist er nach, dass das Judentum sich 
mit der modernen naturwissenschaftlichen Weltanschauung, 
insbesondere mit der Evolutiouslheorie sehr wohl vereinbaren 
lässt, dagegen den materialistischen Mechanismus, der aber 
nur Metaphysik, graue Theorie ist, ablehnen muss. Ebenso 
steht das Judentum einer pantheistischen Weltanschauung 
nicht feindlich gegenüber, pantheislische Anklänge finden 
sich schon in alten jüdischen Schriften und auch bei mittel- 
alterlichen jüdischen Denkern. Das Judentum betont aber die 
Transzendenz und Persönlichkeit Gottes und verwirft nur 
jenen radikalen Pantheismus, der Gott die Attribute der Per- 
sönlichkeit: Selbstbewusstsein und Freiheit abspricht, und 
den schon Goethe grimmig verhöhnte mit den Worten: „Der 
Herr Professor ist eine Person, Gott ist keine.** Dem leben- 
verneinenden, greisenhaften Pessimismus stellt das Judentum 
seinen schaffensfrohen, das Böse bekämpfenden und über- 
windenden Optimismus entgegen, der nicht, wie Schopen- 
hauer meint, einem Uebersehen und Verkennen des Welt- 
leids entspringt. Es genügt ja, das Buch Job und die Psalmen 
zu lesen, um sich zu überzeugen, dass schon das alte Juden- 
tum den Weltschmerz tief empfand und ihm ergreifenden 
Ausdruck verlieh. Aber das Judentum verkündet den Glauben 
an den endlichen Sieg des Guten, nach dessen Verwirklichung 
auf Erden der Mensch unablässig streben solle. Weim 
Nietzsche lehrt, der Mensch sei etwas, was man überwinden 
müsse, so halte dem das Judentum entgegen, der Unmensch, 
der Untermensch sei etwas, was überwunden werden müsse, 
überwunden durch die Idee der Gerechtigkeit, der Demut 
und der Güte. Nietzsche irrte, wenn er meinte, der von ihm 
sogenaimte Sklavenaufstand in der Moral, den das Judentum 
herbeigeführt habe, sei schon verwirklicht und die Herren- 
moral gestürzt worden. Im Gegenteil, dem Judentum bleibt 
noch eine grosse Arbeit zu verrichten, um seinen Ideen auch 
in der Welt der Wirklichkeit zur Geltung zu verhelfen. Ebenso 
interessant und lehrreich ist die Auseinandersetzung mit der 
ethischen Kultur, deren Bedeutung der Verfasser übrigens 
vollauf würdigt. Jedem, der nach einer Klärung und Ver- 
tiefung der Ideen des Judentums ringt, sei das geistvolle 
Buch aufs wärmste empfohlen. Lector. 



Die stille Stadt. Roman von Richard ^uldschiner. 
Berlin 1904. Egon Fleischel & Co. 

Um es kurz zu machen: Huldschiners neues Buch ist 
ein Kunstwerk. Viel Handlung ist zwar nicht darin, dagegen 
verfugt es aber über den Vorzug, von einem wirklichen 
Dichter zu stammen. Der beste Beweis hierfür sind die Ge- 
stalten des Romans selbst. Durchweg sind sie Idealisten; 
meist Träumer, wenn nicht gar Sonderlinge. Seele ist ihnen 
gegeben, doch fehlt ihnen das Körperliche. Dazu kommt 
das Milieu, in dem jene Personen den Mittelpunkt bilden. 
„Die stille Stadt", ist das herrliche Bozen Tirols mit seiner 
malerischen Umgebung. Trotzdem der Autor vor allem 
Wert auf die dichterische Ausgestaltung seiner Arbeit gelegt 
hat, liess er es sich nicht nehmen, in ihr das Judentum 
anderen Bekenntnissen gegenüberzustellen. Und wenn uns 
die Schilderung der seelischen Liebesbeziehungen des jüdischen 
Schwärmers Elias Mercan zu der romantisch veranlagten 
Dulderin Eva Kroger persönlich nicht ergreifen mag, so liegt 
doch über dem Ganzen ein poetischer Hauch verträumter 
Schwermut, den uns die Sprache Huldschiners in ihrer vollen 
Schönheit verstehen lässt. L. Zucker. 



Die Zeichnungen „Aufräiimung des Gesäuerten" 
und „An der S^dertafel** in diesem Hefte, sowie 
die auf Seite 171 — 172 des letzten Heftes entnehmen 
wir einem merkwürdigen, sehr seltenen alten Buche, 
welches uns von dem Buchhändler Herrn Louis 
Lamm, Berlin, in dankenswerter Weise zur -Verfügung 
gestellt wurde. Es betitelt sich: „Eigentliche Be- 
schreibung der auswendigen Gottesdienst- 
lichen Kirchen-Gebräuchen und Gewohnheiten 
der Juden. Verfasset theils in historischen Ab- 
handlungen, theils in zierlichen Figuren. Nach 
Bernhard Picart aus dem Französischen, nach 
Abraham Moubach aus dem Nieder-Deutschen 
übersetzt und abgekürzt von Johann Baptist 
Ott. In Kosten und Verlag David Herrlibergers, 
Zürich. Gedruckt bey Conrad Orell & Comp. 
MDC u. XXXEX." Auf zwölf schönen Kupfertafeln 
werden alte religiöse Bräuche, sowohl sephardische als 
deutsche in guter Ausführung dargestellt. Der statt- 
liche Band enthält ausserdem eine Beschreibung und 
bildliche Darstellung der Riten sämtlicher christlicher 
Bdrchen, des Islams sowie der Urreligionen der asia- 
tischen und amerikanischen Kulturvölker. 
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MAIMONIDES. 

Von Rabbiner Dr. F. Perle! 



Jeder nur einigemiasseii gebildele Jude nennt 
noch heute nach 700 Jahren mit scheuer Ehr- 
turcht den Namen des Moses Maimonides, 
des Mannes, von dem schon seine Zeitgenossen 
in richtiger Erfassung seiner Grösse sagten: ,,Von 
Moses, dem Sohne Ararams, bis zu Moses, dem 
Sohne Maimons, war keiner wie Moses." Jeder 
denkende Jude steht, wenn auch unbewusst, auf 
seinen Schultern und hat einen Hauch seines 
Geistes verspürt. Wie das spätere Judentum sein 
Bestes Maimonides verdankt, so verdankt Maimo- 
nides sein Bestes dem Judenturr, dessen Ideen, 
dessen geistige Richtungen und Strömungen in 
seiner Person wie in einem Brennpunkt sich sam- 
meln, und so wie jeder wahrhaft grosse Mann, 
der umgestaltend auf seine Umgebung eingewirkt 
hat, doch nur aus seiner Zeit und seinem Volk 
heraus zu verstehen ist, so ist auch Maimonides 
als das Endglied und der krönende Schlussstein 
einer vorausgehenden langen geistigen Entwicke- 
lung zu betrachten, und wir müssen daher zuerst 
ein Bild der damaligen Weltlage und der da- 
maligen Kultur einerseits und des damaligen 
Judentums andererseits zu gewinnen suchen. 

Die Juden wohnten im zwölften Jahrhundert 
schon in ziemlich allen Ländern , wohin das 
Christentum und der Islam gedrungen waren, und 
sowohl in ihrer äusseren Lage wie in ihrer 
geistigen Tätigkeit spiegelte sich deutlich die 
Kultur der Völker, in deren Mitte sie lebten. In 
der Provence, deren Bevölkerung schon früh der 
Kirche gegenüber eine gewisse Freiheit sich 
wahrte, und in Italien, wo der Zusammenhang 
mit der Kultur des Altertums noch immer auf- 
recht gehalten wurde, war darum auch die Lage 
der Juden immer besser und ihre Kultur immer 
höher als in den anderen christlichen Ländern. 
Am glücklichsten aber lebten die Juden unter 
dem Scepter der Araber, die vom Ganges bis 



zum Atlantischen Ozean mit dem Siege des Halb- 
monds Bildung, Kunst und Wissenschaft verbreitet 
und zu höchster Blüte gebracht hatten. Die 
Geistesnacht des Mittelalters, in der die meisten 
christlichen Nationen hindämmerten und die sich 
erst im 15. Jahrhundert zu lichten begann, ist in 
den Ländern des Islam nirgends anzutreffen, und 
unter seiner milden Sonne erwachten auch im 
Judentum zahlreiche schlummernde Keime, die 
sich bakl herrlich entfalten sollten. Speziell im 
arabischen Spanien, wo hochsinnige, off selbst 
gelehrte und kunstverständige Kalifen regierten, 
fanden alle Wissenschaften und edlen Künste ■ 
eifrige Pflege. Dichtkunst und Baukunst, Sprach- 
forschung und Mathematik, Naturwissenschaft und 
Medizin, Theologie und Philosophie erlebten eine 
Glanzzeit, die in der Geschichte des ganzen 
Mittelalters einzig dasteht. Und die Juden, die 
dort in grosser Anzahl lebten, durften nicht nur 
ungehindert ihre ReHgion bekennen, sondern 
standen hochgeachtet beim Volk und bei den Herr- 
schern da, bekleideten die höchsten Staatsämter 
und zeichneten sich in allen Berufen aus. Gleich 
ihren Vorfahren in Alexandria, die in harmoni- 
scher Verbindung jüdischer Religion und griechi- 
scher Weisheit sich zu bewundernswerter Geistes- 
höhe emporgeschwungen hatten und einen Denker 
wie Philo aus ihrer Mitte hatten hervorgehen 
sehen, verbanden jetzt auch die Juden unter 
arabischer Herrschaft die treue Pflege ihrer 
eigenen Religion, Sprache und Literatur mit dem 
emsigen Studium der arabischen Geistesschätze, 
die sie nicht nur sich selbst aneigneten, sondern 
auch noch durch Uebersetzungen ins Hebräische 
ihren Glaubensgenossen in anderen Ländern 
zugänglich machten. Bald wurden sie aus 
Schülern Lehrer, und so begegnen wir unter 
ihnen vom zehnten bis zum fünfzehnten Jahr- 
hundert glänzenden Namen auf allen Gebieten 
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geistigen Schaffens: Dichter in hebräischer und 
arabischer Sprache, wie Gabirol, Juda Hallevi, 
Abraham ibn Esra, Moses ibn Esra, Juda Alcha- 
risi, Sprachforscher, wie Juda Chajjug und Jona 
ibn Ganäch, eine stattliche Anzahl von Aerzten, 
Naturforschern und Mathematikern und vor allem 
eine Reihe von bedeutenden Philosophen be- 
kundeten der ganzen Welt die selbständige 
Schöpferkraft des jüdischen Geistes. Nachdem 
schon im Orient der Gaon Saadia in seinem 
grossen Werke sich zur Aufgabe gemacht hatte, 
die Lehre des Judentums philosophisch zu be- 
gründen und ihre Berechtigung sowohl dem Islam 
wie dem Christentum gegenüber zu erweisen, 
setzten in Spanien Männer wie Bachja, Salomo 
Gabirol, Joseph ibn Zaddik, Abraham ibn Esra, 
Jehuda Hallevi. Abraham ibn Daud das Werk in 
origineller Weise fort und beleuchteten das Juden- 
tum nach den verschiedensten Richtungen, er- 
weiterten den geistigen Gesichtskreis ihrer Glaubens- 
genossen durch n^ue philosophische Ideen, prüften 
und läuterten es durch die stete Vergleichung 
mit arabischen und griechischen Philosophen und 
wirkten so anregend und läuternd weit über die 
jüdischen Kreise hinaus auf arabische und später 
auch auf christliche Denker. Speziell die Schriften 
des Aristoteles, die damals im christlichen Abend- 
land noch ganz unbekannt waren, wurden zum 
grossen Teil ins Arabische übersetzt und vonjT 
Mohammedanern wie Juden eifrig studiert und er-' 
klärt. Aus dem Arabischen wurden sie dann ins 
Hebräische übersetzt und erst aus dem Hebräischen 
wurden sie mit Hilfe von jüdischen Gelehrten 
ins Lateinische übertragen, wodurch sie dann den 
Christen zugänglich wurden, bei denen sie bald 
eine so grosse Rolle spielen sollten. Besonders 
seitdem ibn Sina am Anfang des XI. Jahrhunderts 
die philosophischen Schriften Aristoteles' in einem 
20 bändigen Werke bearbeitet hatte, gehörte es 
förmlich zur Bildung, sich mit Aristoteles zu be- 
schäftigen, und die Juden standen hierin hinter 
ihren mohammedanischen Landsleuten nicht zu- 
rück. So heilsam diese Beschäftigung mit Aristo- 
teles für tiefer eindringende jüdische Denker war, 
so gefährlich war sie, wie jede Modephilosophie, 
für die Masse der Halbgebildeten, die sich weder 
die Mühe nahmen, noch auch die Fähigkeit be- 
sassen, dem grossen Denker zu folgen, und nur 
soviel daraus entnehmen zu dürfen glaubten, 
dass ihr Judentum vor dieser Philosophie nicht 
standhalten könne. Selbst für solche Juden, die 
den ernsten Willen hatten, Juden zu sein und 
zu bleiben, war es damals schwer, ja fast un- 
möglich, zu einer richtigen Auß'assung des Juden- 
tums zu gelangen. Der Stoff in Bibel und Tal- 
mud war so ungeheuer ausgedehnt und vielseitig, 
dass sich kaum Zeit und Gelegenheit fand, zur 
Durcharbeitung der Quellen. 

In diesem Zeitalter der Irrungen und Ver- 
wirrungen trat, von der Vorsehung gesanjji, 
Moses Maimonides als „Führer der Irrenden** auf 
und heilte den Riss, der durch das ganze Juden- 



tum ging, indem er Religion und Philosophie 
miteinander versöhnte und zeigte, dass sie nicht 
nur einander nicht ausschlössen, sondern sich 
gegenseitig ergänzten und bedingten. 

Am 14. Nissan (= 30. März) 1135 wurde 
Moses zu Cordova in Spanien als Sohn des selbst 
sehr gelehrten und schon auf acht gelehrte Ahnen 
zurückblickenden Rabbiners Maimon geboren. 
Kaum war Moses 13 Jahre alt, da wurde Cordova 
von den Almohaden, einer fanatischen aus Nord- 
afrika eingedrungenen Sekte der Mohammedaner, 
erobert und allen Einwohnern wurde nur die 
Wahl zwischen Tod, Auswanderung oder An- 
nahme des Islam gelassen. Die meisten Juden, 
darunter auch Maimon mit seiner Familie, ent- 
schlossen sich zur Auswanderung, und so sehen 
wir die Familie zehn Jahre ^in Wanderleben in 
verschiedenen Städten Spaniens führen. Während 
dieser Zeit genoss Moses bei seinem Vater Unter- 
richt in Bibel, Talmud, Mathematik und Astro- 
nomie, während er bei mohammedanischen Lehrern 
Naturwissenschaften, Medizin und Philosophie 
lernte. Im Jahre 1159/60 wanderte die Familie 
Maimon nach Fez in Nordafrika. Dort war in- 
dessen die Religionsverfolgung noch drückender 
als in Spanien, und zahllose Juden mussten. 
um ihr Leben zu retten, zum Schein den Islam 
annehmen, während sie im geheimen dem Juden- 
tum treu anhingen. Man hat vielfach ange- 
nommen, dass auch Moses sich diesem Zwange 
gefügt habe, und ein Scheinmohammedaner ge- 
worden wäre. Doch haben neuere Forschungen 
mit Sicherheit ergeben, dass diese Annahme sich 
nur auf verleumderische Behauptungen seiner 
Feinde stütze. Die Anklage fand nur deshalb 
so lange Glauben, weil Moses eine besondere 
Schrift veröffentlicht hat. in der er sich einem 
jüdischen Eiferer gegenüberstellt und eine mildere 
Beurteilung jener erzwungenen Scheinübertritte 
verlangt. Diese Schrift zeigt einerseits seine 
innige Liebe zum Judentum, andererseits seine 
Toleranz und Milde, durch die er viele der Ueber- 
getretenen in ihrem (xewissen beruhigt und zum 
Ausharren ermutigt hat, bis sie wieder ofiFen zum 
Judentum zurückkehren konnten. Er rät nur, 
möglichst andere Gegenden aufzusuchen, wo man 
die Maske wieder abwerfen könne. Auch Moses 
verliess mit den Seinen Fez und fuhr 1165 nach 
dem heiligen Lande. Nach einmonatlicher, sehr 
stürmischer Fahrt landete das Schiff in Acco. 
Dort blieben sie ein halbes Jahr, besuchten 
Jerusalem und Hebron und wandten sich dann 
nach Aegypten, wo wenige Monate später der 
Vater Maimon starb. Moses betrieb, um sein 
Leben zu erhalten, zusammen mit seinem Bruder 
David einen Juwelenhandel, aber während David 
alle Reisen und sonstigen Geschäfte allein besorgte, 
ergab sich Moses eifrig seinen Studien. Als aber 
der Bruder auf dem indischen Ozean mit dem 
Schiffe unterging, das beider Vermögen trug, 
musste Moses sich nach einem Erwerb umsehen, 
um sich sowie Witwe und Tochter seines Bruders 
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ZU erhalten, und so widmete er sich dem ärzt- und so unternahm er es auch, die Hauptwahr- 
lichen Beruf, während er bis dahin bloss aus heitea des Judentums in Form von Glaubens- 
wissenschaftlichem Interesse die Heilkunde studiert Sätzen zu formulieren, die er als allgemein ver- 

" . ,, .. bindlich für jeden Juden hinstellte. Er übersah 

dabei, dass das Judentum durch eine derartige 



hatte. Gleichzeitig mit der Ausübung der Heil- 
kunde, in der er sich bald auszeichnen sollte, 
arbeitete er an der Vollendung seines ersten 
grossen Werkes, des 1168 erschienenen arabischen 
Kommentars zur Mischna. Die Mischna war bis 
dabin noch niemals wissenschaftlich erklärt worden, 
und Moses begnügte sich nicht damit, kurze 
Wort- und Sacherklärungen zu geben, sondern 
wollte aus den Üiskussionen, die der Talmud 
über jeden Satz der Mischna enthält, ein Resul- 
tat für die 
Praxis her- 
ausschälen 
und die 
Gründe je- 
derHalacha 
feststellen. 
Dem gan- 
zen Werk 
schickte er 
eine aus- 
führliche 
Einleitung 
voraus, in 
der er das 
Wesen der 
Prophetie 
und der 
Ueberliefe- 
rung be- 
leuchtete 
und da- 
durch zum 
ersten Kriti- 
ker des Tal- 
muds wur- 
de. Beson- 
derswichtig 
ist aus dem 
Werke der 
Kommen- 
tar zu den 
Sprüchen 
der Väter, 
in dem er 

bei der Darstellung der jüdischen Sittenlehre schon 
seine ganze Ethik entwickelt und auf dieUeberein- 
stimmung zwischen Aristoteles und der jüdischen 
Lehre hinweist. Während bis dahin die agadiscben 
Teile der Mischna wenig Beachtung gefunden 
hatten, hebt er ihre hohe religiöse Bedeutung 
hervor, zeigt, wie die darin enthaltene Sittenlehre 
unübertrefflich sei, und wie ■ — 
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Erster Unterricht. 



Einschnürung eines Hauplvorzugs verlustig geht, 
den es vor dem in Dogmen erstanten Chrihten- 
tum voraus hat, nämhch der Freiheit der reli- 
giösen Lehrmeinung, die je nach Individualität 
und Zeitaller eine verschiedene Fassung und 
Ausprägung gefunden hat. Nur das religiöse 
Tun, die Erfüllung aller sittlichen Pflichten und 
überheferten Gebote, galt bis dahin als verbind- 
lich für alle 
Juden, wäh- 
rend die 
religiösen 
Meinun- 
gen in 
manchen 
Punkten 
weit aus- 
einander- 
gingen. Mo- 
ses selbst 
bat später 
am Ende 
seines 
grossen 
philosophi- 
schen Wer- 
kes es als 
ein beson- 
deres Ver- 
dienst der 
Propheten 
anerkannt, 
dass sie 
Goltes- 
erkenntnis 

nicht in 
metaphysi- 
schen Aus- 
sagen über 
das Wesen 
Gottes 
suchten, 
sondern 
sich nur mit Gottes sichtbaren Wirkungen be- 
schäftigten, dass nämlich Gott selbst Recht und 
Liebe auf Erden übe und gleiches von den 
Menschen verlange. Und trotzdem, trotz dieser 
klaren Erkenntnis vom Wesen des Judentums, 
suchte es Maimonides in Dogmen einzuengen. 
Der Widerspruch blieb denn auch nicht aus, er 
wurde dafür aufs schärfste angegriffen, und wenn- 
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Sammler und Verfasser der Mischna. durchaus gleich sein Ansehen bewirkte, dass seine dreizehn 



Wissenschafts freundlich und teilweise sogar tiefe 
Gelehrte auf verschiedenen Gebieten gewesen 
seien. Er sucht alles zu einem Gegenstand ge- 
hörige, das in der Mischna sich zerstreut findet, 
über^chtlich zu ordnen und zu systematisieren. 



Glaubenssätze vielfach sogar in die Gebetbücher 
Aufnahme fanden, wurden sie doch niemals beim 
Gottesdienst angewandtodersonstals bindend erklärt 
und hatten immer nur die Bedeutung eines persön- 
lichen Glaubensbekenntnisses des grossen Meisters. 
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Bei Lebceiten des Verfassers wurde nur ein 
kleiner Teil des Werkes ins Hebräische über- 
setzt, und erst ein Jahrhundert nach seinem Tode 
war das gaoce Werk von verschiedenen Ueber- 
setzern ins Hebräische übertragen. Nun erst war 
es den gelehrten Talmudisten aller Länder zu- 
gänglich und Wurde in seinem ganzen Werte er- 
kannt, es blieb durch die Jahrhunderte ein un- 
Übertrofifenes fiUfsmittel zum Verständnis der 
Mischna und ist dann seit Erfindung der Buch- 
druckerkunst ftllen Talmudausgaben beigedruckt 
worden. 

Schon wetiige Jahre nach dem Erscheinen 
des Werkes sollte es sich zeigen, welches An- 
sehen und VertrÄüen der noch junge, mit keiner 
offiziellen Würde bekleidete Maimonides schon 
ausserhalb Aegyptens genoss. In Jemen war 
eine schwere Reflfeionsverfolgung über die Juden 
hereingebrochen, und wie früher im äussersten 
Westen in Fez, so mussten sie jetzt im äussersten 
Osten, um ihr Leben zu retten, sich äusserlich 
»um Islam bekenhen. Die Gemeinden wandten 
sich nun durch ihren gelehrtesten Vertreter an 
Moses um Rat in ihrer traurigen Lage. Maimo- 
nides antwortete ih einem Trostschreiben, in dem 
er sie zum Aushdtren ermutigt und sie besonders 
darauf hinweist, dass die Feindschaft aller Völker 
gegen Israel gefade der beste Beweis für die 
Göttlichkeit seiner Lehre sei, denn sie kämpften 
eben gegen dAs Göttliche in ihm. Dieser Kampf 
müsse aber imtner mit dem schliesslichen Siege 
des Göttlichen enden. Sie sollten daher die 
Leiden nur als eine vorübergehende Prüfung be- 
trachten und nicht an ihrer Aufgabe irre werden. 
Seit jener Zeit wurden immer häufiger An- 
fragen aus den verschiedensten Gegenden an ihn 
gerichtet, die et itnmer gewissenhaft beantwortete. 
Durch einen glücklichen Zufall besitzen wir sogar 
noch mehrere seitier Gutachten, die in der Genisa 
der Synagoge in Kairo aufbewahrt wurden und 
jetzt in Oxford liegen, in Urschrift. 

Im Jahre 117/ wurde Maimonides offiziell 
als Rabbiner von Kairo anerkannt. Gleichzeitig 
übte er weiter seinen ärztlichen Beruf aus. Denn 
damals war das Rabbinat noch unbesoldetes 
Ehrenamt, und der Rabbiner musste darum, wenn 
er nicht gerade reich war, durch eine andere 
Tätigkeit sich seinen Unterhalt verschaffen. Kein 
Beruf erschien würdiger und besser vereinbar 
damit, als die Ausübung der Heilkunde, und so 
sehen wir eine grosse Anzahl der bedeutendsten 
Rabbiner des Mittelalters gleichzeitig als Aerzte 
teilweise am Hofe von Kaisern und Päpsten, 
oder auf Kathedern von Hochschulen. 

Im Jahre 1180 vollendete er sein zweites 
grosses Werk, an dem er nicht weniger als zehn 
Jahre gearbeitet hat, seinen in hebräischer Sprache 
verfassten Religionskodex Mischne Thora oder 
Jad hachazaka. In difesem mächtigen, aus 
14 Büchern bestehenden Werke unternimmt es 
Maimonides, den gesamten Inhalt des Judentums, 
seine Lehren und seine Göbote, in übersichtlicher 



Ordnung darzustellen und mit philosophischem 
Geiste zu durchtränken. Was in Bibel, Talmud 
und Schriften der Geonim an tausend Stellen zer- 
streut stand, ist hier systematisch gruppiert, unter 
allgemeine Gesichtspunkte gebracht, mit passenden 
Ueberschriften versehen und so aus dem chaotisch 
durcheinander gewirbelten , kaum übersehbaren 
Material ein abgerundetes Bild gewonnen. Was 
in ermüdenden, seitenlangen Diskussionen er- 
örtert worden war, ohne dass ein Resultat für 
die Praxis sich ergeben hatte, ist hier in wenigen 
Sätzen zusammengefasst und durch eine end- 
gültige Entscheidung geklärt. Was durch eine 
gewaltsame Verrenkung des ursprünglichen Sinnes 
eines Bibelwortes abgeleitet worden war, wurde 
jetzt nicht mehr durch Anlehnung an irgend 
einen weithergeholten Vers, sondern durch logi- 
sche Schlussfolgerung als richtig erwiesen. Was 
sonst als Halacha und Haggada ohne inneren 
Zusammenhang und scheinbar voneinander los- 
gerissen war, wurde jetzt organisch miteinander 
verbunden: das Gebot der Gotteserkenntnis, wie 
die Lehren des Rechts und der Sittlichkeit, wie 
die Zukunftshoflnungen des Judentums sind in 
seinem Werk aufs innigste mit den Zeremonial- 
gesetzen, mit den Vorschriften über Gottesdienst, 
Sabbat- und Festfeier, erlaubte und verbotene 
Genüsse verknüpft, und das Ganze vom Geiste 
ernster und echter Wissenschaftlichkeit erfüllt. 
Wo er nur Gelegenheit findet, streut er Be- 
merkungen über die Berechtigung und Not- 
wendigkeit wissenschaftlichen Studiums ein: wo 
er vom Festkalender spricht, gibt er einen Abriss 
der Astronomie, wo er die hygienischen Vor- 
schriften behandelt^ verherrlicht er die Heilkunde, 
und wo er die Erkenntnis Gottes als oberste 
Pflicht des Menschen erklärt, bezeichnet er die 
Beschäftigung mit der Philosophie als wahren 
Gottesdienst und als gleichwertig mit dem Talmud- 
studium. Und aus diesem wissenschaftlichen 
Sinne heraus erklärt es sich, dass er den Aber- 
glauben, in welcher Form er auch immer auf- 
trat, sei es Mystik oder Magik oder Astrologie, 
als Götzendienst verdammte. So bildete sein 
Werk gleichsam einen Abschluss der ganzen ge- 
waltigen Geistesarbeit, die jüdische Denker und 
Gelehrte seit dem Altertum auf die Aufhellung 
des Judentums und die Reinhaltung seiner Lehre 
verwandt hatten. 

Kaum war das grosse Werk vollendet und 
der Oefientlichkeit übergeben, da wurde es auch 
schon in Abschriften vervielfältigt und drang so- 
fort in alle Länder, wo Juden lebten, so dass 
Maimonides zehn Jahre später selbst sagte, es sei 
bis ans Ende der bewohnten Welt gedrungen. 
Wir besitzen noch heute eine Reihe mit ver- 
schwenderischer Pracht ausgestatteter Hand- 
schriften des Werkes, und, abgesehen von 
liturgischen Büchern, ist überhaupt kein jüdisches 
Werk im Mittelalter so häufig Gegenstand künst- 
lerischer Ausschmückung geworden. Von allen 
Seiten erntete der Verfasser begeisterte Zustimmung 
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uad Bewunderung, die sich in den überschwäng- 
lichsteo, auf ihn gehäuften Ehrentiteln kundgab, 
man nannte ihn „den Einzigen des Zeitalters", 
„die Fahne der Rabbiner", »den Moses seiner 
Zeit", „den Erleuchter der Augen Israels". Das 
Werk war eben einem allgemeinen, tiefempfundenen 
Bedürfnis entgegengekommen, und Maimonides 
hatte sich in so vollkommener Weise seiner 
schweren Aufgabe entledigt, sein Leben stimmte 
auch so harmonisch mit seiner Lehre überein, 
dass in weilen Kreisen der Wunsch rege wurde, 
sein Werk zur alleinigen Richtschnur für das 
ganze religiöse Leben zu erheben. 

Es darf nicht verschwiegen werden, dass in 
diesem gewaltigen Werke, das dazu bestimmt 
war, das Judentum zu festigen, doch auch eine 
gewisse Gefahr für das Judentum verborgen lag. 
Gerade weil es an Stelle des Hin und Widers 
der Meinungen, wie wir es im Talmud antreffen, 
etwas Abschüessendes stellen, weil es endgültige 
Entscheidungen ßllen wollte, drohte es die freie 
Weiterentwickelung der Lehre und des Lebens 
abzuschneiden. Während wir in der Bibel und 
dem Talmud das Werden und Entstehen der 
religiösen Anschauungen und Formen noch viel- 
fach verfolgen und die geschichtlichen Zusammen- 
hänge aufdecken können, ist in Maimonides 
Werke alles Individuelle und Zeitgeschichtliche 
verwischt, ist nicht angegeben, wann, wo, von wem 
und unter welchen Umständen dies oder jenes 
gelehrt oder befohlen wurde. Ohne Rücksicht auf 
den Ursprung wird jedes Gebot und jede Mei- 
nung mit dem Stempel ewiger Gültigkeit ver- 
seben, als ob der Machtspruch eines einzelnen, 
wenn auch noch so hoch stehenden Menschen 
über das Denken und Wollen aller kommenden 
Zeiten entscheiden dürfte. Zum Glück aber wurde 
das Werk nie als verbindUches Gesetzbuch, son- 
dern nur als wissenschaftliche Darstellung des 
Traditionsstoffes und Lehrinhaites des Judentums 
anerkannt, so dass es nicht zur Hemmung, son- 
dern gerade zur Belebung. Anregung und Weiter- 
bildung des wissenschafthchen Geistes beitrug. 
**^Die Gegnerschaft gegen ein so umwälzendes 
Werk liess auch nicht lange auf sich warten, 
und in die Stimme der Bewunderer mischte sich 
bald laut und überlaut die Stimme der Gegner, 
die teils aus kleinlichem Neid oder Fanatismus, 
teils auch aus ernsten Motiven das Werk aufs 
schärfste angriffen, dem Verfasser vorwarfen, er 
wolle den Talmud abschaffen und seine persön- 
liche Entscheidung in allen noch offenen Streit- 
fragen dem Gesamtjudentum aufdrängen. Mai- 
monides indessen, in seiner vornehmen und fried- 
Certigen Art, Hess sich nicht bewegen, auf irgend 
einen dieser Angriffe zu antworten. 

Wenige Jahre nach dem Erscheinen des 
Werkes vereinigten sich verschiedene Ereignisse, 
um sein bis dahin durch vielfaches Missgeschick 
getrübtes Leben freundlicher zu gestalten. Er 
wurde Leibarzt in der Familie Saladins und er- 
freute sich besonderer Gunst bei dem edlen und 



gelehrten Minister Al-Fädbil, der ihm ein Jabres- 
gehalt aussetzte und ihn auch sonst so auszeich- 
nete, dass die mohammedanischen Grossen der 
Stadt Kairo seinen ärztlichen Rat suchten. Seine 
Pra.\is nahm dadurch einen solchen Umfang an, dass 
er seine gelehrten Studien einschränken musste. 
Gleichzeitig wurde ihm, dem schon Fünfzig- 
jährigen ein Sohn geboren, daneben gewann er 
in Joseph ibn Aknin einen verständnisvollen 
Schüler, dem er später sein bedeutendstes Werk 
widmen sollte, und endlich wurde er durch seinen 
Gönner Al-Fädhil zum Oberhaupt aller jüdischen 
Gemeinden Aegyptens ernannt, welche Würde 
sich auf seinen Sohn und dann seinen Enkel 
vererbte. Diese hohe Stellung benützte er auch, 
um eine schwere Verfolgung der Juden in Jemen 
abzuwenden. Es ist auch wahrscheinlich auf 
seinen Einfluss bei Saladin zurückzuführen, dass 
den Juden damals wieder die Ansiedelung in 
Jerusalem gestattet wurde. 

All diese Verdienste als Arzt und Gelehrter, 
als Rabbiner und Anwalt der Juden würden 
schon genügen, um Maimonides einen Platz unter 
den ersten Juden aller Zeiten zu sichern, und 
doch treten sie alle zurück, ja verschwinden bei- 
nahe vor der Leistung, die ihm weit über den 
Kreis des Judentums hinaus für alle Zeiten einen 
ehrenvollen Platz in der Geschichte des mensch- 
lichen Denkens sichert. Es ist sein 1190 vollen- 
detes, in arabischer Sprache abgefasstes religions- 
philosophisches Werk Dalälat al-Chä'irin, be- 
kannter unter dem hebräischen Titel More 
Nebuchim, d, h. ,, Führer der Verirrten". In 
seinem Werke, das er zunächst nur für seinen 
Lieblingsschüler Joseph ibn Aknin geschrieben hat, 
stellt er sich die Aufgabe, das Judentum, wie es 
sich seinem Geiste darstellte, philosophisch zu 
begründen und seine völlige Uebereinstiramung 
mit der Vernunft zu erweisen. Wohl hatten 
schon vor ihm im Altertum Philo und im Mittel- 
alter die verschiedenen Religionsphilosophen von 
Saadia bis Abraham ibn Daud sich die gleiche 
Aufgabe gestellt, aber aUe ihre Werke zusammen 
konnten nicht entfernt einen ähnhchen Einffuss 
auf die geistige Entwickelung des Judentums ge- 
winnen. Keiner von ihnen umspannte in seinem 
Geiste ein solches Wissensgebiet, noch besass er 
die gleiche schöpferische Geisteskraft und logische 
Schärle, noch die strenge Konsequenz im Durch- 
denken und wohltuende Offenheit im Bekennen 
seiner Anschauungen. Die Wahrheit der Thora 
stand ihm so unverbrüchlich fest, wie die Wahr- 
heit der Einsichten, zu denen der menschliche 
Geist durch logisches Denken gelangt, und vor 
allem die Wahrheit dessen, was Aristoteles ge- 
lehrt hat. Aristoteles und die Thora sind ihm 
zwei gleich wertvolle und gültige Quellen der 
Offenbarung und können darum nichts Wider- 
sprechendes lehren. Zwischen dem richtig ver- 
standenen Bibelwort und der wissenschaftiichen 
Erkenntnis kann kein Widerspruch bestehen. 
Wo ein solcher doch scheinbar besteht, da liegt 
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es an unserem mangelhaften Verständnis des 
Bibel Wortes, das wir zu buchstäblich auffassen, 
und in dessen tieferen Sinn wir nicht eingedrungen 
sind. Er bringt also nicht die Vernunft vor den 
. Richterstuhl des Bibelbuchstabens, sondern den 
Bibelbuchstaben vor den Richterstuhl der Ver- 
nimft und hat dadurch eine Freiheit des Geistes 
selbst gezeigt und anderen gewiesen, wie sie das 
Mittelalter bis dahin nicht gekannt hat. Maimo- 
nides machte vollen Ernst mit der schon biblischen 
Lehre, dass die höchste religiöse Pflicht im 
Streben nach Gotteserkenntnis liege, und dass 
daher die geistige Vervollkommnung des Menschen 
Zweck und Ziel der Religion sei. Charakteristisch 
für' seinen Wahrheitsmut ist die Stelle: „Ueber- 
haupt bin ich der Mann, der, wenn es ihn 
drängt und er nicht anders kann, als eine sicher 
erwiesene Wahrheit derart auszusprechen, dass sie 
einem ausgezeichneten Menschen zusagt, während 
sie zehntausend Unwissenden missfällt, es vorzieht, 
sie diesem Einen mitzuteilen, ungeachtet des Tadels 
dieses grossen Haufens." (Ed. Munk I, 9b unt.) 

Das grosse Werk, dessen arabisches Original 
erst seit wenigen Jahrzehnten durch Salomon 
Munk herausgegeben ist, zerfallt in drei Teile. 
Im ersten TeUe des Werkes sucht Maimonides 
die sogenannten Anthropomorphismen, als bild- 
liche Ausdrucksweisen zu erklären. 

So wie schon der Talmud den Grundsatz 
aufgestellt hat, „die Thora redet in menschlicher 
Sprache**, um dadurch manche Auffälligkeiten 
des Bibelwortes zu beheben, so erweitert Maimo- 
nides diesen Grundsatz und erklärt, dass überall, 
wo von Gottes Sehen, Hören, Sprechen, Gehen, 
Sitzen, Ruhen u. a. gesprochen wird, die buch- 
stäbliche Auffassung unzulässig sei, da sie im 



Widerspruch mit der jüdischen Auffassung vom 
Wesen Gottes stehe. Vielmehr seien diese Aus- 
drücke nur gewählt, um dem Verständnis der 
Menge entgegenzukommen, die nicht imstande 
sei, in abstrakten Begriffen zu denken. Im Zu- 
sammenhang damit erklärt er es als überhaupt 
unzulässig und unmöglich, Gott irgend ein posi- 
tives Attribut beizulegen, das sein Wesen und 
seine Eigenschaften ausdrücken solle, denn jedes 
Attribut, das wir aus unserer beschränkten Er- 
fahrung heraus Gott beilegen, schmälere seine 
Einheit imd Vollkommenheit. Wir dürfen daher 
ihm nur solche Attribute beilegen, die uns sein 
Wirken auf Erden darstellen sollen, aber nicht 
sein eigentlichen Wesen berühren, also beispiels- 
weise gnädig, gerecht, barmherzig, gütig. Der 
zweite Teil des Werkes sucht vom Standpunkt 
der damaligen Naturwissenschaft aus Beweise für 
die Schöpfung aus dem Nichts und für die 
Existenz und Einheit des Schöpfers zu bringen. 
Wichtiger noch und folgenschwerer ist aber seine 
Auffassung von der Prophetie, die er nicht als 
ein überirdisches Wunder, sondern als eine jedem 
Menschen durch stetige innere Vervollkommnung 
erreichbare und darum zu erstrebende geistige Stufe 
erklärt. Der Gesetzgeber Moses habe diese höhere 
Stufe nur dadurch erreicht, dass er sich ganz von den 
Banden der Sinnlichkeit und der Phantasie frei- 
gemacht habe. Die den verschiedenen Propheten 
zuteil gewordenen Erscheinungen seien nicht als 
wirkliche Tatsachen, sondern als innere Vor- 
gänge, als Produkt ihres lebhaften Vorstellungs- 
vermögens zu betrachten. Nicht Wunderwirkungen 
seien ein Beweis für die Untrüglichkeit eines 
Propheten, sondern der Inhalt seiner Lehre. 

(Schluss folgt.) 



SCHILLER IN HEBRAEISCHEM GEWÄNDE. 



Von B. S 
Nachdruck nur mit genauer 

Das hatte er sich wohl kaum je träumen 
lassen, dass seine Lieder in der uralten Sprache 
des Judenvolkes erschallen würden. Wenn König 
David käme und die Sänger der Psalmen, wenn 
die Propheten Israels kämen, sie brauchten nicht 
erst Deutsch zu lernen, um den Dichter des 
Liedes an die Freude zu verstehen, denn das 
Herrlichste von dem, was er geschaffen, es würde 
ihnen in hebräischen Klängen entgegentönen. 

Wer einmal die Geschichte der modernen 
hebräischen Literatur, etwa seit der Mitte des 
18. Jahrhunders, schreiben wird, die in Deutsch- 
land ihren Anfang nimmt und sich in Polen fort- 
setzt, der wird den Uebersetzungen, besonders 
denen aus dem Deutschen, ein besonderes Kapitel 
widmen müssen, — freilich weniger aus literar- 



a p h r a. 

Quellenangabe gestattet. 

historischen, als aus volkspsychologischen Gründen. 
Die Uebersetzungen, namentlich deutscher Dichter- 
werke, entsprangen nämlich nicht dem Be- 
dürfnis, die Leser mit diesen Werken bekannt 
zu machen, denn das literarisch interessierte jü- 
dische Publikum verstand fast durchweg Deutsch» 
las eifrig deutsche Bücher und brauchte nicht 
erst die guten Dienste der Uebersetzer abzu- 
warten, um sich die hervorragendsten Schöpfungen 
der deutschen Dichter anzueignen. Die Ueber- 
setzer hätten sich also die Mühe sparen können. 
Wenn sie dennoch so viel Geist, Formkunst 
und Fleiss auf diese immerhin wenig dankbare 
Arbeit verwandten, so geschah dies lediglich aus 
dem seelischen Drange heraus, das, was man vom 
Weik eines deutschen Dichters besonders liebte 
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und bewunderte, in den Lauten der eigenen geliebten 
Sprache nochmals erklingen zu hören. Es wiU' 
etwas ganz anderes, wenn man ein Gedicht in 
deutscher, und wenn man es in hebräischer 
Sprache hörte. Im ersteren Falle mochte man 
es noch so herrlich, wundervoll, ideal, unerreicht, 
ja ,,heilig'- finden — es war doch immer etwas 
Fremdes. Richtiges geistiges Eigentum, ein Stück 
des eigenen Ich wurde es erst, wenn man es in 
hebräischer Sprache besass. Uebersetzte man 
also ein Gedicht ins Hebräische, so nahm man 
davon recht eigentlich Besitz, man bemächtigte 
sich seiner, es wurde dadurch sozusagen geweiht, 
es wur<ie 




cessaire" vorzüglich passt. 

Wenige Wochen vor Schillers Tod verstarb 
in Hamburg der um 39 Jahre ältere Naphthali 
Hirz Wessely, der Erneuerer der hebräischen 
Poesie. Es darf aber als sicher angenommen 
werden, dass Schiller von diesem seinem Zeit- 
genossen, obgleich er ein intimer Freund und 
Mitarbeiter Mendelssohns war, nie etwas gehört 
hat, wie ihm überhaupt die geistigen Strömungen 
und Kämpfe unter den Juden, selbst Deutsch- 
lands, geschweige Osteuropas, gänzlich unbekannt 
geblieben sein dürften. Mit geistig bedeutenden 
Juden ist er nur wenig und oberflächlich in Be- 
rührung gekommen, und diese wenigen haben 



wohl kaum je das Bedürfnis verspürt, ihm von 
ihrem Judentum zu sprechen. In seiner Jünglings- 
zeit kannte er einen jüdischen Geldmann, der 
ihn jedoch nicht übermässig gerupft zu haben 
scheint. Nachher trat er in geschäftlichen Ver- 
kehr mit einem jüdischen Verlagsbuchhändler, 
über dessen Mangel an Geschäftskenntnis und 
Gewandtheit er sich in seinen Briefen mehr teil- 
nahmsvoll bedauernd als entrüstet ausspricht. 
In Weimar kannte er einen jüdischen Hausierer 
und einen Bankier. Auch an einen jüdischen 
Medailleur in Berlin hat er einmal einen Brief ge- 
richtet. Es war also der Jude in der landläufigen 
_ Gestalt, der 

ihm ent- 
gegenge- 
treten war, 
und von 
dem er nach 
keinerRich- 
tung irgend 

einen 
tiefern Ein- 
druck em- 
pfangen 
konnte. 
Aus den ab- 
fälligen Ur- 
teilen über 
die Juden 
als Volk, 
die wir in 
seiner Sen- 
dung Moses 
lesen, 

spricht 
PARIS. . ' , 

MgeV. nicht etwa 

seine per- 
sönliche Ueberzeugung, sondern die durch- 
schnittliche Meinung jener Zeit über die 
Juden, wie sie sich damals jedem äusserlichen 
und oberflächlichen Beobachter darstellen mussten. 
Die Behauptung einiger zopfiger Schillerphilo- 
logen, Spiegelberg und Schufterle aus den Räubern 
seien als Juden gedacht, ist zu alliem und ge- 
schmacklos, als dass man näher auf sie einzu- 
gehen brauchte. Was damals schon unter der 
hässlichen und verkümmerten Oberfläche gärte 
und der Teilnahme der Edelsten wohl wert war, 
hätte nur der wissen können, der sich, wie 
Lessing etwa, mit den Juden tiefer beschäftigt 
halte. Dazu wurde aber Schiller nicht veran- 
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lasst, Mendelssohn : rechnet er einmal, obgleich 
er gegen ihn nicht ohne Ironie polemisiert, zu 
den „grossen Denkem*\ auch eine Schrift von 
Salomon Maimon erwähnt er lobend. Doch 
war es wohl in beiden Fällen nicht ein Hauch 
spezifisch-jüdischen' Geistes, den er verspürte. 
Von dem Sehnen und Sinnen der Juden wusste 
er wohl so gut wie nichts. 

Wie hätte er also ahnen können, dass ihm 
weit ausserhalb der Grenzen Deutschlands unter 
den polnischen und litauischen Juden eine zahl- 
reiche Gemeinde glühender Verehrer erstehen 
und ihm mit unverbrüchlicher Treue anhängen 
würde, zu einer Zeit noch, als in seinem Vater- 
lande ein Modephilosoph (Nietzsche) ihn unge- 
straft den ,, Moraltrompeter von Säckingen** würde 
höhnen dürfen! 

Schon im Jahre 1836 schrieb der nachher 
so berühmt gewordene Leipziger Professor Franz 
Delitzsch in seinem noch heute lesenswerten 
Buche: „Geschichte der jüdischen Poesie vom 
Abschluss der heiligen Schriften bis auf die 
neueste Zeit*' folgende merkwürdigen Worte: 
„Schiller wurde ihr (der heiligen Sprache näm- 
lich) Ideal, Schiller, der noch heute der Lieblings- 
schriftsteller der jüdischen Ladendienerinnen in 
Oesterreich ist, dessen Don Carlos sie, wie nach 
ererbtem Geschmacke, für ihr liebstes Drama er- 
klären, weil er so sehr erhaben ist** Aus diesen 
Worten des pietistisch angehauchten, im übrigen 
feinsinnigen und kenntnisreichen Theologen klingt 
die Ironie und der Vorwurf nur zu deutlich her- 
aus. Hätte er aber eine genauere Vorstellung 
von der ganzen Ausdehnung des Uebels, sein 
Tadel wäre viel schärfer ausgefallen, und er 
könnte ihn heute noch mit demselben Nachdruck 
wiederholen. Seitdem die Kenntnis des Hoch- 
deutschen sich unter den Juden Polens und 
Litauens, hauptsächlich dank der Mendelssohn- 
schen Bibelübersetzung, ausbreitete, hielt auch 
Schiller unter ihnen seinen Einzug. Er eroberte 
sich hier den Boden nur sehr langsam, behauptet 
aber bis heute das Feld. Seit den zwanziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts war er der Lieb- 
ling des Ghettos. Schiller las man hier nicht; 
man studierte, man „lernte** ihn, man konnte ihn 
auswendig, man vertiefte sich in ihn, man 
,, forschte in ihm**, wie man in den heiligen 
Schriften forschte, und man las auch in ihn 
tausenderlei Dinge hinein, und aus ihm heraus, 
ganz wie es mit den heiligen Schriften geschah. 
Schiller kannten junge und alte, Männer und 



Frauen; Jünglinge und Jungfrauen erbauten, be- 
geisterten, berauschten, erzogen sich an ihm. 
Schiller war ihre heimliche Liebe, wenn sie 
hinter den mächtigen Talmud-Folianten im Betha- 
midrasch sassen, oder wenn sie hinter der Kauf- 
mannslade standen; er war ihr Freund und 
Tröster, wenn sie nachher draussen im Leben 
von feindlichen Gewalten bedrängt wurden. Er 
ward ,, unser Schiller**. 

Endlich mussten sie anfangen, ihn zu über- 
setzen. 

Kein deutscher Dichter, geschweige denn 
ein ausländischer, wurde so viel und so oft ins 
Hebräische übersetzt, wie Schiller. Gemeint sind 
nicht etwa die dilettantischen Uebersetzungen 
,,zum eigenen Gebrauche**, die jeder verse- 
machende Jüngling — und welcher Jude im Osten 
hat in seiner Jugend nicht hebräische Verse ge- 
macht I — anzufertigen pflegte. Es soll hier nur 
von literarisch wertvollen Leistungen die Rede 
sein. Allein auch von diesen ist wohl nur ein 
geringer Bruchteil im Druck erschienen. Gleich- 
wohl liesse sich bequem aus den vorhandenen, 
überwiegend in Zeitschriften verstreuten Ueber- 
setzungen eine hebräische Ausgabe nahezu aller 
bedeutenderen Gedichte Schillers, besonders der 
zweiten und der dritten Periode, wie auch aller 
seiner Dramen, bis auf drei, endlich mancher 
seiner prosaischen Schriften veranstalten. Einzelne 
sind zwei- und dreimal übersetzt worden. 
Beinah alle sind als wohlgelungen zu bezeichnen, 
aber es gibt darunter manche echte Perle der 
Uebersetzungskunst. Die nachfolgende Ueber- 
sicht ist vorwiegend nach dem Gedächtnis und 
gelegentlichen Notizen gemacht und beruht also 
nicht auf systematischen Untersuchungen; sie. 
kann daher durchaus nicht den Anspruch er- 
heben, erschöpjfend zu sein. 

Das erste Gedicht von Schiller, welches ins 
Hebräische übersetzt wurde, dürfte wohl „An die 
Freude** sein; der Uebersetzer war Liepman 
Moses Büschenthal: die Uebersetzimg erschien 
im Jahre 1817 in der Berliner Zeitschrift ,Je- 
didia**. Eine grössere Auswahl Schillerscher Ge- 
dichte in sehr schöner Uebersetzung veröffent- 
lichte Dr. Me'ir Halewi Letteris aus Przemysl in 
Galizien, Wien 1852. Letteris, der sich als 
Lyriker einen guten Namen gemacht, lieferte 
(1862) auch eine Uebersetzung von Faust I. Teil, 
die damals zu einer weitläufigen Polemik Anlass 
gab. Mathias Simcha Rabener aus Lemberg,. 
Schuldirektor in Jassy, hatte zur Zentenarfeier 
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von Schillers Geburtstag (1859) ebenfalls eine 
Auswahl von dessen Gedichten iosHebräische über- 
tragen, die aber erst 1862 in Czernowitz heraus- 
kam und sechs Jahre nachher in Jassy in ver- 
mehrter Auflage erschien. Das war vielleicht der 
einzige Fall, dass Schülers hundertster Geburts- 
tag von Nichtdeulschen weit unten in , .Halb- 
asien" derart gefeiert wurde. 

Ausserdem seien von einzelnen Gedichten 
wenigstens folgende Uebersetzungen angeführt: 
Elegie auf den Tod eines Jünglings. 

Uebersetzt von M. E. Stern, 1847. 
Die Kindesmörderin. Uebersetzt von 
Daniel Ehrmann. 1864. und von Nathan 
Samuely, 1868. Letztere Uebersetzung 
ist ein wahres Meisterwerk. 
An den Frühling. Uebersetzt von Chajim 
Garfunkel, 1850. 
Elysium. Uebersetzt von Selig Allerhand 

aus Zurawno, Galizien, 1852. 
An die Freude. Uebersetzt (zum zweiten 

Mal) von Baruch Schönfeld, 1825. 
Resignation. Uebersetzt von J. Brüstiger, 
Lerabei^, 1884, und von Konstantin 
A. Schapiral886. Eine dritte Uebersetzung 
ei-schiea in Warschau 1885. 
Die Zerstörung von Troja. Uebersetzt 
von Michah Josef Lebensohn, Wilna, 
1849. 
Sehnsucht. Uebersetzt von Nathan Melier, 

1862. 
Der Pilgrim. Uebersetzt von Moses Schul- 
baum, 1862, und von Hermann Mayer, 
1866. 
Der Jüngling am Bache. Uebersetzt von 
Jakob Weidinger, 1856, undvonM.Schul- 
baum, 1864. 
BerglJed. Uebersetzt von M. Schulbaum, 

1862. 
Der Ring des Polykrates. Uebersetzt 

von M. E. Stern, 1851. 
Hero und Leander. Uebersetzt von David 

Rapoport, Lemberg, 1852. 
Die Bürgsch af t. Uebersetzt von Isaak 
Kandia, Warschau, 1829, und von J. S., 
Lemberg. 1852. 
Der Taucher, Uebersetzt von Israel Rall 

{Jaroslaw, Gahzien), 1847. 
Der Handschuh. Uebersetzt von Louis 

Lewin, Berlin, 1862. 
Die Teilung der Erde. Uebersetzt von 
Hirsch Bauer, 1824. 




ALPHONS LEVY. 



PeiMCtiknOdel. 



Das Mädchen aus der Fremde. Ueber- 
setzt von David Rapoport, Lemberg. 
1851. 

Das Lied von der Glocke. Uebersetzt 
(bruchstückweise) von Salomon Jehudah 
Rapoport, 1820 und 1826, von Simon 
Bacher, 1847, von J. L. Gordon, von 
Salomon Pundi, 18B6. (Ausserdem von 
Letteris und Rabener in den oben er- 
wähnten Sammlungen.) 

Hoffnung. Uebersetzt von Issacher Ber 
Schlesinger, 1826, und von Leon Adler, 
1848. 

Die Worte des Glaubens. Uebersetzt von 
Hirsch Bauer, 1824. 

Von den Dramen wurden übersetzt: 

Die Räuber, von Moses Schulbaum, 
Lemberg, 1871. 

Fiesco, von Samuel A. Apfel, Drohobycz, 
1889. 

Don Carlos, von David Radner, Wilna, 
1879, zweite Stereotypausgabe 1883. 

Maria Stuart, von Salomo Kowner, Wilna, 
1879. 

Die Braut von Messina. von Jakob Lewin. 
Brody, 1868. 
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Wilhelm Teil, von David Radner, die 
eingestreuten Gedichte von Israel Fränkel, 
Wilna, 1878, zweite Stereotypausgabe 1882. 

Macbeth, von Isaak Barb, Drohobycz, 
1883. 

Turandot (erster Aufzug), von Josua Atlas, 
Przemysl, 1879. 

Eine Uebersetzung der Jungfrau von Or- 
Üeans soll vor nicht langer Zeit erschienen sein, 
doch konnte ich ihrer nicht habhaft werden. 

Eine prachtvolle Uebersetzung der Kapu- 
zinerpredigt aus Wallensteins Lager veröffent- 
lichte M. A. Klausner, Berlin 1H98, aus dem 
Nachlass seines Vaters B. W. Klausner; die 
Uebersetzung stammt aus dem Jahre 1857. 

Von den Prosaischen Schriften sind 
pneines Wissens nur folgende übersetzt worden: 
• Philosophische Briefe, von Dr. Salomon 
Rubin, Lemberg, 1851. 

Der Spaziergang unter den Linden, 
; von Kaiman Schulmann, Wilna, 1847» 

! zweite Stereotypausgabe 1864. 

^- Die Sendung Moses wurde — man staune! 
— ebenfalls ins Hebräische übersetzt, und zwar 
zweimal, nämlich von Eliahu Lewin, Wilna 
1866 und von Meir Stockmann, Lemberg 1878. 
Beide Uebersetzungen sind übrigens mit aus- 
führlichen, ebenso gut geschriebenen wie naiven 
Kommentaren versehen, die sich alle redliche Mühe 
geben, Schiller zu widerlegen, beinahe möchte 
man sagen, Schiller selber, so viele Jahrzehnte 
nach seinem Tode, von der Grundlosigkeit seiner 
abfälligen Urteile über das jüdische Volk und der 
Irrigkeit seiner Lehren über die Offenbarung zu 
überzeugen. Diese ziemlich unbedeutende Ab- 
handlung Schillers, die den Rationalismus seiner 
Zeit widerspiegelt, aber manchen psychologischen 
Tiefblick enthält, wurde von den beiden Ueber- 
setzern furchtbar ernst genommen. Hätte irgend 
ein König, ein Minister oder eih Professor so 
etwas gesagt, man brauchte sich nicht viel daraus 
zu machen, aber aus dem Munde des vielgeliebten 
Schiller, „unseres Schiller" solches zu hören, das 
tat in der Seele weh! 

Was die Juden des Ostens so mächtig zu 
Schiller hinzog und ihn ihnen so lieb und teuer 
machte, war, abgesehen von der Zeitstimmung — 
der Sehnsucht nach Freiheit und Gleichheit — 
von der sie in der ersten Hälfte des vergangenen 
Jahrhunderts beherrscht waren, und der Schiller 
einen so grandiosen Ausdruck verlieh, noch etwas 
ungleich Tieferes und Dauerhafteres. Es war 



Schillers warme und echte Religiosität, die, frei 
von allen beengenden Schranken, die ganze 
Menschheit umspannte. Es war ferner die herbe 
Reinheit und Keuschheit seiner Gesinnung, bei 
aller Glut der Liebesempfindung, die den Lesern 
aus seinen Gedichten und Dramen entgegenweht. 
Es war sein sonniger Optimismus, der der Zu- 
versicht entquoll, dass der endliche Sieg in 
der Welt dem Göttlichen und Guten gehört. 
Es war schliesslich das Zwiefache und scheinbar 
Gegensätzliche in Schillers Wesen : er, der natio- 
nalste unter, den grössten deutschen Dichtern, 
war zugleich so universell. Er verstand und 
liebte die Menschen so vieler Zeiten und Völker und 
Gott gab ihm, zu sagen, was sie litten. Schiller 
machte den Juden keine KompHmente, er kannte 
sie nicht und schilderte sie nicht. Er bestach sie 
auch nicht etwa durch Anklänge an die Bibel, 
die man z. B. bei Goethe so häufig antrifft. 
Gleichwohl fühlten sie, dass in ihm ein Geist 
lebte, der in seinen tiefsten Tiefen den Geistern 
aus der Mitte ihres eigenen Volkes verwandt 
war, die sie von der Urzeit her verehrten. Da- 
rum liebten sie so innig und herzlich „das 
schönste Herz, das in Deutschland gelebt und 
gelitte;n". 

Viel später als Schiller wurde Lessing ins 
Hebräische übertragen. Die Juden, übersetzt 
Z. E. Teller, erschienen in Wien 1881, Miss 
Sara Sampson, von einem Anonymus über- 
setzt, Warschau 1887, Der Freigeist von Dan 
Kohen, Przemysl 1886. Philotas von Isaak 
Flakowicz, Odessa 1868, Nathan der Weise 
von Simon Bacher, Wien 1866, und ungleich 
schöner von Abraham Ber Gottlober, 1874. 
Eine Studie über die Quellen des Nathan 
schrieb in hebräischer Sprache der rühmlichst 
bekannte Orientalist Prof. Dr. David Hein- 
rich Müller in Wien, 1873. 

Goethe ist in der hebräischen Literatur bis 
auf die neueste Zeit viel weniger zu Worte ge- 
kommen. Ausser der oben erwähnten Faust- 
Uebersetzurig von Letteris, die viel bewundert 
und viel getadelt wurde, besitzen wir noch eine 
wunderschöne Uebersetzung von Hermann und 
Dorothea, von Mordechaj Rothenberg, 
Warschau 1857. Mignon wurde von A. Ehren- 
thal 1846 nachgebildet, den Sänger übersetzte 
Jakob N. Low 1863. Schäfers Klagelied 
wurde von Chajim Ginzberg 1825 übersetzt. 
Eine sehr schöne Uebersetzung des Prometheus 
lieferte J. L. Landau, Krakau 1895; der Erl- 
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köDig wurde meisterhaft von Lebensohn dem 
Jüngern, Wilna, noch io den vierziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts übersetzt: neuerdiogs 
übertrug der hochbegabte Lyriker Saul Czerni- 
chowski ,Ueber allen Gipfeln" ins Hebrä- 
ische. Altes in allem sehr wenig. Kein Wunder, 
„(joethereif" waren ja von jeher nur die wenigsten. 
Zu diesen wenigsten gehörte der Oberrabbiner 
von 2;olkiew in Galizien, Hirsch Chajolh. eine 
der ersten talmudischen Koryphäen des 19. Jahr- 
hunderts, von dem man erzählt, dass er an einem 
Sabbathmorgen im Jahre 1832 tief betrübt in 
die Synagoge kam, und mit dem Anfang des 
Gottesdienstes ungebührlich zögerte, da man ja 
nur in fröhlicher und gehobener Stimmung beten 
darf. Als man ihn befragte, M'as die Ursache 
seines Kummers wäre, antwortete er seufzend, er 
habe soeben einen Brief erhalten, der ihm be- 
richte, Goethe sei gestorben. „Ach, Rabbi Goethe 
ist gestorben!" ging es alsbald von Mund zu 
Mund in der Versammlung. .Rabbi Goethe ist 
gestorben!" L'nd man sprach die beim Vernehmen 
einer Trauerkunde vorgeschriebene Benediktion, 
Wenri ihr Oberhaupt um Goethe trauerte, musste 
es mindestens Rabbi Goethe' sein. 

Doch war er, wie gesagt, in Wirklichkeit ai.phons levv. paris. 

nur der Rabbi der allerwenigsten. Schiller da- ^""''«^ '° ='°" Synagoje zu Algier, 

gegen wird das ganze jüdische Volk als einen grössten Wohltäter stets mit dankbarer Verehrung 
seiner Erzieher zur Kultur, als einen seiner nennen,') 




CERVANTES GEGEN DEN ANTISEMITISMUS. 

Von Dr, M. Landau. 

Cervantes gibt im Prolog seines „Don Qui- 
xote" als dessen Hauptzweck an, das Ansehen 
zu stürzen, in dem die Ritterbücher bei der Welt 
und dem grossen Haufen stehen, und lange Zeit 
haben die Literarhistoriker daran geglaubt, einer 
hat es dem anderen nachgeschrieben, dass Cer- 
vantes die Ritterromane bekämpft und sie auch 
vollständig besiegt und totgemacht habe. In der 
Tat waren sie aber schon dem Tode nahe, als 
sein Roman erschien. Ein halbes Jahrhundert 
vorher hatte die Verdrängung des falschen 
Idealismus der Ritterromane durch die realisti- 
schen Pikaronovellen begonnen, und drei Jahre 
vor dem Ouixote war der letzte Ritterroman in 
Spanien erschienen. 

Es ist hier nicht der Ort, dies weiter auszu- 
führen und zu beweisen. Der Weltruhm des 



Don Quixote, seine Lebensfnsche und Rüstigkeit 
bei seinem dreihunderlsten (ieburtstage beweisen, 
dass er viel mehr als eine Literatursatire ist. In 
der Tat haben denn auch manche Forscher 
andere Tendenzen in ihm gesucht und zu finden 
geglaubt, und wenn Wieland sagte, die An- 
stellung eines Professors, um Vorlesungen über 
den Don Quixote zu halten, wäre der Jugend 
und dem gemeinen Wesen nützlicher, als die 
eines Professors des Aristotelischen Organon, so 

■) Zur 



Zentenarfcicr von Puschkins GcburlsWg gaben 
die russischen Juden eine Auswahl seiner Gedichte Ja 
hebräischer Ucberselzung heraus. Und doch lial Puschkin auf üie 
Juden nichl den gcringslen Eintluss geiibl. Eine Pflicht der 
Daokbaikeii wäre es, wenn die deuischcn Juden die besten 
der vorb an denen hebräischen L'ebcrsetiungen Schi Hers eher 
Gedichte ttmmetn und herausgeben liesseo. 
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hat er wohl gewusst, wieviel Wichtigeres und 
Interessanteres als literarische Satire in dem 
Roman enthalten ist. 

Er ist in der Tat ein satirisches Gemälde 
des ganzen Spanien seiner Zeit, mit seinem aus- 
gearteten herabgekommenen Rittertum, mit seinen 
hochmütigen, eitlen, bigotten Caballeros und 
Hidalgos, voll Abenteuerlust und falscher Ehr- 
begriffe, mit jenen traurigen Rittergestalten, die, 
wenn sie nicht auf Kosten des Staates, das heisst 
-der unterworfenen Amerikaner, Niederländer und 
Italiener, leben konnten, lieber hungern und 
abenteuernd herumziehen, als ehrlich und fleissig 
arbeiten wollten. 

Und mit der von Don Quixote hochver- 
ehrten Dulcinea von Toboso ist vielleicht niemand 
anders gemeint, als die in Aberglauben ver- 
sunkene und entstellte, Andersgläubige ver- 
folgende, von den Spaniern aber für die einzig 
wahre und schönste gehaltene katholische Kirche. 

Solche Tendenz und Satire musste freilich 
in dem Lande der Inquisition und des Des- 
potismus mit dem dichtesten Schleier verhüllt 
werden. Aber iür den, der den Roman aufüierk- 
sam liest, wird sich hie und da der Schleier 
lüften. 

In diesem grossartigen Gemälde Spaniens, 
auf dem wir Edelleute und Bauern, Handwerker 
und Wirte, Beamte und Räuber, alle Stände und 
Klassen erblicken, fehlen nur die Juden. Aber, 
wird man uns einwenden, Cervantes hat ja gar 
keine Juden gekannt, es gab deren keine zu 
seiner Zeit in Spanien; und wenn er welche ge- 
kannt, hätte er sie gewiss gehasst. Er war ja 
ein frommer, eifriger Christ, hat gegen die Un- 
gläubigen gekämpft, lange in ihrer Gefangenschaft 
in Algier geschmachtet. 

Vor allem ist hier zu erwidern, dass kein 
wirklich grosser Dichter die Juden gehasst hat. 
Ich habe bereits an anderer Stelle nachgewiesen, 
dass „der Kaufmann von Venedig" eher ein 
christenieindliches als judenfeindliches Drama 
ist. Dante hat einen Juden zum Freunde gehabt. 
Und brauche ich noch Lessing, Geliert. Byron 
und andere zu nennen? 

Die religiöse Intoleranz offen zu bekämpfen, 
durfte freilich Cervantes nicht wagen, aber das, 
was man jetzt nationalen Antisemitismus, Rassen- 
hochmut und Chauvinismus nennt, das hat er 
mit der schärfsten, aber auch lustigsten Satire 
bekämpft: mit einem köstlichen AVitze, der an 



die besten Stellen des Don Quixote erinnert, hat 
er seine „reinrassigen** Landsleute verspottet. 

Bevor ich meine Leser mit dieser so wenig 
gekannten Satire näher bekannt mache, will ich 
noch die zweite Einwendung, dass es zu Cer- 
vantes Zeiten keine Juden in Spanien gab, wider- 
legen. 

Gewiss, der Religion nach gab es dort keine 
Juden mehr. Die, welche nicht zum Christen- 
tum übertraten, waren schon ein halbes Jahr- 
hundert vor Cervantes' Geburt aus dem Lande 
getrieben worden. Aber die Nachkommen der 
Vertriebenen, die „neuen Christen", waren sehr 
zahlreich und erfreuten sich def besonderen Auf- 
merksamkeit der Inquisition, ,dettn manche von 
ihnen beobachteten noch im geheimen einige 
Zeremonien ihres alten Glaubens oder wurden 
ihies Reichtums halber als „Judaislerende" an- 
geklagt. 

Sonst waren aber diese „neuen Christen", 
diese Söhne und Enkel von Juden, ganz zu 
Spaniern geworden, wie es schon ihre Väter ge- 
wesen waren, die, aus der Heimat vertrieben, die 
Sprache ihres Vaterlandes in die Verbannung 
mitnahmen. Und dort hat sie sich bei* ihren 
Nachkommen bis in die neueste Zeit erbalten. 

In Spanien selbst waren die Christen jüdi- 
scher Abstammung, dank ihrer Intelligenz, ihrer 
Bildung und wohl auch ihres Reichtums zu hohen 
Stellungen und Verbindungen gelangt. Mehr als 
ein spanischer Bischof und viele Beamte und 
AdelsfamÜien stammten von Juden ab oder hatten 
einige Tropfen jüdischen Blutes in ihren Adern. 
Die Grafen von Punonrastio, die Herzoge von 
Villa-Hermosa und andere Granden stammen von 
Juden ab und, sagt Llorento, von weiblicher 
Seite ist in fast alle Adelsfamilien jüdisches Blut 
gelangt, ja selbst bis in die königlichen Familien. 
Ein Judenstämmling hat eine Cousine Kaiser 
Karls V. geheiratet, und als, noch im achtzehnten 
Jahrhundert, König Joseph von Portugal die Nach- 
kommen von Juden zum Tr^en weisser Hüte 
verhalten wollte, brachte ihm der Minister Pombal 
zwei solcher Hüte, „einen für mich", sagte er, 
„und einen für Ihre Majestät**. Von dem Juden- 
zeichen war dann keine Rede mehr. 

Grosse Erfolge und glänzende Stellungen er- 
regen stets Neid, besonders wenn sie von Leuten 
erreicht werden, denen man sich in irgend einer 
Weise überlegen glaubt. Was hatte aber der ge- 
wöhnliche, talentlose, ungebildete oder faulen- 
zende Spanier dem erfolgreichen Judenabkömm- 
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ling gegenüberzustellen, wena nicht seine — 
heute würde man sagen: arische, damals sagte 
miin — rein christliche Abstammung. So ent- 
stand gegenüber den Neuchristen, den Nach- 
kommen von Juden und Mauren, der lächerliche 
Stolz auf das eigene reine, das „blaue Bluf und 
das „alte Christentum". 

Und diese Rassenreinheit scheint auch ihre 
Vorteile gehabt zu haben. Die Neuchristen 
waren ja in Spanien gesetzlich vollkommen gleich- 
gestellt, wie jetzt die Juden in manchen Ländern, 
wo sie trotzdem nicht Offiziere werden können. 
In bezug auf Staatsanstellungen war man damals 
in Spanien vorurteilsloser als heutzutage — 
anderswo. Aber es muss doch manche Stellungen 
gegeben haben, iür die besondere Reinheit der 
Abstammung erforderlich war, denn auf Ver- 
anlassung des jungen Miguel Cervantes hat sein 
Vater am 22. Dezember 1569 vor dem Stadt- 
gericht in Madrid durch drei Zeugen bestätigen 
lassen, dass seine und seiner Frau Ahnen weder 
Ketzer, noch Mauren oder Juden gewesen sind 
und dass Miguel sein ehelicher Sohn sei. 

Welchen Erfolg dieses Zeugnis für den 
Dichter hatte, wissen wir nicht, aber es hat ihm 
wohl Veranlassung zu seinem Entremes (Zwischen- 
spiel) El retablo de las maravillas, was wir am 
besten mit „Das Wundertheater" übersetzen, ge- 
geben. Diesem lustigen dramatischen Spiele liegt 
dieselbe Idee wie dem „Talisman" Fuldas zu- 
grunde. E.S ist ein uralter Schwank, dessen T.'r- 
sprung in China und Indien zu suchen ist und 
der schon einige Male dramatisiert wurde, von 
keinem aber mit solcher Verve, mit solch drastischer 
Komik und solcher Tendenz wie von Cervantes. 

Die Grundidee des alten Schwanks ist, dass 
ein Betrüger einer oder mehreren leichtgläubigen 
Personen vorspiegelt, er zeige ihnen merkwürdige, 
wunderbare Dinge, die aber nur diejenigen sehen 
können, welche gewisse gute Eigenschaften be- 
sitzen, von gewissen Fehlern oder Mängeln Irei 
sind. Die guten Leute sehen natürlich nichts 
von diesen Dingen, die gar nicht existieren, 
schämen .sich aber einzugestehen, dass sie nichts 
sehen, also an den gewissen Mängeln leiden, die 
erforderlichen yuten Eigenschaften nicht besitzen. 
Schliesslich kommt ein naiver ehrlicher Mensch 
dazu, der offen erklärt, er sehe nichts von diesen 
Merkwürdigkeiten und dem Betrug ein Ende macht. 

Fulda verspottet in seinem Lustspiel das 
Gottesgnadentum der Monarchen und die unehr- 
liche Schmeichelei und Kriecherei der Höflinge 




HEl.EN'E VOK MISES. LEMBERG. 

Dr. Marcus Laodau, Wten, 

(BleiHiftHichüiini:-) 

und anderer Untertanen, die Zielscheibe von 
Cervantes' Witz sind der Rassenhocbmut seiner 
Spanier, ihr lächerlicher Stolz aul ihr altes Christen- 
tum gegenüber den von Juden oder Mauren ab- 
stammenden Neuchristen. Lachend beweist er 
ihnen, dass zwischen alten und neuen Christen 
gar kein Unterschied bestehe, dass man zwischen 
einem ,,Judenstämmling" und einem' blaublütigen 
Nachkommen der alten gothischen Eroberer 
Spaniens gar nicht unterscheiden könne. 

In ein kleines Provinzstädtchen kommen zwei 
Betrüger, Chanfalla und Cherinos, stellen sich 
dem Bürgermeister und Gemeinderat vor, und 
bitten um die Erlaubnis, mit ihrem Wunder- 
theater Vorstellungen zu geben. Das Theater 
oder vielmehr das Rühnengorüst sei mit solch 
wunderbarer Kunst unter Einlluss der Planeten 
hergestellt worden, das.s nur derjenige, der keinen 
Tropfen jüdischen Blutes in sich habe und in 
rechtmässiger Ehe erzeugt sei, das darauf Vor- 
gestellte sehen könne. Die Stadtoberhäupter, 
deren geistige Qualitäten .-iclinn durch ihre Namen 
— Kohlstrunk, Schöps, Nachteule — angedeutet 
werden, sind über diese neue Erfindung höchst 
erstaunt, geben aber j;ern die Erlaubnis zu den 
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Produktionen. Sie werden ja alles sehen, sie 
sind ihrer Sache ganz sicher. ,,Wir sind ja keine 
Hergelaufenen, nicht hinter der Hecke geboren, 
man weiss ja wer und woher Wir sind," erklären 
sie mit dem ganzen Stolz ihres blauen Blutes 
und ihrer ehelichen Geburt. Und Stadtrichter 
Kohlstrunk sagt; ,,Auf meinen Rippen liegt vier 
Finger dick so altes, echtes Christenfett, dass es 
schon ranzig ist". 

Nun beginnt die Vorstellung, eine Art lebender 
Bilder. Chanfalla zeigt seinem Publikum, das 
heisst er sagt ihm, dass zu sehen ist, wie Samson 
die Säulen des Tempels der Philister anfasst, um 
sie zu zerbrechen. ,,Halt ein," schreit der Richter, 
»das Haus wird ja über uns zusammenstürzen." 
— „Siehst Du was?" fragt Stadtschreiber Nacht- 
eule den Gemeinderat Schöps. ,,Aber gewiss, ich 
habe doch Augen," antwortet dieser. Der 
Bürgermeister aber sagt beiseite: ,, Unbegreiflich, 
ich bin doch ein alter Christ und sehe nichts, 
aber um meiner Ehre willen muss ich doch sagen, 
dass ich alles sehe." 

In ähnlicher Weise wird von dem Betrüger 
angegeben, dass er dem Publikum einen wilden 
Stier, schwarze und weisse Mäuse, Löwen und 
Bären und eine Ueberschwemmung vorführe. 

Honoratioren und übriges Publikum tun, als 
ob sie das alles wirklich sähen und fühlen, denn 
einer schämt sich vor dem anderen einzugestehen, 
dass er nichts sehe, das hiesse ja gestehen, dass 
er etwas Jüdisches in sich habe. „Ich werde 
mich gar nicht von dem Schrecken erholen 
können, den mir dieser furchtbare Stier eingejagt 
hat, ich glaube schon seine wie Dolchspitzen 
scharfen Hörner zu spüren," klagt des Richters 
Töchterlein. Kreischend steigen Frauen und 
Mädchen auf die Bänke und tun, als ob sie die 
Mäuse fürchteten. 

Nur der Bürgermeister beginnt ängstUch zu 
werden, da er nichts von der Ueberschwemmung 
spürt, während doch der Stadtschreiber klagt, er 
sei pudelnass geworden. «Sollte ich am Ende 
unter allen diesen Judenreinen der einzige sein, 
der . . . ." 

Endlich wird die tanzende Tochter der 
Herodias, die den Tod Johannes des Täufers 
verschuldete, vorgeführt. Ihr Tanz wird all- 
gemein bewundert, nur Richter Kohlstrunk be- 
greift nicht, wie sie sich selbst sehen könne, da 
sie doch eine Jüdin ist. Er beredet hierauf seinen 
Neffen, mit ihr zu tanzen, und dieser tanzt mit 



der unsichtbaren jüdischen Tänzerin echt spani- 
sche Tänze. 

Da tritt ein wirklicher Quartiermacher von 
Fleisch und Bein ins Theater und verlangt vom 
Bürgermeister Quartier für dreissig Soldaten, die 
bald eintrefifen werden. Der Richter glaubt, er 
gehöre auch zu den Erscheinungen des Wunder- 
theaters, und freut sich sehr, dass er jetzt wirk- 
lich etwas davon sehe. Vergebens versichert ihm 
Cherinos, er habe die Soldaten im nächsten Dorfe 
selbst gesehen, der Richter weiss es besser und 
verlangt, er solle den Quartiermacher verschwinden 
lassen. Der aber erwidert, es sei Hochverrat, zu 
verlangen, man solle wirkliche königliche Sol- 
daten wie Zauberspuk verschwinden lassen. Das 
ganze Publikum beteiligt sich am Streite. Die 
einen glauben, sie seien als von Judenblut rein 
endlich gewürdigt worden, die Zauber -Er- 
scheinungen zu sehen, die anderen sehen, dass 
sie es mit einem wirklichen Unteroffizier zu tun 
haben. Ein Gemeinderat erklärt diesem das 
Wesen des Wundertheaters und was für Eigen- 
schalten man besitzen müsse, um das darauf Ge- 
spielte zu sehen. Der Wundermann lässt nun 
die Tochter der Herodias nochmals mit dem 
Neff"en des Richters tanzen, aber der ehrliche 
Krieger erklärt, er sehe nur den Neffen allein sich 
herumdrehen. 

Jetzt weiss man es. Der Quartiermacher 
sieht nicht, weil er von Juden stammt. „Er ist 
einer von jenen ..." schreit der Stadtschreiber, 
und der Richter sekundiert: „Haha, der Herr 
Korporal ist einer von jenen." — .»Hep, hep," 
schreit das übrige Publikum, erschrickt aber, als 
der Quartiermacher mit dem Säbel droht Der 
Richter beruhigt es: „Getaufte Juden und Bastarde 
sind stets feig, fürchtet Euch nicht und schreit 
nur tüchtig hep hep!" 

Da verliert endlich der Krieger die Geduld 
und beginnt mit seinem Säbel dreinzuhauen. Das 
Hep hep verstummt, Bürgermeister, Richter und 
das ganze Publikum laufen davon. — 

Eine Wiederauff'ührung von Cervantes Posse 
wäre jetzt bei uns recht zeitgemäss, und^auch 
sein Mittel gegen den Antisemitismus scheint 
probat. Die wenigen jetzt in Spanien befind- 
lichen nicht getauften Juden werden nicht be- 
helligt, und während die Geburtsstadt Heines 
seinem Monument kein Plätzchen gönnen will, 
hat Cordova eine Strasse nach Maimonides be- 
nannt. 



ALPHONS LEW. 



„Le Millet des Juifs^.Dannteo sie itiri In Paris, als 
er im Jabre 1903 seine Kreidezeichnungen und Original- 
lithographien ausstellte, <iie viel Aufsehen erregten und 
zum grossen Teil von der Regierung für das Musee 
de Luxembourg und das Kupfers! icbkahinet der National- 
bibliothek angekauft wurden. AIpboos Levy vrurde der 
Maler der Juden seines engeren Vaterlandes, des Elsass, 
deren Sitten und Bräuche, deren häuslichen Kummer 
und Frieden er mit ausd ruck svoi lern Stift festzuhalten 
verstand, bevor die Flut der neuen Zeit sie vom Erd- 
boden * wegwischte. Ein nicht] üdi seh er Kunstkritiker 
schrieb damals über seine Schöpfungen: ,Die Bräuche, 
welche A, Levy mit so packendem Griffel malt und 
die offenbar so treu und lebenswahr erfasst sind, bilden 
für mich nur einen loten Buchsinben. Sie ergreifen 
micb nui insofern, als sie der Ausdruck einer religiösen 
Zeremonie sind, das heisst also der Ausdruck jener 
Sehnsucht nach denn Ideal, deren begrenztes, aber die 
Einbildungskraft mächtig bewegendes äusserlicbes Zei- 
chen es ist, wenn ein ^t^.nn sich in einen StofITetzea 
hüllt, Lichter in einem Kandelaber angezündet werden, in 
scharfen, hohen Gutturaltönen alte, heilige Gesänge vor- 
getragen werden . . . Ich gestehe, dass wir Katholiken 
augenblicklich keinen Maler haben, der für uns das- 
selbe bedeutete, was A, Levy für seine Glaubens- 
genossen." 

„Ich habe in meiner Jugend nicht die Nachtigall 
um mich her schlagen hören", bemerkte er selber über 
seine Jugend- und Lehrjahre, „sondern ich stand seit 
frühester Jugend unter dem Eindruck der Schönheiten 
und des Zaut)ers des Kultus jener Religion, der ich an- 
gehöre. Meine Modelle suchte ich mir unter den Nie- 
drigen und Bescheidenen, unter den naiv frommen 
Dorfbewohnern, für die die Verderbtheit unserer über- 
triebenen 
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ALPHONS LEVY. PARIS. 

MedlUerendet Rabbiner. 

fahren derer, die Herr Diumont heutzutage so heftig 
anfeindet. Aber ich bezweifle, ob jene Vorfahren mit 
der Lebensführung ihrer Enkel zufrieden wären." 

Sie muten uns denn auch allerliebst unmodern und 
altfränkisch an, diese Vorfahren, diese Juden und 
Jüdinnen aus den kleinen Städtchen und Dörfchen des 
Elsass und Lothringens, wo sich die Ueberreste ehe- 
mals blühender Gemeinden erhalten haben. Da ist die 
Frau, die mit triumphierender Miene die Stürze von 
der Kasserole abhebt, um dem Gatten den wohlgelun- 
genen „Kugel" für Sabbat, diese Götterspeise, zu zeigen, 
die bekanntlich von Engeln gargekocht wird, Ein an- 
deres Hausmütterchen bereitet vor unseren Augen die 
Knödel zur Suppe für das Passach mahl. Ein aller 
„Melammed" weiht einen kleinen, widerhaarigen ABC- 
Schützea in die Mysterien des hebräischen Alphabets 
ein. Ein Rabbiner mit dem TaÜth um die Schultern 
hat sich zurückgelehnt, sein Auge späht hinaus in die 
Kerne, und er sinnt über den Inhalt des Buches, das 
aufgeschlagen auf seinen Knien liegt. Ein kleines, altes 
Männchen bhckt mit verklärter Miene, voller Entzücken 
auf den Lulav mit dem Feststrauss, den er in der Hand 
hält. Auch die tragischen Momente des Lebens kom- 
men zur Geltung. Da stehen sie demütig, in Weiss 
gehüllt, am Jörn Kippur in der Synagoge und fasten 
und kasteien sich und beten im Dämmerlichte zum 
Herrn der Welt um Vergebung ihrer Sünden. Da 
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sitzen sie auf der Erde und trauern um einen Verstor- 
benen, und der weissbärtige Alte hält ein Buch auf 
den Knien, wohl das Buch Job, oder die Klagelieder, 
und hält ihnen einen Vortrag daraus. Auf einem Fried- 
hof, dessen Grabsteine im Hintergrunde sichtbar sind, 
betet ein Alter durch eine Brille aus dem „Maaneh 
Laschon*' ; es ist „Jahrzeit** eines seiner Lieben, die hier 
den ewigen Schlaf schlafen. Zwei Juden, ein polni- 
scher und wohl ein Elsasser, stehen vor der „Klage- 
mauer" auf dem Hügel Zion. Schlichte Demut und 
Trauer drücken die Linien ihrer Haltung aus. Von 
besonderem Interesse sind seine Figuren der Juden von 
Algier, die von feiner Beobachtung und liebevoller 
Auffassung zeugen. Da tastet sich der eine und der 
andere Blinde durch die Synagoge; Psalmensänger 
hocken, sitzen oder stehen und murmeln leise ihre Gebete. 
AlphonsLevy packt die Juden in ihren intimsten Momenten 
und in den zartesten Regungen ihrer Gesamtseele. 



„Oftmals hatte man mir nahegelegt, scböne Juden 
und Jüdinnen zu malen*, bemerkte er einmal. „Ach, 
ich fühle mich unfähig, Dinge zu malen, die durch die 
Modelle von dieser Art wirken sollen. Das sagt mir 
nichts, ich finde das nicht malerisch genug." Er wollte 
damit wohl nur ausdrücken, dass er das Charakte- 
ristische und nicht das banal Hübsche liebt, dass er es 
vorzieht, seine Modelle durch das, was sie sind, und 
nicht durch das, was sie scheinen, wirken zu lassen. 
„Es ist ein Hauch von aufrichtigem Glauben, der uns 
aus seinen Werken anweht", sagt ein christlicher Kri- 
tiker von ihm. „Von jedem seiner Werke geht ein 
Eindruck aus, der einen in der Tiefe der Seele anfasst. 
Und das ist es ja, was den grossen Künstler bekundet." 

Von Alphons Levy, der jetzt am Ende der Vier- 
ziger steht, darf man noch manch schönes Werk er- 
hojßfen. 



MENSCHLICHE KLUGHEIT UND MENSCHLICHE TORHEIT IM 

JÜDISCHEN SPRICHWORT. 



Von B. Hirsch. 



Wem Gott 'eine ewige Wunde schlagen will, dem 
gibt er einen grossen Verstand. 

* * 

Zum Verrücktwerden gehört ein Kopf. 

Je weniger der Mensch begreift, desto gesünder 
ist es für ihn. 



Wenn der Kluge irrt, irrt er gewaltig. 

Zu viel Nachdenken schadet zuweilen, zu wenig 
— immer. 



Verstand ohne Glück gleicht einem ungeschliffenen 
Edelstein. 

Besser ein Lot Glück als ein Zentner Verstand. 



Nichts kommt so langsam wie der Verstand. 
Der Verstand kommt nach den Jahren. 



Verstand, Einsicht und Reue kommen immer zu spät. 

Oft bringt der Verstand mehr ein als die Hände. 

Uebe deinen Verstand bis siebzig Jahren. 

Verstand lernt der Mensch bis an sein Lebensende 
— und am Ende stirbt er ein Narr. 

Was nützt die Klugheit, da die Dummheit gilt! 

Wem das Glück „spielt" (hold ist), dessen Klug- 
heit gilt. 

* 

Des Reichen Klugheit gilt mehr als des Armen 
Weisheit. 

Alle Klugen gehen zu Fuss, alle Narren fahren in 



Not schärft den Verstand, Glück macht ihn stumpf. Kutschen. 

* * 



Darum geht's den Narren so gut auf der Welt, 

da Gott sie behütet. 

„Gott behütet die Toren." (Psalm 116, 6.) 



I. Hinch: MenseUicbe Kingbeil unA mentchliche Torlieit Im jfldiicheii Sprichwort. 
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Kleine C]iachoniiiii,7gTosse Narren. 

Cbachomim = Kluge. Sinn : Alt Kinder i 
klug, als Erwachaene sind sie Nanrea. 



lades der Kluge sich bestnot, derweil besicot sich 
a sie auch der Narr. 



* Besser ein Narr, der wandert, als ein Kluger, der 
Als Kinder waren alle Leute klug, aber bei den zu Hause sitzt. 

meisten ist der Verstand von damals geblieben. * * 

. . ♦ 

* Ein Narr kann mehr fragen, als zehn Kluge zu 
Sagt ein Kind ein kluges Wort, schick es gleich fort, beantworten imstande sind. 

Di es sieb bald durcb eise Kinderei bUmJeren kann. ^ 

Ein Narr kauft mehr, als zehn Kluge verkaufen 
Ein Kind bis zwanzig bleibt ein Narr bis hundert können. 
Jahren. 

• * * * * 

Wirft ein Narr einen Stein in den Garten, so 
"Wenn der Kluge eine Uummbeit macht, eine können zehn Kluge ihn nicht entfernen. 
Dummheit bleibt sie doch. 



Eine Dummheit kann gelingen, eine Dummheit 
bleibt sie doch. 



Und ist's dem Klugen noch so traurig, der Narr ist 
mmer fröhlich. 



Einem Narren entschlüpft auch einmal ein kluges 
Wort, ein Narr bleibt er doch. 



Ein gutes Zeichen, ^ 



a einer den Xarren missßllt. 



Den Narren ist die Welt immer schön. 



Dumme Köpfe werden niemals grau. 



Der Kluge verbirgt seinen \'erstand, der Narr 
prunkt mit seiner Dummheit. 



Wasser wird nicht sauer, und Narren werden 
nicht alt. 



Jeder Narr ist sein eigener Verräter. 
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Schick den Narren zu Markte, und es freuen sich 
die Krämer. 






Narren und Brennesseln wachsen ohne Regen. 






Je grösser der Narr, desto klüger dünkt er sich. 






Einem Wagen Heu, einem Betrunkenen und einem 
Narren geht man aus dem Weg. 






Einen Verstorbenen betrauert man sieben Tage, 
einen Narren das ganze Leben. 






Der Bünde krankt an den Augen, der Taube an 
den Ohren — der Narr an allen Gliedern. 



Der Narr ist ein Krüppel an allen Vieren. 

* 

Wenn Messias kommt, heilt er alle Kranke, nur 
die Narren bleiben Krüppel. 

Da sie sich für gesund halten und keiner Arznei 
bedürfen. 



Ein Narr erkennt den andern. 

Zwei sind lästig, ein Narr unter Klugen und ein 
Kluger unter Narren. 

Jeder Chasan ist ein Narr, aber nicht jeder Narr 
ist ein Chasan. 

Eine alte, weitverbreitete Volksanschauung hält die 
Sänger für beschränkte Menschen. 

Jede Stadt hat ihren eigenen Narren. 

Narren essen gern Süssigkeiten — aber das haben 
die Klugen ausgedacht. 

Lieber mit einem Klugen in die Hölle, als mit 
einem Narren ins Paradies. 

* * 

Lieber an einen Klugen verlieren, als von einem 
Narren gewinnen. 



Lieber ein Hieb von einem Klugen, als ein Kuss 
von einem Narren. 

Was tut's, ob's der Kluge oder der Narr ist, der 
mich schlägt, weh tut's doch immerhin. 

Sagt man: verrückt — glaub' s! 

* 
Jeder Narr hat seinen Verstand für sich. 



Alle Verrückten werfen anderen Leuten die Fenster 



ein. 



Alle Verrückten werden im Thammus besonnen. 
Thammus -= Monat Juli (Hundstage). 

Der Narr wird in einem Häubchen geboren. 

Dem Volksglauben nach werden Glückskinder in einem 
Häubchen geboren. 

Seit König Salomo aufgeschrieben hat, dass die 
Narren alles glauben, haben sie beschlossen, nichts 
mehr zu glauben. 

Jeder Narr lacht dreimal. 

Bevor man ihm eine Geschichte erzählt, während 
er sie hört, und wenn er sich «m sie erinnert. 

* * 

Nach einem Klugen soll man ein Kind nicht be- 
nennen. 

Da es, der Volksmeinung nach, stets dumm wird. 

* * 

Der Esel hat lange Ohren, der Narr eine lange Zunge. 

Gott gab dem Narren Hände und Füsse und liess 
ihn laufen. 

* 
Zwei Dinge hat ein Narr zu viel: Zunge und Hände. 

Ich hab einen Narren zum Sohn — mag er wenig- 
stens gross sein. 

* * 

Wenn zwei Kluge zusammenkommen, machen sie 
den Dritten zum Narren. 

Scherzhafte Erklärung der häufigen Tatsache, dass 
kluge Eltern beschränkte Kinder haben. 
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ALPHONS LEW. PAUIS, 

Vor der Klagenuiuer. 



Schick einen Wäre der Narr nicht einer der Meinigen, auch ich 

Narren, dass er würde mich über ihn lustig machen, 
die Läden (an * « 

deinem Hause) * 

schlics'c und Einem Narren darf man keine unvollendete Arbeit 

er schliesst sie zeigen, 
in der ganzen ^ 

Stadt. 



Ein Narr ist 
ein hiilber Pro- 



sie ladell, ohne die Vullendutig abiu 
Einer liuniniheil gedenkt man lange. 



Njrren haben hübsche Frauen, 



Mit dem Narren bahnt man <len Wc". 



Alle Narren müssen hinaus aus der 
;" antwortet der Nair, 



Für Narren 
sind keine Ge- selbei 
setze ge schrie- 



* , • l_)ie Dummheit des Narren ist schwierigei 

FinemNarren gründen, als die Weisheil des Klugen. 
grolKmaanicht. in « 



Einem Verrückten ist alles erlaubt. 

Mit einem Narren treibt man keinen Scherz. 



Wer ; 

heiten. 



1 klug sein will, macht die giosslen Dumm- 



NAPHTHALI HIRZ WESSELY. 

Ein GedCDkblatl. Voo A. Bencsra. 



. . . Und nicht einer gedachte des armen 
Mannes. . . . Sang- und klanglos ging sein Sterbe- 
tag vorüber, der sich am 1. Adar scheni 1905 
zum hundertsten Mal jährte. Denkmäler hat man 
ihm nicht errichtet, sein Grab wurde nicht be- 
kränzt, populäre Ausgaben seiner Dichtungen wur- 
den unter dem Volke und der Jugend nicht verteilt, 
Stiftungen wurden auf seinen Namen nicht ins 
Leben gerufen, kein Festredner feierte sein An- 
denken, nicht einmal pokuliert und geschmaust 
hat man ihm zu Ehren an seinem Sterbetage. 
Wenn seine Nachkommen noch leben und irgend- 
wo in einer Synagoge an seiner „Jahrzeit" ein 
Lichtlein anzünden und Kaddiscli sagen Hessen, 
so sind sie wahrscheinlich kaum noch imstande, 
einen Vers in seinen Dichtungen, eine Zeile in 
seinen Schriften zu entziffern. Ach, er war ja 
nur ein hebräischer Dichter . . . Und nicht einer 
gedachte des armen Mannes . . . Und doch war 
er der edelsten und der besten einer. Eine reine, 
reiche, tapfere und gütige Seele, der es gegeben 
war, sich in Tönen von unvergessiichem Klange 
der Welt mitzuteilen. Sein Name ist eng ver- 
knüpft mit den Kämpfen um die innere und 
äussere Befreiung der Juden, nicht nur in Deutsch- 
land. Er war einer von denen, die der euro- 
päischen Kultur die Wege in das Ghetto gebahnt 



haben. Aber er hat nicht nur für seine Zeit ge- 
lebt, denn er hat Werke geschaffen, die bis auf 
den heutigen Tag und noch auf lange Zeit der 
Nachwelt zur Freude und der Erhebung dienen 
werden. Und so 
möge ihm denn 
hier dieses be- 
scheidene Denk- 
mal ei richtet wer- 
den, eine Huldi- 
gung der treuen, 
dankbaren Ge- 
meinde, die ihm 
heute noch lebt, 

freilich weit 
ausserhalb der 
Gemarken seines 
Vaterlandes. 

Im Jahre 1782 
schrieb Herder 
in seinem Buche 
,,Vom Geist der 
ebräischen Poe- 
sie" die folgen- ,>*' ;r 
den merkwürdi- '"•^ 
gen Sätze: „Mich alphoxs eevv, P. 
wundert es, dass Betender Jude, AJjler. 




A. Bennra: jNaphlhali Hin Weuely. 




ALPIIONS LEW. 



Jahrzeit. 



erst nach dem Tode des Verfassers herauskam. 
Wir können uns heutzutage nur schwerlich einen 
Begriff von dem grossen Eindruck machen, den 
dieses Gedicht bei seinen Zeilgenossen hervorrief. 
Es war eine förmliche Offenbarung. Man sah 
hier die alte hebräische Sprache in einem völlig 
neuzeitlichen Gewände auftreten und mit jeder 
anderen ebenbürtig um die Palme ringen. Es 
gab damals kein gross angelegtes Dichterwerk in 
hebräischer Sprache von wirklich poetischsm 
Wert. Die grosse, mittelalterliche hebräische 
Poesie war lange, lange schon untergegangen. 
Nur am italienischen Himmel giomm etwas wie 
leichtes Abend- oder Morgenrot. Da erschienjn 
auf einmal die ,, Gesänge der Pracht" (Schirö 
Thiphereth) und schlugen Töne echter Poesie an, 
wie man sie zu vernehmen nur in deutscher 
Sprache gewohnt war. Und dazu war der Stoff, 
den sie behandelten, heroisch und national, und 
doch zuijleich aligemein menschlich, da ja die 
Geschichte Mosis nicht nur allgemein bekannt, 
sondern zu einem Teil der Weltgeschichte ge- 
worden war. Der Heros dieser Geschichte nahm 
in Pantheon der Menschheit einen ersten Rang 
ein. Die Mosaide entsprach also dem doppelten 
Seelenbedürfnisse jener Zeit, dem Drang nach 
Universalität und dem nach Entfaltung der 
nationalen Eigenart. Erst viel später kommen 
diese beiden Grundrichtungen des Empfindens in 



wir bei so manchen ebräischen Helden- 
gedichten in unserer Sprache noch keine Epopöe 
über Moses haben. Die Errettung eines Volkes 
aus der Knechtschaft und die Bildung desselben 
zum reinsten Gottesdienst und freiesten Staat so 
alter Zeiten, wäre ein edleres Thema, als Aben- 
teuer in Schlachten und Reisen. Die Geschichte 
seines Lebens ist voll wunderbarer Abwechselung. 
In Aegypten geboren und erzogen, verbannte er 
sich selbst patriotisch. Sein Beruf in der Wüste, 
der Wettstreit des Gottes seiner Väter mit Pharao 
und den Weisen Aegyptenlands, die Ausreise 
durchs Meer, Feuer und Wolkensäule . . , die 
Gesetzgebung . . . alles das gäbe einen Stoff . , . 
zur Epopöe, das heisst, zu einer alten Sitten- und 
Heldenerzählung, Doch möchte ich mit dieser 
kleinen Hxiiosition keinen Deutschen, sondern 
einen deutschen Ebräer geweckt haben! Ihm ist 
der Gegenstand national. Seine unbefangene 
frühere Bekanntschaft mit den Dichtern seiner 
Nation müsste ihm eine echtere Naiveläl geben. 
als man von einem Deutschen fordern könnte." 
Als Herder diese Worte niederschrieb, ahnte er 
wohl kaum, dass seine Sehnsucht nach einer 
Moses-Epopcie schon sieben Jahre darauf in Er- 
füllung gehen würde, und zwar durch einen 
,, deutschen Ebräer", der ein Hebräer war in 
einem freilich ganz andern Sinne, als dies Herder 
wohl ausdrücken wollte. Im Jahre 1789 fing 
nämlich die „Mosuide" von Naphthali Hirz 
Wessely in Berlin zu erscheinen an — ein Helden- 
gedicht in achtzehnGesängen, dessen Schlussjedoch 




ALPIIONS LEW. PAR[S. 

Mit dem PotitruMi |3uckott). 



A. Beneiia: Naphtlisli Hin Weuel^. 



herben Konflikt miteinander. Zu jener Zeit er- 
höhten sie nur den Reichtum des Geistes und 
beflügelten die Schaffenskraft, Moses Mendelssohns 
Bibelübersetzung und Kommentar entsprangen 
diesem doppelten Drange. Mit dem erwachenden 
Geist der neuen Zeit, deren Hauch damals das 
jüdische Volk in allen seinen Teilen durchwehte, 
wurde man sich immer klarer bewusst, dass man 
aus dem ewig frischen Quell der läibel ver- 
jüngenden Trunk schöpfen muss. Lange Zeit 
war das rationelle und syslemalische Studium der 
Bibel vernachlässigt worden; man betrieb es 
höchstens nach einer sinnlosen, scholastischen 
Methode, und das Verständnis und der Genuss 
ihrer hohen Schönheit waren beinahe ,:;anz \er- 
loren gegangen. Der Unter- 
richt war verwahrlost, der 
Geschmack gesunken, man 
schrieb einen verwilderten 
hebräischen Stil. Die neue 
Zeit entdeckte die Bibel. 
Es war, als hätten sich 
die Propheten aus ihren 
Gräbern erhoben und 
sprächen, nach einem dritt- 

halbtausendjährigen 
Schweigen, wieder zu 
ihrem Volke, und wiesen 
ihm den Weg zu den edel- 
sten Schätzen des Geistes. 
Einer der ersten, die diese 
Stimmen vernahmen und 
sich zu deren Echo 
machten, war Wessely. 

Er war zu Hamburg 
im Jahre 1725 geboren, 
siebenundachtzig Jahre, 
nachdem seinUrahn, Josef 
Reis mit Namen, vor 
den Kosakengreueln unter 
ChmielnJcki (1648) aus Bar 
in Podolien geflohen war, 
Josefs Vater, Abraham, 
war mit allen seinen an- 
deren Angehörigen den "^ 
Mördern zum Opfer gefallen. Josef hielt sich 
lange in Krakau auf, und nach mannigfachen 
Irrfahrten durch Deutschland siedelte er sich end- 
gültig in Amsterdam an. Hier gelangte er zu 
Wohlstand und Ansehen; im Jahre 1671 unter- 
zeichnete er mit anderen Glaubensgenossen eine 
Bitte an die Regierung um Erlaubnis zum Bau 
eines Gotteshauses, die auch gewährt wurde. Mit 
seinem jüngeren Sohn Mose machte er sich nach- 
her in Wesel am Rhein ansässig, wo er ein 
Handelshaus gründete; seither nannte sich die 
Familie Wesel oder Wessely. Mose Wessely 
war in seinen Unternehmungen vom Glück be- 
günstigt. Die Synagoge zu Wesel bewahrt noch 
heute manchen Kultusgegenstand seiner Schen- 
kung, der seinen Namen trägt. Auf Veranlassung 
des Prinzen von Holstein, mit dem er als Liefe- 




rant in Berührung gekommen war, übersiedelte 
er nach Glückstadt, der damaligen Hauptstadt 
von Schleswig, wo ihm der Dänenkonig Frie- 
drich VL dieselben Rechte gewährte, welche die 
schon vorher dort sesshaften portugiesischen Juden 
genossen, die vorwiegend ostindischen Handel 
trieben. Er war der erste, der eine Waffenfabrik 
zu Schleswig errichtete. Der König, dessen Ver- 
trauen er in hohem Grade genoss, übertrug ihm 
mehrere Geschäfte und sandte ihn schliesslich als 
seinen Agenten nach Hamburg. Hier besorgte 
er auch Geschäfte lür Peter den Grossen, Sein 
Sohn Isacher Ber, der als bedeutender Kauf- 
mann es zu hohen Ehren und allerhand Titeln 
und Auszeichnungen biachte, gab seinen Erst- 
geborenen den N'amen 
N aphthali Hirz; letzteres 
Wort wurde, der beginnen- 
den Mode gemäss, in 
Hartwig verwandelt, wel- 
ches man für vornehmer 
und .deutscher" hielt als 
Hirz ohne zu ahnen, dass 
letzteres ein echtes mittel- 
hochdeutsches Wort ist und 
Hirsch bedeutet, welches 
bekanntlich nach B. M. I, 
49 21 das Emblem des 
Stammes Naphthali wai".') 
Isacher Ber liess seinen 
Sohn nach althergebrachter 
Weise erziehen. Auch 
nachher, als er seinen 
Wohnsitz in Kopenhagen 
nahm und in nahe Be- 
ziehungen zum dänischen 
Hof trat, wich er von den 
alten Pfaden nicht ab. 
Naphthali besuchte also 
das Cheder, wo er mit 
fünf Jahren, noch bevor 
er in der Bibel Bescheid 
wusste, schon im Talmud, 
und zwar Traktat Kiddu- 
schin unterrichtet wurde. 
Zum Glück für ihn kam der damals sehr geschätzte, 
verdiente Grammatiker Salonion Hanau nach 
Kopenhagen und übernahm es, den Knaben in 
der Bibel zu unterweisen. Dieser Lehrer legte in 
Wessely den Grund zu jener ausgezeichneten 
Beherrschung der hebräischen Sprache, zu jener 
tiefen Kenntnis der Bibel, und weckte in ihm 
jenen Sinn für Harmonie und Formschönheit, die 
nachher, solch herrliche Früchte tragen sollten. 
Diesem Lehrer wusste er auch Zeit seines Lebens 
innigen, pietätvollen Dank. Der Knabe bemäch- 
tigte sich dann auch der für den damaligen Stand 
so reichen wissenschaftlichen und philosophischen 

') Hin wurde nachher lleri ausgesprochen, und ilie 
ursptfingliche Bedeulung des Worles geriet in Vergessenheil. 
Diesem Umsland veidaakl der unl er den Juden so verbicileie 
Familienaame Herz, Hertz seinen Ursprung. 
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Literatur in hebräischer Sprache. Er genoss 
Unterricht in modernen Sprachen, ohne darüber 
das Studium des Talmud zu vernachlässigen. So 
erwarb er sich eine vielseitige und gediegene 
Bildung, ohne von jenem unheilvollen Zwiespalt 
zwischen Ueberlieferung und Zeitgeist beunruhigt 
zu werden, der so vielen .Grössern die Harmonie 
der Seele zerstörte. Seine Kindheit verbrachte 
Naphthali in Kopenhagen, als Jüngling genoss er 
die Unterweisung und den intimen Umgang des 
berühmten, rätselhaften Jonathan Eibenschitz, 
Oberrabbiners von Hamburg-Altona-Wandsbeck, 
der jedoch auf seine Geistesrichtung keinerlei 
tieferen Einfluss ausübte. 

Seine Eltern hatten ihn für den Kaufmanns- 
stand bestimmt. Der Berliner Bankier Ephraim 
Veitel übertrug ihm die Leitung seines Geschäfts- 
hauses in Amsterdam, und Wessely bewährte 
sich trefflich in dieser Stellung. Alle freien 
Stunden widmete er jedoch seinen Lieblings- 
studien, besonders der Ergründung der Eigen- 
heiten der hebräischen Sprache, namentlich der 
Synonymen. Die Frucht dieser Arbeiten war 
sein erstes Werk Gan Naül (Amsterdam 1765, 
zweiter Teil, daselbst 1766), welches geradezu 
Aufsehen erregte und den Ruhm des Verfassers 
bis nach Italien und Polen trug. Das Buch warf 
neues Licht auf zahlreiche dunkle Stellen der 
Bibel, erwies den innigen Zusammenhang der 
Tradition mit ihr und enthielt ausserdem eine 
solche Fülle treSlicher und feiner Gedanken, dass 
es an die besten Arbeiten der spanischen Schule 
erinnerte, übertraf diese jedoch an Frische und 
stand den Zeitgenossen ungleich näher als sie. 
Es brachte einen kräftigenden Lufthauch überall 
hin und regte die weitesten Kreise zum Denken 
und zum wissenschaftlichen Studium der Bibel an. 

Wessely kehrte auf Veranlassung seines Vaters 
nach Kopenhagen zurück, wo er sich verheiratete 
und ein eigenes Handelshaus gründete. Nicht 
lange darauf verlor er jedoch sein Vermögen und 
sah sich gezwungen, in Berlin 1774 bei Josef 
Veitel eine Stellung anzunehmen. Hier trat er 
in den Kreis ein, der sich um Moses Mendels- 
sohn scharte. Mit Mendelssohn verband Wessely 
innige Freundschaft. Trotz der grossen Ver- 
schiedenheit dieser beiden Persönlichkeiten an 
Höhe und Richtung hatten sie doch vieles ge- 
meinsam, namentlich die innige Liebe zu den 
idealen Gütern des Judentums, die aufrichtige, 
geläuterte Religiosität und jene Milde des Wesens, 
die ein gegenseitiges Verstehen bedingt. Diese 
beiden dürftig belohnten Angestellten zweier 
grosser Handelshäuser widmeten im Stillen ihre 
iDesten Kräfte und die den Alltagsbeschäftigungen 
abgerungene kärgliche Zeit der Arbeit und dem 
Kampf um Güter, die in den Augen ihrer Brot- 
herren als Lappalien erscheinen mussten. 

Ein Jahr nach seiner Ankunft in Berlin ver 
öffentlichte Wessely sein zweites Werk Jen 
Levanon, welches in der Form eines Kommen- 
tars zum Traktat Aboth die im Gan Naül vor- 



getragenen Ideen weiter ausbaut und fortspinnt. 
Dieses Buch ist eines der meistgelesenen und — 
meistgeplünderten hebräischen Bücher seiner Zeit 
gewesen und ist es bis heute geblieben, obgleich 
die darin vorgetragenen Anschauungen vielfach 
überholt und veraltet sind. Das verdankt es 
vornehmlich seinem poesievollen, ewig jungen Stil, 
der aufrichtigen Wärme und Begeisterung, von 
der es getragen ist, und den zahlreichen weisen 
und tiefen Gedanken, die darin verstreut sind. 

Mittlerweile war Mendelssohn an die Ueber- 
setzung und Kommentierung der Bibel heran- 
getreten und hatte einen Probebogen von dem 
geplanten Werk veröffentlicht. In Wessely regte 
sich der Kämpfer. Er gab ein Flugblatt heraus, 
wo er in Prosa und in sehr schönen Versen die 
damalige verkehrte Unterrichtsmethode scharf 
geisselte und zu einer Reform des Erziehungs- 
wesens ermahnte. Dieses Auftreten entfremdete 
ihm, ebenso wie Mendelssohn, einigermassen die 
Gunst der damaligen massgebenden Führer der 
strammen Orthodoxie. Doch der Kampf sollte 
erst später entbrennen. Einstweilen verlor Wessely 
aber seine bescheidene Stelle, denn Veitel hatte 
sein Geschäft aufgelöst. Die Not gewährte ihm 
wenigstens reichere Müsse, und so konnte er für 
das Mendelssohnsche Bibelwerk die Aufgabe 
übernehmen, den Kommentar zum dritten Buch 
Mosis zu schreiben. In diesem Werk übertraf 
er alle seine früheren Leistungen dieser Art. 
Seine Harmonisierungsmethode, vermittels deren 
er nachzuweisen unternahm, dass die traditionelle 
Lehre schon in dem Wortlaut der Schrift gleich- 
sam latent enthalten sei, erreichte hier den Gipfel 
der Vervollkommnung. Gleichzeitig hielt er Vor- 
lesungen über den Pentateuch vor einem Kreise 
Berliner Kaufleute. Seine halbgebildete Zuhörer- 
schaft fand aber, dass Wesselys Erklärungen nicht 
genügend „fortschrittlich** wären und von den 
kritischen OiBfenbarungen der Bonnet und Buflon, 
die damals allen aufgeklärten Zeitungslesem 
und Stammtischbesuchern als untrügliche Wissen- 
schaft allerneuester Fasson galten, erheblich ab- 
wichen. Aus diesen Vorlesungen erwuchs sein 
herrlicher Kommentar zur Genesis, von dem je- 
doch nur ein geringer Teil lange nachher im 
Druck erschien. Damals wagte Wessely auch, 
seine Erstlingsarbeit, die wunderschöne Ueber- 
setzung und Erklärung des apokryphischen 
Buches der Weisheit Salomonis zu veröffentlichen 
(Berlin 1780). Bis dahin hatte er das Werk 
zurückgehalten, weil die Apokryphen zu jener 
Zeit im Gerüche der Ketzerei standen. Seither 
besitzen wir einige schöne Rückübertragungen 
dieser altjüdischen Bücher, deren . hebräische 
Originale uns verloren gegangen sind. 

Ein Jahr darauf trat Wessely als Kämpfer 
auf die Arena. Josef IL, Kaiser von Oesterreich, 
hatte das sogenannte „Toleranzedikt** erlassen. 
Darin sahen die Juden die Morgenröte einer 
neuen Epoche voll Licht, Aufklärung und Freiheit, 
die über sie heraufzog. Wessely, den das Schick- 
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sal seiner fernen Brüder und ihrer geistigen Kultur 
am Herzen lag, erliess nun an die Gemeinden 
Oesterreichs ein ausführliches Sendschreiben: 
Worte des Friedens und der Wahrheit, in 
welchem er sie ermahnte, sich der heranbrechen- 
den neuen Zeit entgegenzurüsten und sich der 
Freiheit würdig zu zeigen. Er forderte sie auf, 
die im argen liegende Erziehung der Jugend zu 
heben, den Unterricht zu verbessern, die Kinder 
stufenweis und nach rationeller pädagogischer 
Methode in der hebräischen Sprache zu unter- 
weisen, in ihnen den Sinn für die Schönheiten 
der biblischen Poesie zu wecken, um sie dann 
erst in die Mischnah und Talmud einzulühren, 
aber auch die Landessprachen und die Kennt- 
nisse der weltlichen Wissenschaften eifrig zu 
pflegen und für die Verbreitung des Handwerks 
und des Ackerbaues unter der heranwachsenden 
Generation zu sorgen. Das Sendschreiben war 
von einer aufrichtigen Liebe zum jüdischen Volk 
und zur angestammten Religion der Väter ge- 
tragen, enthielt in kristallklar, warmer Sprache 
eine Fülle tiefer und weiser Gedanken und legte 
dar. dass die echte wissenschaftliche Bildung den 
religiösen Sinn nicht nur keineswegs schädige, 
sondern ihn sogar noch vertiefe. Die Pflicht, 
Natur und Leben wissenschaftlich zu begreifen, 
begründete er aus dem Talmud und dem späteren 
jüdischen Schrifttum. Nun trat etwas ein, wor- 
auf Wessely wohl am wenigsten gefasst war. 
Die Koryphäen der unentwegten Orthodoxie, 
denen der alte Schlendrian ein Heiligtum war, 
zogen mit schwerem Rüstzeug gegen ihn zu 
Felde, brandmarkten ihn unter heftigen 
Schmähungen und Zornausbrüchen als Ketzer, 
der das Volk zum Abfall verleiten wolle. In 
den italienischen Provinzen Oesterreichs jedoch 
ianden seine Anregungen lebhaften Beifall und 
Anerkennung. Die Rabbiner von Triest, Venedig, 
Reggio, Görz und Ancona traten eifrig für ihn 
ein. Diesem Streit, der sich beinahe fünf Jahre 
hinzog, verdanken wir zwei weitere Sendschreiben 
Wesselys, von der gleichen Eleganz des Stils, 
Vornehmheit der Gesinnung, Weite des Blicks 
und Tiefe der Anschauungen, wie das erste. Der 
Sieg blieb theoretisch auf seiner Seite. Doch 
sind seine Ideen, heute, nach hundertundzwanzig 
Jahren, noch lange nicht überall verwirklicht. 

Allein nicht nur auf der rechten, sondern 
auch auf der linken Seite hatte er manchen 
Strauss zu pflücken; so namentlich mit den 
jugendlichen Stürmern und Drängern, die sich 
um die Zeitschrift ,,Hammeasseph** gruppierten, 
und deren seichter Rationalismus, besonders wenn 
er sich an religiöse Stofife heranwagte, oft ver- 
letzend wirkte. Doch blieb er mit dieser Zeit- 
schrift in steter Verbindung. Hier veröffentlichte 
er auch seine Poesien, namentlich die Elegie auf 
den tragischen Heldentod des Prinzen von 13raun- 
schweig und das ergreifende und tiefempfundene 
Klagelied auf den Tod Mendelssohns. Im vor- 
gerückten Alter stand er schon, als seine 



,,Mosaide'* erschien. \) Trotz seiner grossen Ver- 
dienste und seiner wohlverdienten Berühmtheit 
konnte diese seine grosse Dichtung nur bruch- 
stückweis in langen Zeiträumen erscheinen. Die 
ersten fünfzehn Gesänge erschienen in fünf Heften 
zu Berlin vom Jahre 1789 bis 1802, die letzten 
drei Gesänge wurden gar erst im Jahre 1829 in 
Prag veröffentlicht. In Deutschland war das 
Interesse für die hebräische Sprache und Dich- 
tung rasch erloschen, in Polen jedoch noch nicht 
erwacht. Dagegen hatte Wessely die Genug- 
tuung, die ersten vier Gesänge von christlichen 
Hebräisten ins Deutsche übersetzt und im Jahre 
1795 veröffentlicht zu sehen. Die Uebersetzer. 
waren gute Hebräisten, aber recht mittelmässige 
Poeten, und so gibt ihre Version leider nur eine 
matte Vorstellung vom Original. Diese Ueber- 
setzung, die nur geringe Verbreitung fand, ist 
heute fast gänzlich verschollen und gehört zu 
den grössten bibliographischen Seltenheiten.-) 

Es war ein verwegenes Unterfangen, eme 
Mosaide nach Moses zu dichten, zumal in he- 
bräischer Sprache, wo der Vergleich mit dem 
unsterblichen Heldengedichte, das wir im Buche 
Exodus besitzen, jedesmal herausgefordert werden 
musste — ein Unterfangen, an dem auch eine 
höhere poetische Begabung als die Wesselys hätte 
scheitern müssen. Wenn Wessely nicht scheiterte^ 
so geschah dies nur darum, weil er in weiser 
Abschätzung seiner Kräfte sich keine andere Auf- 
gabe stellte, als eine solche, der er gewachsen 
war. Wenn also seiner Dichtung auch der grosse 
und kühne epische Zug mangelt, so behält sie 
doch heute noch ihren nicht zu unterschätzenden 
Wert, und sei es auch nur als versifizierter 
Kommentar zur biblischen Schilderung desExodus^ 
der in schönen, klangvollen, inhaltreichen Versen 
die Geschichte Israels in Aegypten und bis zur 
Offenbarung am Sinai ausführlich und breit er- 
zählt, das in der Bibel nur Angedeutete sinnvoll 
erweitert, eine Menge weiser, bisweilen sogar tiefer 
Gedanken enthält, in prächtigen Dialogen die 
handelnden Personen charakterisiert, die Situationen 
treffend schildert und manches Dunkel des Textes. 
aufhellt. Oft sagt er weniges mit vielen Worten. 
Aber die Worte sind schön, geschmackvoll ge- 
wählt, klangvoll und melodisch. Die ganze Stil- 
art der Dichtungen Wesselys, die man zuweilea 
die „klassische" zu nennen liebt, ist ja dazu ange- 
tan, einen, wenn auch manchmal dürftigen, Inhalt 
in das wallende, faltenreiche Gewand der Rhetorik 
zu hüllen. Sehr schön gelungen sind die ge- 
reimten lyrischen Präludien zu jedem Gesänge. 
Unter diesen verdient das zum 17. Gesang eine 
besondere Hervorhebung, weil hier der universelle 
und ewig menschliche Gehalt der mosaischen 
Lehre eine wahrhaft grossartige poetische Aus- 
prägung gefunden hat. Sprachlich war die Mosaide 



') Ihr ging sein schönes Sittenbüchlein S^pher ham- 
middoth (Berlin 1788) voran. 

2) Wir lassen weiter unten den zweiten Gesang in der 
Ucbersetzung des Professors S pal ding folgen. 
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iörmlich von epochemachender und grundlegender 
Bedeutung. Der ganze Sprachschatz der Bibel er- 
fuhr hier eine Erneuerung und Verjüngung, trat 
lebendig, des Rätselhaften und Unerklärlichen be- 
raubt, vor die Seele des jüdischen Volkes. So 
wurde denn dieMosaide seit den zwanziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts unter den osteuropäischen 
Juden zu einem wahren Volksbuch, an dem sich 
drei Generationen belehrt und erbaut haben. Es 
entstanden nachher einige ähnliche Dichtungen 
von geringerer Bedeutung. Aber auch die nach- 
malige, so herrliche Entwickelung der modernen 
hebräischen Poesie, die ihre Gipfel in Lebensohn 
dem Aelteren und dem Jüngeren und in Gordon 
hat, knüpft an Wessely an. Wohl hat die neue 
hebräische Poesie seither gewaltige Forlschritte 
gemacht und ist andere Wege gewandelt. Der 
Kreis ihrer Darstellung hat sich ungeheuer er- 
weitert, die Skala ihrer Empfindungen ist ungleich 
reicher geworden, ihre Ausdrucksmittel unver- 
gleichlich kräftiger und tiefer und ihre Ziele höher. 
Aber sie hat nicht aufgehört, in Wessely ihren 
Urahn dankbar zu verehren. In Deutschland hat 
er geistig keine Nachkommen hinterlassen. 

Wessely überlebte seinen Freund Mendels- 
sohn beinahe um zwanzig Jahre. Er sah noch 



den Bankerott der Berliner Aufklärung und den 
schmählichen Abfall der Nachfahren Mendelssohns. 
Was wertvoll und gesund an dieser Aufklärung 
war, stammte mit aus seinem Geiste, doch weder 
er noch Mendelssohn waren stark genug, sie vor 
Entartung zu bewahren. Die nachher besonders 
in Berlin wütende Taufseuche erlebte er nicht 
mehr, aber auch nicht die Regenerationderjüdischen 
Wissenschaft durch Zuoz und seine Freunde. 
Im Herbst 1804 reiste er nach seiner Geburts- 
stadt Hamburg zur Vermählung seiner Tochter. 
Hier hielt er öffentliche Vorträge, bis er krank 
wurde. Er behielt die Geistesfrische bis zur 
letzten Stunde. Eines Tages unterhielt er sich 
mit seinem Schüler Abraham Meldola •) über 
den wundervollen Psalm 130, wo von Hoffnung 
und Zuversicht und Gnade und Erlösung die 
Rede ist. ,,Auch ich hoffe zuversichtlich, dass 
mir bald die Morgenröte der Erlösung aufgehen 
wird", schloss er. Dann hauchte er seine Seele 
aus. Am zweiten Adar scheni 1805 wurde er 
auf dem sephardischen Friedhof in Altona zu 
Grabe getragen. 

Mit ihm starb der erste und der letzte wahr- 
haft grosse hebräische Schriftsteller und Dichter 
der neueren Zeit in Deutschland, 




unter Regen und Kälte. Man 
denkt sich: EswJrd kein rechter 
Sommer mehr kommen, es 
wird schon so veiter kalt und 
nass sein, die ganze Zeit hin- 
durch, — Am Vortage von 
Schewuoib zeigt sich plötzlich 
die Sonne. „Die Thora ist 
Lichl", sagt der Vater mit 
stolzer Genugtuung, und macht 
sich daran, die „Schewuoth- 
Gebräuche" für die Nacht zu 
suchen, „Zu Ehren dem heiligen Feste", rief 
die Mutter fröhlich und machte sich mit frischer 
Kraft an ihr Bultergebäck. , Süssen Teig will ich 
Euch backen", ertönte uns ihre Botschaft. Es dauerte 
nicht lange, und ein Gemisch von Düften aus frischem 
Teig, Safran, Zimmet und Nelken, Terzuckertem, 
säuerlichem Käse und eingelassener Butter erfüIHe die 
Stube. 

Meine junge Schwester Channe rührte sich nicht 
dazu; sie sass beim Fenster über ihrem Roman, ob- 
gleich sie ihn nicht ]as, und blickte unruhig auf die 
Gasse. Die Muiier rief sie etnigemale zur Unter- 
Stützung, sie aber antwortete gar nicht. Ueber ihr 



DIE VERSTOSSENE. 

Aus demjadischeu des J. L. Perez übeisetii todE, MQller. 

Den ganzen Mai litt man bleiches Gesicht fahrt ein heftiges Lächeln, sie öfinet 
die schmalen Lippen, will antworten — antwortet 
nicht und blickt zurück ins Buch. „Faule Sachen", 
brummt die Mutter, „lauter „Bücher-Schmücber", was 
weiss sie vom Feiertag?" Der Vater, der sich in die 
häuslichen Dinge nicht zu mengen pflegte, fand indes 
sein S che wuoth buch, stäubte es ab und legte sieb dann 
noch vor dem Bade schlafen, um in der Nacht wachen 
zu können. Die Mutter borte auf zu brummen, sie 
will den Vater nicht wecken. 

Still ruft sie mich zurück, gibt mir einige Groschen 
uod heisst mich hinausgehen, Laub zu kaufen für den 
Fussboden uod farbiges Papier, dass man daraus. für 
die Fenster zierliche Rosen schneide. Gott weiss 
allein, wie schwer es mir war, die Stube zu Terlassen. 
Da stand eine Schüssel voll Schmetten, eine Schüssel 
mit verzuckertem Käse, da kugelten sich Düten mit 
Rosinen — aber allein kaufen, ausdingen uod bezahlen, 
der böse Trieb war noch stärker — 

Dann kam der schreckliche Sehe wuoth. 
Channe, meine Schwester, ist fort. 



Wir gingen beten, die Mutter bereitete sich zum 
„Ealzünden". Damals ward ihr ein Zeichen, sie hörte 
im Schlaf ein schreckliches Pfeifen — und sie war 

') Dieser sclitieb naclihcr Wessoijs Uiographie. 
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fort zu ihnen, zu unseren Feinden. Geflohen war sie 
am Schewuoth, dem Feste unserer Thora, damals war 
sie fort — — 

Alles zieht vorbei, nur die Zeit nicht. Aus Glück 
und Unglück, aus Gutem und Schlimmem, wir gehen 
weiter und weiter bis an jenen Ort, wo alles vergessen 
wird — oder aufs neue aufsteigt. Alles, was wir durch- 
lebt haben, bleibt unter uns liegen gleich Steinen auf 
einem begangenen Weg — wie Grabsteine auf dem 
Wege, wo wir begraben — gute und schlimme 
Freunde. Aber Channe kann ich nicht vergessen. 

Das Leben, welchem sie nachlief, hat sie rasch 
zurückgeworfen, machte ihr erhofftes Glück verblühen 
und verwelken, die Rosen, zu Ende geträumt, wurden 
brennende Dornen. 

Zurück konnte sie nicht. Auf dem Wege stand 
das Gesetz und standen — zwei Gräber, Vaters und 
Mutters Grab. 

Wo ist sie? 

Jeden Schewuoth-Abend zeigt sie sich mir. 

Sie zeigt sich von der Gasse her, stellt sich zum 
Fenster, obgleich sie sich ängstigt. Oder hat sie keine 
Kraft, in eine jüdische Stube zu treten? Mit weit auf- 
gerissenen Augen blickt sie in die Stube herein und sieht 
nur mich. — — Mit Angst, Flehen und Zorn blickt sie 
auf mich — ich verstehe sie. „Wo sind sie?** fragt 
sie voll Angst. „Verzeiht mir", sagt sie mit Flehen. 
Und mit Zorn beschuldigt sie uns ob all ihres Ver- 
gehens. „W^as wusst' ich von Eurem blutigen Kampfe 



mit jenen? Du hast es gewusst, hast es im Cheder 
gelernt. Meine Bücher haben mir kein Wort davon 
gesagt. Bei Euch in der Stube hab' ich ein fremdes 
Leben gelebt, ein fremdes, schönes Leben, das sich 
tausendmal schöner in den Büchern spiegelte. Hab* 
ich etwas verraten, betrogen? Ich hab' nur süssen 
Safranteig mit anderen Süssigkeilen vertauscht, Ge- 
schichtlein von Mutters „Geht hin und schauet" mit 
viel schöneren Lebensgeschichten, ein wenig Grün 
vom Boden mit dem freien, frischen Grün in -Wald 
und Feld, Erbauungen mit Romanen, das enge, dumpfe, 
verbämmerte Leben mit Sonne und Blumen, mit 
Freude und Liebe. — 

Euch hab' ich nicht verraten, ich hab' Euch nicht 
gekannt, von Euren Schmerzen nichts gewusst. Ihr 
habt mir von Euch kein Wort gesprochen. Warum 
habt Ihr mir von Eurer Liebe nicht erzählt, von Eurer 
Liebe, die von Eurem Blute lebt? Warum habt Ihr 
mir nicht gesprochen von Eurer Schönheit, von Eurer 
ewigen, blutenden Schönheit? Das Schöne, das Liebe, 
das Hohe, das furchtbar Hohe habt Ihr in Euch ver- 
schlossen, Ihr Männer, bei Euch behalten. Und von 
mir, von uns, die sich mit ihrem Fleisch und Blut, 
mit all ihrer Jugend nach der Kraft des Lebens 
drängten, von uns verlangt Ihr — Butter, Kuchen, 
süssen Teig.** 

„Uns habt Ihr Verstössen.* — So sprach sie. 

Richten mag sie er, der erhaben ist über alle 
Völker, ihren verworrenen Kampf und blutigen Streit. 



Der ODofa'i'be 3 weiter öefang. 



Ueberfe^t nods bem bebrdifd>en Original 

O Berr, in Taten furdstbar, tief im Ratfdslufe! 
Viel baft bu ausgeführt, wer tut besgleidsen? 
Wo, aufeer bir, ein Gott, ber Wunber würNe ? 
Sab'n wir Jabrbunberte binburds Kein 3e!d3en - 
Wir hoffen bennods fie, ber Vorwelt glaubenb! 
Du hannft, fobalb bu willft! Wir felbft finb 3eugen. 

* 

Tiadbi ift bein Rat, Dein Wunber fdsliefet ein Siegel, 

Bevor bu's bem geweihten Seher löfeft! 

Das Rommenbe, wer hann's 3uvor verNünben ? 

.IdD tilg* ihr gan3 GefdDled^t an Strom," fpradD pbaro. 

Der Rbgrunb fpradD: „In mir wohnt ihnen Bilfe! 

Dem Strome (elbft entfteiget ihr €rretter!" 

€in Rnabe, bolb unb lieblidD, ftrablt ber €rbe, 
(Dit Weisheit überftrömet er bie Völker; 
3war auf bes Wütridjs Wort fdDon an ben Pforten 
Des Tob^s; feine freunb*, um ihn vom Stur3e 
3u retten, all3U (dDwad?; (ein Vater weinenb, 
Ver3weifelnb; feine ODutter trägt 3um Tob' ihn. 

Der gift*gen Wur3el, bie ber (T)örber pflan3te, 
€ntblüht ein holber Stamm, ber WeihraudD fprojfet: 



von profeffor Spalbing. Berlin 1795. 

€in C0öbd3en fd>ön an Seele, \dbön von Rntli^. 
Dem Greuel fDeiligheit, unb Rei3 bem Sdseufal, 
Glü* Böfem, Bitterem Süfees abgewinnen — 
Wer Nann*s als bu, bes ßanb ^en ßimmel wölbte. 

Wo bringt bes Weifen Bli* bis an bas €nbe. 
€in Kaum Geborener, verfted^t im Sdsilfe — 
Dem Neiner gleidst von beinen taufenb Sehern! 
Du 3ürneft 3 war, allein bu 3Ürnft nid)t ewig! 
€r, ben bein Sdsred^en beugt, erbebt bie Stirne, 
Das VolN, einft Sklaven, fab beine f5errlidDkeit. 

Dein Blid^ verliefe bas €lenb ]aNobs nimmer, 

Vorlängft bereiteteft bu feinen Retter 

Von bem Barbaren, ber fein Blut wie Wein tranh. 

O lehre, nidDt unwürbig beiner fSobeit, 

CDidD fingen, was für beinen RnedDt bu tateft, 

Seit er fidD aus bem SdDofe ber CDutter losvvanb. 



Rls JaNobs ODut nun fank, kein Geift \{db mehr erhob, 
Sein Weib ein jeber floh, vcrfdDmäbt bie SdDönften klagten; 
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Da plö^licb überflog Begeijt'rung einen f5elben, 
Die f5ilfe Gottes, Cicbt im finftern, (cbien bam Rmrom. 
€r (pracb bem Weibe (Dut urib Weisheit in bas f5er3: 
„Getroft (ei, bolbes Weib! ßör*, Tocbter Cevis, bore! 
Hiebt mebr, o wenbe nicht ben Blich mehr von mir weg! 
3urüch 3u mir unb lajf nicht furcht bein f5er3 3erbrechen! 
Ich bin ja kein Barbar, um felber Todesopfer 
3u 3eigen, felbft mein Blut bem Würger bin3ugeben. 
In mir gärt weifer Rat, nichts Trügendes erjinn' ich: 
Du wirft für Israel einft ODutter, ötern in Hächten." 
]ocbeweb fafete CDut, bes Gatten Treu' vertrauend; 
Denn tiefer Weisheit war er voll urib bolber Sitten, 
Bus ihm (pracb Gottes Geift, nie täufchte ficb fein Blich. 
Sie borcbte feinem Wort, fie fanh in feinen Rrm, 
€mpfanb getroften CDuts ben Segen ber Umarmung 
Unb gab im Cauf bes Jahrs ihm einen bolben I^naben. 
Rm nachten Säugling fchon erfab fie Wunber3eicben, 
Dafe er Gefchenh von Gott, fchon je^t bes f5immels Cuft fei. 
Drei volle (Donb* binburcb verbarg fie ihn bei ficb. 
Rls biefe bingeflob'n, ergriff fie furcht ber feinbe, 
Sie honnt' ihn länger nicbt vor ihrem fallftrich bergen. 
Rüein nicht Gottes Rrm war hi oft los, ihn 3u fcbü^en, 
Befehl bes Böchften war's, b^s Unerforfcbten Ratfcblufe. 
Der ODutter f reube fchwieg, ihr Jubel fchwanb in f^lage, 
Unb, ihres Sohnes Bruft mit Cränen neftenb, fang fie: 

„Du lebft, fo wähnt' ich, lebft, 3u ]ahobs ßeil geboren. 
Vergebens hofft' ich ! nichts hann bicb bem Zob entreißen. 
Regyptens frevler, um bein Blut 3u trinhen, lauern. 
Weh mir, holbfelig Rinb, wehe mir! Wo bicb verbergen ? 
Die CDörber wüten fcbon. Hiebt einer, ber bein jamm're! 
Sie ftür3en in ben Strom bicb, in bie Wut ber Wogen. 

3ur Wilbnis will ich bicb, 3um Zier bes Walbes tragen, 
Vielleicht, ba^^ ficb ein Zier bes Walbes bein erbarmet, 
(Dit feiner Brüfte (Dildrbein fcbwacbes Ceben friftet! 
Denn milber ift bas Wilb als frevler ihresgleichen. 
fUcbt Riter ehret, nicht bie Rinbheit fcbont bex frevler. 
Dee Cöwen Wut verraucht, bes (Denfchen Bosheit nimmer. 

Docbwie? 3urWüfte? Hein. Gebanheber Versweif lung! 
So ftflr3te mich bie flucht bes Uebels in ein grög'res. 
O lieber feinen Tob, als fruchtlos jeben CDorgen 
Fkicb ihm ben Wanberer 3u fragen! Hiebt fo troftlos, 
(Dein f5er3 ! Denn eingebenh berVorseit fcböpf ich Boffnung. 
Der Rnabe wirb, befchirmt von feinem Schöpfer, leben. 

Warb aus ber Wafferflut bie €rbe nicht gerettet? 
Hoch tönet um mein Ohr bes €w*gen Wort an Hoah: 
„Du unb bein ßaus befteigt bas fichtene Gebäube!" 
Rucb bicb, o teures Rinb, empfang* ein gleich* Gebäube! 
Sie retteten bie Welt, fo rette bu bie beinen! 
Gott lös' fein Volh burch bicb unb fag*: Ich bin verföbnt!" 

Sogleich ergriff fie ein Behältnis aus Papyrus, 
Verpicbt* es rings unb legt' ins Schilf barin ben Rnaben. 
Sie wanhte, halb voll furcht unb boffenb halb, von binnen. 
Dann hehrte fie ben Blich 3um Strome wieber, feufste: 
„Schulblofer Rinber viel verfchlangen beine fluten, 
Ruf jenes Wütrichs Wort hinabgeftürst von feinben. 
Jetjt bränget Israel 3orn Gottes, beuget ]ahob.' 
Zrag* beines Gottes 3orn auch bu, bolbfel'ger Rnabe! 
Hiebt f einbesfauft verbarg bicb hier, nein CDutterbänbe. 



Hoch fcbwinbet nicht mein CDut, noch benh' ich Gottes Bilfe. 
Ift meine Banb gelähmt 3ur Rettung, Gott wirb retten. 
€in Sohn, vom Vater felbft auf ben Rltar gebunben, 
Cag wartenb, heine Glut versehrt ihn, heine flamme. 
Cr felbft wirb freffenb feu'r, bes freveis Si^ 3U tilgen. 
Ruch er, ben ich bem Schilf vertraute, hein Gewäffer 
Verfcblingt ihn, erwirb felbft ein Strom, berfeinbe hinrafft." 

Cin ODäbchsn, höftlicber als Go!b, als perlen ebler. 
Des f^naben Scbwefter, ftanb von fern, ihr Hame (Dirjam, 
Unb fpracb, ber (Dutter Tun bemerhenb, 3U ficb felber: 
„O Bruber, meine Cuft, ber €rbenföbne fcbönfter! 
Den (Donb befcbämt bein Rei3, bein Glans ber Sonne 

Strahlen, 
Umfonft warft bu ge3eugt? Umfonf. ber €rb' erfcbienen? 
Ift folches beffen Tun, ber Cicbt fchafft, f5immel bilbet? 
Hoch lebft bu, gleicbeft noch nicht bem verlor'nen Camme. 
Hoch lebt mein CDut, (o lang bu atmeft, wirb er leben. 
Wer fchaut es burcb? Wer hennt voraus ber Ding* 

Cntwichlung ? 
f5ier will ich wachfam ftebn, nicht biefen Ort verlaffen, 
Unb feben, welch Gefchich bes bolben Rnaben wartet. 
Vielleicht trägt freunblicb ihn ber Winb 3ur fiebern Grotte, 
Birgt in ber Wüft* ihn, bis Verfolgung ausgetobt hat; 
Vielleicht erbarmet auch ein Wanbrer ficb bes Rinbes, 
Himmts heim mit ficb unb pflegt fein, wie bes Sohns ber 

Vater.- 

Bocb über CDenfcbenwi^ ift Gottes Rat erhaben. 
Der €w'ge fpracb: „leb fcbuf ihn, bafe bei ihm ich wohne. 
Die Wüfte nicht empfängt ihn, nicbt bes Walbes Diehicbt, 
Hiebt einer aus bem Volh läfet ihn im Bauf erwaebfen. 
Ihm hob ich ben palaft beftimmt, fein pflegen fOrften.« 
Unb pbaros Tochter fanbt* er bin, mit ihren (Dägben, 
Sie, ftebenb an bem Schilf bes Stroms, fab bas Behältnis, 
Befahl ber Dienerin: „Himm's, biing's 3U mir herüber." 
Sie öffnet es. erblicht ihn, Schauer fafet bie fürftin; 
Denn, rei3enb wie berCDonb, fieht fie ein weinenb Rnäblein. 
In ihr wallt (Ditleib, wie ber (Dutter für ben Säugling. 
„Von ben ßebräern ifts ein Rinb," fo rufi bie €ble. 
„Stirbft bu, höniglicber Spröfeling, o bann fterb' aucb ich! 
Wie rei3enb! fSolbes Rinb, Vk?er bift bu? Selig, bie bicb 
Gebar! So ftarh ift nicbt ber Zob, als biefe Ciebe, 
Die fcbnell 3U bir mich reifet. Wie ftill ich beine tränen ? 
Rn jungfräulicher Bruft hann ich nicht felbft bicb fäugen, 
Unb heine Säugerin vom Volhe Jahobs henn ich. 
Eferief ich eine bir ber CDutter von Regyptus, 
Sie würbe, febeu vor bem Gebote meines Vaters, 
Sieb weigeren, ober mich Vor ihm bes CDitleibs 3eiben; 
€r tötete bann bicb, unb icb vor Webmut ftürbe." 

Raum brqng ber füfee Strom ber Reb* ins Ohr besCDäbcbens, 
So waffnete fie CDut, unb ihn, ber Wunber wirhet, 
Rnbetenb, feine f5ulb am f^naben preifenb, fpracb fie: 
„Des Wunbers grauer 3eit, bas unferm Rhnberrn würbe, 
Gebenh ich beut: Rls feinb 30g wiber ihn fein Bruber 
ßinaus; unb als fie ficb begegneten - was tat er? 
er fiel ihm um ben ßals, er hüfete feine Cippen. 
Ruch bicb, Sohn Israels, trifft beut ein gleiches Scbichfal. 
Wer ift fie, welche, gleicb ber (Dorgenröte fteigenb, 
Cicbt beinem Wege ftreut ? Dich 3U ficb bebt ? Dieb ^'^'' 
Des Wütrichs Cochter ifts, bes Röni^'^ * 
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Wie fpriefet fo viel öer fbuiö aus eines CDöröers Samen ? 
Dies wirWe Gottes Bonö, er gab öas gute 3eicben. 
Wie Gott es uns beginnt, fo wirö ers uns vollenden. 
Was 3auör' ich nocb? Will icb bes Druöers Tob erwarten? 
Binan 3um Ufer, bin 3ur eölen Sürjtin eil* icb. 
Vielleicbt fcbicNt fie. micb ab, öie 6äugerin 3U rufen. 
3ur (Dutter fcblüpf icb öann, öafe fie öen Ciebling (äuge," 
Sie lief 3um Strom binab, fie beugte ficb 3ur €röe. 
So fpracb fie: „Deine Stimm*, o Rönigstocbter, bort* icb. 
Wobltäterin, befiehl! (Dieb fenöe, glorreicb* CDäöcben! 
Um eine Säugerin von öen ßebräerinnen 
3u rufen, eil* icb, hlug unö 3ärtlicb, fonöergleicben!** 
„Gefcbwinö,** antwortete öie Sürftin, „geb unö Nebre 
3urücN! Den Rnaben quält ein Dürft, öerToö ibm örobet." 

Sie ging utiö fang im Geb*n öer (Dutter fcbon entgegen ; 
(loblieber brängten ficb aus ibrer 6ruft gen f5immel 
3u taufenben, für ibn, ber fie gewürbigt batte. 
In ibrer (Dutter Obr: „Der Rnabe lebt!" Die Wunber 
Des ßerrn, unb, wer vom Tob ibn rettete, 3u rufen. 
Die (Dutter weinte nocb, voll Rngft, wo (Dirjam weile? 
Da tönte fcbon ber Sufe ber Rommenben, bie Stimme 
Der Singenben erklang: „O weifefte ber brauen, 
„Bor, welcbe 3eitung icb verkünb: €r lebt, er lebt 
Dein Sobn, er lebt!** Unb fie ersäblte, was gefcbeben. 
Die (Dutter börts, vernimmts, allein bie Spracbe ftocNet. 
Des Bersens Wonne ftrömt vom Rüg* in tränenbäcben, 
Unb enblicb ruft fie: „Hie, nie bofft leb, bies 3U boren! 
Wie tief ift Gottes Rat! Wie wunbervoll mein ScbicNfal! 
O Sobn, als CDutter trug icb 3U bes Tobes Pforten 
Dieb bin, als fremb* entreife icb bicb bes tobes Za\l 
Icfo, bie als (Dutter bir bes Gufens Cabfal raubte, 
leb fäug' als frembe jet^t bicb an bemfelben Bufen! 
Allein 3um Reben nicbt, 3umTun ifts 3eit. Ruf, Tochter! 
Wir eilen ! Dürftet nIcbt ber Rnab ? leb komm, icb tränk ibn.** 
Sie eilt 3um Ufer, blickt, unb fiebt t>en bolben ßnaben. 
Den fie gebar, im Rrm ber ßönigstocfoter liegen. 
Die feinen Bals umfcblingt, bie feine Cippe küffet. 
Ibn an3ufcfoauen, ibn 3U ber3en, nie gefättigt, 
Unb ibre Wange nafe von Tränen, fpriebt bie fürftin: 
„Beglückte Säugerin! 3um Beil fei uns gekommen! 
nimm bin bas Rnäblein ! Säug ibn grofe an beinem Bufen ! 
Was bu 3um Cobn verlangft, icb will bir alles geben. 
Cab ibn, als wärs bein Sobn, als unter eignem Ber3en 
Getragen, pflege fein! Bis er bes Bufens Habrung 
Cntwuebs, fei er bein Sobn, bann wieberum ber meine.** 
Hur eine (Dutter, wie bie Börerin, vermochte 
3urück ber Cränen Strom 3U 3wingen. Rus ben Rrmen 
Der f^önigstoebter nahm fie ihres Ber3ens Wonne, 
Unb fpracb: „O Rrone bu ber Jungfraun ! Sorge nicbt mehr 
Wie ihres Sohnes pflegt bie (Dutter, pfleg ich feiner, 
entwuchs er meiner Bruft, bann bring ich bir ibn wieber.** 
Rn ihren Bufen legt, wie einen Straufe von (Dyrrhen, 
Sie fchnell ben Sobn, burcbftrömt mit (Duttermilch ibn 

reichlich ; 
Unb füfe gefättigt, entfchläft ber ßnabe lächelnb. 
Die Rönigstochter fiehts, ihr Ber3 füllt ftille Sreube. 
In Staub gebückt vor ihr weicht Säugerin unb Tochter. 

Wer freuben erntete wie biefe, ber frohlocke! 

Der (Dutter Rüge glän3t vor Wonne, wie bes Tages 

Geftim, wie (Dorgenrot ber frohe Blick ber Tochter. 



Sie wanbeln fchweigenb bin, bis fo bie (Dutter anbebt: 
„O meine Tochter, horch bem Worte, bas ich rebe: 
Von taufenb Säuglingen, bie ihren 3arten Hacken 
Schon beugten unters Schwert bes Würgers, tat an biefem, 
Den ich gebar, fo viel ber Wunber Gott; ich fabe 
Der3eichen g*nug an ibm; auch 3eugt, was fcbon gefcbeben. 
Ibm reichet Gott herab aus feinem Beiligtume 
Der Berrfchaft 3epter, hoch bereinft empor3uricbten 
Des Biebermannes Born, bes Frevlers Born 3U ftümpfen, 
Durch ihn einft bebet er fein Volk, ftraft feine 5einbe. 
Unb follt ich fürchten, ihn In ben palaft bes Wütrichs 
3urück3ugeben ? Wert bem Bimmel ift fein Ceben, 
Unb auch in bem palaft wirb er gefiebert wohnen. 
Der Cngel Gottes um ibn her -was tut ber (Denfcb ibm? 
Ciefe Gott, bamit bie Straf aus feinem eignen Baufe 
Ibm wuchs, ein ebles Reis, ber Canbestöchter Rrone, 
Rus jenem Scheufal, bas bies Volk beberrfebt, bervorgehn, 
So frommts bem ßnaben auch, 'öa^ fein bies (Däbchen 

pflege. 
Sorgfam bewacht ihr Blick bas Rinb, bas unfre 5einbe 
3ertrümmert, 3iebt im Schofe ben auf, ber uns erhöbet. 
Der einft bas hohe W^rk vollführt, ifet ihres Brotes. 
Straft Gott bie Stol3en, Glan3 bekleibet bann ben Richter 
Unb Boheit, Gräuel fcbafft er um in Weihe, Wermut 
Wirb triefenb Bonig ihm, unb feiner Baffer pfeile 
Rehrt er 3urück, bo^ fie ber Sliehenben 5erfe treffen. 
Um Jakob wiberfteht bie Tochter ihrem Vater, 
Unb Jakobs Gott vergilt ben Rlugen reichlich Gutes. 
Der ^evel ihres Stamms wirb nicht an ihr geahnbet. 
Doch fieh, von weitem bort erblick ich beinen Vater! 
Dafe ich 3um Strome ging, bah ich ihm heut verborgen. 
Bis ich ben Rusgang wüfet unb heim bie Beute brächte. 
In Tränen war fein Ber3 vor feinem Gott 3erfloffen. 
Ich liefe ihn im Gebet für uns 3U feinem Gotte, 
Sein Rüge ftarr, bas Ber3 voll Rngft, bie Seel erfchüttert. 
Dun eil", o Tochter, hin 3U Ihm ; bir folg' ich felber.** 

„Wohin ging," fragt fein Rinb ber Cble, „beine (Dutter ?** 
Die Wonne fchliefeet ihr ben CDunb: „O fieh borthin, mein 

Vater !** 
Hur bies ertönt. €r fiebt, an Ihrer Bruft ben Rnaben, 
Jocheweb nahn, unb Cuft, gemifcht mit Trauer, füllet 
Sein Ber3, fein Rüge ftrömt, laut tönet feine Stimme. 
„€r l^bt! Der Rnabe lebt! Wie lange werb'ich lebenb 
Ihn fehn? 3urückgebracht vom Strom, vielleicht 3U fallen. 
Der Bosheit Raub! Warum verloffen beinen erften 
Cntfcblufe ? Warum nicht Gott allein vertrauen, Geliebte ? 
„nicht fo, mein Gatte! (Dut! Vernimm bes Weibes Rebe: 
nicht fterben wirb bein Sohn, ber Belb ber €rbe wirb er, 
Verlaffen bah* ich nicht, erfüllt hob' ich ben erften 
Cntfcblufe. Hur, was auch Gott für ibn befcbloffen, höre.** 
nun tat fie, was gefchah, ihm alles kunb, verbarg ibm 
Rein Wort. Unb Rmrams Geift hob wieber ficb. „Das 

Ceben,** 
So rief er, „gabft bu mir 3urück! Wie eine (Dutter 
Bift bu für Israel. Du gleichft bes (Dorgens Glan3e. 
Rus beinem Schofee fprofet ein Sobn, ber Jakob rettet. 
Ruch meine Tochter, bu! Rm Strom ftanbft bu, wie 

Gottes Cngel, 
Rn mächt*gen Waffern einft wirft bu bem Böchften fingen.** 
So fcblofe fein Ruf, unb nun, 3ur Gattin hingewenbet. 
Sprach Rmram ferner: „nimm an beine Bruft ben Rnaben! 
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Der Oott, ber Wunder tat für ihn, wirb ihn befcbüQen. 
BefdiQQen wirb er fie, bie ibn gebar. Rein Unfall 
Trifft beibe. Wenn er (d)on ber (Dilcfa entwuchs, (o hebr' er 
3urQdt in ben palaft unö lerne bort bie Sitte 
DeB surften unb bie RUnft erfahrner Volhaberater, 
Aegyptens Weisheit unb bea Olorgenlanbefl Weisheit, 
Der Oaukler Ränke, &09 ßefets ber flfterprietfer. 
Docb, meines Berjens Weib, befürdjfe nietat, er werbe 
Den Saljtben gleicb. Ibn führt hein Sallftri* eitles Truges, 
ßein Rbweg fcbnöber Lift ibn von ber Wahrheit Strafe. 
Sein Öeift, ju grofe bem Tanb, war (tbon ein Cicbt ber Crbe, 
Ch ihn bie ßüli' umgab, in beinern S<bog gebilbet." 

Die fDutter horchte (tili ber Rebe, bie, bem ßonig 
Rn sage gleicb, ihr flog. Fhin fragte fie nicbt weiter, 
Dun forfchte fie nicbt mehr. Flur ihrer Augen Wonne, 
Den ßnoben, trönWe fie, fonft auf ibn nieberblichenb. 
Cntwacfofen war er nun ber CDutternabrung, treulich 
Crfflllle fie, was pe verfpracb, ber p}fleg'rin ßönben 
Ihr Cigentum, als wSr's ein fTfanb, 3uriick3ugeben. 
Denn Oottes Rat, fie wufet'^es, war's. Cr fpracfo's, brum 

warb es. 
In ßyffue hüllte fie, Regyptens feinfte Ceinwanb, 
Das Rinb unb trug es ins Oemad} ber Rönigstoditer 



3u Pharaos paloft. Von ber SSugerin belehret, 
Santt vor ber Sürftin bort in Staub bas f^näblein, lallte 
Ihr feinen Säuglingebanh für ihrer Woltat Segen. 
Sie freute fein ficb, wie öes Sohnes eine (Dutter, 
Unb fpracb: „Sohn bi[t bu mir, bir geb' ich einen Flamen! 
Der beinige unb was bu bift, blieb mir verborgen. 
Statt eitern bir bin ich. (Dein ift es, bafe bu lebeft. 
So heige (T)o|e benn; icb 30g bidi aus ben Sluten. 
(Di* lehre OOutterpfUdit, bicb lehre Donh ber nome." 

Cr, ber vom ßimmel her Oeftirnen ihre Hamen, 
Den Weifen Hamen unb ben (selben gibt auf Crben, 
Cr hiefe ben Hamen gut, er nannt' ibn [elber fHofe, 
Denn ewig bleibt ber Dom' Crinn'rung feiner Onabe. 
Cr lehrt, wie feiig ber, bem Oott vom Bimmel bolb ift. 
Wer feinem Gott gefällt, bem wirb ber Seinb felbft Retter. 
Wer, ibn 3U toten, sielt, [chnellt gegen [ich bie pfeile. 
So bracbte Schleuber, pfeil unb Tob, bes 3ornes Waffen, 
Rud? (Dofe mit ficb auf bie fluren von Regyptue. 
Den Seinben Jahobs bleibt [ein Ham' ouf ewig Schanbe,' 
Cr, ben nach ihrem Rat bie Waffer fcbon begruben, 
Rebrt ihren Strom in ßlut ; bas (Heer in trocttnen ßoben. 
3ur Quelle wirb burcb ibn ber Sels, füfe (Haras' Sluten. 
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Rutb. 



Gölten fcfowanNten fcbon im Seib bie Rebren, 

Grün unb blau fcfoon waren alle Trauben, 

Segen war im Canbe ßanaan. 

Srüb am (Dorgen, als ber belle Finger 

€rft ber Sonne an bie bunNelblcuen 

€b*rnen Bimmelspforten jagbaft pocbte, 

Rio öer Winö nocb ruhte im Geäfte 

Weitver3weigter, frücbtereicber Bäume, 

Schritt fchon Boas aus bem ftillen f5aufe. 

Ging vorbei an weinumrcnWen (Dauern, 

Ging vorbei an fommerbunten Gärten, 

Ging fo weit, bis rings bie Stille ftiller, 

Bis bie Berge Jelbft ihm näher rückten, 

Unö er fern von allen (Denfchen war. 

€ine falte war auf feiner Stirne, 

(Düöe fenWen über ernfte Rügen 

Dunhle Wimpern fchattenö ficb hernieder. 

Um bie Cippen suchten feine Cinien 

Stiller Scbmer3en, wie fie nachts öie Sehnfucht 

In bas Rntli^ ihrer liebjten f^inber 

Graufammilbe einsugraben pflegt. 

Unb er fann unb ging unb ging unb fann: 

„Wenn ich benhe, wie bas Baus mir fteht, 

Grob u»^ö hell unb weit mit breiten Türen, 

Wie mir hoch unb voll bie Rehren wachfen, 

Wie fo frieblich meine Berben gehen, 

Rann ich kaum es fa^fen, ba^ ich felber, 

eigner aller biefer Berrlichheiten^ 

So verlaffen unb fo elenb bin. 

Ob ber Zag auf purpurfchuhen Nommt, 

Ob bie Dacht ben Silberfchleier rückt, 

Immer geh ich wie ein Rusgeftogner. 

Rommt ein GlücN, kann ich mich boch nicht freuen, 

Weil ich es mit keinem teilen kann. 

Schmersen, bie mich kaum fonft ftreifen würben. 

Treffen boppelt mich, weil ich allein. 

Unter (Denfchen fuchte ich nach (Denfchen, 

Borchte auf ben Caut ber fanften Stimme, 

Der bie Riegel alle fpringen würben. 

Der fich auftun würben alle Pforten 

(Dit bem Rufe: „Königin, 3ieh ein." 

Doch bie (Denfchen haben enge Grensen, 

Ueber bie fie niemals reichen können 

Ober wollen, unb ein jeber hält boch 

3u fich felber treu im Grunbe nur. 

Wo bie Seele, Berr, bie mir ber Spiegel, 

Der 3urückftrahlt mir mein eignes Bilb. 

Wo ber (Denfch, ber über fich hinweg 

(Dutig fchreiten kann unb aufeer fich 

Ueber fich hinaus noch anbre liebt? 

Unb 3u fügen eines alten Baumes 

£ieg fich Boas wegemübe nieber. 

Bleiern wirkte rings bie grofee Stille, 



Unb auf feine Rügen fank ber Schlaf. 

Unb er träumte 

3eit 3ur €rnte war's, 
Unb bie Schnitter 3ogen in bie felber, 
Unb bie Rehren fielen rings, getroffen 
Von ben Senfen, häuften fich 3U Garben, 
Die getürmt an ollen Wegen ftanben. 
Unb er fchritt mit ernftem Grufe vorbei. 
Wollte fchon bem Baufe 3U fich wenben, 
Rls er ferne langfom vorwärtsfchreitenb 
Unb fich forglich oft unb fleißig bückenb 
Rrbeitsfreubig noch ein (Däbchen fah. 
Cangfam, auch von Heugier leicht getrieben. 
Ging er finnenb ihren Spuren nach. 
Wie sie feft unb boch fo 3ierlicb fchritt. 
Wie fie bemutsvoll bas Köpfchen trug! 
Ob fie feine forfcberblicke fühlte? 
Ihre holbe Ruhe fehlen 3U weichen. 
Wie gequält erhoben fich bie Schultern, 
Dann ein wägenber Cntfchlug unb plö^lich 
Wanbte fie fich um unb in ein Rntli^ 
Beitrer, reiner Barmonie fah er. 
Unter fchmalen, feinen Brauen ftrahlten 
Rügen fo voll Güte ihm entgegen, 
Rügen gan3 fo klare Seele nur, 
Dafe fie wunberfam bas Ber3 ihm rührten. 
Diefe Rügen hotte er erfehnt, 
Ueber feinem Heben hatten fie 
Stillen, fernen Sternen gleich geftanben. 
Darum horchte er auf alle Schritte, 
Pochte fragenb an an allen Türen, 
Darum fanb er bas Gefuchte nie, 
Dag fein Glück aus biefen Rügen je^t 
Bimmlifch leuchtenb ihm entgegenftrahlte. 
Unter feinen Blicken warb fie bleich. 
Doch ihr Rngeficht warb heilig ernft, 
.Unb mit fcheuer, tiefer 3ärtlichkeit, 
Unb mit bemutsvoller Innigkeit 
Streckte fie bie ßänbe ihm entgegen. 
Dag bie Rehren auf ben Boben fanken 

Unb 

ein heft'ger Wtnbftog wirrte 
Rafchelnb über ihm bie bunklen Blätter 
Unb aus feinem Traum erwachte Boas. 
Cangfam ging bie Wege er 3urück, 
Hoch verfonnen gan3 unb gan3 erfüllt 
Von bem Glauben, ber vertraut unb weiss, 
Dag er nicht betrogen werben kann. 
Beimwärts fchritt er burch bie reifen felber, 
Unb in einem anbern Canbe fegte. 
Schon gerüftet für bie Wanberung, 
Ueber ihres Vaterhaufes Schwelle 
Ihren fug bie (Doabiterin. 
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Eine Skizze vi 

Am Himmel flammendes Rot, ein Glühen an 
Dächern und Fenstern. Das Rot wird blasser und 
blasser und sinkt und sinkt. In der Luft das Zittern 
stiller Webmut und das Singea müder Melodien. Aus 
Winkeln und Ecken kriecht das Dunkel, langsam wie 
eine Spinne; ihr Gewebe überzieht die Erde. 

„Moritz, mein Sohn, mach Schluss! Was lernsle 
noch immer? — Es ist doch schon dunkel, Zeit in 
Schul zu gehen! Weisst de denn nicht, dass beute 
Freitag ist? — Mach Schluss und komm!" 

„„Ach Gott, ja, Vater, 
ich komme ja schon! Ich 
komme ja schon!! Dieser 
ewige Gottesdienst ist gerade- 
zu schrecklich. Man opfert 
seiae beste Zeit."" 

„Mein Sohn, Dein ver- 
storbener Grossvater — Gott 
hab ihn selig — pflegte zu 
sagen: „Wem das lieteu 
schwer fällt, dem fallt auch 
das Leben schwer." — — 
Was ist da für ein Schweres? 
Was ist da für ein Opfer? 
Ist das so ein grosses Opfer, 
wenn Du eine halbe Stunde 
in Schul gehst? Ist der 
liebe Gott so viel nicht 
wert? — — " 

,,Ach, Vater, Ihr ijuält 
mich ja unnötig! Wozu 
darüber reden?? Wir ver- 
stehen uns doch nicht."" 

„Glaub mer, mein Sohn: 
es kommt für jeden die Zeit, 
wo er mit dem lieben Gott 
gut stehen möchte. Dann 
will er reden und kann . 
nischt, es geht ihm nischl über die Lippen, 
pflegte unser Reb Zadek — Gott hab ihn selig — zu 
sagen? — — Das Bel6n, Jakobleben ~ so hat 
er gesagt — das Beten, Jakobleben, das ist das 
-schwerste, das kann ich der nischt lernen. Das 
musst de erst im Leben lernen, später, wenn de 
Müh' und Sorgen kommen werden. Da lernt man's 
von selber. Aaber — so hat er weiter gesagt — ohne 
Uebung erlernt man's nicht, mein Kind, Darum komm 
Du nur immer früh in Schul, es wird der nischt scha- 
den. Und 's hat mer auch — gottlob — nischt 

geschadet; im Gegenteil: gross und stark bin ich dabei 
geworden! Aber heutzutage — da fäUt's en schon 
schwer, zu Marcw zu gehen. Oi, oi, oi — — — — 

„„Na, komm, Vater, ich bin so weit."" 




Wie 



Salo LewiD. 

Sie gehen durch die engen Gassen. Aus dem 
milden Sommerabend klingt es wie verklungene Lust, 
sehnend singt es aus dem Winde, sanft wie die \vimsch- 
lose Erinnerung des Allers. 

, „Vater! — Ich wollte Dich schon immer einmal 
danach fragen: Warum gehst Du eigentlich mechanisch 
täglich in die Synagoge? — Ist denn das überhaupt 
eine Andacht? Ihr betet jeden Tag zur .selbeu Stunde 
dieselben Gebete; und irie? — Wie mit der Maschine 
wird doch alles einfach herunlergeleierf. Ich habe so 
das Gefühl dabei, als ob 
ihr bloss plapperl, um eben 
gebetet zu haben; ;iber Ihr 
fühlt nichts dabei. Das 
Herz bleibt stumm und kalt. 
Warum betet Ihr nicht ein- 
fach nach Bedürfnis, wenn 
e.s Euch nach dem Gebete 

„Weisst de, mein Sohn, 
mir darfstc so was sagen, 
leider! — Wenn de mei- 
nem alten Vater — Gott 
hab" ihn selig — so was 
gesagt hättest, hält" er Dir 
einen "Patsch gegeben, dass 
de dahin, bis zur andern 
Ecke geflogen wärst. Und 
recht hätf er gehabt! — 
Als ich einmal Schabbes 
Minclie — ich denks noch 
wie heut — den Perek nicht" 
sagen wollte, da hat er mir 
vor der ganzen Schul, vor 
allen Leuten, zwei Ohrfeigen 
gegeben, dass ich acht T:^e 
genug hatte. Und recht hat 

er gehabt! Und recht 

hat er gehabt!! Ein andermal, da hab ich enauch 

-SO gefragt, wie Du heute: warum man das machen muss, 
und es konnte doch so sein und so sein, und man brauchte 
doch das nicht zu tun und jenes wäre überflüssig — 
ich war damals eben aus der Lehre gekommen und 
hab mich schon selber ernähren müssen — , da hat er 
mich bloss angesehen, bloss angesehen, dann aber hat 
er geschrieen — ich glaubte, das Haus fällt ein — : 
„Man fragt nischt, man fragt nischt!! — Me tut!" 
„„Nun ja, früher! — — "" 

„'S war besser früher, mein Sohn! — Glaub mer! 
'S sind nischt so viel Meineide und Konkurse vorge- 
kommen wie heute. Und zu essen haben wer auch 
gehabt, wenn's auch nicht jeden Tag Fleisch war, und 
die Menschen sind dabei glücklicher gewesen wie heute. 
Und zufriedener sind se auch gewesen als heute, wo se 
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nicht an Golt 
glauben, son- 
deTD Dur noch 
an „Nitsche" 
und „Schoppen- 
hauer" und wie 
die verrückten 

Leute alle 
heissen. Natür- 
lich werden 
se dann me- 
schugge." 

„„Die Welt 
muss sich doch 
aber entwickeln, 

Vater. Wir 
können doch 
nicht irnmer auf 

demselben 
Punkte stehen 
bleiben."" 

„Das soge- 
nannteModerne, 
mein lieber 
Sohn, ist noch nicht immer das beste. — Und das sag' 
ich Dir, das merk' Dir: Gott behüte, wer von Gott 
ablallt!! Der ist verloren! Wer keine Religion hat, 
der geht zugrunde!" 

* ' * 

Die Synagi^enfenster strahlen in warmem, weissem 
Lichte wie Kerzen in die Andacht der Natur, die im 
Garten davor aus tausend Blumen zum Himmel fleht 
und aus tausend Geigen anbetend zu den Sternen singt 

Der Vater küsst beim Eintritt den Pfosten, wäscht 
sich im glänzenden Metallbecken des Vorraums um- 
ständlich die Hände und betet dabei. Endlich tritt er 
in das Innere, nicht ohne nochmals den Pfosten der 
inneren Tijr zu küssen. 

Der Sohn geht hinter ihm. Das Haupt hält er 
gesenkt und er denkt an die Worte, die er eben ge- 
lesen: 

„Jetzo verstehe ich klar, was einst man vor 
allem suchte, wenn man Lehrer der Tugend 
suchte. Guten Schlaf suchte man sich und 
mohnblumige Tugenden dazu." 

Und wie er rechts und links die ihm bekannten 
Gesichter und vor sich den Vorbeter sieht, scheint es 
ihm eine fremde Welt zu sein, der er nicht angehört. 
Da erfüllt ihn plötzlich der Gedanke des Nichtverstanden- 
seins; er kommt sich vrit ein Einsamer und Verlassener, 
ja wie ein Märtyrer unter den betenden und plaudern- 
den Juden vor. Er denkt an Dornenkronen. ■ Dass 

er aber zu allen denen da gehören solle, dass er jetzt 
gar körperlich unter ihnen weile und von ihnen sogar 
für einer der ihrigen, der Dogmentreucn erachtet würde, 
erfüllte ihn mit einem brennenden Schmerz, ein Schmerz, 



der ihn auch körperlich beengte, ihm den Atem nahm 
und am Halse würgte. Es stieg wie salzige Galie in 
ihm auf, und er seufzte. 



„Mein Sohn, warum dawenst De nicht, man hält 
schon bei der Schmauneesre?" 

Er hebt verloren den Kopf,' da umbraust es ihn 
wie ein Meer von rotem Lichte. Oben aber im Frauen- 
chor, hart an der Brüstung, sieht er sie stehen, die er 
gestern im Konzert zum erstenmal erblickte und von 
der er nur weiss, dass sie Händler heisst und mit Vor- 
namen Judith. 

Und sein Auge starrt auf jenes Bild und saugt 
sich an ihm fest, und seine Gedanken klammem sich 
daran mit tausend Fühlern. Nur dieses eine Bild!! 

Versunken sein früheres Denken und Fühlen, ver- 
sunken der Ort, an dem er sich befindet, versunken 
die Menschen, die ganze Erde, versunken, dahin die 
ganze Schöpfung, das ganze grosse Sein, als wären 
niemals Menschen, niemals Millionen von Wellen und 
Leben dagewesen! Nur eine grosse, feierliche, liefe, 

dunkle Ewigkeil! Darin ein einziger leuchtender 

Punkt. Sein Leben aber ist das einzige, allein vor- 
handene und bestimmt, ewig nach jenem Punkte zu 
schauen, der fem an der weiten, dunklen Wölbung des 
Unendlichen als strahlender Stern leuchtet. Der Stern 
aber ist ein ovales, marmorweisses Mädchenantlitz, um- 
rahmt von tiefem Schwarz. 

Dann erblickt er ihre Hände, matte, schlanke, 
weisse, kühle Marmorhände, an deren einer ein blut- 
roter Stein tief und ernst wie das Auge einer Schlange 
leuchtet. Da durchströmt ihn, vrie ein Riesele, das seinen 
Körper durchzieht, der Gedanke: diese Hände müssen 
einst in In- 
dien Buddha 




Wie sie 
nach Haus 
gehen, liegt 
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ein tiefer Friede über dem StädtcbcD. Am tief.blauen 
Himmel ist ein erster Stern erwacht. 

Beide geben in tiefen Gedanken, doch jeder weilt 
in einer anderen Welt. Plötzlich, unvermittelt fragt der 
Snho: „Vater, hast Du jemals in Deinem Leben ge- 
liebt?" Da entgegnet der Vater feierlich und eindring- 
lich und ^eine Stimme erklingt nicht jüdelnd, sondern 
ernst, wie die eines Propheten: ,Wie heisst: geliebt? 



— Als ich Deine Mutler kennen lernte, haben wir 
beide nichts gehabt. \Vir haben dann hart kämpfen 
müssen und haben gelebt und geliiten!" 

Wie sie ins Zimmer treten, erfüllten sie die Sabbat- 
lichte mit einer grossen Feierlichkeit. Der Vater sagt: 
„Gut Schabbes." Der Sohn ist den ganzen Abend 
stumm. — In seiner Stube konnte man aber noch tief in 
der Nacht die Lampe brennen sehen. 



AUS DER JÜDISCHEN SAGEN- UND MÄRCHENWELT. 



Eine Nacbt im Paradiese. 
Es fuhr einmal ein armer Mann durch einen tiefen 
Wald. Er hatte nur einen alten zerbrochenen Wagen 
und ein armes, kleines Pferdchen, und wie er sich so 
dahinscbleppte, kam der Freitag und es wurde Abend. 
Da musste er nun stehen bleiben und den Sabbat 
feiern. Er gab seinem Pferdchen Futter, betete und 
holte aus dem Sack ein 
trockenes Stück Schwarz- 
brot hervor und hielt das 
erste Sabbatmahl. Das- 
selbe tat er am Morgen 
und am Abend des Sabbat- 
tages. Und wie er so allein 
mit seinem Pferdchen im 
wilden Walde dastand, ge- 
dachte er der alten Zeiten, 
da er noch reich war und 
den Sabbat ganz anders 
feierte, als hier auf dem 
Wagen mit einer Krume 
Schwarzbrot. Da sass er 
mit Frau und Elindern und 
hatte zahlreiche Gäste bei 
Tische, und sie sangen die 
schönen Sabbatlieder, wie 
es Gott gebietet, und man 
trug die besten Spcis:n aut 
und trank Wein und war 
fröhlich von Herzen. Und 
wie er so nachdachte, 
wurde ihm immer trauriger 
zu Mute, und er fing an 
lu weinen: „Nun habe ich 
mich mein ganzes Leben 
redlich gemüht und ge- 
rackert, und am*£nde ist 
es so weit mit mir ge- 
kommen. Warum straft 
mich Gott so hart? Frei- 
lich, meines Anteils an 
der anderen Welt bin ich 
sicher, und nachdem ich 
meine Sünden abgebüsst 
habe, werden mir alle Herrlichkeiten des Paradieses zuteil 
werden. Aber wenn Gott mir für einen Teil jener 
Herrlichkeiten, die mich im Himmel erwarten, ein 
klein wenig irdische Güter geben wollte, damit ich es 
nicht nötig hätte, mich so bitterlich zu plagen!" Mittler- 
weile wurde es Nacht. In den alten guten Zeiten 

>) Siehe .Ost und Wesl" Heft IV. 
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pflegte er zu dieser Stunde am Ausgang des Sabbats 
das Geleitemahl, das Festmahl des Königs David, ab- 
zuhalten. Was war da für eine Freude und Lustig- 
keit im Hausei i°^° ^a^g '^'^ Eliah-Lieder und „sagte 
Thora*") und erzählte schöne Geschichten, bis der 
Morgen graute. Und jetzt sass er da im finstern Walde 
und hungerte, denn das Schwarzbrot war schon zu 
Ende. Und wie er sich 
an das alles erinnerte, er* 
hob er die Augen und be- 
merkte IQ der Feme ein 
Lichtlein. Dem Licbtiein 
ging er nach und gelangte 
in ein kleines Häuschen, 
wo er eine alte Frau 
fand. Die alte Frau bot 
dem Ausgehungerten eine 
Portion Fische an, die ihr 
vom Sabbatmahl geblieben 
war. Natürlich wollte er 
zuerst die Semiroth für 
den Sabbatausgang singen. 
Er fing an, in der Stube 
auf und ab zu gehen und 
zu singen und wurde nicht 
so bald fertig. Da kam 
zu ihm ein Mann und 
sprach: „Komm', ich lade 
dich zum Geleitemahl". 
Er fassle ihn hei der 
Hand und führte ihn durch 
eine unterirdische Höhle 
einen weiten, weiten Weg, 
bis sie nach einem Raum 
gelangten, der voll war 
von Licht, dass es aussah 
wie bei hellem Tag. Da- 
rinnen Sassen viele Men- 
schen, junge und alte. Es 
waren lauter schöne Men- 
schen, und sie sahen sehr 
PARIS, edel aus. Alle hatten 
ippur. weisse Gewänder an, und 

alsdiebeidenhereinkamen, . 
gab man ihnen auch weisse Gewänder zum Anziehen. 
Dann setzten sie sich an den Tisch, und einer stimmte 
einen Gesang an, und alle sangen mit, und das war der 
schönste Gesang, den er je gehört. Daiyi sagte ein 




') .Thnra sai^eD' heisst bei Tische einen gelehrten 
Diskurs fiber ein biblisches Thema oder Aber eine Talmud- 
stelle ballen. 
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Leo Winz. 



Chazkele. 

(Jüdisches Volkslied.) 



Bearbeitet von 
Arno Nadel. 



Heiter. 




i. Chaz - ke - le, Ghaz - ke - le, 

2. Chaz - ke - le, Ghaz - ke - le, 

3. Chaz - ke - le, Ghaz - ke - le, 

4. Ghaz - ke - le^ Ghaz - ke - le, 



spiel mir a . ka - saz - ke . le un 

spiel se mir a du - me xm 

nat aich . a - draierl spielt mir a Schemeln 

chotz nit ge-m-fen die Orimin-ke mohme 




MEFRAIN: 




choz a • no - ri - min - ke a - bi . a - chwaz - ke - rim is 

choz a . no • ri - min - ke a - bi a frum - me - rim is 

soll sein zo stai er af Chas-kes kre-me-le - rim is 

is sie fnn - dest we gen al - lein ge • kum - men - rim is 



nit 
nit 
nit 
nit 



gui 
gut 
gut 
gnt 





o - rim is nit got 

o • rim is nit gnt 

o . rim is nit gnt 

o • rim is nit gnt 



jTj» j» ^ rf j) jT i v 3 j) jrj > II 



lo - mir sach nit sehe - men mit ei - ge - ne Blnt. 

lo - mir sach nit sehe - men mit ei - ge - ne Blnt. 

lo - mir sach nit sehe' - men mit ei - ge - ne Blnt. 

lo - mir sach nit sehe • men jait ei - ge - ne Blut. 




Eigentuin von «Ost and West*. 



Nachdruck der Noten Terboteo. 




ööch 3cL«0)ieiii 
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Alter Thora, und er deutete ihnen vieles Unerklärliche 
und Verborgene, dass unser Mann erstaunt und ent- 
zückt war. Dann nahm ein schöner alter Mann mit 
leuchtenden Augen, wie zwei Sonnen, und einem 
weissen, langen Bart eine Fiedel und fing an zu spielen, 
das war so wunderbar schön, dass einem dabei die 
Seele ausgehen konnte. Und dabei tanzten die andern 
alle und tanzten gar lange, aber man sah es ihnen an, 
dass keine Müdigkeit über sie kam, solange sie auch 
tanzen mochten. Unser armer Mann konnte sich nicht 
sattsehen und saUbören an all dem Schönen, welches 
hier war. Er vergass ganz, woher er kam, und was 
mit ihm geschehen war, und meinte, hier würde er 
ewig bleiben in den weissen Gewändern, und würde 
den Gesang hören und das Spiel der Fiedel und die 
wunderbaren Offenbarungen der Geheimnisse der Thora. 
Da kam auf ihn der Mann zu, der ihn hierher geführt 
hatte, fasste ihn bei der Hand und geleitete ihn hinaus 
durch unterirdische Gänge, weit, weit weg, bis sie 
nach einem Raum gelangten, der voll war von Gold 
und Edelsteinen, dass es in den Augen flimmerte. Da 
sprach der Führer zu unserem Mann: „Wisse, ich bin 
Eliah, der Prophet. Ich habe deine Klage gehört und 
deine Bitte, dass Gott dir den Lohn, der dich im 
Jenseits erwartet, auf Erden in irdischen Gütern be- 
zahle. Ich habe dich nun ins Paradies gebracht, und 
du hast da eine ganze Nacht verweilt. Du hast den 
Geschmack des Paradieses bei Lebzeiten gekostet. 
Das waren die Heiligen und Reinen, die hier ein 
ewiges Leben führen. Das war König David, der die 
Fiedel spielte, denn es war ja das Festmahl des Königs 
David. Wenn deine Zeit auf Erden abgelaufen ist, 
wirst du auch unter ihnen weilen. Aber solange du 
lebst, musst du Armut tragen. Denn es wurde be- 
schlossen, dass du entweder diese oder jene Welt erbst. 
Doch wenn du auf jene Welt verzichtest, kannst du 
dir hier soviel Gold und Edelsteine nehmen, als es dir 
beliebt. Nun wähle." Der arme Mann sann eine Weile 
nach. Aber bald wandte er sich ab und ging rasch 
hinaus, denn er fürchtete, dass der J^zer-hara ihn bereden 
könnte, auf das Paradies zu verzichten. Als der Morgen 
graute, stand er wieder im dichten Walde, neben 
seinem Wagen und seinem mageren Pferdchen. 



Das Totengericht. 

Es war einmal eine arme Frau. Ihr Mann war 
ein Kürschner und ging durch die Dörfer, um Bauern- 
pelze zu nähen oder zu flicken. Gewöhnlich pflegte 
er am Freitag vor Abend nach Hause zu kommen 
und seinen kärglichen Verdienst mitzubringen. Die 
Frau besass eine kupferne Schüssel, die sie jeden 
Donnerstag bei einer Nachbarin versetzte, um Sabbat 
machen zu können, dann am Sonntag löste sie die 
Schüssel ein. Die Nachbarin hielt sich das für eine 
Mizwah, da jene ohne ihre Beihilfe nicht imstande 
gewesen wäre, etwas für den Sabbat vorzubereiten. 
Einmal starb diese Nachbarin. Die arme Frau schämte 
sich, bei einer andern anzuklopfen, und dachte bei 
sich, vielleicht wird mir Gott auch ohne Schüssel 
helfen. Sie wartete Donnerstag bis zum Abend, aber 
es zeigte sich nichts. Als die Nacht kam, nahm sie 
die Schüssel und ging wie sonst auf die Strasse hinaus 
und überlegte, wo sie ein Darlehen aufnehmen könnte. 
Da begegnete sie einem fremden Menschen, der vom 
Abendgebet aus der Synagoge kam. Dieser redete sie 
an und fragte, wohin sie mit der Schüssel wolle. Die 
Frau antwortete, ich möchte mir drei Gulden leihen. 



um den Sabbat machen zu können, denn mein Mann 
kommt erst morgen spät vor Abend nach Hause. Sie 
erzählte ihm die ganze Geschichte, und dass sie so 
seit langem zu tun pflegte, aber nun sei ihre Wohl- 
täterin gestorben. Der Fremde sagte zu ihr: Ich will 
euch gern das Geld auch ohne die Schüssel leihen, 
das könnt ihr von einer Woche auf die andere haben, 
und wenn euer Mann etwas mehr verdient, könnt ihr 
mir es zurückgeben. Die Frau war sehr erfreut, nahm 
das Darlehen an und bereitete den Sabbat, wie Gott e? 
gebietet. Am Freitag abends, während sie die Sabbat- 
lichter anzündete, segnete sie den guten Menschen 
und sagte: möge ihm im Himmel eine eben solche 
Helligkeit entgegenleuchten; als sie die Fische ass, 
sprach sie: dass ihm das Paradies so schön duften 
möge, wie die Fische duften. So segnete sie ihn 
immerfort. Einige Zeit darauf verstarb die arme Frau 
und ein Jahr danach auch ihr Wohltäter. Als man ihn 
hinaustrug nach dem „heiligen Ort" (Friedhof), kamen 
die Zuchtengel herbeigeeilt, um seine Seele in Empfang 
zu nehmen und wollten dabei ihre gewöhnlichen 
Streiche beginnen, so wie sie es zu machen pflegen, 
wenn ein Sünder stirbt: da drängen sie sich an seinen 
Leichnam heran, der eine kneift, der andere zupft, 
der dritte pufft oder verhöhnt ihn. Aber jene Frau 
kam ihm entgegen und schützte ihn vor den Angreifern. 
Sie errettete ihn auch von den „Qualen des Grabes**, 
die jeder Mensch erleiden muss. Denn jene Ver- 
storbenen, die bereits 12 Monate lang für ihre Sünden 
abgebüsst' haben, besitzen im Himmel eine grosse Be- 
deutung und vermögen viel für die Irdischen. Jener 
Mann war im Leben Aufseher der Propination ge- 
wesen, hinterliess daher der Witwe kein Vermögen. 
Vor dem Tode sagte er ihr, dass er vom Propinations- 
pächter, seinem Brotgeber, noch eine bestimmte Summe 
zu fordern habe. Er war ein sehr gottesfürchtiger 
und guter Mensch. Stets, wenn der Propinations- 
pächter einem Armen ein Almosen verweigerte, gab er 
es, und verschrieb es auf seine eigene Rechnung. Seine 
Frau war darum sehr arm geblieben. Als die sieben 
Trauertage vorüber waren, ging sie zum Pächter und 
bat, dass er ihr die gebührende Summe auszahle. Der 
Pächter aber wurde sehr aufgebracht und schrie: dass 
ihn der Teufel holen möge! Nicht genug, dass er mich 
bei Lebzeiten geplündert hat, fordert er auch nach 
dem Tode Geld von mir! Und er wollte nicht be- 
zahlen. Die Witwe eilte sofort nach dem Friedhof 
und erzählte alles dem Manne. Sie weinte sehr. In 
der Nacht kam der Tote und zog den Pächter und 
forderte ihn vor den höchsten Richter. Der An- 
geklagte weint und fleht: „Lass' mich nur in Ruhe, ich 
will deiner Frau das Geld bezahlen und ihr noch 
darauf geben, so viel du willst, nur lass' ab von mir." 
Jener aber beharrt hartnäckig bei seiner Forderung, 
dass der Pächter ihm vor den höchsten Richter folge. 
Der Mann erwachte furchtbar erschrocken, weckte das 
ganze Haus auf und alle gerieten in Todesangst. Aber 
als der Morgen kam, hatten sie alles vergessen und 
schwiegen. Doch in der nächsten Nacht wiederholte 
sich dasselbe, und dann auch in der dritten Nacht. 
Der Propinator fuhr daher zum Lemberger Rabbiner, 
um seinen Rat einzuholen. Der Rabbiner riet ihm: 
wenn der Tote wiederkäme, sage ihm, jene, die Toten, 
müssen den Lebenden nachgeben, für die Lebenden 
aber ist das Gericht auf dieser, nicht auf der anderen 
Welt. In der nächsten Nacht kam der Tote abermals 
und zog sein Opfer mit sich. Der Pächter wiederholte 
die Worte des Rabbiners und der Tote Hess ab von 
ihm. Tags darauf begab sich der Rabbiner an der 
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Spitze eines MiQJans von zehn erwachsenen Männern, 
die alle gelehrt und fromm waren, nach dem Friedhof 
jener Stadt, trat an das Grab und hörte die Klage des 
Verstorbenen an. Ihm kränkte am meisten die Be- 
leidigung, die ihm der Pächter zugefügt, und die ihm 
in der anderen Welt keine Ruhe liess. Der Rabbiner 
hörte beide Parteien an und fällte ein Urteil, dass der 
Pächter der armen Witwe auch fernerhin die volle 
Pension auszuzahlen und dann für ihre Kinder zu sorgen 
habe. Der Tote gab sich zufrieden. Aber der 
Rabbiner konnte sich nicht enthalten und fragte ihn: 
„Wodurch hast du, der du ja erst einige Wochen auf 
der anderen Welt weilst, bei Gott die Gnade erreicht, 
dass er dir die Macht gab, einen Lebenden vor Ge- 
richt zu fordern?" Der Verstorbene antwortete: „Ich darf 



es sagen, da ich tot bin, und es mir nicht als Selbst- 
lob angerechnet werden wird. Bei Lebzeiten kannte 
ich eine arme Frau, die jede Woche gezwungen war, 
ihre einzige Kupferschüssel zu versetzen, um den Sabbat 
feiern zu können. Als sie eines Tages nicht hatte, bei 
wem die Schüssel zu versetzen, ergrab sie sich in 
Gottes Willen und hoffte aul seine Hilfe, und ich war 
derjenige, durch den ihr Gott Hilfe sandte, ich lieh ihr 
Geld ohne Pfand und ersparte ihr die Beschämung. 
Dank ihrer Fürsprache erfuhr ich keine Qualen des 
Grabes und sah auch nicht das Antlitz der Hölle, 
sondern die Pforten des Paradieses taten sich gleich 
vor mir auf. Darum wurde mir auch die Gnade ge- 
währt, den Schuldner, der mein Andenken geschmäht, 
vor Gericht zu fordern.** 



Der zweite Jüdische Turntag. Am 23. und 24. April 
hat in Berlin die zweite ordentliche Versammlung der zur 
Jüdischen Turnerscbaft gehörigen Vereine, der sogenannte 
H Jüdische Turntag", stattgefunden. 

Ausser den Vertretern des über 500 Turner zählenden 
Berliner jüdischen Turnvereins ^Bar Kocbba** waren folgende 
Bundesvereine vertreten: Köln, Wien. Mährisch -Ostrau, 
Bielitz, Graz, Oderfurth, Stettin und Lemberg. Ausserdem 
wohnten Abgeordnete der dem Verband noch nicht ange- 
hurenden jüdischen Turnvereine von München, Aachen und 
Posen den Beratungen des Turntags bei. 

Eingeleitet wurde der Turntag durch einen vom Turn- 
verein ;Bar Kochba" veranstalteten Palästina wein-Begrflssungs- 
kommers, zu dem ausser Hunderten von Turnern nebst Ange- 
hörigen eine grössere Anzahl von bekannten Führern der 
jüdischen Bewegung erschienen waren. 

Der Turntag selbst wurde am 23. April durch den Vor- 
sitzenden der „Jüdischen Tumerschaft**, Dr. Ernst Tuch- 
Charlottenburg, feierlich eröffnet. Der Turntag hat an diesem 
und dem folgenden Tage eine Fülle von Arbeit in erspriess- 
lichster Weise bewältigt. Zimächst galt es, den Mängeln der 
bisherigen Organication abzuhelfen und ein Statut zu schaffen, 
das der Eigenart der fraglichen Verhältnisse gerecht wurde* 
Nach dieser Richtung hin ist ein voller Erfolg zu verzeichnen. 
Vor allem ist ein glücklicher Griff mit der Organisierung 
der sog. Obmannschaft, d.h. der Vorsitzenden der sämtlichen Ver- 
bandsveieinfc, getan worden. Dieses neue Organ gewährleistet 
eine engere Fühlungnahme der einzelnen Vereine mit der Zentrale. 

In propagandistischer Beziehung waren die Anregungen 
des Dr. Ludwij)^ Werner-Wien und Julius Berger-Köln be- 
sonders wertvoll. Auch die Ausführungen des Turnlehrers Rudolf 
Pollak-Wien über den Turnbetrieb in den jüdischen Turnvereinen 
werden in vielen Punkten für die Zukunft massgeblich sein. 

Zur Ermöglichung und Förderung einer systematischen 
und wirksamen Propaj^anda erscheint der Beschluss. einen 
Fonds für die „Jüdische Turnerschaft** zu schaffen, von 
ausserordentlicher Bedeutung. 

Endlich sei noch auf die Referate hingewiesen, die die 



Stellungnahme der „Jüdischen Tumerschaft'' ziun Zionismus 
und zu den nichtjüdischen Tum verbänden behandeln. Ueber 
das erste Thema sprach Dr. Jalowicz. An das Referat schloss 
sich eine lebhafte Debatte, in der sich völlige Einigkeit aller 
Redner darüber ergab, dass die „Jüdische Tumerschaft" mit 
dem Zionismus die national- jüdische Basis gemein habe, dass 
sie aber nach ihren Satzungen keinerlei politische Zwecke verfolge. 
Das Referat von Theobald Scholem-Berlin über die Stellung 
der Jüdischen Tumerschaft zu den anderen Turnverbänden 
führte zur einstimmigen Annahme nachfolgender Resolutionen: 

1. Der zweite Jüdische Turntag erklärt, dass die Stellung 
der „Jüdischen Tumerschaft** gegenüber den anderen 
Tumverbänden gegeben ist durch den § 2 der Satzungen, 
welcher lautet: 

„Die „Jüdische Tumerschaft* bezweckt die Pflege 
des Turnens als Mittel zur Hebung des jüdischen 
Stammes im Sinne der national-jüdischen Idee. 

Unter National- Judentum verstehen wir das Bewusst- 
sein der Zusammengehörigkeit aller Juden auf Grund 
gemeinsamer Abstammung und Geschichte, sowie den 
Willen, die jüdische Stammesgemeinschaft auf dieser 
Grundlage zu erhalten. 

Der Verband verfolgt keine politischen Zwecke.** 
Der „Jüdische Turntag** stellt fest, dass sich diese 
Zwecke und Ziele nur in der „Jüdischen Turnerschaft ** 
erreichen lassen. 

Aggressive Tendenzen liegen der „Jüdischen Tumer- 
schaft** fern. 

2. Der zweite „Jüdische Turntag" gibt seinem lebhaften Be- 
dauern darüber Ausdruck, dass jüdische Mitglieder des 
Kreises 15b der „Deutschen Tumerschaft" trotz der juden- 
feindhchen Stellungnahme des Kreises 15b sich nicht 
ihres jüdischen Volkstums bewusst geworden, sondern in 
der „Deutschen Turnerschaft verblieben sind. 

Nach Erledigung der Neuwahlen und nach der Bestim- 
mung des nächsten Turntages, wozu einstimmig Wien ge- 
wählt wurde, schloss der Vorsitzende Dr. Ernst Tuch den 
zweiten „Jüdischen Turntag**. 
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DIE TAUFSEUCHE IN WIEN. 



Die Statistik hat gesprochen. Sie hat aus- 
gerechnet, wieviele in diesem, wieviele in jenem 
Jahre dem Väterglauben den Rücken gekehrt 
haben an der schönen blauen Donau. Jeder 
kann die Schar der Abtrünnigen zählen, sie 
nach Rang, Beruf und Altersstufe gruppieren, 
und wer an müssigem Zahlenspiel seine Freude 
hat, mag die Ziffern-Kolonnen nebeneinander 
ordnen und vergleichen. Wer lange mitten im 
Leben stand und zusah, was rings um ihn herum 
geschah, der brauchte nicht erst die Resultate 
der offiziellen Statistik abzuwarten, um zu wissen, 
dass die Taufseuche in der modernen Gesell- 
schaft um sich greift, sich beinahe in geometri- 
scher Progression ausbreitet und zu einer Er- 
scheinung geworden ist, die das Interesse des 
Sozialpathologen herausfordert. Ich will es ver- 
suchen, in objektiver Weise hier die Ursachen 
und die Folgen dieser Erscheinung darzulegen. 
Wenn ich mir Wien zum Objekt wähle, so will 
ich damit nicht etwa sagen, dass die Pathologie 
der Taufseuche sich in Berlin z. B. nicht eben- 
sogut studieren liesse. Ich wähle Wien bloss 
gleichsam als klinischen Fall, der umso inter- 
essanter erscheint, weil die Merkmale der Ent- 
artung sich da am vollkommensten ausprägen; 
übf^rdies habe ich in langjähriger Beobachtung 
hier Gelegenheit gehabt, die Krankheit und deren 
Aetiologie genau zu studieren. 

Gleichwie Berlin in den ersten Jahrzehnten 
<les neunzehnten Jahrhunderts, so kann heut- 
tut^e Wien als der klassische Boden der Juden- 



taufen betrachtet werden. Eine zentrifugale Kraft 
hat sich gewisser Kreise in allen Schichten der 
Bevölkerung bemächtigt. Voran schreiten die 
,, höheren" Klassen, die Stützen der Gesellschaft. 
Der Segen kommt ja stets von ,,oben". Wenn 
man an den Wänden der Wiener jüdischen 
Gemeindestube die Reihe der ehemaligen 
Gemeindepräsidenten mustert, deren Physio- 
gnomien hier zum ehrenden Andenken auf der 
Leinwand verewigt sind, so findet man nur noch 
ein paar, deren Nachkommen heute noch der 
jüdischen Gemeinde angehören. Kinder oder 
Kindesktnder der meisten sind — em^riert, 
haben die Reihen des Judentums verlassen, haben 
häufig sogar ihre Namen geändert, damit sie nur 
ja nicht an die , .Schmach" gemahnt werden, 
dass ihr Ahn — dem sie ihren Wohlstand und 
ihre soziale Stellung verdanken — einmal an 
der Spitze der ersten jüdischen Gemeinde der 
Monarchie gestanden hat. In Wien durfte man 
Präsident der jüdischen Gemeinde sein, oder 
Präsident einer Organisation, die angeblich die 
Erlösung und den Schutz des ganzen jüdischen 
Volkes auf ihre Fahne geschrieben, man durfte 
die Rabbiner bevormunden und mit plumper Hand 
den Gottesdienst reformieren wollen — obgleich 
man seine Tochter oder seine Nichte zum Tauf- 
becken geführt, damit sie irgend ein überseeisches 
Gräflein heirate. In Wien kann man Söhne be- 
rühmter jüdischer Kanzelredner und Gelehrter 
sehen, die am Grabe ihres Vaters das Kaddisch- 
gebet nicht zu rezitieren wusslen und draussen 
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nocli von der Naturwissenschaft her kommt der 
Jude zur Taufe. Was ihn dahin führt, das sind 
Motive, die weder mit dem Glauben noch mit 
dem Unglauben etwas zu schaffen haben. Und 
der Weg daliin fuhrt nicht durch eine in auf- 
richtigem, -energischem Ringen des Geistes er- 
worbene antireligiöse Weltanschauung; noch 
weniger etwa durch eine Sehnsucht nach einem 
komplizierteren Glaubenssystem, das an die Ver- 
nunft ungleich schwierigere, drückendere Zu- 
mutungen stellt, als dies das Judentum in seiner 
allerstrengstcn Fassung tut. Man muss ein 
schlechter Psychologe sein, um zu meinen, dass 
der Menschengeist sich nach Fesseln sehnt. Den 
Juden führt der Weg zur Taufe durch die traurige 
Einöde des sogenannten „Freisinns", jener platten 
und schalen geistigen Bedürfnislosigkeit, die nur 
das gelten lässt, was sie mit Händen greifen und 
uin Geld kauten kann; nur an das glaubt, was 
ihr Gewinnst verspricht oder Angst einjagt. Sie 
verabscheut jede höhere Anschauung von den 
Dingen, als müssiges, anstrengendes Spiel, alles 
Grübeln und Forschen nach einer Synthese ist 
ihr verhasst: sie schaut mit überlegenem Stumpf- 
sinn auf jede reine Geistesarbeit herab als auf 
nutzlose Zeitvergeudung. Sie glaubt nicht an 
Gott, nicht weil Sie ihn überwunden hat, sondern 
weil sie unendlich tief unter ihm steht — aber 
sie glaubt an den Teufel und an die Zahl Drei- 
zehn. Und mit ihr geht Hand in Hand eine 
ethische Laszivität, die keinen höheren Trieb 
anerkennt, als die grobe Genusssucht, und keine 
Grenze als die Macht des Stärkeren. Sie holt 
sich aus unserer Kultur, was ihren Komfort 
steigern, und aus der Kunst, was ihr Sinnenkitzel 
bereiten kann. Das sind die Geistesmächte, die 
das Judentum überwunden haben. Aus den 
Kreisen, wo diese Lebensanschauung herrscht, 
rekrutieren sich die Abtrünnijj^en. Der einig- 
einzige, allmächtige, allgütige Gott Israels ist 
ihnen zu viel — aber der Vater und der Sohn 
und der heilige Geist und die Muttergottes und 
die Legion der Heiligen ist ihnen nicht zu zahl- 
reich. Gestern noch verbot ihnen der Freisinn, 
an eine göttliche Offenbarung zu glauben, an 
eine göttliche Führung der Welt, an Lohn und 
Strafe, an das endliche Kommen des Reiches 
des Allmächtigen — und heute legen sie das 
Bekenntnis ab, dass sie p^lauben „an die Eri> 
sünde" und an „Jesum Christum, Gottes einge- 
borenen Sohn, unsern Herrn, der emi^fangen ist 
vom heiligen Geist, geboren aus Maria, der Jung- 



frau, gelitten hat unter Pontio Pilato, gekreuziget, 
gestorben und begraben ist» abgefahren zur Höllen^ 
am dritten Tage wieder auferstanden von den 
Toten, aufgefahren zumHimmel, sitzet zur Rechten 
Gottes, . seines allmächtigen Vaters, von wannen 
er wiederkommen wird, zu richten die Lebendigen 
und die Toten. . . ." Man durfte ihnen nicht 
zumuten, die jüdischen Feste und den jüdischen 
Ritus zu beobachten; das wäre Aberglauben — 
aber am Jubiläimistage des Dogmas* von der 
Unbefleckten Empfängnis können sie an den 
Prozessionen teilnehmen, und dem Papst dürfen 
sie den Pantoffel küssen. Dagegen bäumt sich 
ihr ehrenwerter Freisinn nicht auf. 

Aber das alles sind erst Kleinigkeiten im 
Vergleiche zu dem Rätsel, welches ein Jude jedem 
unbefangenen und aufrichtigen Menschen aufgibt, 
wenn er das Bekenntnis auf das Dogma von der Er- 
lösung ablegt. Dieses Dogma, der Fels, auf dem 
das Christentum aller Kirchen und Bekenntnisse 
ruht, mit dem es steht und fällt, hat für den ge- 
borenen Christen, der es sozusagen mit der 
Muttermilch eingesogen hat, in dessen Gedanken- 
und Gefühlswelt es seit seiner frühesten Jugend 
verwoben ist, gewiss einen tiefen Sinn, einen so 
tiefen Sinn freilich, dass ein Aussenstehender 
ihn nicht zu enträtseln vermag. Wenn aber ein 
Jude das Bekenntnis ablegt: „Ich glaube an Jesum 
Christum, welcher mich verlorenen und ver- 
dammten Menschen erlöst von allen Sünden,, 
dem Tod und der Gewalt des Satans frei ge- 
macht hat; nicht durch Gold und Silber, sondern 
durch sein heiliges, teures Blut und sein un- 
schuldiges Leiden und Sterben** — was mag er 
sich wohl dabei denken? Man vergegenwärtige 
sich doch den Inhalt dieses Satzes : Jesus Christus, 
der eingeborene Sohn Gottes, der übrigens in 
der Dreifaltigkeit mit Gott identisch, ist am Kreuz 
gestorben, um die Menschheit zu erlösen, ihre 
Sünden zu sühnen. Gott sah, dass die Mensch- 
heit in den Pfuhl der Sünde versunken war und 
Satans Macht zu verfallen drohte, und er be- 
schloss, sie zu erlösen. Wie aber sollte er dies 
anstellen? In alten Zeiten — so erzählten uns 
Juden unsere Vorfahren — sandte er in der- 
artigen Fällen seine Propheten zu den Menschen, 
die sie mit zornmütigen, drohenden Worten zur 
Umkehr mahnten, und in sanften, liebevollen 
Tönen ihnen von Gottes unerschöpflicher Gnade 
und Langmut erzählten. Ehemals dachten die 
Menschen freilich, Gottes Zorn durch blutige Tier- 
opfer beschwichtigen und seine Gunst erwerben 
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ZU können — gleichwie sie vordem, in barbari- 
schen Jahrhunderten, ihren grausamen und blut- 
dürstigen Götzen zu demselben Zweck Menschen- 
opfer darbrachten. Aber eben diese Propheten 
hatten in jahrhundertelangem eisernen Kampfe 
diesen Wahn entwurzelt. Gott findet keinen Ge- 
fallen an geschlachteten Tieren und an rauchen- 
dem Fleisch. Eine eiserne Mauer, die zwischen 
Israel und seinem Vater im Himmel geschieden 
hatte, fiel, als der Opferaltar verschwand, konstatirt 
der Talmud. Gott will nur, dass die Menschen 
sich ihm anschliessen und seine Wege wandeln. 
Was heisst das, sich Gott anschliessen? lehrten 
die Weisen Israels. Das heisst, sich seine Attri- 
bute zu eigen machen. Gleichwie er barmherzig 
ist, so sei auch du barmherzig: gleichwie er ge- 
recht ist, so sei auch du gerecht! Suchet Gott, 
denn er lässt sich finden, rufet ihn an, denn er 
ist nahe. Es verlasse der Frevler seinen Weg 
und der Mann des Unrechtes seine Pläne und 
kehre zurück zum Ewigen, und er erbarmt sich 
sein, zu unserm Gott, der unendlich viel vergibt. 
So wahr ich lebe, spricht unser Herr Gott, will 
ich denn, dass der Frevler sterbe? Nur dass der 
Frevler von seinem Wege umkehre und am 
Leben bleibe! — Das war des alten Gottes alte 
Methode. Er war ja unser alter Bekannter. Er 
war der gerechte, züchtigende König — er war 
der gütige, barmherzige Vater. Und alle Men- 
schen, die sich zu ihm bekannten, waren seine 
Kinder. Doch urplötzlich soll sich der alte Gott 
die Sache überlegt haben. Es genügte ihm auf 
einmal nicht mehr, dass die Menschen ihren 
Missetaten entsagten und zu ihm zurückkehrten. 
Er wollte ein blutiges Opfer haben. Er fühlte 
sich ausserstande, die Menschheit zu erlösen, so- 
lange nicht ein Mensch ihm zu Ehren eines 
qualvollen Todes am Kreuze starb. Aber um 
der Menschheit zu beweisen, wie sehr er sie im 
Grunde liebte, sollte dieses Opler sein eigener, 
sein eingeborener Sohn sein. Ehedem waren alle 
Manschen seine Kinder — nun hatte er einen einji^e- 
borenen Sohn. Und dieser Sohn musste Menschen- 
gestalt auf sich nehmen, einen grauenvollen Tod 
erleiden, um als Opfer zu seinem Vater zurück- 
zukehren. Dann erst war Gottes Zorn besänftigt. 
Sonst war er kraftlos, die Menschheit zu erlösen. 
Doch dieser Sohn war mehr als das: er war Gott 
selber. Der Herrgott hatte den Herrngott dem 
Hermgott zum Opfer bringen lassen. Eigentlich 
scheint äas Opfer nicht gross. Aber mittlerweile 
hatte sich eine furchtbare Tragödie abgespielt. 



Ein unschuldiger Mensch, ja mehr als das, ein 
Gottmensch, hatte einen martervollen Tod er- 
duldet mit allen seinen Bittemissen und Demüti- 
gungen. Aber das musste so sein. Es konnte 
nicht anders kommen. Es- lag im göttlichen 
Weltenplan. Gottes eingeborener Sohn, empfangen 
von Maria in unbefleckter JungfräuHchkeit, musste 
unter unsäglichen Leiden am Kreuze sterben, 
sein heiliges Blut musste den Sand der Richt- 
stätte färben, damit sein Vater imstande war, die 
Menschheit zu erlösen. Sonst wäre die Mensch- 
heit in dem Pfuhl der Sünde geblieben, versunken, 
Satans Gewalt in alle Ewigkeit verfallen, wäre 
nimmer der Seligkeit teilhaftig geworden. Er 
musste also sterben. Und durch wessen Hände 
musste er sterben? Durch die Hände seiner 
eigenen Brüder, die das Volk Gottes waren, von 
ihm selber so genannt wurden. Sie mussten ihn 
martern und töten — sonst wäre Gott um sein 
Opfer gekommen und das Menschengeschlecht in 
alle Ewigkeit verdammt, die Erbsünde würde 
noch heute die Kinder Adams in ihrem Bann 
halten! Hätten sie ihn nicht getötet, sie hätten 
Gotte s ErlösungspJan vereitelt. Sie mussten ihn 
töten. — obgleich sie sonst grimmige Gegner der 
Todesstrafe waren. Es war Gottes Wille. Sie 
mussten sein Blut auf ihre Häupter laden, den 
ewi«j:en Fluch der schrecklichen Tat aui die 
Häupter ihrer Nachkommen bis ans Ende der 
Tage. Gott wollte es so. Gott hatte sein Volk 
zum Henker seines Sohnes gemacht. Du tötest 
meinen Sohn, und sein Blut erlöse die Welt, du 
aber bleibst in alle Ewigkeit verdammt — oder 
du tötest ihn nicht, und ich kann die Welt nicht 
erlösen, und du bleibst erst recht in alle Ewigkeit 
verdammt. Das war der Dank Gottes, das war 
der Lohn Gottes an sein Volk, dafür, dass es ihn 
zuerst erkannt und geliebt: in tausendjähriger 
Entsagung auf staatliche Macht und HerrHchkeil 
verzichtend, sich zu seiner Erk^nntpfs durch- 
ger^ingen: den Hass und die Verachtung einer 
Welt auf,.; sich geladen um ihn zu verkünden: 
seine Schlachten geschlagen, ihn treu und mutig 
bekannt, und tausend übermächtigep Feinden zum 
Trotz sein Gesetz zum Gesetz der Welt erhoben 
hatte. Er hätte seinen Sohn getrost anderwärts 
Menschengestalt annehmen lassen können, in den 
Urwäldern Germaniens, im ewigen Rom — die 
ja ohnehin auch sein menschlich Teil jetzt lür 
sich in Anspruch nehmen — aber er wollte just, 
dass sein Volk in das Blut seines Sohnes die 
Hände tauche, um noch zweitausend Jahre nachher 
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dafür gequält und verhöhnt zu werden. Gott 
wollte es nicht anders. Fürwahr, milder und 
gerechter kann selbst ein Gott nicht sein. 

Gewiss, wer als Christ geboren und erzogen 
ist, der findet sich mit all diesen jenseits der 
Logik stehenden Problemen ab. Wie? Ich weiss 
es nicht! Trotz allen Grübelns und alles ange- 
strengten, heissen Bemühens bin ich sicher, dass 
mir dies ein ewiges Mysterium bleiben wird, un- 
fasslich sowohl für meine Vernunft als für mein 
Gewissen. Ich bescheide mich mit Goethe darin, 
,das Erforschliche zu erforschen und das Un- 
erforSchliche ruhig zu verehren". Ich verehre ruhig 
die aufrichtig christliche Ueberzeugung jener geistig 
hochstehenden Männer, die dieses und die anderen 
christlichen Dogmen auf irgend eine geheimnis- 
volle, unmitteilbare Weise mit den Forderungen 
ihrer Vernunft in Einklang gebracht. Sind doch 
jene Sätze vom ganzen System ihrer Glaubenswelt 
unzertrennlich, mit ihren Familien- und Volks- 
traditionen eng verwoben, mit tausend zarten und 
süssen Kindheitserinnerungen verknüpft und in 
ihrer Unbegreifüchkeit wecken sie bei ihnen ein 
fernes Echo uralter Erlebnisse und psycholo- 
gischer Vorgänge. SchUesshch werden sie nie ge- 
zwungen, sich des Inhaltes dieser Lehren in ihrer 
ganzen Ausdehnung bewussl zu werden. Sicher- 



Uch können diese Ueberzeugungen nur ererbt und 
fortgepflanzt, nie aber frisch erworben werden, am 
allerwenigsten kann man, im reifen Alter stehend, 
sie seinem Bewusstsein aneignen. Man bedenke 
nur, wie viele Gewissensqualen das Dogmengerüst 
zahlreichen edlen Männern verursacht hat, die 
christlich geboren und erzogen wurden und 
schliesslich gezwungen waren, sich gegen ihren 
Väterglauben aufzulehnen. Und das waren Männer 
wie Strauss, Feuerbach, Renan, Tolstoi, deren 
sittlicher Ernst und persönliche Makellosigkeit 
über allen Zweifel erhaben sind. Und da will 
man uns einreden, dciss ein Jude, dem dieser 
ganze Seelenkampf erspart geblieben ist, sich ur- 
plötzlich bemüssigt sieht, ihn aut sich zu laden 
— - ein Schnapsbrenner auf einmal den unwider- 
stehlichen Drang verspürt, das Dogma von der 
Unbefleckten Empfängnis seinem religiösen Be- 
wusstsein einzuverleiben, ein Musikant die Sehn- 
sucht nicht überwinden kann, sich unter den 
Schutz der Dreifaltigkeit zu stellen, und ein 
Tramwaybesitzer keine Ruhe zu finden vermag, 
bis er nicht durch ein öffentliches Bekenntnis 
erhärtet, dass ihm das Mysterium des Erlösungs- 
dogmas klar geworden ist? — m — g — . 

(Scbloss folgt.) 




ISRAEL ROUCnOMOVSKl. 



Deckel eine« M'niatur-StirkDphaes. 



EINE JUEDISCHE KUENSTLER-FAMILIE. 




Iirael Rouchomovikl. 



solchm KoaditiooeD nacb EntfaKung ringt, muss 
eben die zäbe Energie des Juden besitzen, um 
die „Macht der FiDstemis" zu brechen und ans Liebt 
der Oeffentlichkeit zu gelangen. Dem ringenden 
Künstler siebt bier eioe doppelte Aurgabe bevor; 
Kunstwerke zu schaffen uod auch zugleich ein Publikum, 
das ihn und seine Werke Tersteht Oder aber — er 
flieht die Finsternis, er sucht einen andern Boden, auf 
dem er besser gedeihen kann, ein anderes Milieu, aus 
welchem er neues Leben schöpft, und dem er seine 
Seele eiabaucbt. 

Den letzteren Weg ist die jüdische Künstlerfamilie 
RouchomOTSki gegangen. In der kleinen russischen 
Stadt Mosyr ist das Haupt der Familie, Israel Roucho- 
mo7ski, im Jahre 1860 geboren. Seine Kindheit ver- 
lebte er, wie die meisten jüdischen Kinder, im engen 
Chederraum, und auch im Jünglingsalter lag er dem 
Stadium des Hebräischen und des Talmuds ob. War 
doch der Traum seiner Eltern, ihn einst als einen 
g^oiKn Gelehrten in Israel, als Rabbiner — die höchste 
Poteni der Gelehrsamkeit — zu sehen. Doch die 
.Neigongen des jungen RouchomoTski waren weniger 
auf das abstrakte Studium gerichtet. Seine Seele fand 
keiae Befriedigung in dem toten Buchstaben, und es 
dflritcte ihn nach greifbarem Leben, nach Werken, 
in die er seinen Geist hineinlegen konnte, die seinem 
ScbafiTeoEtrieb Ausdruck verleihen sollten. Er Sng an, 
XU leichnen und zu schnitzen, und schweren Herzens 
oinssleD seine Eltern zusehen, wie er sich immer mehr 
von der heiligsten Aufgabe, die Lehre Gottes zu er- 
gründen, abwandte und seiner Passion nachging. Aber 
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was sollte er werden? Maler, Bildhauer? Wusste 
und weiss man doch in vielen kleinen Orten Russlands 
kaum von der Existenz solcher Berufe, und ist doch 
das Bilderschnitzen eines der strengsten Veibote. 
Niemand dachte daran, das Talent des jungen Roucho- 
movski auszubilden, und so wurde er sein eigener 
Lehrer und Meister. Die Titelbilder der Talmud- 
folianten und anderer Bücher waren seine Zeichen- 
vorlagen, und die Schnitzereien der heiligen Lade in 
der Synagoge seine Modelle. „Ich wusste niemals,* 
sagte er mir einmal, „wie die Künstler ihre Werke 
schaffen. Ich glaubte, dass sie gleichsam von einer 
Art Prophetengeist erfüllt sind, und der tote Lehm 
unter ihren Fingern Form und Leben annimmt, fast 
ohne ihre Absiebt. Seitdem ich erfuhr, dass sie Modelle 
vor sich hinstellen und versuchen, dieselben nachzu- 
bilden, verstand ich diese Propheten." Rouchomovski 
wurde Graveur, ohne dieses Fach jemals speiiell ge- 
lernt zu haben. Bis zum Jahre 1892 lebte er in seiner 
Vaterstadt Mosyr, viele Arbeiten der Goldschmiede- 
kunst ausführend und immer an seiner künstlerischen 
Vervollkommnung arbeitend. Er erreichte eine eben- 
solche Perfektion als Ziseleur wie als Graveur, und 
seine Arbeiten wurden über die engen Grenzen seiner 
Vaterstadt hinaus geschätzt. In Odessa erhielt sein 




ISRAEL ROUCHOMOVSKI. I'.-\K[S. 

Pia quelle, Max Nordau (ewidmei. 



37S 



M. HorodUcbi; Eine jOdiicfae KDnsiIer-Familie 



ISRAEL RUCCHOMOVSKI. 



Schaffen einen neuen Impuls, 
er lenkte die Aufmerksamkeit 
immei weiterer Kreise auf 
sich, und verschiedene Auf- 
träge wurden ihm erteilt, von 
denen er selbst aber nur den 
kleinsten Teil des Erfolges 
erntete. Die zu solcher Be- 
rühmtheit gelangte Tiara des 
Saitapharnes, die nicht nur 
dieKünstlerwelt, sondern auch 
bedeutende Archäologen in 
Aufregung versetzte, beweist 
dies zur Genüge. Der Streit 
um die Tiara führte ihn nach 
Paris, wo er sich endgültig 
niederliess und im Verein mit 
seinen beiden Söhneo seine 
kuüsUerische Tätigkeit fort- 
setzt. 

Wenn wir die Werke 
RouchomoTskis kritisch be- 
trachten, so bewundern wir 
vor alteo Dingen eine Technik, 
die neben ausserordentlicher 

Erfassungsgabe tiefes Studiumuad eiserneAusdauer verrat. 
Es genügt, seinen Sarkophag in Augenschein zu oebmen, 
ein Werk, in Silber getrieben, an dem dtr Künstler 
neun Jahre gearbeitet und wofür er im Pariser Salon 
die goldene Medaille erhielt, um oben erwähnte Eigen- 
schaften zur Evidenz zu erkennen. Dieses Wunder- 
ding der Miniaturarbeit ist im ganzen 10 cm lang, 
3Vt cm breit und 4 cm hoch. Die beiden Lang- 
wändchea zeigen in reich ornamentierter Umrahmung 
je drei Reliefbilder, die den Werdegang des Lebens 
veranschaulichen. In einer kleinen Kinderstube, in 
welcher die Sonne golden ihre Strahlen über eine 
Wi^e ergiesst, erblicken wir die lachende Kindheit. 
Die Ziselierung ist mit solcher Feinheit durchgeführt, 
dass die sorgsam gefalteten Vorbängchen am Fenster, 
selbst das Tapetenmuster trotz der winzigen Dimen- 
sionen zit erkennen sind. Schnell wächst das Kind 
zum Knaben heran, das praktische Leben verlangt eine 
Vorbereitung, und im zweiten Bilde sitzt der Knabe 
am Arbeitstisch, fleissig studierend, über Hefte und 
Bücher gebeugL Aber auch diese Periode des Lebeos 
muss einer andern Platz machen. Der Knabe wird 
zum Jüngling,- und in seinem Herzen reift das GeTübl 
der Liebe. In eine lauschige Ecke fuhrt er seine Aus- 
erwählte, und träumerisch sich neben sie setzend, ihr 
tief in die Augen blickend, erzählt er von seinen 
HofTnungea und Zukunfisplänen. Seine glühende Liebe 
muss in ihrer Seele Widerhall gefunden haben, im 
nächsten Bilde sehen wir sie glücklich vereint. Er ist 
Arbeiter. Mit wuchtigem .Arm schwingt er den 
Hammer, und neben ihm sitzt seine Frau, ihr kleines 
Baby nährend. So geht das Leben zwischen Arbeit, 
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Familienfreud und -leid dahin. Die Kinder werden 
gross, ziehen in die Welt hinaus, und wie einst im 
ersten Liebesfriibling, sitzen die inzwischen alt ge- 
wordenen Eltern allein beisammen, über ihr Lebens- 
werk träumend. Doch die letzte Lebensphase ttilt 
ein, das lächelnde Kind geht seinen letzten Gang. 

Der Deckel des Sarkophags ist in gleichem Stile 
gehaltea. Harmonisch in höchst dekorativer Orna- 
mentik profiliert und zwischen lachenden und 
weinenden KiDderköpfchen eiogefasst, zieht sieb der 
Zug .des Todes dahin. Eine endlose Menschenmasse 
von Männern, Frauen und Kindern aus allen Gesell- 
schaftsklassen folgen der majestätisch dahinschreitenden 
Todesgestall in das Reich der ewigen Ruhe. Im 
Sarkophag befindet sich ein goldnes Skelett, kaum ein 
Finger gross, das aus 167 Teilen besteht. Muss man nicht 
erstaunen über die Geduld des Künstlers, welcher die 
winzigsten Teilchen mit der grössten Geoauigkeil und 
Finesse mühsam ausführte? Man betrachte ,nui; den 
Schädel, die Arm- und Ueinknocheo, das ganze Gerippe, 
wie muss das alles getrieben, geschnitten, gemeisselt 
und ziseliert worden sein. Das ist ein Goldschmied, 
der seine Werke mit der Liebe mittelalterlicher 
Romantik vollführt, und nur ein solcher Meister 
konnte die Tiara des Saitapharnes schaffen. 

RouchomoTski lebte in Odessa, als er den Auftrag 
für die Tiara erhielt, die an das Musee du Lourre 
für 200 000 Frcs. verkauft wurde. Die Geschichte 
der Tiaia, der der Künstler seine Weltberuh mtheit 
verdankt, ist von besonderem Interesse. Es sei 
erwähnt, dass Rouchomovski nichts von der Absiebt 
seines Auftraggebers ahnte. Der Antiquitätenhändler 
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sclbsl, als er wegen aaderer Fälscbungeo biotei 
Scbloss und Riegel gebracht wurde, niachle auf die 
Unechlbeit der Tiara aurmerksam. Trotz dieses 
Gestäoduisses verfocbt unter aodeTen Gelehrten auch 
Salomon Reinach die Ecbtbeit des griechischen Kunst- 
werks. Die Literatur, die der Kampf um die Tiara 
unter den bedeutendsten Archäologen gezeitigt hatte, 
zählt nach Bänden. Die Kunst, die Technik, die 
griechische Geschichte und Literatur mussten all die 
Argumente liefern, um die Echtbeil oder Unechlheit 
des Geschenkes der Stadt Olbia an den König Saita- 
pharnes zu beweisen. Als der Streit der Gelehrten 
vor das grosse Publikum getragen wurde, drang auch 
an einen in Paris lebenden Freund Rouchomovskis 
die Kunde von der Tiara, und dieser machte den 
Unteriichts min ister auf den Autor aufmerksam. 
Rouchomovski wurde nach Paris berufen, und vor 
den Augen einer ernannten Kommission musste der 
Künstler einen Teil der Tiara ausführen, die seine 
Urheberschaft sofort klarlegte. Die Tiara isl in drei 
Felder geleilt, von denen die beiden äussersten aus 
Gold getrieben, im griechischen Stil ornamentiert 
sind, das mittlere dagegen, in Silber, enthält Szenen 
aus Homers Iliade. Die Aussöhnung Brtseis' mit 
Achilles diente Rouchomovski als Sujet fiir seine be- 
wundernswerte Arbeit. Jede Linie, jede Figur, 
die ganze Komposition beweisen, wie sehr der 
Künstler es verstand, sich in den Geist der 
alten Griechen zu versetzen. Weinend sitzt 
Briseis auf einem Felsen, hinter ihr stehen 
Nestor und Odysseus, sie zur Aussöhnung anregend. 
Etwas entfernt hält Taltbybios neben Agamemnon 



das Versöhnungsopfer bereiL 
Briseis lässt sich bewies, 
und gefolgt von vier ge- 
. fangenen Jungfrauen und 
einem Stallknecht, der seine 
feurigen Pferde kaum zurück- 
halten kann, führt sie 
Odysseus dem thronendea 
Achilles zu. Eine andere 
Sieoe zeigt die Leichen- 
verbrennung des Patrokles. 
In zwei humoristisch mo- 
deilierlen Plaketten „Saita- 
pharnes' Ruhm und Ende" . 
verewigte Rouchomovski die 
Geschichte der Tiara. Andere 
Arbeiten im griechischen Stil 
sind noch das „Collier", das 
„Rhyton", „Achilles und 
Minerva", die ebenfalls im 
Pariser Salon ausgestellt waren 
und die Bewunderung von 
Künstlern und Laien erregten. 
Es wäre merkwürdig, 
wenn ein jüdischer Künstler 
in Russland, -der fortwährend in jüdischem Milieu ge- 
lebt hat. nicht Werke vollführte, an denen die Spuren 
seiner Umgebung hafteten. Behaupteten doch schon 
die Befehder der Tiara, in den Gesichtern der griechi- 
schen Gestalten Pseudosemiten zu erkennen. Wir 
würden in der Tat dies besonders belonen, wenn 
nicht Arbeilen Rouchomovskis rein jüdischen Inhalts 
existierten. So manche Synagoge besitzt im Tresor 
ihrer Kultusgegenstände einen Thorascbild, einen Zeiger 
oder eine Krone, die ihre Entstehung dem Talent des 
jüdischen Künstlers verdanken. In ihrer Konzeption 
lehnt sich Rouchomovski meist an alte Formen an, 
jedoch besitzen wir auch Proben seiner jüdisch-deko- 
rativen Kunst von origineller Erfindung. Seitdem 
Rouchomovski in Paris seinen Wohnsitz aufgescblagea 
hat, beOeissigt er sich besonders einer Goldschmiede- 
kunsl rein jüdischen Charakters. So entstand die 
silberne Plakette, getrieben und graviert, die der Pariser 
Verein „Mewasseres Zion" Max Nordau anlässlictr des 
auf ihn verübten Attentats überreichte. In der äussersten 
Ecke unten rechts ist die meuchlerische Kugel ein- 
gefasst. Im Besitze des Barons Edmood Rothschild 
befindet sich ein „Schaddaj", ebenfalls letztens ent- 
standen. Es ist dies eine jüdisch-religiöse Reliquie, die 
man nur im katholischen Frankreich kennt und das 
an der Kopfseite des Bettes die Stelle eines Kruzifixes 
vertritt. Rouchomovski löste diese Aufgabe in bisher 
unbekannter Weise. Die Grundform des Schaddaj ist 
das Davidsschild, welches von zwei runden Platten 
eingeschlossen ist. Der Anfang und das Ende der 
jüdischen Gotlesgemeioschaft sind durch zwei fein- 
ziselierte Reliefs versinnbildlicht: Moses führt die Juden 



379 



U. Horodischz: Eine jQditche KQniller-Fai 



durch die Wüsle, während 

IQ den Wolken sich ihnen 

der „Allmächtige" -retgl und 

die Klagemauer zu Jerusalem. 

Interessant ist die Linie um 

den Schaddaj, die sich aus 

52 kleineo Davidsschildern, 

derZahlderWocheoabscbnitfe 

entsprechend, zusammensetzt. 

Menorah, Priesterbände und 

Gravierungen eotEprecbeader 

Bibelsprüche bilden den 

veilereo dekorativen Teil 

dieser sinnreich komponierten 

Arbeit. Am unteren Ende 

hängt ein kleines silbernes 

Tefillingehäuse, und die 

Schnur, die zum Authängen 

des Schaddaj dienen soll, ist 

aus feinen Silberfäden zur 

Gestalt der Zizit gewunden. 

Der Künstler steht jetzt in 

der Schaffens reichsten Periode 

seines Lebens, und die Werke, 

die er uns verspricht, werden 

einen Ebreoplatz in unserer juogen jüdisch-dekorativen 

Kunst einnehmen. 

Der Gelehrte, der einst die Geschiebte der jüdischen 
Kunst schreiben wird, wird nicht stillschweigend an 
den Arbeilen der beiden Söhne Jacob und Salomon 
des Schöpfers der Tiara vorbeigehen können. Es wäre 
gerecht, die Werke dieser jungen Künstler hier ein- 
gehender zu besprechen, aber leider übersteigt dies 
den Rahmen der uns gestellten Aufgabe- Sie sind 
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Der Jüngere, Salomon, ist aber durch Werke ver- 
treten, die schon jetzt von künstlerischer Fertigkeit 
zeugen. ,Bar-Kochba", „Der erste Uoterricbt", ein 
BroQzemedaillon „Der Dichter und das Leben", ein 
Porträt von ^Camille Legrand" und die letzte Arbeit 
„Verfolgung", eio Gedenkstein der traurigen Ts^e 
von Kischineff, der unglückliche Vater sein erschlagenes 
Kind ballend, das sind Werke, die die rasche £at- 
wicklung des jungen Talents in erstauocnswerter Weise 
Söhne ihrer jüdischen Zeit. Mit iuoiger Liebe wie vorführen und zur Bewunderung hinreissen. Die edle 



ihr Vater am jüdischen Volke hängend, suchen i 
das Scböce und Edle in ihrem Volke selbst. Vom 
Aelteren, Jacob, bringen wir ein Relief „Aufstand der 
Makkabäer" und eine Statuette ^Judith". Er wandelt 
aber immer mehr in den Fus^stapfen seines Valers und 
wendet sich der Graveur- und Goldschmiedekunst zu. 



Empfindung einer zarten Seele schlägt hier kräftige 
Akkorde an, und die, die sich vor das Forum der 
jüdischen Künstler stellen und die Existenz, selbst 
das Werden einer jüdischen Kunst verneineD, sollen 
bei der jüdischen Künstlerfamilie Rouchomovski nach 
ihren höctastea Idealen fragen. 



MAIMONIDES. 



I Rabbiner Dr. F. Pe; 
(Schluss.) 
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Der dritte Teil des Buches „Morch" hat i 
Hauptinhalt eine Untersuchung über die Gründe 
der biblischen Gebote, Die Gesetze der Thora 
haben sämtlich einen höheren Zweck, der bei 
manchen direkt angegeben, bei anderen leicht 
zu erkennen, bei anderen wiederum erst zu suchen 
und aus genauer Kenntnis der Zeitverhältnisse, 
unter denen sie j^egeben wurden, zu ermitteln 

') Siclie .Ost und Wesl" Maibefl. 



Er teilt darum die biblischen Gebote in 14 
Gruppen, denen er alle Einzel Vorschriften ein- 
zuordnen unternimmt. Manche Gebete seien mit 
Rücksicht auf die einst herrschenden Zustände 
und Meinungen erlassen, sie enthielten einen 
Protest gegen das Heidentum, dem sie auf die 
verschiedenste Weise entgegenwirken sollten. So 
seien die Opfervorschriften der Thora nur aus 
dem Bestreben zu erklären, dem unsittlichen tind 
unmenschlichen heidnischen Opferwesen ein Ende 
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zu bereiten, da das Volk ;ranz ohne Opfer aul 
der damaligen Stufe noch nicht imstande ge- 
wesen wäre, (iott zu verehren. Maimonides zeijzt 
in diesem Abschnitt eine erstaunliche Kenntnis 
der heidnischen Religionen und des heidnischen 
Aberglaubens, die ihm aus den ins Arabische 
übersetzten Schriften der Ssabier zugeflossen ist. 
Andere Gebote wieder hätten den Zweck, unsern 
Sinn au( höhere Gedanken zu lenken, oder gewisse 
Lehren uns besonders eindringlich einzuschärfen. 
Andere sollten uns wieder nur zu gewissen Tugen- 
den, wie zur Enthaltsamkeit, Wohltätigkeit 
und Hilfsbereitschaft gegen Mensch und Tier 
■ erziehen, andere wiederum unsere ( iesundheit 
fördern. Speziell die Speisegesetze erklärt er 
ganz vom hygienischen Standpunkte aus. Den 
Schluss des Werkes bildet ein Abriss der Ethik, 
der auch seine stark angreifbare Theorie von der 
Vorsehung enthält. Die Vorsehung Gottes walte 
über jedem Menschen nach Massgabe seiner 
geistigen Vollkommenheit. Wer im reinen Aether 
der Gottesnähe sich bewege, seine Gedanken ganz 
auf die Erkenntnis Gottes konzentriere und gleich- 
sam in einer ewigen Andachtsslimmung lebe, 
könne von keinem Missgeschick heimgesucht 
werden. Die sittlichen Anforderungen, die an 
den Menschen zu stellen sind, ergeben sich aus 
der Erkenntnis Ciottes und gipteln in dem Be- 
streben, Recht und Liebe zu üben, wie es schon 
der Prophet als die Grundforderung der Religion 
hingestellt hat. Das Werk klingt in die Hoff- 
nung aus. dass in absehbarer Zeit alle Juden sich 
zur Höhe dieser Erkenntnis eraporringen würden, 
und scbliesst mit einem Worte aus Jesajas: .Das 



Volk, das im Dunkeln 
wandelt, schaut ein grosses 
Licht, lieber denen, die im , 
Lande der Düsternis wob« 
nen, erstrahlt das Licht." 
Maimonides war viel 
zu bescheiden, um zu 
ahnen, dass er selbst durch 
sein Werk diese Prophe- 
zeiung zur Wahrheit ge- 
macht habe. Er wurde 
dadurch nicht nur der 
„Führer der Irrenden," d. 
h. er gewann dadurch nicht 
nur die durch ihre philo- 
sophische Bildung der Re- 
ligion Entfremdeten wieder 
für das Judentum, sondern 
er wurde auch der „Er- 
leuchter der Blinden", der 
den damals noch zahl- 
reichen Verächtern von 
Vernunft und Wissenschaft 
die Berechtigung, ja Not- 
wendigkeit der Philoso- 
' ""'•'■ pjjjg JQ jgj. Religion und 
*■ neben der Religion auf- 

zeigte, und so dem mittel- 
alterlichen blinden Autoritätsglauben einen Stoss 
versetzte, dessen Wirkung sich selbst die Finster- 
linge nicht ganz entziehen konnten. Es war daher 
nur natürlich, dass das Werk gleich einem wohltuen- 
den Gewitter wirkte und die schwüle Atmosphäre, 
die niederdrückend auf dem ganzen Geistesleben 
lag. für lange Zeit reinigte. Doch begann diese 
tiefe Einwirkung auf das ganze Judentum nicht 
mehr bei seinen Lebzeiten. Das Werk war näm- 
lich, wie schon hervorgehoben, in arabischer 
Sprache verfasst, also einem grossen Teil der 
damaligen Judenheit unzugänglich. Es ist nun 
kulturhistorisch von grosser Bedeutung, dass erst 
durch die Uebersetzung des Werkes ins He- 
bräische sein eigentlicher Siegeszug durch das 
Judentum begann. Schon neun Jabjre nach dem 
Erscheinen des Originals, also 1199, wandte sich 
Samuel ibn Tibbon aus Lunel an Maimonides 
und äusserte die Absicht, das Werk ins Hebräische 
zu übersetzen. Maimonides war hoch erfreut 
darüber , gab dem Uebersetzer verschiedene 
Winke und sah auch noch den ersten Teil der 
Uebersetzung vollendet. Die Fertigstellung des 
Ganzen erfolgte aber erst wenige Wochen vor 
seinem Tode 1204, so dass er nicht mehr die 
Freude hatte, das Werk in der Form vollendet 
vor sich zu sehen, in der es seinen Namen un- 
sterblich machen sollte. 

Die letzten Lebensjahre des Meisters waren 
durch Krankheit, Zeichen des zunehmenden 
Alters, sowie durch verschiedene Anfeindungen 
getrübt, und er war daher nicht in der Lage, 
neben seiner angestrengten ärztlichen Tätigkeit 
noch an grössere wissenschaltliche Arbeiten zu 
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häufig zitierte lateinische Uebersetzung war seit 
Jahrhunderten verschollen , bis im Jahie 1 875 
mein sei. Vater sie in einer unerkannten Hand- 
schrift der Münchener Staatsbibliothek wieder- 
entdeckte. Auch im Renaissancezeitalter wurde 
der More Nebuchim von christlichen Denkern 
hochgeschätzt. So sagt Scaliger von ihm: „Der 
Führer der Verinten kann nicht genug gerühmt 
werden" , und Casaubonus rühmt von ihm: 
„Was zur Religion gehört, behandelte er religiös, 
das Philosophische philosophisch und das Gött- 
liche göttlich." Auch im letzten Jahrhundert, da 
durch jüdische Gelehrte, vor allem Munk, Jotl 
und Guttmann, die Philosophie des Maimonides 
nach den verschiedensten Richtungen hin dar- 
gestellt und ihre Nachwirkungen bei Juden wie 
bei Christen .lufgedeckt worden sind, haben christ- 
liche Forscher die Bedeutung des grossen Philo- 
sophen anerkannt, so nennt ihn Schieiden den 



grösslen Geist, den dieses Jahrhundert überhaupt 
in Europa aufzuweisen hat. 

Wohl ist durch die Fortschritte der natur- 
wissenschaftlichen und geschichtlichen Erkenntnis 
vieles im System des Maimonides veraltet, wohl 
verlangen neue Fragen neue Lösungen, aber un- 
geschmälert bleibt sein Verdienst, dass er für alle 
Zeiten den Einklang des Judentums mit der 
Wissenschaft im Prinzip festgestellt hat. Wir alle 
zehren noch von seinem geistigen Gute und 
schreiten auf dem Wege weiter, den er uns ge- 
wiesen hat. So dürfen wir hoffen, dass der Geist 
des Maimonides auch in der kommenden Zeit 
uns voranleuchten und, wie einst in der Nacht 
des Mitielalters in alle jüdischen Wohnstätlen 
das Licht tragen wird, das Licht der Religion 
immer von neuem entzündet und genäbrt vom 
Lichte der Wissenschaft. 
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Die Pester israelitische Kultusgemeinde, mit 
ihr die ganze Judenheit und die jüdische Wissen- 
schaft haben einen schweren, unersetzUchen 
Verlust erlitten: Oberrabbiner Mayer Kayser- 
ling ist am 21. April nach kurzem Leiden an 
den Folgen eines Gallenergusses gestorben. Er 
stand im 76. Lebensjahre und war seit dem 
Tode des berühmten Kanzelredners Meiseis, 
dessen würdiger Nachfolger er wurde, Obtr- 
rabbiner und deutscher Prediger der Pester israe- 
litischen 



Seine Mendelssohn-Biographie und seine sonstigen 
auf diesen Philosophen bezüglichen Arbeiten, ebenso 
wie seine Werke, welche die Geschichte der 
spanischen und portugiesischen Juden behandeln, 
sind geradezu grundlegend und Quellenwerke 
ersten Ranges. Er war ein Mann, der nur 
seinem Beruf und der wissenschattlichen 
Forschung lebte; letzterer widmete er seine ganze 
Masse, die ihm sein schwieriges und arbeits- 
reiches Amt übrig Hess. Wie gross sein Ruf 
als Gelehr- 
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Auftrag er in der gläüzendsten Weise 
eatsprach. 

Dr. Mayer Kayserling wurde am 17. Jum 
1829 in Hannover geboren als Sohn des Hanno- 
veraner Kaufmannes Abraham Kayserling. Seine 
Gymnasialstudien absolvierte der junge Kayser- 
ling in seiner Vaterstadt mit glänzendem Erfolge; 
er besuchte sodann — um in den jüdischen 
Wissenschaften sich zu vervullkommnen — die 
Talmudschule Gerson Josaphats in Halberstadt. 
Von Halberstadt kam Kayserüng später nach 
Nikolsburg (Mähren), wo er ein Schüler Dr. 
Samson Raphael Hirschs ward. Bald darauf kam 
Kayserling nach Prag 
als Schüler des Rabiw- 
ners S. L. Rappaport 
und später nach Würz- 
burg ah die Schule des 
Rabbiners S. B. Bam- 
berger, damals die 
grösste Talmudschule 
Deutschlands: hier er- 
hielt er auch das 
Rabbinerdiplom, wo- 
rauf er sich dann im 
Jahre 18."il an der 
Universität Würz bürg 
inskribieren liess. Im 
Jahre 1853 bezog 
Kayserling die Univer- 
sität in Berlin, wo er 
sich mit historischen 
und philosophischen 
Studien befasste. Tu 
der Geschichte war 
sein Lehrmeister kein 
Geringerer als der be- 
rühmte Historiker Leo- 
pold Ranke, der den 
jungen Kayserling sehr 
lieb gewann. Ranke 
war es, der Kayser- 
lings Augenmerk da- 
rauf richtete, dass man 
inDeutschland von der 
Geschichte der Juden 
Spaniens so wenig 
wisse. Dieser Wink 
genügte dem strebsamen Kayserling, um ihn zur 
raschen Erlernung der spanischen Sprache und 
zum eingehenden Studium der Geschichte der 
spanischen Juden zu veranlassen. Das Ergebnis 
dieser Studien sind seine trefflichen Werke über 
die spanischen Juden und ihre zu so hohem 
Glänze gelangte Literatur, Drei Jahre, bis zum 
Jahre 18ri6, dauerte das schöne Verhältnis zu 
Ranke, bis es auf einmal ein jähes Ende fand. 
Der gelehrte Historiker wandte sich nämlich 
^aes Tages urplötzlich und unvermittelt an den 
jungen jüdischen Gelehrten mit der Frage, was 
er vom Christentum halte? Statt zu antworten, 
stellte Kayserling die Gegenfrage: was Ranke 
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seinerseits von dem philosophischen System 
Hegels denke. „Damit wollen Sie also sagen," 
erwiderte Ranke, „dass das Christentum ledighch 
ein philosophisches System sei, worüber ich 
übrigens mit Ihnen nicht streiten will. Aber als 
guter Freund kann ich Ihnen nur raten, zum 
Christentum überzutreten, denn sonst werden Sie 
immer das bleiben, was Sie sind." — ,, Gewiss 
werde ich das bleiben, was ich bin," war die 
indignierte Antwort Kayserlings. Das Auftreten 
Rankes hatte Kayserling tief beleidigt, und er 
mied fortan das Haus des Professors, und die 
ehemalige Freundschaft ging in die Brüche. 

Behufs Fortsetzung 
seiner philophischen 
Studien zog hierauf 
Kayserling nach Halle, 
an die dortige Uni- 
versität. Damals hatte 
er schon als Schrift- 
steller einen Namen 
von Klang. Sein erstes 
We rk war seineDoktor- 
Dissertation vom Jahre 
1856, die den Titel 
führte: , .Moses Men- 
delssohns philosophi- 
sche und religiöse 
Grundlage mit Hin- 
blick auf Lessing". 
Drei Jahre später,1859, 
erschien sein grosses 
Werk: ..Sephardim, 
romanischePoesien der 
Juden in Spanien", das 
ihm in der Gelehrten- 
welt allgemeine Aner- 
kennung verschaffte. 
Im Jahre 1861 ver- 
schaffte ihm sein 
epochales Werk über 
die spanischen Juden 
einen ersten Platz unter 
den besten Historikern 
seiner Zeit. Das Werk 
führt den Titel: „Ge- 
schichte der Juden in 
Spanien" und ist in 
Berlin erschienen. Ein wohlbegründeter Rui 
ging bereits dem jungen Rabbiner voraus, 
als er von der Regierung des Schweizer Kantons 
Aargau, von den Rabbinern Raphael S. Hirsch, 
Ludwig Philippson und Michael Sachs empfohlen, 
im Jahre 1861 zum Rabbiner der Schweizer 
Juden berufen wurde. Hier trat er mit dem 
Präsidenten der Kantonalregierung, August Keller, 
mit dem Bundesrat Duchs und dem nieder- 
ländischen Justiz minist er Godefroi, sowie mit 
anderen hervorragenden Männern der Schweiz in 
Verbindung und begann eine wahrhafte Fehde 
in Flugschriften, in denen er die Interessen des 
Judentums unerschrocken und unermüdlich ver- 
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leidigte. Im Jahre 1863 bewilligte der eid- 
genössische Bundesrat den Juden das Bürgerrecht. 
Kein schöneres Zeugais für die hohe Wert- 
schätzung, die Dr. Kayserling dort sich bei den 
Angehörigen aller Konfessionen errungen, als die 
Aeusserung des Präsidenten des Aargauer Kanfon- 
rates, der, als er im Jahre 1870 erfuhr, dass 
Kayserling die Berufung der Pester israelitischen 
Religionsgemeinde angenommen habe, in die 
Worte ausbrach: „Es scheint, der Herr Rabbi ist 
bloss zu uns gekommen, um die Juden emanzi- 
pieren und. als er dies erreichte, die Schweiz im 
Stiche zu lassen." 

Im Jahre 1862 erschien sein Werk ..Moses 
Mendelssohn", welches bereits eine zweite Auf- 
lage erlebt hat. Grosse Anerkennung fand die 
im Jahre 1864 erschienene „Geschichte der Juden 
in Portugal", ein würdiges Seitenstück zu seiner 
berühmten Geschichte der spanischen Juden. 

Zwei Jahre später gab er das interessante 
Werk ,,Manasse Ben Israel" heraus, das auch in 
englischer Sprache erschienen ist und auch von 
spanischen Geschichtsschreibern als Quelle an- 
geführt wird. 

Inzwischen war Dr. Kayserhng einem Rufe 
der Pester Religionsgemeinde gefolgt und hier, 
in der Hauptstadt Ungarns, an der Spitze einer 
der grössten jüdischen Gemeinden derWelt, wirkte 
Dr. Kayserling als Rabbiner bis an sein Lebens- 
ende. Hier schrieb er auch sein grosses, bereits 
in sechster Auflage erschienenes Werk ,, Hand- 
buch der jüdischen Geschichte", in welchem er 
die Leidensgeschichte der Juden in sehr inter- 
essanter Weise schildert. 

Bei seinem 
Werke über 
Spanien unter- 
stützte ihn der 
bekannte Ber- 
liner Philo- 
soph Helferich 
mit dem er in 
enger Freund- 
schaft stand. 
1873verö£fent- 
lichte Kayser- 
ling unter dem 
Titel „Moses 
Mendelssohn, 
Ungedrucktes 
und Unbe- 
kanntes von 
ihm und über 
ihn' ein neues 
Werk, das 
zahlreiche 
neuere Daten 
über das Le- 
ben dieses 
grossen Philo- 
sophen ent- 
hielt.In seinem 



Buche„DiejüdischenFrauen in derGeschichte, Lite- 
ratur und Kunst" schildert er die hervorragendsten 
Jüdinnen, welche sich durch Tugenden und Geist 
ausgezeichnet haben. Auch dieses Werk wurde 
in das Ungarische übersetzt, und zwar von Frau 
Marie Reismann. 1874 erschien seine Arbeit 
,Der Dichter Ephraim Kuh" ; in französischer 
Sprache gab er ein bibliographisches Diktionär 
„Bibliotheca espanola portugesa judaica" heraus; 
in dem in spanischer Sprache geschriebenen 
Werke „Proverbia espanoles de los judios 
espanoles" sammelte er die unter den spanischen 
Juden gangbaren Sprüche. Ein sehr wertvolles 
homiletisches Werk ist seine zweibändige Bibliothek 
jüdischer Kanzelredner, Anonym ist schon 1882 
in Wien sein Werk „Das Moralgesetz des Juden- 
tums in Beziehung auf Familie, Staat und Ge- 
sellschaft" erschienen. Einige Jahre später ver- 
öfientlichte er eine Schilderung seines berühmten 
Vorgängers unter dem Titel „A. W. Meisel. Ein 
Lebens- und Zeitbild". 

Dr. Kayserling heiratete noch als Schweizer 
Rabbiner die Tochter des berühmten Magdeburger 
Rabbiners Dr. Ludwig Philippson, dessen aus- 
führliche Biographie er 1898 veröffentlichte. Von 
seinen Schwägern ist der eine der ausgezeichnete 
Historiker Dr. Martin Philippson, Professor der 
Geschichte an der Brüsseler Universität, der zweite 
Professor der Geographie an der Universität Bern, 
seinerzeit ein eifriger Mitarbeiter weil. Heinrich 
Schliemanns, der dritte, Franz Philippson, ist 
italienischer Generalkonsul in Brüssel. 

Für die auf dem Gebiete der spanischen 
Geschichte erworbenen grossen Verdienste 
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wurde Dr. Kayserling die ausserordentliche Ehre zahlreicher anderer ' wisseoscbaitlicher Gesell- 

zuteil, dass ihn die Madrider Akademie der Schäften, Mit ihm schied aus dem Leben eine der 

Wissenschaften zum korrespondierenden Mitghede markantesten PersönÜchkeiten aus der Glanzepoche 

wählte, Dr. Kayserling war ausserdem Mitglied der jüdischen Wissenschaft. 



RICHARD WAGNER UND FELIX MENDELSSOHN-BARTHOLDY. 



Von Kapellmeislet E 
Die Gedenkfeiei des hundertjährigen Todestages 
eines der giössten EüDstler aller Zeiten und Länder, 
Schillers, die die gebildete Welt soeben alleathalben 
in pietätvollster, wenn auch nicht immer der vollsteo 
HedeuluDg des erbabeneD Maones gerecht irerdender 
Weise begangen, bat nalurgemäss wieder einmal Anlass 
gegeben zu weitgehenden ErÖTlerucgenüberküostleriscbe 
Allgemeinbegtifie, wie Idealismus, Realismus, Wahrheit, 
TieTe, ScbÖQheit, und wie all die tausend Ingredienzien 
genannt werden, die alle zusammen in Geist und 
Herzen eines grossen Künstlers lebendig wirkende Fak- 
toren seiner Schaffen skrall sind. War doch gerade 
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Nuchdnick veiboten. 

als Schöpfer erhabener 
Kunstwerke all diese theoretischen Probleme in seinen 
DichlungeD in die Leben spendende Tat umsetzte, 
soodero auch sich und der Nachweh in einer Fülle 
von philosophierenden und ästhetisierenden Scbriden 
Rechenschaft zu geben versuchte über den eigentlichen, 
wahren, inneren Kern einer jeden grossen Kunst. Und 
hierbei konnte man wiederum trotz aller überall zur 
Schau getragenen Begeisterung für dieses gewaltigen 
Mannes künstlerische und menschlich sittliche Ideale, 
die Erfahrung machen, wie weit sich das eben 
verflossene Jahrhundert namentlich in seiner zweiten 
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Hälfte abge wandt bat von allem, was ooch in 
der klassischen Periode deutscher Kunst als not- 
wendiger Bestandteil jeder Kunst überhaupt galt, 
wie vielerlei Elemente in dieses Gebiet sich ^hinein- 
gedrängt haben und heule als vollberechtigt, ja als 



wenn die Versagung solcher jedem aus seinem tiefsten 
Innern heraus ringenden Menschen gebührenden An- 
erkennung noch mit Spotl und Hohn, mit kalt lächelndei . 
überlegener Ironie gepaart wird, und das Lebenswerk 
eiDes Mannes, der seiner innersten Ueb erzeug ung 



integrierend angesehen werden, die eine frühere Zeit reinen Ausdruck verlieh, als überflüssiger, 
als (uT den hohen, ästhetisch - moralischen Zweck der hemmender Ballast Tür das auf den Wogen eines ein- 
Kunst nicht entsprechend betrachtet hat. Wiederum gebildeten Fortschrittes dahineilende LebensschtfT der 



konnte man teils im jubelnden 
Wahne eines bedeutenden Fort- 
schrittes der Menschheit auch 
in künstlerischen Dingen, teils 
mit schmerzlicher Resignation 
über den Verlust aller geheiligter 
Cedanken- und Gciiihlserrungen- 
schaften früherer Epochen er- 
kennen, dass die philosophischen 
und künstlerischen Strömungen 
der letzten fünf Dezennien, vor 
allem beeinflusst durch neu ge- 
wonnene naturwissenschaftliche 
Erkenntnisse, in der Tat eine 
vollkommene Umschmelzung 
■ aller bisherigen Werte bedeuten. 
Unter dieser totalen Veränderung 
alles Glaubeos, Denkens und 
Fühlens, die zuerst aus der un- 
klaren Dämmerung der All- 
gemeinheit heraus, durch be- 
sonders kraftvolle Individuali- 
täten mitPrägnanz ausgesprochen 
und mit Vehemenz gefordert, 
allmählich auch die breiteren 
Kreise der nicht tiefer Forschen- 
den ergriffen hat, mussten natur- 
gemäss zunächst diejenigen 
grossen Männer am liefsien 
leiden, die, sei es, weil ihre Eigen- 
art eine auf den gewaltigen Er- 
rungenschaften der antik- und 
neu klassischen Periode zu fest 
gegründete war, oder weil sie 
zu früh aus dem irdischen Dasein 
abberufen wurden, den gross - 
artigen Kampf zweier fast ent- 
gegen gesetzte r W e I ta n s ch a u unge n 
nach aussen bin gegen ihreMitwelt 
und imlnoerumÜGich selbst nicht 
durchzufechten vermochten. Wenn • 

solchen Männern schon als notwendige Folge eines 
grausamen Naturgesetzes, der innerhalb gewisser weiter 
Grenzen nach Veränderung sttebenden Kräfte-Eot- 
wtckeluog, die Anerkennung ihres Strebens ihrer Taten 
versagt bleiben musste, so ist es doch eine namentlich 
die letzten Jahrzehnte des 19. Jahrbuoderts als die 
Würde eines jeden nach Höherem sich sehnenden 
Menschen beleidigend sich kennzeichnende Kampfesart, 
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Menschheit über Bord geworfen 
wird. Unter den grossen Ton- 
künstlern ist es besonders Felix 
Mendelssohn-Bartholdy, dessen 
Wirken das bedauerliche Los 
zuteil wurde, von den Fluten 
gänzlich veränderter Kunstan- 
scbauungen hin weggespült, und 
in jener von fetner empfinden- 
den Naturen nicht genug zu rer- 
dammeoden Art der gönnerbafien 
geringen Schätzung selbst seitens 
.viel minderwertigerer Geister in 
das Meer der Vergessenheit ver- 
senkt zu werden. Ein ihm be- 
sonders gütiges Geschick hat es 
ihm freilich erspart, indem es 
ihn noch vor Eintritt jener oben 
angedeuteten Kampfesphase im 
Aller von 38 Jahren von der 
Erde scheiden liess, auch noch 
in eigener Person von der 
Grausamkeit dieses die Lebens- 
kraft der stärksten Naturen zer- 
rüttenden Streites, in dem alle 
Dämonen der menschlichen Seele 
gef;eneinander wüten, zermürbt 
zu werden. Die vor die Augen 
der ganzen Welt tretenden Ur- 
saclien solcher erschütternden 
Perioden geistigen und seelischen 
Ringens sind, wie schon gesagt, 
Geistes-Phänomene, die wie un- 
geheure Naturkräfte, Ungewittern 
gleich, daherslürmen, alles um 
sich her verwüstend, im glut- 
roten Himmelsscheine, in blen- 
dender Blitze Strahl, mit roller- 
den Donners gewalliger Stimme 
Aufruhr kündend, nur ein 
prachtvoll ergreifendes Schau- 
spiel dem, der in der gleichmütigen UabekümmertheU 
um sein geistiges Besitztum sich gesichert weiss, doch 
hange Furcht und beseligendes HoÖen dem, den es 
hinausreisst in die entfesselte Natur, neues, reineres 
Leben aus ihr zu schöpfen, oder schmerzlichen Unter- 
gang in ihr zu finden. Gewiss quillt unermesslicber 
Segen aus den verwüstenden Spuren solcher gewaltigen 
Kräfte, wenn sie die bleierne Schwüle der AlltSiglich- 
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keil mit ihrem Slurmesbauch biDweggefegt, erquickende 
Wasserfluten ergossen über versandete, uorruchlbar 
bracb gelegene und veiödete Strecken, aber wie viel 
reiches, blühendes Leben haben sie auch vernichtet' 
wie yiele duftige Blumen geknickt, wie viele zarte 
Knospen vor ihrer Blüleentfaltuog gebrochen, wie viel 
erwärmende Lenzes- und Sommerpiacbt auf lange 
Zeiten hinaus zerstört! Und ein solches, nunmehr 
schon während der Dauer von Jahrzehnten durch die 
riesenhafte Kraft eines Richard Wagner Ternichtetes 
blühendes Leben bedeutet das künsllerische Schaffen 
Mendelssohns. 

. dass Richard Wagner mit der ihm oft 



die kleinsten Provinzgesangvereine verbannt; von seinen 
Orchester- Werken finden wir höchst selten einmal seine 
A-moll-Symphonie, die schottische genannt, die 
„Hebridcn'-Ouverture oder „Meeresstille und glück- 
liche Fahrt" auf den Programmen grösserer Konzerte; 
sein Violin -Konzert behauptet sich höchsleos noch als 
Paradestück für schnell spielende Virtuosen oder den 
ersten Anfängen der ausübenden Kunst sich entwachsen 
dünkeade Dilettanten; seine Lieder, seine Klavier- 
iBBSik-. seine ktmeren gemischten Chorgesänge ge- 
nügen anscheinend nicht einmal mehr den Geisles- 
und GemütsanforderuDgen der nur die Hausmusik in 
besserer Weise pOegendeo Kreise. Aber wo sind 
die Genera- 




Dea Sailapharoei 
vorragend 
scharten, auf 

Wirkung bedachten Inlellektes hervorgebrachten Aus- 
führung der flammendste Prolest gegen das völlig 
naive, rein sinnlich tonselige, nur aus musikalischen 
lustinkten heraus schaffende Gemüt Mendelssohns. 
Aber Wagner war von der Natur mit grösserer Kraft, 
mit grösserer Intensität des Ausdrucksvermögens, mit 
glühenderer Impulsivität des Empflndeos bedacht 
worden, als sein grosser Zeitgenosse, und so mussle 
er der Dämon werden, der die künstlerische Rxisienz 
des nur um vier Jahre alleren Meislers auf lange Zeit 
hinaus fast völlig vernichtete. N<.<ch leben zwar eine 
Anzahl der Werke Mendelssohns; aber sie fristen nur 
ein ziemlich kümmerliches Schein-Dasein, ohne eine 
wahrhafte, liefere Wirkung auszuüben. Seine grossen 
Oratorien Elias und Paulus sind fast ausschliesslich in 



Zeit fast eine vernichtende Krilik geworden für alle die- 
jenigen, die den Kultus hochtönender Worte, hoch- 
trabender, überspannter, ungesunder und unwahrer 
Empfindungsweise nicht mitbegen wollen und können, 
und die, die sich berufene Beurteiler dünken über die 
höchsten Funktionen des menschlichen Geistes und 
Herzens, decken das, was an Unechtheit, Ober- 
flächlichkeit und Gedankenleere minderwertigen Geistern 
entspringt, in den Seh lag w orte n : „süssliche Sentimen- 
lalilät, Trivialität, formale, inhaltslose Glätte" mit dem 
künstlerischen Wirken Mendelssohns. Müsste nicht 
jedoch der um einen wahrhaftigen Blick bemühte, in 
die psychologischen Tiefen dringen wollende ästhetische 
Kritiker zu der Erkenntnis gelangen, dass einmal die 
zerstörende Wirkung, die Wagners Schaffen auf 
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Mendelssohns Einfluss für spätere Eunstgenerationea 
ausübte, ein in den meisten Fällen geradezu unheil- 
voller auf die namentlich Wagners eigenem schöpferi- 
schen Felde der musikalischen Dramatik ferner liegen- 
den Kunstzweige geworden, insofern wir noch weit ab 
sind von der Gesundung unserer symphonischen und 
lyrischen Seelenzustände, die infolge der durch Wagners 
Musik hervorgerufenen stets nur hochtragischen und 
dramatischen Ausdrucksweise an den bedenklichsten 
und kompliziertesten Krankheitserscheinungen leiden, 
und ein andermal, dass die vernichtenden Vorwürfe 
von völliger Inhaltlosigkeit, Mangel an jeder echten, 
tiefen Empfindung und innerster Herzensergriffenheit, 
die diese in einem steten Rausch dahinströmende 
Künstlernatur der ganzen Kunstrichtung seiner Zeit und 
Mendelssohn, als ihrem vornehmsten Repräsentanten, 
insbesondere entgegengeschleudert hat, in Hinsicht auf 
das künstlerische Schafien der Epigonen des ersten 
der grossen Romantiker in der Musik wohl oft ihre 
Berechtigung haben mögen, vor einer eingehenden 
Würdigung aber der eigenen Taten dieses Komponisten 
in dem überwiegend grössten Teile der weiten Gebiete, 
die er gepflegt, ihm selbst gegenüber durchaus nicht 
standhalten? Wie ist es möglich, dass nicht von 
blossen Schlag- und Partei worten gefangen genommene, 
reinen künstlerischen Wirkungen in objektiver Weise 
noch zugängige Hörer es völlig vergessen können, dass 
der wunderbare Zauber, der in Wagners Musikdramen 
bei der Ausmalung von Naturstimmungen meist in so 
überreich lebendiger Fülle auf uns herabströmt, schon 
aus Mendelssohns Werken oft in nicht minder inten- 
siver Art zu uns spricht? Maü denke nur an den uns 
geradezu in eine berückende Märchenwelt hinein- 
zwingenden Klangduft der Elfenmusik in der Ouvertüre 
zum Sommernachtstraum, der Meistertat eines 19jährigen 
Komponisten; man vergleiche das in so seltsame, 
dunkelviolette Farben getauchte Nocturno aus dem 
gleichen Werke etw^ mit der nächtlichen Stimmung 
der Einleitung und ersten Szene des zweiten Aktes von 
Tristan und Isolde! Führe man sich doch einmal in 
gerechter Würdigung beider Kunstgrössen vor, in 
welch ähnlicher Weise Wagner in bezug auf die 
Wirkung von Natur-Erscheinungen auf sein musikalisch 
konzipierendes Innere veranlagt gewesen sein muss, 
wie sein ihm so verhasster Zeitgenosse, indem man 
Stellen miteinander vergleicht, wie den anwachsenden 
Sturm am Schluss des ersten Satzes der Mendelssohn- 
schen A - moll - Symphonie und die Ouvertüre zum 
„Fliegenden Holländer**, das Hauptthema der Hebriden- 
Ouverture und das die Bewegung des Schiffes 
charakterisierende Motiv im Anfang der ersten Szene 
von Tristan und Isolde, das herrliche Motiv der 
Ouvertüre „Die schöne Melusine", der treff*endste Aus- 
druck einer selig träumerischen Märchen-Erzählung, 
und das die mysteriöse Stimmung der Nornenszene in 
der Einleitung zur Götterdämmerung malende, fast 
völlig gleichlautende Thema! Wer imstande ist, ohne 



Voreingenommenheit für einen der beiden Meister zu 
hören, muss aus solchen, wie noch vielen anderen 
Partien der Werke beider Künstler, eine Verwandtschaft 
der musikalischen Stimmungssaiten in beider Seelen 
entnehmen, die sich oft sogar in dem jüngeren Wagner 
zu einer gewiss unbewussten, aber nichtsdestoweniger 
deutlichen melodischen starken Anlehnung steigert, 
und die besser als jeder andere Beweis den eine 
wirkliche Bedeutung eines schaffenden Künstlers völlig 
paralysierenden Vorwurf der Inhaltsleere und der die 
tiefere W^kung auf das Gemüt verhindernden 
Empfiodungskälte entweder in bezug auf Mendelssohn 
als nichtig, oder auf Wagner als gleichberechtigt er- 
scheinen lässt. Aber nicht nur in Hinsicht aut 
Siimmungsmomente, wie die angeführten, ist ein ent- 
schiedener Gleichklang in den Seelen beider Ton- 
künstler vorhanden, auch in rein musikalisch melo- 
discher und harmonischer Ausdrucksweise zeigt der 
um wenige Jahre jüngere Meister eine nicht zu ver- 
kennende Hinneigung an das tonale Empfinden des 
älteren; ich erinnere hier an den zweifellosen Zu- 
sammenhang zwischen dem Hochzeitsmarsch aus dem 
Sommeruachtstraum und dem Einzugsmarsch der Gäste 
aus dem zweiten Akt Tannhäuser in ihrem ersten 
Thema, sowie an eine ganze Anzahl harmonischer 
Wendungen, nmentlich in Halb- und Trugschlüssen,, 
so dass man auch nach dieser Richtung hin eine 
Konformität zwischen beiden Meistern zum mindesten 
soweit anerkennen muss, um nicht an dem einen eine 
absolute Originalität zu rühmen, und dem anderen das 
Fehlen jeglicher ausgesprochenen Individualität als 
schwersten Mangel vorzuwerfen. Denn gerade auch 
in letzterer Beziehung haben Wagner und seine 
Nachbeter weder Mendelssohn erkannt, noch, wo 
sie ihn zu erkennen glaubten, zu würdigen ge- 
wusst Wenn Wagner die stete anscheinende Um- 
wandlung der rein musikalischen Erfindung Mendels- 
sohns in die Formen und den Stil, der diesem 
als dem Inhalt seiner Werke angemessenster dünkte, 
aber nur von älteren, grösseren Meistern ohne aus 
seinem individuellen Empfinden entspringender Not- 
wendigkeit übernommen wäre, als Manko an jedem 
eigenen seelischen Inhalte und daraus zwingenderweise 
hervorgehender eigener Form aufzudecken meint, so 
sei zur Widerlegung dieses Vorwurfes hier nur kurz 
darauf hingewiesen, wie einmal durch die ganzen 
weiten Gebiete des künstlerischen Schaffens Mendels- 
sohns ein durchaus einheitlicher lyrischer Stil sich 
hindurchzieht mit höchst seltenen epischen und dra- 
matischen Anflügen, von denen namentlich letztere 
seiner Individualität so fern lagen, dass man sie in 
den wenigsten Fällen als den Vorgang seelisch voll 
erschöpfend bezeichnen kann; gerade dieses stete Fest- 
halten an einer durchaus lyrischen Ausdrucksweise 
zeigt wohl eine ebenso berechtigte, in sich geschlossene» 
einige Individualität, wie der staike, hinreissende Strom 
der fast nur ekstatischen Empfindungsart Wagners. 
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Feiner aber, da keineswegs geleugnet werden kann, 
dass Mendelssohn sich camenUich in seinen geisilicben 
Werken einer dem Bachschen Stile nahe verwandten, 
doch stark mit romaotiscben Farben Termischleo Aus- 
drucksweise bedient, geht aus dem aus dieser Tatsache 
heraus gegen ihn gerichteten Vorwurf ein äusserst ge- 
ringes Erkenntnisvermögen seiner seelischen Veran- 
lagung hervor, indem eben gerade das siitlich-religiöse 
Gefiibl dieses Künstlers, zu des grossen Bach stiller, 
sabfler und sicherer Glaubeoskrafl in gewisser Ver- 
wandtschaft siebend, sich auch in jener festen koatra- 
punktiscbeo, doch dabei lyrisch melodischen Weise 
auszusprechen verlangte. Eine parteilose, aus Versland 
und Gemüt in gleicher Weise hervorquellende Schäfiuog 
aller der im vorhergehenden beleuchteten Momente 
muss demnach die ganze Beurteilung der Mendelssohn- 
schen Kunst von seilen Wagners und der von ihm 
influenzierten, fast allgemein in Run stierkreisen und 
den weitesten Schiebten des kunstsinnigen Publikums 
heute herrschenden Kunslanschauung als zwar von 
einer so aus gei^pro eben einseitig starken, selbslbewussten 
und deshalb zu nichts weniger als klarer Objektivität 
neigenden Künstlernatur — wie eben die Wagners 
war — , wohl zu begreifende, auch wohl zu entschul- 
digende, nicht aber für seine schemenhaflea Nach- 
folger oder gar nur Nachbeter und Anbänger zu recht- 
fertigende und durchaus das künstlerische Genie des 
so jung aus dem Leben geiisseneo Sprösslings einer 
geistig hoch bedeutenden Familie, teils aus parteige- 
hässigem Uebelwollen, teils aus schwächlicher Urteils- 
und Gefiihlslosigkeit heraus verdunkelnde und demnach 
völlig zu verwerfende erkennen lassen. Welches aber 
ist nun das Genie Mendelssohns, uod ist es ein wahr- 
haffes, grosses, das neben der titanenhaften Gewalt 
eines Wagner die KraTl besitzt, über die engen Grenzen 
seiner persönlichen Wirksamkeit und der auf ihn 
folgenden kürzeren Kunstepocbe auch über weite 
Strecken der 
menscb- 



angreift, herausgenommen. .Die Musik ist die Sprache 
der Leidenschaft," ruft er emphatisch aus, indem er ein 
völliges Fehlen dieser gesleigerteo Seelentätigkeit bei 
Mendelssohn feststellen zu können glaubt. Gewiss 
werden ihm alle, die in der Kunst überhaupt ' die 
tiefsten Aeusserungen des menschlichen Herzens er- 
kennen, in dieser Anschauung Folge leisten, sofern 
unter , Leidenschaft" jede über eine nur materialisti- 
sche Betrachtung und Gefühlsweise der uns umgeben- 
den Objekte sich aufschwingende und dem idealisti- 
schen Bestreben, das seelische Besitztum der Mensch- 
heit, in reinere, höhere Sphären zu erbeben, ent- 
springende Empfindung zu verstehen ist. Aber als 
„Leidenschaft" iühlte Wagner nur das aus seiner 
eigenartigen, ungeheueren Natur hervorbrechende, von 
einer dämonischen Gewall ins phantastisch Unermess- 
liche gepeitschte und darum seilen auf der natürlichen 
Basis dieses Lebens begründete, auch wohl nicht immer 
echte, glühend heisse Verlangen, alle Verhältnisse des 
menschlichen Daseins in den riesenhaftesten Dimensionen 
meist nur in ihren krassesten, exzentrischsten Momeiiten 
zur Darstellung zu bringen, sich selbst dadurch über 
die Menschheit zu erheben, ihr Gott oder ihr Tyrann 
zu sein. Ein seltenes Geschick verlieh solcher Natur 
die Krafl, sich voll zu verkünden und eine uneimess- 
lich gesteigerte Empfindungs weise in Taten umzu- 
setzen, die an Bigamischer Grösse wenige ihresgleichen 
haben. Kein Wunder, dass solche Leidenschaft, wie 
ein glühender Lavaslrom, alles mit sich fortriss, unter 
sich begrub und die ganze Welt in den Rausch seiner 
Flammen einhüllte. Aber wenn solches Feuer gewiss 
unter den am ehesten verständlichen Begriff der 
Leidenschaft fällt, ist darum cicbt jene oben schon 
angedeutete, in den Seelen reiner und feiner empfin- 
denden Menseben als Gruodzug ihrer Natur existierende 
höhere Gefühlsaktion, mittels deren sie sieb über alles 
rein Stoffliche erheben, in gleichberechtigter Weise 
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als „Leidenschaft^ zu empfiaden, weil sie eben auch 
aus einem steten Gegensatz zu der sie umgebenden 
realen Welt heraus als ihrem Eigentümer „Leiden 
schaffend", wenn auch mit geringerer dramatischer 
Kraft, so doch mit nicht weniger intensivem Gefühl, 
sich nach aussen hin dokumentiert? Dem Satze 
„Musik ist die Sprache der Leidenschaft** ist also nur 
dann die Berechtigung einer vollgültigen Wahrheit zu- 
zugestehen, wenn unter „Leidenschaft" jede höhere, 
mit Intensität und Echtheit ausgesprochene Gefübls- 
tätigkeit, nach welcher Richtung hin sie sich auch 
wenden, in welchem äusseren Gewände sie auch er- 
scheinen mag, verstanden wird. Und in solchem Sinne 
besass Mendelssohn die kennzeichnendste Eigenschaft 
des Genies, eben „Leidenschaft**, wie sie vor ihm die 
Meister, denen er am meisten seiner ganzön Art nach 
ähnelt, Mozart und Schubert, in edelster Weise be- 
sessen, wenn diese beiden ihm auch gewiss an Reichtum 
und Grösse des Ausdrucks häufig überlegen waren. 
Ist nicht die tiefe Inbrunst, die aus den edlen Melodien, 
der gesättigten und gerade dem einfach religiösem In- 
halt entsprechenden, nicht chromatisch überladenen 
Harmonisierung, der stets charakteristischen Rhythmisie- 
rung seiner Psalmenkompositionen für jeden noch 
sittlich reinen und klaren Empfindungen zugänglichen 
Hörer tönt, gerade der Ausdruck einer höheren, nicht 
von wildem, stürmischem Drängen getrübten Leiden- 
schaftj die sich eben im Gegensatz zu den Irrungen und 
Wirrungen dieser Welt als sehnsüchtiges Sichhinauf- 
SQhwingen in die verklärteren Sphären eines göttlichen 
Haltes ausspricht? Klingt nicht aus jedem Ton seiner 
grossen, erhebenden Oratorien Elias und Paulus das 
reine Verlangen nach jener von allen gefährlichen In- 
stinkten der menschlichen Seele befreiten Sittlichkeit, 
die in der Anerkennung einer höheren leitenden Macht 
das irdische Dasein zu klären und zu veredeln sich 
bemüht? Und wer selbst auf einem anderen religiösen 
Boden steht, ja wer selbst den Stütz- und Mittelpunkt 
seines Daseins, fern von jedem religiösen Gefühl, nur 
in seinen irdischen Trieben erblickt, muss der nicht 
zum mindesten, sofern er überhaupt noch rein musi- 
kalisch tonalen Gefühlen zugängig ist, der zweifellosen 
Originalität, Wärme und Innigkeit Mendelssohnscher 
Melodik, als dem Ausdruck einer feinest empfindenden, 
nur dem Edlen zugewandten Natur, eine ehrliche An- 
erkennung, wenn schon nicht Bewunderbng zollen ? Mögen 
diesen letzteren auch der Inhalt seiner kirchlichen 
Kompositionen, als ihrem eigenen Inneren fremd ge- 
worden, nicht als das Ingrediens jener Leidenschaft 
erscheinen, die unser irdisches Dasein über seine Re- 
alität erhebt, bieten ihnen nicht die zahllosen Werke 
Mendelssohns, in denen er an die Natur und Menscben- 
werk gebundene Empfindungen mit verklärendem Aus- 
druck durchdringt, jenes Gefühl der von der Welt 
erlösenden Leidenschaft, das Merkmal der Schöpfer- 
kraft eines Genies? De gustibus non est disputandum' 
Ueber Geschmack und Empfindungen ist ein Streit 



unnötig, weil eine Uebereinstimmung unmöglich, wenn 
sie nach ernsthafter Prüfung des eigenen Inneren sich 
nicht von selbst ergibt. Aber möchten sich doch die 
vielen, die heute über Mendelssohns Kunst, als den 
Ausdruck einer kleinen, unbedeutenden Zeit, mit über- 
legenem Achselzucken sich zu erheben, sich berechtigt 
glauben, auf ihre künstlerische Ehrlichkeit prüfen, ob 
in ihrem Inneren nicht die Stimme reinerer, schönerer 
Empfindungen ertönt, wenn sie, einen deutschen Wald 
durchwandernd, in sich' die Klänge der vielen herrlichen 
Chorgesänge vernehmen, in denen dieser Meister den 
wonnigen Zauber einer bald frischen, bald von Weh- 
mut durchtränkten, bald einfach schlichten Natur mit 
unnachahmlicher Innigkeit wiedergibt, vorausgesetzt, 
dass solche Naturstimmungen überhaupt noch klingende 
Saiten in ihnen anschlagen! Oder wer, der eine 
schwärmerisch selige Stimmung ohne stürmischen 
Ueberschwang in sich nachzufühlen vermag, wird nicht 
noch von der Melodik eines Liedes, wie: „Auf Flügeln 
des Gesanges**, ergriffen sein, um nur eines aus der 
reichen Zahl seiner innigen, tief empfundenen Lieder 
anzuführen? Wer von denen, die eine Tiefe des Ge- 
fühls auch in der einfachen Wärme und schlichten 
poetischen Darstellung noch zu erkennen vermögen, 
wird nicht wahrhaft herzerquickt werden, selbst aus 
den kleinsten musikalischen Tonbildem heraus, wie 
sie dieser grosse Künstler in seinen „48 Liedern ohne 
Worte" geschaffen, die, ohne durch einen Titel eine 
Vorstellung in uns wachzurufen, durch die intensive 
Gefühlskraft ihres rein musikalischen Gehaltes f^st be- 
stimmte poetische Büder in uns auslösen? Nicht 
weniger müssen seine grossen Orchesterwerke, Sym- 
phonien, Ouvertüren, seine Musik zum Sommernachts- 
traum der vollendetste Ausdruck einer reinen „Leiden- 
schaft" sein für den, der eben unter diesem Begriff 
nicht nur die wilde Qual kämpfender Triebe, sondern 
ebensogut das stille, heisse Wünschen nach einer 
lichteren Atmosphäre versteht. Es würdd den be- 
absichtigten Rahmen dieser Ausführungen "weit über- 
schreiten, jedes einzelne Mendelssohnsche Kunstwerk 
nach seinem Wert in Hinsicht seiner das r^ale Dasein 
verklärenden Ausdrucks weise zu erläutern. Dass die 
Kunst dieses Meisters in formaler und technischer Be- 
ziehung, im Aufbau, Durcharbeitung der Themen, In- 
strumentation, Chor- und Klaviersatz der der grössten 
Meister voraufgegangener und nachfolgender Epochen 
völlig ebenbürtig, in vielen Fällen sogar überlegen ist, 
hat schon Wagner, als sein erbittertster Gegner, und 
nach ihm alle seine Anhänger erkannt und zugegeben 
und gerade daraus, als den ihm einzig zustehenden 
Vorzug, die haltlosen Anklagen des ihm mangelnden 
echten musikalischen Genies gegen ihn erhoben. So- 
lange jedoch noch durch die Welt jenes Sehnen nach 
höheren Zuständen, nach der Erhebung aus der Not 
des irdischen Daseins durch geklärte, verfeinerte 
Empfindungen, durch poesievolle Anschauung des 
menschlichen Herzens und der Natur zieht, wie es der 
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KiiDstler, dessen 100 jährige Todesreier Änlass zu dieser 
emeuteD Würdigung des grossen MeodelssohD gibt, in 
begeisterndsten Worten allüberall aasdriickte. solange 
wird wohl auch das musikalische Wiiken dieses 
giossec TonkÜQstlers, als das eines Genies, eine Er- 
quickung, ein Segen für die in trüben Stunden der 
Realität nach dem Reich des Idealen verlaogende 
Menschheit sein. Gewiss ist weder zu erwarten, noch 
zu wünschen, dass folgende Generationen in der Er- 
kenntnis und im Mitempfinden der herrlichen Werke, 
die uns Mendelssohn geschenkt, nur in den Bahnen 
dieses Meisters sich bewegen sollten. Eine jede 
Küostlerindividuaiilät hat das Recht und die Pflicht, 
sich einzig nach den ihr innewohnenden Gesetzen zu 
entwickeln und künstlerisch auszusprechen, und ein 
jeder Künstler, sofern £i echt und wahr ist, hat das 
Anrecht darauf, gehört und nach seinem Ich gewürdigt 
zu werdeo. „Der Lebende bat Recht"; das heisst, er 
darf und soll sein und genommen werden, wie er 
sich wahrhaft gibt. Aber nicht nur der Lebende bat 
Recht; nicht nur der gerade Lebeode ist der Verkünder 
der Menschbeitsideale, der Menschheit ewigen Sehn- 



sucht. Vielmehr gerade im Anscbluss an seine grossen 
Toten, aus ihrer Erkenntnis, aus ihrer liebevollen 
Würdigung heraus sich selbst zur Vollkommenheit des 
Menschlums erziehend, bat er die PQicht und das 
Recht, weiter zu bauen nach seiner geläuterten Natur 
am Tempel des allseitig erhofften höheren Menschen- 
lums- Fast volle vier Dezennien nach seinem im 
Jahre 1847 erfolgten Tode bat Mendelssohn noch die 
grosse und kleine musikalische Weh beherrscht; wenn 
eine äusserlich gewaltigere — wenn auch nicht reinere 
und edlere Kraft — ihn seit nunmehr 25 Jahren in 
ein bedauerliches Dunkel zu drängen vermochte, so 
wird doch die Zeit bald wieder herannahen, in der 
wir in völlig objektiver Würdigung einer von allen 
persönlichen Einflüssen freien Wirksamkeit des grossen 
Künstlers, der unsere heutige Zeit beherrscht, und der 
aus seiner ganz entgegengesetzt gearteten Natur heraus 
Mendelssohn zu unterdrücken gezwungen war, in beiden 
Meistern, in Eintracht neben allen anderen Heroen im 
Reiche der Tonkunst, die herrliche Sehnsucht der 
Menschheit nach Licht, Schönheit und Freiheit ver- 
körpert sehen. 
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Am 26, Mai verstarb zu 
Paris im Alter voq VS'/a Jahren 
das älteste Mitglied und Ober- 
haupt der Familie Rothschild, 
Baron Alphonse, wie man ihn 
in Paris kurzweg zu nennen 
pflegte. Er war nämlich eine 
der populärsten Persönlich- 
keiten unter den Parisem. in 
einem gewissen Sinne sogar 
ihr ausgesprochener Liebling. 
Er repräsentierte eine der 
grössten Mächte auf dem Geld- 
markt der Welt — und inso- 
fern Geld die Welt regiert, 
war er wohl einer der Mit- 
regenten dieser Welt. Aber 
das Geld regiert nicht nur die 
Welt, sondern vor allem auch 
den, der es besitzt. Und 
es gehört schon eine bedeutende persönliche 
Kraft dazu, um Herr und nicht Knecht seines 
Geldes zu sein. Diese Kraft, oder wenigstens 
den Teil einer solchen, besass Alphonse de Roth- 
schild. Wenn er daher aul den Gang der Er- 
eignisse in Frankreich, und mittelbar in der Welt, 
einigen Einfluss hatte, so verstand er stets, die 
blinde Macht seines Rie'senvermögens hiervon 
auszuschalten und nur seine persönlichen Gaben 
wirken zu lassen: seine grosse Menschenkenntnis, 
seine reiche wirtschaftliche Erfahrung, seinen 
kaufmännischen Scharfblick. So war er denn 
seit vielen Jahren der Berater der meisten franzö- 




sischen Finanzminister. Mit 
27 Jahren wurde er einer der 
Regenten der Bank von Frank- 
reich, und seither war er 
Vorsitzender zahlreicher der 
mächtigsten Finanz- und In- 
dustrieunternehmungen Frank- 
reichs und Europas. In einem 
Bureau in der Rue Lafitte 
konzentrierte sich die Leitung 
zahlreicher Betriebe, deren 
Fäden bis an die äussersten 
Enden der bewohnten Erde 
reichten, und deren Macht und 
Präzision einem Bismarck ge- 
waltig imponiert haben. 

Er war ein Enkel des Be- 
gründersder .Dynastie', Mayer 
Anselm, und der Sohn jenes 
Jakob-JamesvonRothschild.der 
sich 181 2 in Paris niederliess und Chef der französi- 
schenLinie des Hauses wurde. Welchen Einfluss auf 
die öffentlichen Interessen man schon seinem Vater 
James zuschrieb, beweist die vielfach wiederholte 
Behauptung — in der wohl auch ein wenig 
Uebertreibung liegen mag — , dass, wenn er so 
lange am Leben geblieben wäre , der Krieg 
zwischen Frankreich und Deutschland nicht statt- 
gefunden hätte. Von diesem Vater wurde Baron 
Alphonse Jrühzeitig in die Geschäfte eingeiührt, 
und so war es ihm. bei einer glücklichen Be- 
gabung, gegönnt, sich frühzeitig eine Erfahrung 
und eine Sachkenntnis in ökonomischen und 
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Finanzfragen anzueignen, wie sie nur sehr wenigen 
ermöglicht ist. Auf ^'in solches Piedestal ge- 
stellt, konnte er sehr bald jene Höhe an Finanz- 
inacht erreichen, die ihn zum Bankier der meisten 
europäischen Staaten machte. Das Haus Roth- 
schild hat von Anbefjinn seines Aufschwunges 
die Pflichten des Reichtums in ihrer vollen Aus- 
dehnung anerkannt und ausgeübt. Baron Alphonse 
leistete seinem Vaterlande, in dem er sich erst 
im Alter von 21 Jahren naturalisiert hatte, grosse 
und unvergessliche Dienste, namentlich nach dem , 
unglücklichen Kriege, als es galt, die bittere 
Suppe auszulöffeln, die eine leichtfertige Abenteurer- 
politik eingebrockt hatte. Sein Haus ijbernahm 
die Indemnität von 200 Millionen Francs, die die 
deutsche 



und hochmütig werden. Baron Alphonse blieb 
sein Leben lang ein schlichter, gutherziger und 
Irohmütig-zugänghcher Mensch. Seine Wohl- 
tätigkeit war grenzenlos und kannte auch keine 
Grenzen der Konfession. In einem besonderen 
Bureau waren zahlreiche Angestellte damit be- 
schäftigt, die Ströme von Gold, welche aus der 
Rue Lafitte sich überallhin ergossen, wo es \ot 
zu lindern gab, in die richtigen Bette zu leiten. 
Besonders bewährte sich der grossartige Wohl- 
tätigkeitssinn des Hauses zur Zeil der Belagerung 
von Paris. Weltbekannt sind die wohlfundierten 
gemeinnützigen Institutionen, die die Rothschilds 
geschaffen haben und unterhalten. Ihre füngste 
Schöpfung dieser Art war die Stiftung von zehn 
Millionen 
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möglichte. Er und seine beiden Brüder Gustave 
und Edmond hafteten allein für 2750 Millionen. 

Wer es in der Hand hatte, eine solche un- 
geheure Macht in Bewegung zu setzen, vor dem 
neigten sich die stolzesten Häupter Europas, 
und so hatte denn Alphonse de Rothschild wohl 
reichlich Gelegenheit, den „Kunigsstolz vor 
Milliardärthronen" — um das Wort eines deutschen 
Dichlei's zu variieren — kennen zu leinen, einen 
Stolz, der manchmal gar selt-sam jämmerlich aus- 
sehen soll. Die verschwiegenen Gemächer seines 
berühmten Jagdschlosses zu FerritTes, wo die 
Mächtigsten dieser Erde mit ihm geschmaust, 
gezecht, nachdem sie zum Vergnügen unschuldige 
Tiere gemordet hatten, dürften Zeugen so mancher 
interessanten Szene gewesen sein . . . 

Wer es in der Hand halte, eine solche Macht 
in Bewegung zu setzen, konnte wohl haitherzig 
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seines Vaters bekleidete 
äe auch die Würde eines Präsidenten 
iraelitischen Zentral konsistoriums, 
und als solchem unterstand ihm die Ver- 
waltung sämtlicher Angelegenheiten des jüdi- 
schen Kultus, in dessen Dienst er nicht nur 
seine Mittel, sondern auch seine Fähigkeiten und 
seine Arbeitskraft stellte. Am 12. Februar 1. J. 
richtete er an das Konsistorium ein Schreiben als 
Dankesantwort auf die Glückwünsche anlässlich 
der Hochzeit seines einzigen Sohnes, in dem sich 
schöne Worte linden, die verdienen, der Nach- 
welt überliefert zu werden , . . „Die Anhäng- 
lichkeit, die unser Haus mit der grossen jüdischen 
Familie verknüpft, der wir durch und durch er- 
geben sind, ist traditionell. Sie kommt aus der Ver- 
gangenheil her, unsere Väler haben sie uns über- 
lielert, und diese FainÜientradilion wird auch mein 
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Sohn, dessea bin ich sicher, hoch- 
zuhalten nicht unterlassen. In unseren 
verworrenen Zeiten ist es mehr denn 
je eine Pflicht, dem Glauben der 
Väter treu zu bleiben. Das religiöse 
Empfinden wurzelt tief im Menschen- 
herzen, und indem es den Sinn zum 
Schöpfer aller Dinge erhebt, stellt 
es ein Band her zwischen allen 
Menschen, welchem Bekenntnisse 
sie auch angehören mögen .... 
Es bleibt mir nur der Wunsch 
übrig, dass es mir noclf gegönnt 
sei, teilzunehmen an der Arbeit im 
Interesse der jüdischen Gemeinde, 
und an dem, was zu vollbringen ist, 
mitzuwirken." Aus diesen Worten 
tönt, wenn auch ganz leise, ein 
Protest heraus gegen di? Haltung 
der anderen Mitglieder der Hoch- 
finanz dem Judentum gegenüber, 

Baron Alphonse war bekannt 
als eifriger und vielseitiger Sports- 
man. Doch pflegte er ausser dem 
Jagd-, Renn-, Automobil- und See- 
sport auch den edleren eines Kunst- 
sammlers, und von den meisten 
anderen Sammlern unterschied er 
sich dadurch, das» er seine Kuost- 
schätze nicht nur besass, sondern 
auch verstand. Er war einer der irouchomov-SKI. PARIS, 
eifrigsten Käufer auf allen Aus- Skelett. 




Stellungen und beschenkte reichlich 
die öffentlichen Museen der Haupt- 
stadt und der Provinz. Dem Silz 
in der Academie des bea'ux - arts. 
den er seil 1866 nach Emile Perrin 
innehatte, machte er durch seinen 
(ieschmack alle Ehre. 

Geschmackvoll und vornehm 
war auch sein letzter Weg, den 
er nicht ron seinem prunkvollen 
Palais, sondern von dem viel be- 
scheideneren Elternhause antrat, wo 
seine Wiege gestanden, durch das- 
selbe Tor, durch welches sein Vater 
und seine Mutter hinausgetragen 
wurden. Keine Kränze uüd keine 
Blumen hatte er gewünscht. Und 
an seinem Grabe erklang nur das 
Kaddischgebet, von seinem Sohne 
gesprochen. Im Sterbegemach wurde 
alle sieben Trauertage hindurch 
morgens und abends Minjan ver- 
anstaltet. 

Mit seiner schlanken, frischen, 
vornehmen und schlichten Gestalt 
verschwand von der Arena eine 
Erscheinung, die zu der Grösse des 
irdischen Besitzes einen Schimmer 
rein menschlicher Grösse zu gesellen 
verstanden hatte. 



OREIS UND KIND. 



Reb Joioe Halilscber — im Städicbeo war er als 
„der Halitscher Uelamed" eiae sehr bekamite Persöo- 
lichkeit — stand ebea vod 'seinem Mittagsschlaf auf, 
welcher wie gewöholich zwei Stunden gedauert hatte. 
Er spürle eine ZerscblagenbriC in seinen Gliedern. Er 
hatte einen gestörten Schlaf gebabt. Seine Scbüler 
waren heute früher als sonst nach ihrer Mittagspause 
zurückgekehrt und vertrieben sich nun die freie Zeit 
mit geräuschvollen Spielen draussea vor den FeDstem 
des Cheders. Reb Joine sass noch schlattruDken am 
Beltrand, das Haupt matt auf die Brust gesenkt, die 
Hände auf den Knieo, und sein Atem ging schwer und 
TÖcbelod. Sein grosser Kopf mit dem roten, auf- 
geduDsenen Gesiebt und dem wallendea grauen Bart 
bildete einen scharfen Kontrast zu seinem winzigen, 
vertrockneten Greisenkörper, und einen noch schärferen 
Kontrast bildeten zu seinen gutmütigen, weichen Zügen 
— die grossen, hervortretenden Augea mit den un- 
steten, weltfremden Klicken, welche den Eiferet ver- 
rieten. Reb Joine schüttelte bedauernd das Haupt, 
und auf seinem Antlitz malte sich eine Wolke intensiven 
Aergeis und Abscbeus. Das ausgelassene, heitere Ge- 
schrei beller Koabenstimmen, welches jetzt die Lult 
draussen erfüllte, verursachte ihm einen fast physischen 
Schmerz, ' Er schämte sich für seine Schüler. Nach 
seiner Meiauog sollten diese, als Gemarajungen, einen 
ratügeren, ernster gearteten Sinn haben .... Reb Joine 



hätte es gern gesehen, wenn seine Schüler jetzt die 
freie Zeit dazu benutzten, sich über den Schiur') dieser 
Woche gegenseitig auszusprechen; denn gerade dieser 
Abschnitt enthielt so manche brillante Einfälle, die 
namentlich für einen klugen, aufgeweckten Knaben- 
verstand so vieles ^rgötzliche und Anregende batleo .... 
Bei diesem Gedanken stieg der Aerger und der Ab- 
scheu in seinem Innern: er hatte die Ueberzeugung, 
dass kein einziger dieser verwilderten Lümmel ge- 
würdigt sei, dieses reinen Genusses teilhaftig ' zu 
werden .... 

Reb Joine entschloss sich nun aufzustehen. Nach- 
dem er sich angekleidet und gewaschen hatte, bewegte 
er sich mit schwachen, schleppenden Schritten die 
Wände entlang und entfernte die Kleiderfetzen von den 
Feoslern, welche ihn im Schlafe vor dem Tageslichte 
geschützt hatten; dann nahm er lässig das Pfeifenrohr 
vom Nagel und pochte damit an dile Scheiben. 

Das ausgelassene Geschrei und das Getümmel 
draussen war in wenigen Sekunden verstummt. ,Der 
Rebbe, der Rebbel" flüsterte man überrascht dutch- 
einander. Die Tür ging hastig auf, und eine Schar 
zehn- bis zwölfjähriger Jungen strömte in das Cheder 
und gruppierte sich um den grossen, mit Büchern be- 
ladcnen Tisch. 



') Gemaraabschnitl, 
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Das schmale und feine Geslcbtchen des kleioen 
Friedel machte den Eindruck, als ob dieser etwas zu 
sagen hätte, was ihm aber schwer falle. Dem Gebbe 
entging das nicht, and er blickte den Jungen erwartungs- 
voll an. 

„Vater will mich am Sabbat prüfen," platzte der 
Junge hervor. Der Rebbe fältele die Stirn ge- 
daokenToll. 

„Prüfen .... gut .... schön .... nun sehen 
wir, jiingele, ob Du auch was kannst." 

Friedel sollte den Schiur hersagen. Ein heftiges 
Za^en bescblich ihn, wäh- 
rend er im stark abge- 
nützten Gemarafoliacten 
blätterte, die nötige Stelle 
suchead. Er hatte diese 
Woche gar arg gemogelt. 
Er war sehr unaulmerksam 
i;ewesen während iUt 
Erläuterungen des Rebbe, 
und er halle den anderen 
Kindem gedankenlos nach- 
gebrummt. 

Bald aber nahm sein 
Kinderoptimismus über- 
hand. „Es wird schnn 
gehen," tröstete er sich 
in Gedanken. 

Er nahm einen munte- 
ren Anlauf, und es ginu; 
auch anfangs ganz glimpt- 
lich. Gleich aber begann 
der Weg holprig zu werden. 
und Friedel bewegte sicii 
nur mühsam vorwärts. Gar 
bald geriet er in cinu 
Wirrnis, wo er nicht ein 
noch aus wusste. Er 
machte kleine, bange 
Pausen, um gleich wieder 
fortzufahren. Endlich ent- 
schloss er sich, um aus der 
Verlegenheit zu kommen, 
za einem neuen Anlauf, 
was aber diesmal ganz 
erfolglos war. Er geriet 
gleich völlig ins Stocken, 
ward womöglich noch 
roter und senkte die Blicke. 
Seine Mitschüler kicherten 
höhnisch, uod er fühlte 
die Blicke des Rebbe böse 
auf sieb haften. 

Er erwartete, wie üb- 
lich, Scheit Worte und 
Schläge, dann Wieder- 
holungen und nochmals 
Wiederholungen, bis zum 

von alldem traf wirklich ein. Er ward lediglich an- 
gewiesen, sich an den zweiten, kleineren Tisch zu 
setzen und zu üben, er würde dann später an die Reihe 
kommen. 

Friedel nahm seinen neuen Platz ein, mit der 
besten Absicht zu lernen. Er sah aber gleich zu 
Anfang ein, dass er von der Sache wirklich sehr wenig 
verstehe. Er sah sich genötigt, gar oft den Rebbe zu 
interpellieren, und darauf verzichtete er heben 

Er liess tändelnd seine Blicke zum Fenster hinaus 
schweifen. Er sah auf einen grossen, schmutzigen 
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Ueberdrusse ; aber nichts 



Platz, wo der Mist fast des ganzen Städtchens al^e- 
lagert wurde. Schweine und magere Hundeköter 
wühlten da und dort herum. Am andern Ende des 
Platzes waren einige verkiüppelte Bäume und einige 
halbcerfallene Lehmhütten zu sehen. Uud dieses trost- 
lose Bild vermochte die sehnenden Blicke des Knaben 
an sich zu bannen. Denn das alles war von Sonnen- 
licht durchflutet und schien gleichsam von innerem 
Leben beseelt zu sein, während der Schmutz und die 
Dürftigkeit im Cheder, wo es dunkel und modrig war, 
einen um so trostloseren Eindruck machten. Die alte 
Rebbezio, welche jetzt an 
ihren Krämpfen litt, ging 
gebeugt und schleppenden 
Schrittes herum, und ihr 
leises, doch eindringliches, 
quiekendes Aechzen, wel- 
ches sie stosswelse ertönen 
liess, mischte sich in das 
betäubende, nuancenreiche 
GeschreiderChederjungen, 
welche an Eüfer einander 
zu überbieten trachteten. 
„Heut' ist ein schöner 
Tag — heut' wird's los- 
gehen," dachte der kleine 
Friedel, und sein Herz 
liüptie in ihm, von Tat- 
kraft beseelt. Es war 
nämlich folgendes vor- 
gefallen. Das „Blriwtscher" 
Cheder, dem noch zwei 
andere Cbedarim zur Seite 
standen, hatte dem ,Ha- 
litscber" Cheder, hinter 
welchem bloss ein Teil des 
„Kaluscher" Cheders stand, 
den Krieg erklärt, und 
heute Vorabends sollte 
dieser ausgefocblen werden. 
Soeben hatten die „Halit- 
scher" draussen vor dem 
Cheder Kriegsiat abge- 
hallen. Der letzte Punkt 
der Tagesordnung, die 
Frage nach der Führer- 
schaft war noch nicht er- 
ledigt gewesen, als sie 
vom Rebbe unteibiochen 
wurden. Doch bis jetzt 
hatte Friedel die meisten 
Chancen auf die Führer- 
schaft. 

Vorläufig war die Lage 
der „Halitscher" kritisch 
genug; denn der Feind ver- 
fügte & her eine «taAeUeber- 
roacht. Aber Fried eis Feldherrngente hatte bereits 
den rettenden Ausweg gefunden. Er hatte stets gute 
Beziehungen zu den Gassenjungen unterhalten, welche 
kein Cheder besuchten und eine eigene organisierte 
Truppe bildeten, die sehr gefurchtet war. Diese hoffte 
er für die „Halitscher" zu gewinnen. Seine Taschen 
waren mit allerlei Sächelchen vollgespickt, welche sur 
Besoldung dienen sollten. Für die EinfluEsreichero, 
die „Offiziere" unter den Gassenjungen, war sogar 
eine Handvoll Pfennige zusammengeworfen worden. 
Wie man also sieht, waren die Siegeschancen der 
„Halitscher" keine schlechten. 



PARIS. 
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Eines abei verursachte dem kleineo Friedet Ud- 
rube. Um seine Fübrerscbaft war es denn doch nicht 
so sicher bestellt. Wieder könnte es dem loten „Puff- 
lak" gelingen, dieselbe an sich lu reissen. Dieser — 
der ewige Rirale Friedeis — war ein roter, dicker 
Bengel and nach Fried eis massgeblicher Meinung 
ganz ohne Tatkrafl und Initiative. Seine persönlichen 
Erfolge verdankte er einer ganz eigenen Taktik. So- 
bald etwas los war, slellie er sich unaufgefordert, 
gleichsam aus eigener Machtvollkommenheit an die 
Spitze seiner Kameraden und wollte absolut von dort 
nicht weichen. Manch zagen Protest, der etwa laut 
wurde, wusste er mit der Gewalt seiner Fäuste zu 
unterdrücken. 
Aber trotz sei- 



froheo Ausdruck an. Sein FeldherrDgenie hatte da 
eine ganz wunderbare List ersonnen: Gleich nach dem 
ersten Anprall wollte er „Zurück!" komilaandieren. Die 
Seinigen werden gegen den nahen Fluss hin eine 
Flucht fingieren und dadurch den Feind in einen 
Hinterhalt zu locken trachten. Friedel kannte eine 
Stelle, wo der Bach einen Engpass bildete, der von 
dem an beiden Utern wachsenden hoben Gesträuch 
überdacht war. Einige dort aus dem Wasser heraus- 
ragende grosse Steine versch afiten einen bequemen 
Uebergang. Er und ein Teil seiner Truppe werden 
trockenen Fusses den Bach überschreiten, der übrige 
Teil werde sich am diesseitigen Ufer im Gebüsch tei- 
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setzt den Fall: 

»Pufflak" 
werde zu Ue- 
ginndasKom- 
mando über- 
nehmen; lange 

jedoch wird seine Herrlichkeit nicht währen. 
Denn, wie es öileis geschah, weiden die Kame- 
raden auch diesmal, der Tyrannei des „Puffhik" 
müde, sich bald um ihn, Friedel, scharen. Und er 
wird dann stehen bleiben, die Rechte erbeben und 
sagen: ,'sch — seh — seh!" 

Und nachdem sich alle um ihn werden gesammelt 
haben, wird er eine edle, würdevolle Haltung ein- 
nehmen und seine Befehle erteilen — ernst, vornehm, 
aber auch nachsichtsvoll gegen die minder Tauglichen. 
Und dann, nachdem alle Massnahmen werden getroffi^n 
sein — hurrah, los auf den Feind! 

Und dann 

Hier nahm sein Gesiebt einen pfitfigen, schaden- 



PARIS. 
Verfolgung. 

nur eins : näm- 
lich das, dass die,Kriwtscher''alle5 lunwürdeo, wasihnen 
Friedel in seinem so sinnreichen Hane zugedacht halte. 
Die andere Möglichkeit aber zog Friede! nicht in Betracht. 
Er kostete die Siegesfreuden in intensivster Weiic 
schon jetzt aus. Er vermochte nicht ruhig zu sitzL-n, 
sondern rückte auT seinem Sitze hin und her und 
kicherte io sich hinein. Sein schmales, feines, doch 
aufgewecktes Gesichtchen drückte höchste Eitase aus. 
Nach einer Weile aber sass er schon ruhig und in 
zusammengesunkener Hallung da, das Haupt auf di^: 
Drust gesenkt. Doch auf seinem Gesichte konnte man 
eine eigenartige Spannung lesen; es zuckte, und seit>e 
Augen halten einen unbestimmten irren Glanz. 

Und I'riedel war nicht mehr Friedel. und die ^, 
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„Halitscbei'' nicht mehi die „Halitscher", und die 
„Enwtscher" nicht mehr die „Kriwischei', sondern 
Friedet war Moses und die „Halitscber" waien die 
Juden, die er über das ausgetrocknete Meer führte, 
ifäbrend hinter ihnen die „Kriwtscher" — Egypier in 
den brausenden Fluten versanken. Und als seine 
hungrige Phantasie sich an diesem Hilde gesättigt 
hatte, wanderte sie an den Ufern der biblischen 
Historie weiter. Und FiieJel ward Josua Er schlug 
Amaiek, überschritt den JorJan, belagerte Jericho 
und Hess Sonne und Mond stille stehen auf ihrer Bahn. 
Bald war er Simson, der mit der Kinnlade eines 
Maultiers tausend Philister schlug. Plützlich sah er sich 
als David dem Riesen Goliath gegenüber, und Goliath 
hatte die Züge des „roten Pufflak', mit welchem 
Friede! Öfters Einzelkämpfe auszufechtcn hatte. Und 
so raste seine zügellose Phantasie fort, bis sie an einem 
sonnigen Bilde länger verweilte. Er war König Saloaio, 
In Gold und 



massen: den Schinr müsse er bis Sabbat können — 
das steht fest; und da er ihn doch können müsse, 
so werde er ihn gewiss auch können! Soweit könne 
er schon rubig sein. Die aufsteigenden Bedenken, 
dass, wenn man können wolle, man auch lernen müsse, 
beschwichtigte er etwa so: Einigemal vor dem Rebbe 
wiederholt und fertig ist's. Nicht umsonst rühmt jeder 
seinen guten Kopf. 

Und Friedel hing weiter seinen Traumbildern 
nach. Doch ein trüber Gedanlie stieg allemal in ihm 
auf und marterte ihn .... Wie, wenn er am Sabbat 
wirklich nicht können würde .... 

Und vor seinem geistigen Auge stieg folgendes 
Bild auf: 

Es ist Sabbat nach dem Mittags schlaf: In seinem 

väterlichen Hause sind mehrere Verwandte zu Gaste. 

Onkel Schulim ist da und Tante Zipora, ebenso 

Onkel Chaim, Tante Riwke, Tante Feige. Aucb 

die Cousi- 




ihre Gesichter waren verzerrt vor gewaltsam ver- 
haltenem Lachen. Und die grossen, fanaltscben Augen 
des Rebbe sahen ibn drohend an. ,So stiehlt man 
Gott die Stunden weg," sprach der Rebbe verbissenen 
Tones. 

Als wenn man ihn bei einem wirklichen Dieb- 
siah! ertappt hätte, senkte Friedel verschämt die Blicke, 
doch nahm er sich gleich wieder zusammen und 
wendete sich, anscheinend voll Lerneifer, der Ge- 

Jetzt war er entschlossen, alle die lockenden 
Phantastereien von sich abzuschütteln und zu lernen .... 
Wirklich, der Rebbe hatte Recht; wie, wenn er sich 
beim Prüfen blamieren würde — welche Schmach 1 

Aber es dauerte nicht lange, und sein Eifer war 
merklich abgekühlt. Er kalkulierte ungefähr folgender- 



Stolz schwellen. Da ruft der Vater plötz- 
lich: „Friedel, bring' die Gemara her; Du wirst 
geprüft I" — Eine erwartungsvolle Stille tritt ein 
und Spannung malt sich auf den Gesichtern aller. 
Friedel schreitet ernst und feierlich, die Gemara unterm 
Arm, zum Tische bin und schilt sie inmitten der all- 
gemeinen Stille auf. Aber wie er nur beginnen will, 
überkommt ihn eine Angst; eine Angst davor, dass er 
vielleicht nicht können würde. Er beginnt leise und 
mit belegler Stimme die ersten Zeilen, kann aber ab- 
solut nicht weiter. Seine Bestürzung nimmt zu, ein 
Weinen würgt ihn in der Kehle und droht jeden Äugen- 
blick hervorzubrechen. Pfui! — wenn er wirklich in 
Weinen ausbräche .... Wenn sich ein Abgrund vor 
ihm auftäte, er möchte hineinspringen. 

Allgemeine Bestürzung im Gemache. 

Da erhebt der Vater die Rechte und verabreicht 
ihm zwei schallende Ohrfeigen angesichts der ganzen 
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Gesellschalt. Uod dann: .Geh' aus meinen Aogen — 
aus meineni Hause '. — Du bist nicht mehr mein Kind, 
ich will Dir nicht mehr zu essen geben — geh', und 
veno Du stirbst — Du verdienst es nicht, zu leben!" — 

Und Friede!? — Friedel lässt sich das nicht zwei- 
mal sagen; Friedel geht, geht augenblicklich — und 
weit, weit fort über Städte und Dörfer. Er bittet 
mildtätige Menschen um einen Bissen Brot, man reicht 
ihm trockene Krumen, und ei issl sie mit Tränen in 
den Augen. Und viele stehen um ihn und bedauern 
ihn ... . 

Xlnd plötzlich ein anderes Bild. 

Eine grosse Menschenansammlung vor seinem 
Elteinhause. Alle Kameraden sind da: die „Halitscher", 
die „Kriwtscher", die „Kaluscher". Vor dem Haus- 
eingang steht ein Sarg von der Giösse Fiiedels. Eine 
kleine Leiche wird herausgetragen. Allgemeines Weh- 
gewimmer erhebt sich. Sein Vater tritt heraus in 
Tränen zerQiessend; laut und bitterlich weinend wirft er 
sich über den Sarg und klagt sich selber an ... . 
Alle Umste- 




in Ueben markierend. Aber diesmal 
war es nichf das; der Rebbe prügelte da den „roten 
Pufflak", weil dieser mulwillig seinen Tischnachbar 
gestossen halte. 

Friedel schaute zum Fenster hinaus. Es war schon 
spät am Nachmittag; die Sonne stand tief am west- 
lichen Himmel- In kaum einer Stunde sollten die 
Schüler entlassen werden. Und Friedel wunderte sich, 
dass der Rebbe noch nicht daran ging, den Scbiur 
mit ihm einzuüben. Die Zeit war so kurz und morgen, 
Freitag, wird Gemara nicht mehr vorgenommen Und 
ein vages Angstemp£nden, etwas wie UnglUcksahnen, 
bemächtigte sich seiner. Vielleicht führte da der Rebbe 
etwas im Schilde. Naco Friedeis Erfahrung war ibm 
so manches zuzumuten .... Und mit jeder Viertel- 
stunde wuchs seine Unruhe. Flehend suchten seine 
Blicke die des Rebbe, doch dieser kehite sich nicht 
an ihn; er schien an Friedeis Existenz überhaupt ver- 
gessen zu haben. 

Und so verging die übrige Zeil. Die Schüler 
sagten noch gemeinsam den letzten Passus des dies- 



wöchentlicben Talmudabscbnitls her. Ihre Stimmen 
klangen hell und übermütig in Erwartung baldiger 
Befreiung. Mit einem schnUeo Austönen endigte es. 
Der Rebbe gab ein Zeichen und flugs wurden die 
Folianten zugeschlagen und die Kinder slrämten der 
Türe zu. 

Heftig pochenden Herzens stand auch Friedel aul, 
mit der Absicht, sich unter die anderen zu mengen. 
Seine Bewegungen halten etwas Demütiges, Scbuld- 
bewusstes; ähnlich den Bewegungen eines prügel- 
scheuen Hundes, der mit eingezogenem Schweife, den 
Kopf nach rückwärts gewendet, binauszuschlüpfen 
sucht. Aber wie er schon nahe der Tür war, wandte 
sich ihm der Rebbe zu und sagte ruhig und kalt: 
„Friedele, Du bleibst!" — 

Friedel ward es finster vor den Augen. Also 
das, was er früher geahnt, aber nicht auszudenken 
gewagt, war wirklich eingetroffen. Er war für beute 
seiner Freiheit beraubt; und beute vollends! .... 
Jeder seiner Mitschüler warf ibm beim Verlassen 
des Cheder 
einenBlickdes 
Bedauerns zu; 
augenschein- 
lich bedeutete 
diese Wen- 
dung auch tur 
sie einen Strich 
durch die 
Rechnung. 
Heute war ja 
Krieg, und sie 
konnten sich 
einen solchen 
ohne da^ Mit- 
tun Friedeis 
kaum denken. 
Gesenkten 
Hauptes 
wankte Frie- 
del seinemfrQ- 
beien Sitze zu. 
Ihm war's, als 
stürze dieWelt 
über ihn zu- 
sammen. Wie- 
viel Pläne sind 
ibm da nicht 
vernichtet, wieviel Hoffnungen nicht zerstört worden. . . . 
Aber wie er nur das Gemarablatt wieder auf- 
schlug, kehrte sein alter Optimismus wieder und ein 
leiser Hoffnungsstrabi slabl sich tröstend in sein Herz, 
Lange wird's wohl nicht dauern, dachte er, im 
Bedürfnis sieb zu frosten; einige Male vor dem Rebbe 
wiederholt uiid er kano's. Dann kommt die Befreiung. 
Er wird trachten, unverzüglich zu den ^Halitschem" 
zu stossen, ohne sich die Zeil zu nehmen, vorher 
einen Abstecher zu Hause zu machen. Und wenn er 
diesmal sein Butterbrot nicht essen werde. . . . 

Aber schon bei den ersten Zeilen kam es zwischen 
ihm und dem Rebbe zu nervösen Reibungen, indem 
letzterer ihn zu Wiederholungen zwang, die nach 
Friedeis Meinung unnötig waren. Friedel gab seiner 
gereizten Stimmung merklichen Ausdruck, was den 
Rebbe, bei dem er ohnedies liel auf dem Kerbholze 
stand, noch mehr gegen ihn aurbrachtc. 

„Seht diese Chuzpe') — diesen Asuss',-) schrie 



') Frechheil. -) Slarrsin 



Michael Wurmbrand: Greis und Kind. 



er ganz erregt und wendete den Kopf oach allea 
Richtungen bin, als ob er die vier Wände und die 
allen Folianten zu Zeugen flir die horrende Unge- 
lecbtigkeit aufriefe. „Eine rolle Woche Gott und der 
Tora weggestohlen, und man fühlt sich noch im 
Rechte! — Das ist die Klippe'} — ja die Klippe ist's, 
die ibn ganz in seiner Macbl liat — die in ihm nistet, 
in ihm wirkt, die — die — die " 

Die , Klippe", die war das Steckenpferd Reb 
Joines. Stets führte er sie im Munde. Wenn er in 
seinem Stamm-Beth-Hamidrasch ror seinen Gesinnungs- 
genossen eine seiner grossen Reden über die Ver- 
derbais der Zeit vom Stapel liess, so spielte da die 
,Kiippe" eine gar wichtige Rolle. Sie war es, welche 
io den jungen jüdischen Frauen den Wunsch auf- 
stachelte, ihr eigenes Haar schamlos lur Scbau zu 
tragen, sie war auch 
mit im Spiele, wenn 
die Bacburim im 
Selb -Hamidrasch, 
statt die beilige Tora 
zu pQegeo, allerlei 
anrüchige Bucber 
lasen. 

Und die „Klippe" 
war es auch, welche 
in den Kopf des 
jungen Friedel aller- 
lei unreine Phan- 
tastereien einblies, 
um ilin noch bei- 
zeilen vom rechten 
Wege abzulenken. 
Aber Reb Joine 
Haiitscher war tnt- 
scblössen, es nichi 
weiter so gehen zu 
lassen. 

Schon einige 
Male hatte Friedel 
den Gemaraabschnitt 
hergesagt und er 
musste doch immer 
wieder von neuem 
anfangen. Nachjeder 
Wiederholung warf 
er einen scheuen 

^s!;:S.I^Z SA,.OMON.OÜC„OMOVSK,. 
die Soune ein Stück Ott Dichter 

tiefer am wesllicben 

Horizontzusehen, und jedesmal war esFriedel zu Mute, als 
wenn ihm Jahre seines Lebens geraubt würden. 
Tiäoen traten ihm in die Augen; ein mächliges, 
inneres Flehen erfüllte ihn ganz: Wenn er jetzt noch 
befreit würde, jetzt, solange noch die Sonne ihr letztes 
Stückchen am Horizonl nicht zurückgelegt bat. . . . 

Da plötzlich eitönteo draussen wilde Kampf- 
schreie und Füssegelrappel Hess sich vernehmen, und 
an dem Fensler, wo Friedel sass, eilten seine Ge- 
fährten in vollem Galopp vorbei. Alle waren da, die 
, Haiitscher", die „Kriwtscher" samt Anhang, auch die 
Gassenjungen fehlten nicht. Aller Getichter waren 
gerölet vor Eifer. Kommandorufe des „PutTlak' er- 
tönten. Auy;enscbeinlich war eine grosse Schlacht im 
Gange. 




Und das alles war ohne ihn, Friede), zustande 
gekommen. Ein nervöses Zittern ergriff ihn, er biss 
krampfhaft an der Unterlippe, um nicht Schreie hervor- 
zustossen. Da bekam er einen Rippenstoss vom 
Rebbe und er musste weiter lernen. 

Das war alles ofTeobar umsonst. Friede! hätte 
jetzt tausendmal dasselbe hersagen können, und nichts 
wäre ihm im Kopfe geblieben, aber Reb Joiue, wenn 
er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, liess 
dann nicht leicht locker. Es war bereits vollständig 
dunkel und noch immer sass Friedel da, den Kopf 
tief auf das Gemarablatt gesenkt, und mit grosser 
Mühe die Worte entziffernd. Da befahl der Rebbe 
die Lampe anzuzünden- 

Das deuchte Friedel denn doch zuviel, und er 
beschtoss, kein Wort mehr über die Lippen zu bringen, 
und wenn der AI e 
ihn auch töten sollte. 
Einige Minuten hielt 
er auch den Drohun- 
gen des Rebbe be- 
harriich stand. Ganz 
unerwartet jedoch 
^schlug Reb Joine 
: eine mildere Tonart 
an, was bei ihm 
äusserst selten vor- 
kam. Er bat Friedel 
nur ein einziges Mal 
noch den Abschnitt 
mit etwas gutem 
Willen .und etwas 
Verständnis herzu- 
sagen, dann könne 
ergehen. Und Friedel 
bescbloss diesmal, 
den Abschnitt mit 
gutem Willen und 
Verständnis herzu- 
sagen. 

Aber wie er nun 
angefangen hatte, 
kam ibm plötilich 
in den Sinn, welch 
bitteres Unrecht ihm 
geschah und wieviel 
für ihn beute ver- 
loren gegangen war. 
Und die in ihm die 
ganze Zeit hin- 
durch angesammelte 
Erbitterung brach urplötzlich elementar aus ihm hervor. 
Ein wilder Hass zuckte in seinem verzerrten Antlitz, 
gebrochene Knurrlaute rangen sich aus seiner Kehle 
hervor und seine kleinen Hände ballten krampfhaft 
sich zu Fäusten. Dann ging eine Erschütterung durch 
den ganzen kleinen Körper und die Spannung in ihm 
löste sieb in lautes, krampfhaftes, durch lose Schreie 
unterbrochenes Schluchzen aus. 
Reb Joine erschrak. 

Die „Klippe" — das war sie! — das, was ihm 
da empörungswild aus dem verzerrten Kinderantlitz 
entgegengestarrl halte, es war die „Klippe". Aber diefe 
erschien ihm jetzt in einer ganz anderen Gestalt als 
bisher. Sie erschien ihm nicht mehr als der un- 
züchtige Wille zum Bösen, nicht mehr als der unreine 
Spuk, der im Verborgenen sein unsauberes, licht- 
scheues Wesen treibt und immer an das Heilige feige 
heranzukriechen sucht, um es zu besudeln. Jetzt 
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und das Leben. 



Micbacl Wurmbtand: Greis und Kind. 



l)ihlte er dunkel in feioem lonein, vas ihr wabies 
Wesen sei: das, va&, er , Klippe" nannte, das var das 
Glücks verlangen im ÜJenscben, seine Summe an Lebens- 
kiafl, die, wenn man ihren natürlicben Fluss hemmt, 
sich auf Umwegen Bahn zu brechen sucht ; auf Wegen, 
wo nach Ansicht Reb Joines und seiner Gleichgesinnten 
die Sünde lauert. 

Und weiter fühlte Reb Joine dunkel in seinem 
Innern, dass diese Macht stärker sei als er, dass sie, 
solUe sie einmal ausbrecheu, ihn wegzublasen ver* 
möchte wie Spreu — ihn, seine Gesinnungsgenossen, 
sein Belh- Hamid rasch — seine ganze enge, dunkle Well. 

Als Friedel sich beruhigt hatte, überdachte er 
seine Situation und er fühlte liefe Scham ob seines 
unwürdigen Benehmens. Was hätte er daium gegeben, 
wenn er das alles ungeschehen machen könnte. Jetzt 
würde er mit Freuden alles tun, was. ihm der Rebbe 
heisseu möchte; er würde bis Millernacht sogar im 
Cbedei sitzen und üben. Um seine arge Verlegenheit 
zu maskieren, versenkte er sein Antlitz fast ganz in 
die Gemara und begann, von trockenen Schluchzern — 
ein Nachhall der früheren Erschütterung — uoler- 
brocben, in leisem Singsang den Schiur von Anfang 
an herzusagen. 

Der Rebbe aber sagte kurz: „Geb!" 

Mit abgewendetem Gesicht huschte er hinaus. 
Draussen lächeile ihn die wohltuend kühlende Luft 
eines scbönen Juniabends an, und unnillkuilich ent* 
rang sich ein langgezogener Seufzer seiner Brust. 
Dann setzte er gemessenen, ruhigen Schrittes, wie ein 
„Grosser," seinen Weg nach Hause fort. Alle die 
beissen Wünsche, die sich früher mächtig in ihm 
regten, und nach deren Erfüllung seiue junge Seele 
so glühend lechzte, waren jetzt tot in ihm, sein früheres 
Verlangen erschien ihm jetzt so blöde, so „kindisch". 
In den schmalen Gässchen des kleinen Städtchens 
tummelten sich seine Kameraden wild herum, sie 
buscbteo von einem Versteck ins andere. Das Spiel 
war noch in vollem Gange. Aber Friedel spürte jetzt 
nicht das geringste Verlangen, sich ihnen zuzugesellen. 
Das alles erschien ihm jetzt so dumm und nichtig; 
er hegte einen fast greisenhaften Abscheu davor. Er 
schritt gemessen weiter. Den Kopf hatte er stolz in 
den Nacken geworfen, sein feines, durchgeistigtes Ge- 
sichtchen starrte zum Firmament, zu den Sternen 
empor. Und gar absonderliche Gedanken gebar sein 
junges Hirn: 

Was ist Goti .... was ist das Leben .... was 
war vor dem Anfang der Dinge .... und was wird 
später sein .... später .... später . . . '. 
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Die letzte Erschütterung hatte ihn fürs Leben ge- 
zeichnet. Obwohl Friedel noch sebr oft zu Kampf 
und Spiel in den Kreis seiner Kameraden zurückkehrte, 
so hatte er doch nie mehr jenes unmittelbare Lust- 
empfinden, jene suggestive Hingabe an das Spiel, die 
ihm früher eigen war. 

Dieser Abend hatte ihm den Leldensslempel seines 
Stammes aufgedrückt. An diesem Abend ward in 
ihm der jüdische Denker geboren, der jüdische Asket. 



PRAKTISCHE LEBENSWEISHEIT IM JUDISCHEN SPRICHWORTE. 

Von B. Hirsth. 
I. Beden und Schweigen, Hören und Sehen. 
Worte soll man wiegen, nicht zäblen. Leicht zu sagen, schwer zu tragen. 



Die ganze Welt steht auf der Spilze der Zunge. Was beim .Nüchternen nuf der Lunge, ist beim 

« « Besoöenen auf der Zunge. 

* 

Schlimmer ist eine böse Zunge, als eine böse Hand. * 

« 4, Was ich im Sinne habe, nascht mir die Katze 

« nicht weg. 
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Wer schweigt verspricht sich nicht. 

♦ 
Je weniger man spricht, desto gesünder. 

Zu wenig Reden schadet zuweilen, zu viel — 
immer. 



(Solange) das Wort im Munde, bin ich der Herr. 
— das Wort aus dem Munde, bin ich der Narr. 

Das Sprichwort ist im Original gereimt : Hör (mhd.) 

'■ — När. 



's 



Der Klugheit Schutzwehr ist Schweigen — aber 
Schweigen allein ist noch lange keine Klugheit. 
^Der Klugheit Schutzwehr ist Schweigen*. 

(Aboth III, 13.) 



Schön Schweigen ist schwieriger als schön Reden. 

♦ * 

Wenn der Narr schweigt, hält man ihn auch für 
einen Klugen. 

Spr. 17/28. 

* ♦ 
Was in einempst, das gibt er von sich. 

Alle Stummen möchten gern viel reden. 

Alle Glieder des Körpers möchten reden — aber 
nur die Zunge allein stellt man heraus. 

Ein Hieb vergeht — ein Wort besteht. 

Ein Wort gilt soviel wie eine Unterschrift. 
Kaufmännische Regel. 

Tut man den Mund nicht auf, fliegt keine Fliege 
hinein. 



sr: 
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Vom Sagen — wird man nicht tragen (= tragend, 
schwanger). 

Sinn: Vom Reden bekommt man kein Kind. 



Gute Rede bringt gute Antwort. 

Wie's in das Fass hineinhallt — so hallt es auch 
wieder hinaus. 



Der Welt kann man den Mund nicht schliessen. 



Mit Gold stopf man den Leuten den Mund. 

♦ 

Geschmadte (verruchte) Welt! Obgleich es 
wahr ist, denkt sie sich's aus. 

Ein Herz ist ein Spiegel des andern. 
Herzen erraten sich gegenseitig. 

Das Auge erzählt, was das Herze quäit. 

♦ 
Die Augen sind grösser als der Mund (Hals). 



Wenn die Augen nicht sehen würden — die 
Hände würden nicht greifen. 

* 

Was deine Augen nicht gesehen, soll dein Mund 

nicht bestätigen. 

* * 

* 
Besser schlecht gesehen, als gut gehört. 

4c 4c 

♦ ■ 
Auf ein Auge ist mehr Verlass, als auf zwei Ohren. 

4c 4c 

* 

Mit einem Auge bemerkt der Blinde an dir mehr, 
als du an ihm mit beiden. 

* 
Ein Gast auf eine Weil' — sieht auf eine Meir. 

Das. Auge darf nicht sehen, was die Hand gibt. 
Wohltätigkeitsregel. 

♦ 4c 

4c 

Schicke deine Ohren in die Gassen. 

4c 4c 

4c 

Die Zunge gleicht bei manchem einer ledernen 
Deichsel. 

Er dreht und wendet sie, wie es ihm beliebt. 

4( 4c 

4c 

Die Zunge ist ein Lügner — die Feder ist ein 

Lügner. 

4c 4c 

4c 

In jedem Traum ist (wenigstens) ein Hundertstel 
Wahrheit. 



•«r^- «»^ 



m» ..».i» 



. Uineh: Praktiiclie LebeniweUwil im jOditchui Sprichworte. 



la die Augen kaoa mao hiaeinschauen, aber nicht 
in« Heiz. 



Selber sich zu loben — passt nictaf — aber es 
schadet nicht. 



Das Aug* ist so klein — und sieht die gaoce Welt 
* « 

Dass deine Ohien hören, was dein Mund spricht! 



Erbiechen und Besprechen ist ein wohlfeiles Heil- 
mittel. 



Wo keine Worte helfen, greift man zu den Ruten. 




Ein Blinder 
bort gern aller- 
lei Wunder 

(Wnnder- 
geschichten). 



Wenn der 
Taube eine 
Knarre hört, 

spricht er den Segen über den Donner. Wenn die Hunde bellen, 

E» ist ein besonderei Segen vorgescbtieben, den gehen und nachsehen. 
manbeioiVernehmeadesersleaOoaaersimSommer aprichl. ^ 
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Der Schuster spricht vom Leisten, der Bäcker 
spricht von der Schippe. 



Die Hausfrauen beklatschen ihre Mägde im Salon, 
die Mägde ihre Hausfrauen in der Küche. 



Wenn die Mägde sich zanken, erfahren die Haus- 
frauen von den Diebstählen. 

Veriäum- 
dung ist das 

schlimm sie 
Laster. 



Was ein 
Kind spricht 
— das hört 
sich immer ge- 
scheit an. 



Der Hals ist 

kainc Fiedel. 

Man kann 

nicht aus ihm 
jegliche belie- 
bige Melodie 

bekommen. 



Geschwie- 
IS. gen zu haben 
hat noch kei- 
ner bereut, 
man immer hinaus- 



Aufsland der Makkabfler 



Ein Stecken in der Hand hilft mehr, wie die 
Zunge im Munde. 



Der Verschwiegenste ist der — Magen. 

Ein (böses) Wort ist schlimmer als eine Ohrfeige. 



Hunde muss man bellen lassen. 



Der Hund bellt — und der Herr fahrt seinen Weg. 



Wenn die Leute lachen - 
und über was zu lachen. 



so haben sie über wen 



Einen Brief kann man lesen — einen Brief kann 
Ein Wort gleicht einem Pfeil — beide haben mac singen. 
gioue Eil. Je Dach der StlminuDg, in der man ihn liest, so lautet et. 
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Ui die erste Zeile eines Briefes krumm gescbriebeo, 
so taugt der ganze fiirief zu nichts. ^ 






Weno der Zornmütige sich ausgetobt bat, so Ter- 
gebt sein Zorn. 



Gerät der Mensch einmal in IJitz' — so hört er 
nicht den Donner und sieht nicht den Blitz. 

* 

Singt man im Sommer, so weipt man im Winter. 
Wenn man sich des Sommers nichts für den Winter 
vorbereitet. 

Mitten im Essen darf man nicht reden. 
Vergl. Thaanith 5, b. 

Der Lügner gleicht einem Stummen t- beide reden 
nicht die Wahrheit. 

Eine halbe Wahrheit ist eine ganze Lüge. 



Besser du sprichst: ich weiss es nicht — als dass 
du Lügen gestraft würdest. 



Die Zunge hat schon manchen an den Galgen 
gebracht. 

Die Zunge ist des Menschen schlimmster Feind. 



Die Zunge hat keine Knochen — und zerbricht 
Knochen. 

(Kommt in heb. Fassung im MOmer-haschikcha'' vor.) 



Dem Freunde gebe man einen schlechten, dem 
Feind einen guten Rat. 

Weil die Leute meist das Gegenteil von dem tan, 
\ras man ihnen rät. 

Wo viele Maden — dort ist viel Reden. 
Maden (mhd : maiden) = Mädchen. 

* 

Weiber haben neun Mass Rede (Geschwätzigkeil). 
Vergl. Kidduscbin 49, a. 



Wer viele Fragen stellt, bekommt viele Antworten. 



Es tut weh, zu reden, und schweigt man, so platzt 
einem die Galle. 

Nicht alles, was ^der Mund spricht, meint das Herz. 

Vom Psalmensagen tut einem der Bauch nicht web, 
aber satt kann man davon nicht werden. 

Manches Wort i^t nicht so witzig wie wahr. 

* * 
* 

Am Sabbat geredt — vier Wochen frei. 

Wenn man am Sabbat ein Geschäft abschliesst, so 
steht CS den Parteien vier Wochen lang frei, es nickgängig 
zu machen ; da am Sabbat der Abschluss von Geschäften 
eigentlich verboten ist, so kommt den an diesem Tage 
getroffenen Abmachungen keine bindende Kraft zu. 

Der Lohn des Schweigens ist bisweilen grösser, 
als der des Redens. 

Vergl. Pesachim 22. b. 

Nur das Schüttere erzählt man, aber das Dichte 
behält man für sich. 

Schütter = dünn. Sinn: die Menschen erzählen 
nur das Geringere, Nebensächliche. Was sie am tiefsten 
bewegt verschweigen sie. 

* * 

.Dem Klugen helfen Worte, dem Narren ist mit 
Stockstreichen nicht geholfen. 



Jeder Narr ist hochmütig. 






Dem NarrSti ist alles erlaubt. 



Ein Sprichwort ist ein Wahrwort. 

Ein gojisch Wörtel ist, lehavdil, eine Thorah. 

Gojisch Wörtel = bäuerliches Wörtchen, Bauem- 
sprichwort. Lehavdil (heb.) := zum Unterschied, wird 
gebraucht, um Profanes von Heiligen zu scheiden. 
Sinn des Sprichwortes: Ein Bauernsprichwort enthält oft 
eine liefe Wahrheit, wie ein Wort der Thorah. 
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Wer ist ein Held? Wer ein „ Gleich- Wörtel** zurück- 
zuhalten vermag. 

Gleich- Wörtel = guter Einfall, treffender Witz, auch 
Sprichwort. — Scherzhaft nachgebildet dem bekannten 
Spruch Aboth IV, 1. 

* 



Nichts ist gleicher, als eine schiefe Leiter, und 
nichts ist schiefer als ein gleiches Wörtel. ^ 

Gleich =^ treffend, wahr, richtig. 

Mit Kleingeld ist man nicht reich, und mit Sprich- 
wörtern ist man nicht klug. 



VOM BÜCHERTISCH. 



Dr. Leo Bick: Das Wesen des Judentums. Berlin 
1905. Verlag von Nathansen und Lamm. 

Wir haben eine der bedeutsamsten Erscheinungen 
der jüdisch-wissenschaftlichen Literatur vor uns. Doch ge- 
hört das Buch nicht allein dem Gelehrten — es gehört den 
weitesten Kreisen der Gebildeten, insofern sie Denkende und 
Suchende sind. Man möchte von Herzen wünschen, dass es 
sich bald auf dem Bücher tisch jeder jüdischen Familie be- 
finde, dass die Eltern*' es ihren zum freien Nachdenken und 
zum Fragen reif gewordenen Söhnen und Töchtern in die 
Hand geben. Der Mann, der hier vor uns den sittlichen und den 
Erkenntnisgehalt des Judentums entwickelt, ist ein ganzer 
Mann, er hat hier die Lehre und die Lehren des Judentums in 
ihrer Totalität in sich aufgenommen, ihi Wesen und ihre 
Entwickelung aufs tiefste begriffen, mit dem ganzen Rüst- 
zeug eines auf der Höhe modemer Bildung stehenden, von 
modernem Fühlen durchdrungenen Menschen gedanklich und 
seelisch erfasst und zu einem einheitlichen, geschlossenen 
System ausgebaut. Und er ist — was bei uns leider nur zu 
sehr unterschätzt wird — ein Schriftsteller von hohem 
Range. Es ist eine vornehme Schlichtheit und eine iiihige, 
imponierende Kraft in seinem Ausdruck, der sich mit der 
Gediegenheit und Wuchtigkeit des Inhaltes zu einer edlen 
Harmonie vereint. Es ist unmöglich, im Rahnien eines kurzen 
Berichtes den Ideenreichtum des Buches auch nur andeutungs- 
weise zu skizzieren. Es sei wenigstens auf die glänzende 
Psychologie der Religion hingewiesen, die den eigentlichen 
Inhalt, sozusagen die latente Grundlage des ersten Teils, 
„Der Charakter des Judentums**, ausmacht. Die ürsprfinglich- 
keit und die Einheitlichkeit in den Wandlungen der Ent- 
wickelung der jüdischen Lehre werden im ersten Kapitel 
dargelegt. Die Propheten als Entdecker der religiösen Werte, 
und das Verhältnis der Religion Israels zu * ihrer Trägerin 
der Glaubensgemeinde, der Begriff der Offenbarung, der 
Kern und die Tendenz des Judentums als Weltreligion werden 
anal3r8iert. Der zweite Teil, „Die Ideen des Judentums**, 
klärt den innigen Zusammenhang zwischen dem Glauben an 
Gott und dem Glauben an den Menschen, welch letzterer 
vom Glauben an uns ausgehend, den Nebenmenschen entdeckt 
und sich zum Glauben an die Menschheit erweitert. Hier 
werden die drei Paradoxe des religiösen Denkens, der 
Optimismus der jüdischen Religion als der „Religion des 
Lebens**, das Wesen der Gerechtigkeit und der Liebe analy- 
siert. Die sittliche, volkspädagogische und historische Be- 
deutung des Ritualgesctzes wird im dritten Teil, „Die Er- 
Jialtuog des Judentums**, dargetan. So nebenher läuft eine 
FflUe Ton originellen und erlesenen Gedanken über philo- 
und religiöse Grundfragen; wie über den Begriff 



der Auserwähllheit Israels, des Gottesreiches, über das Ver- 
hältnis zwischen Glauben und Erkenntnis, über Persönlichkeit 
und Volkstum, über das Wesen der christlichen und der 
buddhistischen Frömmigkeit und über vieles, vieles andere. 
Die meisten Fragen, die einen modernen Menschen bewegen 
und beunruhigen, werden berührt. Es ist natürlich, dass bei 
einem so originellen und selbständigen Kopf sich schroffe 
Gedankengänge finden« auf die ihm der Leser nicht folgen 
wird; auch werden sich manche seiner Auffassungen mit Er- 
folg bestreiten lassen, so unter anderem seine Ansicht von 
der Kabbala. Durchaus irrig ist z. B. seine Behauptung, die 
an Feiertagen abgehaltenen Konventikel der Cbassidim beim 
Rabbi — die er „Feiertagsklöster** nennt — entsprängen dem 
Bedürfnis nach Abgeschiedenheit. Gerade das Gegenteil ist 
wahr; sie entspringen dem Bedürfnis nach Geselligkeit, nach 
gemeinsamem, seelischem Genuss der Freude und der Er- 
hebung. Dem Bedürfnis nach Abgeschiedenheit und seeli- 
schem Alleinsein hat der Chassidismus auf andere Weise Be- 
friedigung zu verschaffen gesucht. Natürlich vermindern 
diese Kleinigkeiten den Wert des Buches nicht im geringsten. 
Ich nahm es nicht ohne ein gewisses Misstrauen zur Hand, 
wurde aber davon so sehr gepackt, dass ich es nicht eher 
schloss, als bis ich zu Ende war — um es sofort von neuem 
zu beginnen. Aehnlich dürfte es wohl jedem Leser ergehen. 
Es gibt Sätze in dem Buch, die sich für immer ins Ge- 
dächtnis prägen. — Zum Schlüsse sei noch mit Bedauern 
hervorgehoben, dass die Ausstattung des Buches auch nicht 
den bescheidensten Anforderungen des guten Geschmacks 
entspricht. Hoffentlich sorgt der Verfasser dafür, dass die 
zweite Auflage in einem würdigeren Gewände auftrete. 

Qtistav Karpeles: Literarisches Wanderbuch. 
Neue Folge: Slawische Wanderungen. Zweite Auf- 
lage. Berlin, Allgemeiner Verein für Deutsche 
Literatur. 1905. 

Das Buch führt uns durch Südrussland, Polen und 
Böhmen. Letztcrem Lande sind nur drei Aufsätze gewidmet 
den Löwenanteil haben die beiden erstgenannten Länder. 
Der Gelehrte von umfassendem Wissen und der elegante 
Kauseur, der Literaturhistoriker und der feine, kluge Be- 
obachter und Versteher des aktuellen Volkslebens in allen 
seinen Aeusserungen, der Archäologe und der Naturfreund 
haben sich vereint, um uns in Bildern von plastischer An- 
schaulichkeit und lebhaftester Farbenpracht das eigenartige 
Leben, die historischen Erinnerungen und die literarischen 
Bestrebungen der beiden grossen slawischen Nationen zu 
schildern. Wir lernen das merkwürdige Nischni-Nowgorod 
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kennen und gewinnen einen Einblick in die russische Volks- 
arbeit, in die sozialen Bestrebungen der Frauen, in das bunte, 
halborientaiische Treiben auf der berühmten Messe zu Nischui- 
Nowgorod, wo im Jahre 1896 die grosse alliussische Aus- 
stellung stattfand. Wir durchwandern die Krim, die sagen- 
umwobene russische Riviera, den ehemaligen Sitz der Chazaren, 
wir lernen einige der merkwürdigsten und vornehmsten Be- 
wohner des russischen Parnasses kennen. Eine meisterhafte 
Schilderung von Warschau leitet die Wanderungen durch 
Polen ein, welche uns durch den wundervollen Zaubergarten 
der modernen polnischen Poesie, Kunst und Literatur führen. 
Des Verfassers feines, tief eindringendes Verständnis für das 
Individuelle und Eigenartige der verschiedenartigsten Per- 
sönlichkeit, seine warmherzige, liebevolle, echt menschliche Sym- 
pathie mit dem geistigen und sozialen Ringen und sein Mitgefühl 
mit den Leiden dei Muhebeladenen treten uns überall wohl- 
tuend entgegen. Der jüdische Leser wird — was ihm bei 
derartigen Büchern so selten . passiert — reichlich auf seine 
Rechnung kommen. Er findet hier nämlich eine ausführliche 
Schilderung von Tschufut-Kaleh aul der Halbinsel Krim, 
dem ehemaligen Sitz der Karäer, mit seinen Denkmälern 
und Sehenswürdigkeiten. In die Schilderung der verschollenen 
Chazaren und ihrer merkwürdigen Bekehrung zum Judentum 
findet der Leser eine prachtvolle Charakteristik von Jehuda 
Halewi und seinem „Cusari", dem wir bekanntlich nähere 
Kunde über dieses Volk und dessen Reich verdanken. Unter 
den polnischen Schriftstellern ist ein besonderes Kapitel der 
Frau Elise Orzeszko gewidmet, die der Verfasser nicht 



ganz zutreffend die „polnische George Sand" nennt, aber 
deren zahlreichen Romane und Novellen aus dem jüdischen 
Leben wohl zu dem Besten gehören, das auf diesem Gebiete 
je geschaffen wurde. 



Dr. Julius Reiner: Aus der modernen Weltan- 
schauung. Leitmotive für denkende Menschen. Han- 
nover 1905. Verlag von Otto Tobies. 

Das Buch füllt eine empfindliche Lücke in der gegen- 
wärtigen Literatur aus. Es ist eine Art von philosophi- 
schem Büchmann. Die kernhaftesten Ansprüche der 
grössten modernen Denker und Forscher über die Grund- 
probleme des Lebens und des Denkens sind hier in gar treff- 
licher Auswahl und geschmackvoller Anordnung nebeneinander 
gereiht. Das Buch zerfällt in sechs Kapitel: Mensch und 
Natur, Leben und Tod, Ethische Fragen, Religionsphilosophi- 
sche Probleme. Erkenntnistheorie, Staat und Gesellschaft. 
Die Zitate aus den Werken der Philosophen sind so gewählt, 
dass sie den Grundakkord ihres Denkens, die Quintessenz 
ihrer Forschung bieten — und sie sind derart geordnet, dass 
Meinung und Gegenmeinung, These und Antithese meist 
nebeneinander zu stehen kommen. Derart wird jedes Problem 
meist von vielen Seiten beleuchtet, die widerstreitendsten An- 
schauungen kommen zu Worte imd regen den Leser zum 
selbständigen Denken an. Das Buch bildet einen guten und 
zuverlässigen Führer durch das Labyrinth modemer philo- 
sophischer Lehrmeinungen. Lector. 



MISCELLEN. 



Henryk Glicenstein, dem in Rom lebenden be- 
deutenden jüdischen Bildhauer, dessen Leben und 
Schaffen seinerzeit in unserer Zeitschrift eingehend 
behandelt worden ist, wurden jüngst zwei bedeutsame 
Ehrungen zu teil. In der am 3. Mai abgehaltenen 
feierlichen Jahressitzung der Akademie, der Wissen- 
schaften zu Krakau zeichnete ihn der Kunstreferent 
durch eine besonders ehrenvolle Erwähnung aus: 
„Was die Schöpfungen der plastischen Kunst 
anbetrifft, so müssen an erster Stelle die 
Arbeiten unseres jungen Landsmannes Henryk 
Glicenstein genannt werden, die sich durch 
aussergewöhnliche Frische auszeichnen und 
bisweilen an die besten Werke der italieni- 
schen Renaissance gemahnen." Zwei Bronze- 
statuen von ihm, ^Wanderer" betitelt, die auf der dies- 
jährigen Ausstellung in Rom zu sehen waren, wurden 
vom Könige von Italien angekauft. In einem der 
nächsten IJefte unserer Zeitschrift werden wir die 
Reproduktionen der beiden Bildwerke veröffentlichen. 



Wesselys Todestag. In dem Aufsatz über 
Naphthali Hirz Wessely („Ost und West" Maiheft 1905) 
wird, nach der Biographie Wesselys von Wittkowcf, 
Altona 1880, als der Todestag des Dichters der 1. Adar 
scheni 1805, als der Beerdigungstag der nächstfolgende 
2. Adar sch6ni angegeben. Im jüngsten Hefte der 
„Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des 
Judentums** präzisiert Herr Professor D. Simonsen, 
Kopenhagen, in einer längeren Auseinandersetzung 
diese etwas unklare Angabe dahin, dass Wessely 
am 28. Februar 1805, einem Donnerstag, abends 
gestorben und am Sonntag, den 3. März, zu 
Grabe getragen wurde. Auf den Freitag fiel der 
erste Neumondstag des Adar scheni, und der 
Abend vorher wird nach jüdischem Brauch zu diesem 
Tage gerechnet, der erste Neumondstag aber wird 
bekanntlich zum abgelaufenen Monat gezählt. Der 
1. Adar scheni fiel also auf den Sabbat. Die Beerdi- 
gung konnte daher erst am Sonntag, den 2., vorge- 
nommen werden. 
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RASCHl. 

Von Oberrabbinet Dr. M. Güdt 



Nubdrnck vecboteii. 



n, Wieo. 



Am 29. Tammus, 1. August d. J. jäbrt sich 
der Todestag Raschis zum achthundertsten Male. 
Wer ist Rascht? Vor hundert Jahres wäre diese 
Frage unter den Juden so unmöglich gewesen, 
wie heute in Deutschland die Frage: Wer ist 
Schiller? Ja, Raschi war bei den Juden populärer, 
als es selbst heutzutage Schiller in Deutschland 
ist. Es hat wohl überhaupt früher keinen Juden 
und keine Jüdin gegeben, die den Namen Raschi 
nicht kannten und mit Verehrung aussprachen. 
Das ist nun anders geworden und die Frage: 
Wer ist Raschi? ist leider nicht selten. Wir 
wollen versuchen, sie zu beantworten. 

Raschi (eine Kontraktion aus Rabbi Schlomoh 
lizcbaki) erblickte im Jahre 1 040 in Troyes 
in Nordfrankreich, einer kleinen Stadt an der 
Seine, in der zweihundert Jahre später auch der 
nachmalige Papst Urban IV. als der Sohn eines 
Schusters geboren wurde, das Licht der Welt. 
Seine Lebensgeschichte bietet kein bemerkens- 
wertes Datum. Er hatte keine Söhne, aber zwei 
seiner Enkel, R. Samuel ben Meir (Raschbam) 
und Jakob Tarn, bilden mit dem Grossvater zu- 
sammen ein Dreigestirn, das dem Zeitraum, den 
ihr Leben ausfällt, sein Licht verleiht und ihn 
dadurch zum glänzendsten des mitlelalterlichen 
Judentums im nördlichen Europa gestaltet. Um so 
dunkler ist dieser Zeitraum von der weltgeschicht- 
lichen Seite betrachtet. Denn in denselben fällt 
der erste Kreuzzug (10%) mit seinen Juden- 
schlachten, denen ganze jüdische Gemeinden den 
Rhein entlang zum Opfer fielen, von deren 
Blute seine Wogen erröteten. Von den Kreuz- 



fahrern, die solche Untaten begingen, kann man 
das nicht sagen. Wollte man sie als Menschen 
charakterisieren, so könnte man nur von ihnen 
sagen, was die Bibel von Adam und Eva sagt: 
,Sie schämten sich nicht." In dieser Zeit, die 
eines der traurigsten Blatter in der Geschichte 
der Menschheit bildet , leuchtete und betätigte 
sich, hoch erhaben über den damahgen Zeitgeist, 
der Geist Raschis. 

Raschis Bedeutung lässt sich in ein paar 
Worten zusammenfassen. Aber man könnte 
Bände über ihn schreiben und würde seine Be- 
deutung dennoch nicht erschöpfen. Dieser schein- 
bare Widerspruch erklärt sich durch die Natur 
seines literarischen Hauptwerks. Das ist der 
Kommentar zur Bibel und zum Talmud. Darin 
ist er einzig. Man hat ihm deshalb den Namen 
„Parscbandata" (wie einer der Söhne Hamans 
hiess) beigelegt, und ihn dadurch als den „Er- 
klärer des Gesetzes" par exceHence bezeichnet. 
Obgleich nun ein Kommentar keine originelle 
Leistung, keine selbständige Schöpfung ist, also 
auch ni6ht als ein Produkt genialer Erfindung 
und Konzeption bezeichnet werden kann, so ist 
doch der Kommentar Raschis dadurch, dass er 
mit den Grundschriften der Religion verknüpft 
ist, und femer durch seine inhaltliche und 
formale Gestaltung zu einer Bedeutung gelangt 
an die kein anderes, durch Originalität und Dar- 
stellung noch so sehr hervorragendes rabhinisches 
Literaturwerk hinanreicht. 

Sprechen wir zuerst von dem Inhalt des 
Raschikommentars. Man ist zu der Annahaie 



435 



Dr. M. GQdemann: Raschi. 



436 



geneigt, dass ein Kommentar nur den Inhalt dar- 
bietet, der ihm aus dem kommentierten Text zu- 
fliesst. Das ist in der Hauptsache wahr, imd 
einer der Vorzüge des Raschikommentars ist 
eben in dieser Beschränkung, in der geflissentlichen 
Absicht begründet, nur den Inhalt des Textes 
dem Verständnis zu vermitteln und alles Sub- 
jektive beiseite zu lassen. Man darf aber nicht 
vergessen, dass lür diese eigentlich n,ur hilfs- 
wissenschaftliche Tätigkeit eine ausserordentliche 
Sachkenntnis und ein ganzes Arsenal instrumen- 
taler Ausrüstung erforderlich ist. In dieser Rich- 
tung kam nun Raschi der Umstand zustatten, 
dass er in einer Zeit lebte, in der die Tradition 
noch durch die verlässlichsten Gewährsmänner 
mündlich fortgepflanzt wurde, und noch nicht in 
das Bett der Schriftstellerei geleitet war. Es ist 
etwas ganz anderes, mündliche Belehrung zu 
empfangen, als sich aus Büchern zu unterrichten. 
Diese sind stumme Lehrmeister, die keine Fragen 
beantworten, keine Zweifel lösen, während der 
Unterricht bewährter Meister den Gegenstand nach 
allen Seiten beleuchtet und in dem Geiste des 
Schülers kein Dunkel lässt. Nun gar auf dem 
Gebiete der Religion und der religiösen Tradition! 
Diese lebt in der mündlichen Belehrung, während 
sie in der schriftlichen Darstellung nicht selten 
verhärtet und versteinert. Hier sind also Männer, 
welche noch die lebendige Tradition empfangen 
haben und weiterzugeben vermögen, von der 
grössten Bedeutung. Solche Männer hatte Raschi 
in seinen Lehrern Jakob ben Jakar und Isak ben 
Eleasar Halevi zu Worms, wie in Isak ben Juda 
zu Mainz gefunden. Bei ihnen hatte er sozu- 
sagen aus der Quelle getrunken und das ganze 
jüdische Altertum aus dem Grunde kennen ge- 
lernt. Diese Unmittelbarkeit der Empfängnis 
spiegelt sich in seinem Kommentar, was dem- 
selben, abgesehen von seiner Bedeutung für die 
Auffassung des Textes, einen positiven Inhalt 
verleiht. Ein gutes Teil der Verdienste Raschis 
liegt in der kritischen Feststellung des Talmud- 
textes, deren Wichtigkeit durch den Hinweis 
darauf, dass man nur aus Handschriften studierte, 
von denen jede verschiedene Lesarten darbot, 
genügend gekennzeichnet ist. Ferner hat uns 
Raschi durch seine Wort- und Sacherklärungen 
Aufschlüsse verschafft, deren wir ohne ihn wahr- 
scheinlich ermangeln würden. Endlich ist der 
Talmudkommentar Raschis auch für die Kenntnis 
dessen, was zu seiner Zeit in religiöser Hinsicht 
geltendes Recht und allgemeiner Brauch war, 
von höchster Bedeutung. So geht die Leistung 
Raschis, die er durch seine kommentatorische 
Tätigkeit vollbracht hat, w^eit über das Verdienst, 
das einer solchen im allgemeinen zukommt, hinaus. 
Sein Kommentar ist eine Fundgrube lür lexika- 
lische und antiquarische Forschungen, und in 
decisorischer Hinsicht ist er vielfach grundlegend. 
Es liegt aber auf der Hand, dass dieser inhalt- 
liche Wert der Kommentare Raschis auf seinen 
Verkehr mit den sogenannten grossen Lehrern 



zurückzuführen ist, durch die ihm die lebendige 
Tradition vermittelt und der Reichtum der Ver- 
gangenheit erschlossen wurde. Die eigentümliche 
Geistesrichtung, die Raschi durch diese Unter- 
weisung erhielt, tritt auch darin hervor, dass er 
durch das Altertum manche Erscheinung seiner 
Zeit, oder jenes durch diese zu erklären sich be- 
mühte. Er schlägt eine Brücke zwischen Gegen- 
wart imd Vergangenheit, zwischen den Erschei- 
nungen des Tages und Vorkommnissen aus der 
biblischen Zeit. So zeichnen sich die Kommentare 
Raschis durch eine Aktualität aus, die dieser Art 
wissenschaftlicher Betätigung gewöhnlich abgeht, 
und es braucht nicht erst gesagt zu werden, wie 
sehr durch diese Verbindung seiner Kommen- 
tare mit den Tagesbegebenheiten, die ihnen den 
Reiz der Unmittelbarkeit verlieh, das Interesse 
der Leser angeregt wurde. 

Von der gleichen, ja vielleicht von noch 
grösserer Bedeutung sind die Kommentare Raschis 
in formaler Hinsicht. In der Fabel bringt der 
Diener, der mit dem Auftrag auf den Markt ge- 
schickt wird, einmal das Beste, dann wieder, das 
Schlechteste zu kaufen, jedesmal eine Zunge, nach 
dem Bibelwort: „Tod und Leben sind in der 
Macht der Zunge." Ebenso kann man von dem 
Kommentar sagen: er ist das Beste und das 
Schlechteste. Wie unendlich langweilig kann ein 
Kommentar durch Redseligkeit und Weitschweifig- 
keit werden, und wiederum, wie anregend, be- 
lehrend und fesselnd wirkt er bei richtiger 
Fassung. Raschi legt aus, nicht unter, er nimmt 
dem Leser das Denken nicht ab, er schärft es 
vielmehr, so dass ihm keine Schwierigkeit, keine 
Schönheit des Textes entgehen kann, der. erst 
durch den Kommentar Licht und Leben erhält. 
Raschi beschränkt sich auf das Notwendigste und 
verwirrt nicht durch Redseligkeit, sondern durch 
Kürze wirkt er aufklärend. Er sagt weder zu 
wenig, noch zu viel. Das durch den Volksmund 
seit Jahrhunderten vererbte Sprichwort, zu Raschis 
Zeiten habe ein Tropfen Dinte einen Dukaten 
gekostet, schildert treffend Raschis Sparsamkeit 
und Genauigkeit im Ausdruck. Dies erklärt die 
grosse Beachtung, die man jedem Worte, jeder 
Wendung Raschis geschenkt hat, und die grosse 
Anzahl von Superkommentaren, die seine Kom- 
mentare hervorgerufen haben. 

Die Doppelnatur der Kommentare Raschis, 
ihre leichte Verständlichkeit und ihre Tiefe machten 
dieselben für den Anhänger wie für den Ge- 
lehrten gleich wertvoll. Die Lustspiele des Terenz 
wurden wegen der in den Dialogen eingestreuten 
Sentenzen in den christlichen Lateinschulen des 
Mittelalters viel gelesen. Als einmal der be- 
rühmte holländische Rechtslehrer und Staatsmann 
Hugo Grotius bei der Lektüre dieses Schulbuches 
betroffen wurde und dadurch Verwunderung er- 
regte, rechtfertigte er sich mit der Bemerkung: 
„Anders lesen Knaben den Terenz, anders 
(irotius." Auf dieser Anekdote beruht der Spruch 
Goethes: „Anders lesen Knaben den Terenz, 
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anders Grotius! — Mich Koaben ärgerte die 
Sentenz, die ich nun glauben muss." Genau so 
verhält es sich mit Raschi. Der jüdische Knabe, 
der nur eben imstande war, den Pentateuch zu 
übersetzen, musste beim „Verhören" die eine 
oder die andere Raschi aufsagen — denn man 
sagte »die" Raschi, wenn man eine Stelle in 
seinem Kommentare bezeichnen wollte — , und 
das Antlitz des Rabbi verklärte sich, wenn das 
Kind auseinanderzusetzen wusste, was Raschi 
meine. Aber das gleiche Studium widmete auch 
der grösste Talmudgelehile alisabbatlich dem 
Raschikommentar und hob immer neue Schätze 
aus dieser Fundgrube, förderte immer neue Geistes- 
blitze aus deren unergründlichem Inhalt. 

Im Mittelalter florierten die Disputationen 
christlicher Geistlicherund Rabbiner. Dieletzteien 
beteiligten sich nur gezwungen an diesen öffent- 
lichen Zweikämpfen, die Heine so launig ge- 
schildert hat. Wenn die Kontroversen auch nicht 
die Bekehrung der Juden herbeiführten, worauf 
sie angelegt waren, so bewirkten sie doch, dass 
die christlichen Geistlichen sich mit der rabbini- 
sehen Literatur vertraut zu machen suchten. Da- 
bei waren ihnen getaufte Juden behülflich. Die 
eigentümlichen Wirkungen dieser Vorgänge wären 
noch genauer zu untersuchen. Das geistliche 
Latein bekam auf diese Weise einen Stich ins 
Hel»räische, wie man z. B. das hebräische darasch 
lateinisch mit darsare wiedergab, und auf manchen 
Geistlichen war wohl anwendbar, was Rabener 
im achtzehnten Jahrhundert von einem sagt, den 
er lächerlich machen will: ,Er wird als halber 
Rabbiner in der Gesellschaft unausstehlich." Genug, 
der interkonfessionelle Verkehr machte auch den 
Kommentar Raschis in christlichen Kreisen be- 
kannt. Der französische Fraaziskanermönch 
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Nikolaus von Lyra (Lire in der Normandie), der 
gegen 1292 geboren wurde, hat in seinen exege- 
tischen .Postillen" zum Alten und Neuen Testa- 
ment Raschi sehr fleissig benutzt, so dass man 
ihn dessen Affen genannt hat. Da Luther 
wiederum des genannten Franziskaners sich be- 
diente, so entstand das Witzwort: pHätte Lyra 
nicht geleiert, so hätte Luther nicht getanzt." 
Indirekt hat Raschi also auch Luther beeinflusst. 
Viele seiner Kommentare wurden frühzeitig ins 
Lateinische übersetzt und dadurch auch unter 
den christlichen Theologen verbreitet. 

Ein Kranz von Sagen ist um das Haupt 
Raschis gewunden. Das ist eine Huldigung des 
Volksgeistes, die nur denen zuteil wird, die sich 
einen Platz im Herzen des Volkes erobert haben. 
Raschi hat den Zugang zu diesem Heiligtum ge- 
funden, indem er sich volksmässig auszudrücken 
und die sinnigen Auslegungen der Hagada mit 
seinen streng wissenschaftlichen Erklärungen zu 
vereinigen wusste. Es ist eine wunderbare 
Mischung verstandesmässiger und phantasievoller 
Darstellung, von Kritik und Poesie, die den 
Bibelkommentar Raschis auszeichnet. Dadurch 
hauptsächUch ist dieser Kommentar ein wahres 
Volksbuch geworden, das seit achthundert Jahren 
unzertrennhch von der Tora ist. Je mehr die 
Juden durch die Strömung der Gegenwart dazu 
gedrängt werden, sich auf sich selbst zu besinnen, 
desto mehr werden sie sich auch wiede' der Tora 
zuwenden, desto mehr werden sie aber auch er- 
kennen, was sie an Raschi, als dem Erklärer der 
Tora, besitzen. Denkmäler zu errichten, lässt 
unsere Religion nicht zu. Die Steine reden bei 
uns nicht oder sie reden höchstens eine tote 
Sprache, die lebendige Sprache des Geistes und 
des Herzens, in die sich die Worte Raschis ver- 
senken, sie hat sein Andenken von Geschlecht 
zu Geschlecht getragen und wird es weiter tragen. 
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Inzwischen soll nicht unerwähnt bleiben, dass 
Salomon Buber in Lemberg, einer der 
fleissigsten, kenntnisreichsten und opferwilligsten 
Herausgeber altjüdischer Literaturwerke , zur 
Feier des achthundertsten Todestages Raschis die 
Bildung eines Fonds für die Herausgabe hand- 



schriftlicher Werke des letzteren und anderer 
berühmter Autoren angeregt hat. Der Verfasser 
dieses Artikels würde sich freuen, wenn durch 
denselben der eine oder andere Leser bestimmt 
würde, einen Beitrag zu diesem Fonds an den 
genannten Gelehrten einzusenden. 



JULIUS OPFERT. 



In seltener, beneidenswerter Frische des 
Geistes imd des Körpers betrat er die Schwelle 
jenes Lebensalters, welches der Psalmist das Alter 
der Heldenkraft benannte. Und indem er in 
diese Ruhmeshalle eintritt, bringt er eine Reihe 
von herrlichen Siegeskränzen mit, die er auf 
dem Felde der Wissenschaft errungen, im Kampfe 
um die Erkenntnis und um die Bereicherung des 
menschlichen Geistes. Ein echter Held, iiiht er 
aber nicht auf seinen Lorbeeren aus, sondern ist 
unermüdlich rüstig bei der Arbeit, die eroberten 
Gebiete in Besitz zu nehmen, sie urbar zu machen 
und in fruchtbares Land zu verwandeln, wo die 
edle Frucht der Wahrheit und der Wissenschaft 
gedeiht. 

Julius Opperts Namen wird für alle Zeiten 
mit einer der grössten Ruhmestaten, welche der 
europäische Geist im 19. Jahrhimdert vollbracht 
hat, verknüpft sein. Wenn die assyriologische 
Wissenschaft in unseren Tagen angefangen 
hat, auch die breiteren Schichten des gebildeten 
Publikums zu interessieren, wenn laienhafter 
Uebereifer heute von ihr sogar die Lösung einiger 
der tiefsten Rätsel des geschichtlichen Lebens 
erwartet — so geben sich doch nur wenige klare 
Rechenschaft davon, welch ein Aufwand von 
aufopfernder, liebevoller, geduldiger Arbeit, welch 
ein ans Wunderbare grenzender Scharfsinn und 
geniale Kombinationsgabe dazu gehörte, um die 
Keilinschriften zu entziffern, in die Geheim- 
nisse ihrer Sprache einzudringen und ihren 
Inhalt für die Erkenntnis der Geschichte des 
Menschengeschlechts auf unserem Erdball zu 
verwerten. Das konnte nicht das Werk eines 
Mannes, ja nicht einmal das Werk einer Gene- 
ration sein. Beinahe ein volles Jahrhundert hin- 
durch haben die Männer der Wissenschaft an 
diesem grossen Bau geschaffen. Und in der 
vordersten Reihe, als einer der ersten, verdienst- 
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vollsten und bedeutendsten unter diesen Männern 
steht Julius Oppert. 

Wie ein Wundermärchen nimmt es sich aus, 
dass der Mensch es vermocht hat, in einer Reihe 
von verwitterten Keilen und Häkchen, die vor 
Jahrtausenden in harte imd steile Felswände ge- 
hauen wurden, menschliche Schriftzüge zu ent- 
decken und zu lesen und aus ihnen eine Sprache 
herauszuhören, die vor etwa dritthalbtausend 
Jahren schon im Aussterben war, [und dadurch 
einen Einblick in Zeiten- und Lebensformen zu 
gewinnen, von denen niemand und nichts ihm 
Kimde brachte, Gedanken und Kulturen von 
Völkern zu verstehen, die unter dem Schutt von 
dreissig Jahrhunderten schlummerten. Die grössten 
technischen Errungenschaften des Jahrhunderts 
schrumpfen zusammen im Vergleiche mit dem 
Wunder, welches hier die Vernunft vollbracht 
hat. Und von welch ungeheurer Tragweite waren 
die durch diese Arbeit gewonnenen Resultate für 
die historische Erkenntnis! „Durch die Er- 
schliessung der altorientalischen Urkimden ist der 
Standpunkt, den wir hierzu — in bezüg auf den 
Begriff der Weltgeschichte nämlich — einnehmen,, 
nicht nur wesentlich beeinflusst, sondern von 
Grund aus verändert.** Neue, ungeahnte 
Horizonte taten sich vor dem Forscher auf. Die 
Wurzeln unserer geistigen und materiellen Kultur 
wurden blossgelegt. Unsere Astronomie und 
Kalenderkunde, unsere Mathematik und Geo- 
metrie reichen nämlich mit ihren Anfangen bis 
nach Babylonien zurück. Dort ruhen auch die 
Ursprünge vieler unserer, noch heute über ver- 
schiedene Gegenden des Erdballs verstreuten 
Sitten und Bräuche, unserer Staatskunst, unseres 
Festungs- und Städtebaues, unserer rechtlichen 
Anschauungen und gesetzlichen Praxis. Sogar 
in der philosophischen Spekulation über das 
Wesen und den Zusammenhang der Dinge hatte 
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dieses uralte heidoische Setnitenvolk eine weite 
Strecke zurückgelegt und war zu merkwürdigen 
Resultaten gelangt. Auf dem Gebiete der Plastik 
und der Baukunst, für die man den Semiten ja 
so gerne den Sinn absprechen möchte, haben sie 
Leistungen aufzuweisen, die Staunen und Be- 
wunderung erregen. Waren die Babylonier ja 
selber bereits glückliebe Erben älterer Kultur- 
völker, und was sie ererbten von ihren Vor- 
gängern, das erwarben sie von neuem, um es 
zu besitzen, und sie mehrten das geistige Gut 
mit Genialität und Fleiss, Und der Untergang 
der babylonischen Kul- 
tur fällt gerade in das 
Zeitalter, wo Griechen- 
land zum Leben er- 
wacht. Als die Hellenen 
ihren grandiosen Auf- 
stieg begannen , war 
BabelsStern erloschen. 
Unsere Anschauung 
vom Gang der Kultur- 
geschichte erleidet also 
eine gründliche Um- 
wälzung. Was ur- 
graues Altertum war, 
rückt jetzt herab und 
muss sich mit der 
Rolle des Mittelalters 
bescheiden, und aus 
den Abgründen einer 
nie geahnten Vergan- 
genheit taucht ein 
neues Altertum auf. 

Es war der Mühe 
der Edelsten wert, um 
diese Erkenntnis zu 
ringen. Aber beinahe 

noch ein halbes Jahrhundert, nachdem es Grote- 
fends bewundernswertem Spürsinn gelungen war, 
den Schlüssel zur Entzifferung des Keilschrift- 
systems zu finden, tastete man im Dunkeln herum 
und hatte kaum erst den semitischen Charakter der 
babylonisch- assyrischen Sprache erkannt. Drei 
Männer sind es vor allem, denen man den Ruhm 
zuerkennen muss, die Bruchstücke von assyrio* 
logischen Ahnungen und Vermutungen zu einer 
Wissenschaft ausgebaut zu haben: Rawlinson, 
Hincks und Oppert. 

Oppert besitzt jedoch in hohem Masse beide 
Arten von Verdiensten, durch die sich jeder der 
beiden Vorgenannten auszeichnet. Wenn es 



Rawlinson, dem „Vater der Assyriologie", g^önnt 
war, in der ersten Epoche dieser Wissenschaft 
die meisten und wichtigsten Monumente aus den 
Tiefen des Bodens ans Tageslicht zu fördern und 
das Werk der Entzifferung vorwärts zu schieben, 
wenn EUncks, der scharfsinnige irische Geistliche, 
sich unsterbliche Verdienste um dia Erkenntnis 
der assyrischen Grammatik erworben hat, so 
darf Oppert den Ruhm beanspruchen, so- 
wohl durch grossartige Funde bei seinen 
Ausgrabungen das Material der Studien 
ausserordentlich bereichert zu haben, aber 
zugleich auch das noch 

grössere Verdienst, 

durch seine scharf- 
sinnigen, genialen 
und tiefeindringen- 
den Forschungen 

.der eigentliche 
Schöpfer der Assy- 
riologie als philo- 
logischer Diszi- 
plin" geworden zu 
sein. 

Einem Juden ist 
es nur selten gegeben, 
den richtigen, ihm ge- 
bührenden Platz einzu- 
nehmen, auf welchem 
er alle seine Kräfte im 
Dienste der Wissen- 
schaft nutzbar machen 
kann. Jetzt noch, wo 
eine grosse deutsche 
Gesellschaft, mit Geld- 
mitteln , die vorwie- 
JuUus Oppert. gend aus jüdischen 

Quellen stammen, auf 
dem Boden des alten Babyloniens Ausgrabungen 
veranstaltet , werden jüdische Forscher prin- 
zipiell von der Arbeit ferngehalten und weder 
zur Teilnahme an Expeditionen noch zur Unter- 
suchimg der Resultate an Ort und Stelle 
zugelassen. Man macht sich sogar ein billiges 
Spässchen daraus, anstatt in stiller Arbeit das 
langsame Reifen der objektiven Erkenntnis zu 
fördern, lieber voreilig mit grossem Strassenlärm 
vermeintliche Entdeckungen in die Welt hinaus- 
zuposaunen, wenn man nur irgendwie hoffen 
kann, dadurch den „Nimbus des auserwählten 
Volkes" zu schädigen. Auch Oppert gelangte 
jiur dank dem glücklichen Umstand, dass er in 
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Frankreich ein zweites Vaterland gefunden, zur 
Möglichkeit, für seine grosse Kraft das passende 
Feld der Tätigkeit zu finden ; er teilte hierin das 
Schicksal manches anderen deutschen Juden, 
den die in der Heimat herrschenden Vorurteile 
in die Fremde trieben, wo seiner Anerkennung 
und Ruhm harrten. Julius Oppert ist ein Ham- 
burger, er entstammt einer angesehenen Familie, 
in der von altersher Bildung und Wissen heimisch 
waren. Mütterlicherseits ist seine Familie mit David 
Gans, dem bekannten Prager Chronisten und Astro- 
nomen, dem Freund vonTycho deBrahe, verwandt. 
Ein jüngerer Bruder von Julius ist der berühmte 
Indologe Gustav Oppert, früher Professor an 
der Universität zu Madras, gegenwärtig in Berlin. 
Ein anderer seiner Brüder, Ernst Jakob, ward als 
Kaufmann einer der ersten Pioniere europäischer 
Kultur in Korea, über welches er ein bedeutendes 
Buch in englischer und deutscher Sprache her- 
ausgab. In den Söhnen dieser Familie schlummerte 
offenbar die Begabung, die eine sorgfältige Er- 
ziehung weckte und grosszog. Julius absolvierte 
in seiner Vaterstadt das Johannäum und wurde 
nebenbei in Bibel und Talmud unterwiesen. Er 
studierte dann in Heidelberg, Bonn und Berlin 
Rechtswissenschaft, ohne jedoch sein Lieblings- 
studium aus der Gymnasialzeit, die Mathematik, 
zu vernachlässigen. Daneben war in ihm die 
Vorliebe für die orientalischen Sprachen rege ge- 
worden. Im Jahre 1846 erwarb er in Kiel' den 
Doktorgrad auf Grund einer Dissertation De In- 
dorum jure criminali." Durch seine bald darauf 
erschienene Abhandlung „Das Lautsystem des 
Altpersischen" lenkte er auf sich die Aufmerk- 
samkeit der berühmten französischen Orientalisten, 
wie Burnouf, Letronne und des Halbdeutschen 
Julius V. Mohl, die ihn zu fördern versprachen. 
Da er in der Heimat keinerlei Aussicht auf Fort- 
kommen hatte, ergriff er die Gelegenheit, um 
nach Frankreich auszuwandern. Hier bekleidete 
er zunächst die bescheidene Stellung eines Lehrers 
des Deutschen und des Englischen am Lyzeum 
zu Laval und später zu Reims. Oppert hatte 
sich mittlerweile, von der indo-arischen Philologie 
ausgehend, dem Studium der Keilschrift zuge- 
wandt, und als das Interesse für die neue Wissen- 
schaft in Frankreich erstarkt war und 1851 eine 
Expedition nach Mesopotamien ausgerüstet 
werden sollte, wurde Julius Oppert gemeinsam 
mit Fulgence Fresnel und Felix Thomas an die 
Spitze der Mission gestellt. Bis 1854 verblieb 
Oppert unter den Ruinen Babylons und Ninives. 



Die Resultate dieser Forschungsreise beschrieb 
er dann in einem grossen zweibändigen Werke, 
welches im Auftrag des französischen Unterrichts- 
ministeriums herausgegeben wurde, „Expedition 
en Mesopotamie" (Paris 1857—64). Von dieser 
Expedition beginnt eine neue Epoche in der Ge- 
schichte der Assyriologie. Seine grossen wissen- 
schaftlichen Erfolge verbreiteten Opperts Ruhm 
über ganz Europa. Die französische Akademie 
verlieh ihm . den grossen Nationalpreis von 
20000 M., auch wurde ihm „als Anerkennung 
seiner Verdienste um den Ruhm Frankreichs" 
das französische Bürgerrecht zuerkannt. 1855 
wurde er vom englischen Unterrichtsminister 
nach London berufen, um die assyrischen Mo- 
numente des British Museum zu prüfen. Bei 
seiner Rückkehr nach Paris wurde ihm das Kreuz 
der Ehrenlegion verliehen. Da es nicht gut an- 
ging, dass einer der berühmtesten Orientalisten 
Europas in irgend einem Provinzlyzeum Knaben 
deutschen Unterricht erteile, wurde Oppert mit 
dem Abhalten des Elementarkurses im Sanskrit 
betraut, welcher 1857 an der Bibliotheque 
Imperiale errichtet wurde. Elf Jahre darauf 
wurde der Kursus in eine ordentliche Professur 
verwandelt und an das College de France ver- 
legt. Ein Katheder für Assyriologie wurde erst 
1874 eröffnet. 

Mittlerweile hatte Oppert eine Reihe von 
Werken und Abhandlungen veröffentlicht, die 
die Assyriologie in ganz neue Bahnen drängten. 
Im besonderen waren es die juridischen und 
astronomischen Texte, die seine Aufmerksamkeit 
am meisten anzogen. Aber auch das Sanskrit 
pflegte er liebevoll. So veröfifentlichte er eine 
Grammaire Sanscrite 1858 und 1864. Von den 
Keilinschriften wandten sich seine Studien auch 
dem Altpersischen zu und er verööentlichte schon 
1862 Inscriptions perses d'Achemenides, sodann 
Dissertation sur THonover, le Verbe-Createur de 
Zoroaster 1862, Sur la lormation d' Alphabet 
perse. Der Kalender der alten Perser, Peuple 
et Langue des Medes 1869. Seine wichtigsten 
grösseren Schriften zur Assyriologie sind ausser 
dem bereits genannten umfangreichen Expeditions- 
werk L'Inscription de Borsippa. wo er zum 
erstenmal einen vollständigen sissyrischen Text, 
transkribiert, übersetzt und erklärt, publizierte, 
Ecriture anaerienne 1855, Etudes Assyriennes 
1857, Histoire des Empires de Chaldee et 
d'Assyrie 1865, Grammaire Assyrienne 1868, 
Etudes Summeriennes 1876, Documents juridiques 
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1877 und viele andere. Bahnbrechend wirkten 
seine zahlreichen Arbeiten über die assyrische 
und babylonische Chronologie, wie auch über 
das antike Kalenderwesen und die Mathematik 
und Astronomie. Eine besondere Gruppe bilden 
seine Schrift zurßibelkunde: Commentairehistorique 
et philologique du livre d'Esther 1864, Le livre 
de Judith 1865, La Chronologie biblique fixee 
par les eclipses des inscriptions cuneiformes 
1869, Salomon et ses successeurs 1877, La Chro- 
nologie de la Genese 1877. Unsere Leser er- 
innern sich wohl der zwei prachtvollen Artikel, 
die Oppert in unserer Zeitschrift ver- 
öffentlichte, als der von Delitzsch veranlasste 
Bibel-Babel-Rummel am ärgsten tobte. 

Die Hauptmerkmale von Opperts geistigem 
Wesen ist grosser Scharfsinn, geniale Kombinations - 
gäbe, nüchterne Besonnenheit und rücksichtslose 
Selbstkritik, die ihn veranlasst, die gewonnenen 
Resultate stets von neuem einer Ueberprüfung 
zu unterwerfen. Die Anzahl seiner grösseren 
und kleineren Arbeiten in französischer, deutscher 
und englischer Sprache dürfte etwa 400 betragen.. 

Seine treue jüdische Gesinnung und sein 
lebhaftes Interesse für alles Jüdische bekundete 



Oppert stets mit grossem Eifer. Er ist seit 
langen Jahren Mitglied des Consistoire Central 
des Israelites de France, er war einer der Mit- 
begründer der Societö des Etudes juives, deren 
Präsident er im Jahre 1904 geworden und an 
deren Revue er eitrig mitarbeitet. Seit 1876 ist 
er Mitglied des Zentralkomitees der AUiance 
Israeli te Universelle, seit 1903 gehört er dem 
Präsidium dieser Gesellschaft an. In allen diesen 
Stellungen bewährt sich sein Scharfblick und 
seine grosse Arbeitskraft in hervorragender Weise. 
Diese prononziert jüdische Gesinnung hat Oppert 
nicht gehindert, in Frankreich die höchsten Stufen 
zu erklimmen, die einem Mann der Wissenschaft 
offen stehen. Im Jahre 1885 wurde er zum 
Offizier der Ehrenlegion ernannt. Seit 1881 Mit- 
glied der Academie des Inscriptions, wurde er 
1890 zu ihrem Vizepräsidenten, und ein Jahr 
darauf zu ihrem Präsidenten erwählt. 

Sein 80. Geburtstag fand den nimmermüden 
Mann bei rüstiger Arbeit. Möge es ihm noch 
lange Jahre vergönnt sein, am Fortschritt der 
Wissenschaft mitzuschaffen und sich an den 
köstlichen Früchten seiner Mühen zu erfreuen. 



)VIom9 Rosenfeld- 



Ton 

66 sitzt ein M^nn mit Duldermiene 

In sonneniinner 6insiimlieit 

and tritt, gebOdit, die ]Sräbmasd)ine. 

6r kennt nur Kampf und MOb' ui^d Leid, 

Die er eeit Kindbeit tragen muss* 

Oer füdtn reisst, die ]N[adel gebt, 

6r näbt und näbt 

Ton fröb bis spät — 
Und binter ibm der Öenius« 

6r trat aus einer niedren RQtte 
In diesen schweren Kampf ums Brot. 
^rOb bemmten seine CQanderschritte 
Gntbebrung, 6lend, Qual und ]Sot, 
BcdrOdiung, Kränkung und Terdruss, 
Dod) sein OefObl ist nicht verwebt. — 

6r näht und näht 

Ton fröb bis spät — 
Ihm folgte stets der Genius. 

Ton Londons JSebelgrau umgeben, 
Im Btädtestaub Hmerikas, 
Durch Cränen blickte er ins Leben: 
Das Leid auf allen CQegen sass. 
Da weckt' in ihm der Musenkuss 
Bein Beelenlied wie ein 6ebet 

6r näht und näht 

Ton fröb bis spät — 
6e half ibm nichts der Genius. 



• . . 



7aro8tai» TrchUdty. 

Bo näht er bei des Cages Delle, 

Und näht und näht in Bchweiss und 6lut, 

Doch nächtlich schlürft er an der Quelle 

Mit frommer 6ier der Bch5nbeit flut. 

Da scheucht ihn |äb aus dem Oenuss 

6in Bchatten, der aus Bchreck entsteht • • • 

Und ist's auch spät, 

6r eilt und näht — 
Terstummen muss der Genius* 

Das Rauschen auf des Karmels Rängen, 

Der Täter Cräume, süss und bang. 

Der Brüder Cränen, Zorn und Drängen, 

6r webt's zu himmlischem Gesang* 

Da schlägt die Uhr und mahnt zum Bchluss, 

Dass er zur Hrbeit wieder gebt 

Und wieder näht 

Ton fröb bis spät — - 
]Sicht rasten darf der Genius. 

and keucht' er auch im 3och des Lebens, 
6r hielt doch heldenmütig stand 
Und kämpfte wahrlich nicht vergebens, 
Da er das Lied des Tolkes fand« 
Und sank auch oft in Bchlamm sein f uss. 
Zur nSbe, klar und sternbesät, 
Cdo Hetber webt 
Ton früh bis spät, 
6rbob sich stolz sein Genius! 
Hutorfsiertc acbcrsctzung aus 4cm Sdhmtedvcii ironflArek SdicrU«. 
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JERUSALEM. 

Von Prof. Dr. Martin Philippson. 
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Palästina ist kein Touristenland in dem 
gewöhnlichen Sinne des Worts. Man findet 
hier keine grossartigen und hinreissenden 
Naturschönheiten: gewaltige, schnee- und eis- 
bedeckte Gebirge, rauschende Bäche, mächtige 
Wälder; man begegnet ebensowenig herrlichen 
und eindrucksvollen Werken menschlicher 
Kunst. Bildhauerei und Malerei waren den alten 
israelitischen und sind den jetzigen mohamme- 
danischen Herren des Landes fremd. Die monu- 
mentalen Bauwerke aber aus der besseren und 
reicheren Vergangenheit sind durch die zahl- 
losen Völkerwanderungen und Kriegsstürme, 
die über Palästina verheerend hinweggegangen 
sind, von Grund aus zerstört worden. Nur 
Gräber und Substruktionen — also unter der 
Erdel — sowie geringe Reste der Tempel- 
mauern und einige Festungstürme zeugen von, 
der verschwundenen Pracht. Unter den späteren 
Bauwerken aber gibt es nur eines, das wahr- 
haft schön ist : die sogenannte Omar- oder viel- 
mehr Es Sachra-Moschee, die die Stelle des 
früheren Tempels auf dem Moriah-Berge ein- 
nimmt. 

Also Schönheitsbedürfnis oder auch nur 
Neugier vermögen den Fremden nicht nach 
dem heiligen Lande zu ziehen. Wenn er es ge- 
niessen will, so muss er selber etwas dahin mit- 
bringen: die Liebe zu der uralten Heimat imse- 
res Stammes, die Verehrung für die Stätte so 
grosser und auch menschheitlich so interessanter 
Vorgänge, die mystische Bewunderung für den 
heiligen Mittelpunkt der drei grossen Kultur- 
religionen, für das Ziel der Träume ungezählter 
Millionen seit zwei Jahrtausenden. Gänzlich 
entrückt dem Jetzt, müssen Phantasie, Gefühl 
und Erinnerung den weitesten Spielraum sich 
schaffen und ausfüllen und die wenig einladen- 
den Oertlichkeiten der Gegenwart mit den 
hohen Gestalten und den glänzenden Schöpf- 
ungen einer grossen Vergangenheit ausstatten. 
Nur der, der solches zu empfinden und her- 
vorzuzaubern vermag, soll Palästina besuchen; 
jeder andere tut besser, fern zu bleiben und 
sich damit bittere, entmutigende Eindrücke und 
Nachklänge zu ersparen. 

Aber wie tief ist die Erregung dessen, dem 
hier die Wunder der biblischen Ueberlieferung 
leiblich aufgehen! Wie findet er seelische Be- 



wegungen eigener und ergreifender Art, mit 
denen keine anderen sich vergleichen und 
messen dürfen. Was schon die Kinderseele 
mit seltsamen Vorstellungen und Bildern 
beschäftigte, die Erzählungen frommer Eltern 
oder Lehrer, das unzähligemal Gehörte und 
Gelesene, der Inhalt der Gebete und Bibel- 
vorlesungen, die Gegenstände der genialsten 
und wirksamsten Meister der bildenden 
Künste — alles das wird hier lebendig 
und tritt uns in seiner natürlichen Um- 
gebung und eigentlichsten Atmosphäre ent- 
gegen. Denn das konservative Wesen des 
Orients hat den Oertlichkeiten wie den sie be- 
wohnenden Menschen in all ihrer äusseren Er- 
scheinung noch den alten Stempel fast voll- 
ständig belassen, imd mit ein wenig Einbil- 
dungskraft können wir die vertrauten Gestalten 
der Patriarchen und Urmütter, der Propheten 
und Könige, der Heldinnen und Krieger in den 
Beduinen und Ackerbauern und deren Frauen 
wiederfinden, die auf dem Boden des heutigen 
Palästina schreiten. 

Kräftig, trotzig und doch sorgfältig ange- 
baut an jeder nur irgend geeigneten Stelle, er- 
heben sich die Berge von Juda zwischen der 
blühenden Ebene Sarofi, wo einst die Philister 
wohnten, bis zur tropisch heissen Niederung 
des Jordan, über den die blauen Höhen von 
Moab, einem anderen Erbfeinde Judas während 
vieler Jahrhunderte, herüber drohen. Hier ist 
der Ort, wo Boas die holde und edle Ruth fand; 
dort kämpfte David die Entscheidungsschlacht 
mit den Philistern; an jenem Platze erhob sich 
der Tempel Salomos; an dem anderen steht 
der mächtige Davidsturm. Oder wir fahren an 
Mizpah vorbei, wo Samuel gewaltet, an der 
Stelle, wo David den Goliath gefällt hat, zur 
Ebene von Ramleh. Durch das Tal Josaphat, 
das grabsteinbedeckte, wohin frommer Glaube 
die Stätte des grossen Totengerichts verlegt, 
gelangen wir auf die Hohe, von der aus man 
weithin den Berg Nebo erschaut, wo Israels 
grösster Sohn, wo Moses den menschlichen 
Augen entrückt wurde, nachdem er vierzig Jahre 
lang dem Lande der Verheissung zugestrebt 
und es endlich von ferne in üppiger Pracht 
vor sich gesehen hatte, ohne es betreten zu 
dürfen. Wahrlich die gewaltigste, zerschmet- 
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terndste Tragik für das hochstrebende Men- 
schenherz! Das Land der Verheissung, die 
Rast nach dem unendlich langen Wandern, die 
Erfüllung des idealsten Wunsches, das J^r^d- 
ziel seines ganzen Lebens woirden dem genialen 
Gesetzgeber und Religionsbegründer vorent- 
halten. 

Und wiederum der Gipfel des Moriah, der 
in felsiger LTrsprünglichkeit inmitten der Tem- 
pelmoschee Es' Sachra zutage tritt, durch eine 
kostbare Marmorschranke pietätvoll vor dem 
Betreten und Betasten der Menge geschützt! 
Wie viele wunderbare Legenden und Erinne- 
rungen umschw^eben diesen einzigen Ort, von 
der Opferung Isaaks an bis zum Heiligtume 
Davids, den Tempeln Salomos und Herodes', 
zu deren Erstürmung und Wiederherstellung, 
der furchtbaren blutigen Zerstörung durch 
Titus, dem Auftreten Jesu und dem Wunder- 
besuche Mohammeds. Ein wenig abwärts aber 
steigt man hinunter in die Substruktionen des 
Königspalastes, die gewaltigen Säulengänge aus 
altjüdischer Zeit, wo wir noch auf die unge- 
heuren Grundmauern des Hauses Salomos, ja 
auf die Reste der vorjüdischen Jebusiterstadt 
treffen. Da bewegt sich das Herz, und selbst 
dem ruhig und nüchtern denkenden Juden von 
heute geht die Vergangenheit in romantisch 
nationalem Schimmer auf. Die Manen meines 
unvergesslichen Vaters umschwebten mich, des 
begeisterten Dichters, der jene Bauwerke und 
ihre Bewohner in seinen von edlem Enthusias- 
mus getragenen geschichtlichen Novellen und 
Romanen verherrlicht hat. Eine wunderbare 
Pietät erfüllte die Seele, und das Starre, Kühle 
modernen wissenschaftlichen Denkens schmolz 
dahin ..... 

Aber wie tief ist von diesen Höhen der 
Erinnerung und der Phantasie der Absturz, 
wenn wir die Zustände der Juden im heutigen 
Jerusalem betrachten ! Freilich, ihre Zahl mehrt 
sich schnell: sie beträgt schon über 40000 
Seelen, mehr als das Doppelte wie die der 
Moslemin und der Christen zusammen genom- 
men. Weite, neu entstandene Viertel, ausser- 
halb der eigentlichen von Mauern umschlosse- 
nen Stadt, sind ausschliesslich von Juden be- 
wohnt. Von allen Seiten strömen sie herbei, 
die Bocharioten, die noch Vielweiberei treiben, 
die kriegerischen Bergjuden des Kaukasus, die 
Leute aus dem Euphratlande, Deutsche, Ita- 
liener, aber vor allem die zahllosen Galizier, 



Polen, Russen, Rumänen. Immer mehr wird 
das Hebräische zur eigentlichen Sprache dieser 
Myriaden, es ist ihnen keine tote, sondern eine 
lebende, eine nationale Rede. Fern sei es von 
mir zu verkennen, wie viele tüchtige und ehren- 
hafte Geschäftsleute, fleissig strebende Gelehrte, 
Lehrer und Lehrerinnen es unter diesen jeru- 
salemitischen Glaubensgenossen gibt, die von 
Verständnis und Eifer für die Zukunft der Ge- 
meinschaft erfüllt sind. Allein es muss gesagt 
werden: die grosse, die überwiegende Mehr- 
zahl sind Bettler, im Schmutze lebend. Sie sind 
nicht viel schlimmer, als ihre mohamme- 
danischen und christlichen Mitbürger — alles 
dies Volk zehrt zum weitaus grössten Teile von 
der Mildtätigkeit Europas und Amerikas. Alle 
sind sie auch von dem wildesten Fanatismus 
beseelt, der europäisches Wesen nur so weit 
anerkennt, wie es Almosen spendet, sonst aber 
mit leidenschaftlichem Hasse betrachtet, und 
der nur von engherzigster Frömmelei wissen 
will. Jede Bildung, mit Ausnahme der talmu- 
dischen, ist diesen jerusalemitischen Juden ein 
Greuel; die Schulen, die Zeitschriften, die 
Bücher — auch die allerorthodoxesten — die 
diese enge Grenze überschreiten, werden von 
den leitenden Rabbis in den Bann getan. 

Nur Schulen können hier helfen. Aber 
nicht allein die schon vorhandenen, zum Teil 
ganz vortrefflichen Elementarschulen für Kna- 
ben und Mädchen, deren meiste, wenn sie die 
Schule verlassen haben, bald wieder in das alte 
materielle und geistige Elend zurücksinken. 
Auch nicht das an sich so schätzenswerte 
Lehrerseminar, das jetzt von Deutschland aus 
begründet worden ist. Sondern nur zweierlei : 
einmal eine beträchtliche Ausdehnung der 
Handwerksschule, die Alliance isra^lite univer- 
selle und Jewish Colonization Association ge- 
meinsam betreiben; und vor allem, zweitens, 
Fortbildungsschulen, die, mit technischen und 
kommerziellen Kursen ausgestattet, den Zög- 
ling während der gesamten bildungsfähigen 
Jahre festhalten und ihn erst als fertigen Men- 
schen loslassen, der durch Wissen, Können und 
Lebenshaltung für immer in die Sphäre der 
Ehrenhaftigkeit, der physischen und moralischen 
Reinlichkeit und Tüchtigkeit erhoben ist. 

Doch das habe ich an anderem Orte aus- 
geführt. Hier möchte ich auf ein weiteres hin- 
weisen. 

Obwohl die Juden jetzt den bei weitem 
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grössten Teil der Bevölkerung Jerusalems aus- 
machen, spielen sie oder spielt vielmehr das 
Judentum hier eine sehr untergeordnete Rolle. 
Das christliche Element besitzt ein prächtiges 
Wahrzeichen, einen Mittelpunkt und eine Ver- 
herrlichung in der riesigen, mit ungeheuren 
Reichtümern ausgestatteten Grabeskirche, zu 
der sich neuerdings die wahrhaft schöne, auf 
weithin sichtbarer Stätte von dem gegenwärtigen 
deutschen Kaiser für die Protestanten errich- 
tete Erlöserkirche gesellt. Der Islam wird auf 
das würdigste durch die auf dem Moriah er- 
bauten grossartigen Moscheen Es Sachra und 
El Aksa repräsentiert, von denen zumal die 
erstere das gesamte Stadtbild königlich be- 
herrscht. Für jeden fremden Besucher erscheint 
Jerusalem als eine halb mohammedanische, 
halb christliche Stadt. Die Juden, sechsmal so 
zahlreich wie die Moslemin und mehr als drei- 
mal so stark wie die Christen, verschwinden 
dagegen vollständig. Ihre Synagogen sind bau- 
lich unbedeutend, die meisten klein und düster. 
Das treffliche Reisehandbuch Bädekers, das 
selbst für die Wissenschaft von Bedeutung ist, 
weiss von den Israeliten nichts zu sagen, als 
(Aufl. 1904, S. 31): „Das schmutzige Juden- 
quartier enthält nichts Bemerkenswertes.** Doch 
halt — es gibt eine jüdische Sehenswürdigkeit, 
die Klagemauer. Durch unglaublich schmutzige 
und stinkende Gassen, die von (mohamme- 
danischen) Afrikanern bewohnt, aber von den 
Fremden stets als „Judengassen** aufgefasst 
werden, gelangt man zu dem Ueberrest der 
alten Tempelmauer. Ein schmaler Streifen 
Land zieht sich an ihr hin, und hier stehen 
Bänke, von wo aus der tausendjährige religiöse 
und nationale Schmerz der Juden zum Schau- 
spiel für die touristischen Krethi und Plethi 
gemacht wird, die sich ungeniert Glossen jeder 
Art über die Seelentrauer des unglücklichen 
Volkes gestatten. Jüdische und nichtjüdische 
Bettler machen sich das „Schauspiel** zunutze, 
um die Fremden anzuschnorren. Das Ganze 
ist eine Schande und Schmach, die jedem ehr- 
liebenden Juden die Schamröte auf die Wangen 
und die Tränen in die Augen treibt, und von 
deren Eindruck er sich lange nicht erholen 
kann. 

So steht es mit dem äusseren Erscheinen 
des Judentums in einer Stadt, die seit drei Jahr- 
tausenden dessen religiöser Mittelpunkt, dessen 
Heiligtum ist, die viele^ahrhunderte hindurch 



auch seine weltliche Hauptstadt war, und /die 
noch heute vorzugsweise von Juden bewohnt 
und das Ziel der Wünsche und Träume von 
Millionen Juden ist. Nichts kann abschrecken- 
der und schauerlicher gedacht werden, und 
wenn der Gegensatz zwischen Vergangenheit 
und Gegenwart, zwischen dem Ideal und der 
Wirklichkeit nicht so grässlich wäre, müsste er 
geradezu lächerlich wirken. Dieser Zustand ist, 
den Andersgläubigen gegenüber, ein Chillul 
haschem, wie es schlimmer nicht vorgestellt 
werden könnte; zugleich aber übt er auf die 
dortigen Juden einen demoralisierenden und 
herabwürdigenden Einfluss. Schmutz, Elend 
und Demütigung vor den Andersgläubigen er- 
scheinen zurzeit den jerusalemitischen Israeliten 
als das einzig Mögliche, historisch Gegebene, 
Selbstverständliche und Unabänderliche; das 
nationale Ehrgefühl, der beste und wirksamste 
Ansporn zur Besserung, zum Vorwärtsstreben, 
wird ertötet oder vielmehr, es tritt gar nicht 
ins Leben. 

Nun wohl, es gäbe hier Grosses zu schaffen. 

Auf einem weithin sichtbaren Punkte der 
neuen Judenstadt Jerusalems müsste sich eine 
grosse, prächtige und doch edle, eindrucksvolle 
Synagoge erheben als Wahrzeichen dafür, dass 
die jüdische Gemeinschaft noch heute in der 
allen heiligen Hauptstadt gleichberechtigt den 
Tochterreligionen zur Seite steht. So würde an 
diesem Mittelpunkte der religiösen Kulturwelt 
die ewige Lebensfähigkeit des israelitischen 
Stammes und seines Bekenntnisses augenfällig 
dargetan, so der jüdische Charakter unserer 
Stadt Jerusalem nachdrücklich erwiesen, so 
anderseits die einheimische jüdische Bevölke- 
rung zum Bewusstsein ihrer Würde, ihres wirk- 
lichen Ranges unter der Gesamteinwohnerschaft 
und ihrer Bestimmung als Repräsentantin des 
früheren Nationalstaates erhoben werden. Das 
Judentum würde in Jerusalem nicht mehr als 
nur unterdrückt und elend, es würde als stark 
und zukunftsreich erscheinen. 

Freilich, die morgenländischen Glaubens- 
genossen können das Werk nicht schaffen. Wir 
haben auch keine Fürsten und Volksvertretun- 
gen, die dieses stiften und erhalten könnten. 
Aber sollten die europäischen und amerika- 
nischen Israeliten nicht imstande sein, die etwa 
dazu nötigen zwei Millionen Frank durch frei- 
willige Beiträge aufzubringen? 

Der Gottesdienst in dieser Synagoge 



455 



Dr. Martin Phillppson: Jerusalem. 



456 



müsste, der Lage der Dinge nach, ein streng 
konservativer sein, aber dabei müssten und 
könnten Anstand, Ruhe und Gesittung aufrecht 
erhahen werden. Einheimische Persönlich- 
keiten, sorgfältig aus den verschiedenen. Schich- 
ten ausgewählt, müssten, unter der Kontrolle 
eines Komitees der Stifter, den Kultus leiten. 
Das Beispiel, das von hier ausginge, würde 
einen unberechenbar grossen erziehlichen Ein- 
fluss auf die jerusalemitischen Juden ausüben. 
Hier wäre für die Zionisten eine Gelegen- 
heit, ihre Begeisterung für Zion durch ein 
grosses, rühmliches und segensreiches Unter- 
nehmen zu bewähren; hier sollten sie Hand 



anlegen, um den Zielpunkt ihrer Wünsche und 
Bestrebungen in würdiger Weise zu gestalten 
und darzustellen. Aber auch alle Juden, die die 
Ehre und das Ansehen ihrer alten und doch stets 
sich verjüngenden Gemeinschaft hoch halten, 
müssen zu diesem Zwecke mit Freuden bei- 
tragen. Das hochragende Bauwerk würde an 
dem heiligen Orte, wo jetzt das Judentum in 
Niedrigkeit dahinlebt, dessen Ehre verkünden 
und uns moralisch unser Jerusalem zurück- 
erobern. Es würde das Wahrzeichen werden 
für den Anbruch einer neuen, einer besseren 
Zeit des jüdischen Palästina. 



jfudenlieder. 

fruchte. 

66 schlängelt steh ein stiller Steig 
Hm ^uss des ßOgelbanges* 
^Iir winkt so mancbfr Tolle Zweig 
Im Schlitten meines Ganges. 

Und will sich runden meine Rand, 
Die ^rOcbte zu ergreifen, 
Da ruft's: 6s ist |a fremdes Land, 
CQo ^röchte — «fremden reifen* 

)^. ScberUg. 

In der ]S^ad>t. 

6in sanfter friede legt sich um mein Derz, idenn sie es auch nicht offen zeigen, 

CQie eine weiche Mutterband; Ich fühle doch das herbe (dort 

6s blicht mein müdes Huge bimmelwirts: Und sehe fable Cotenreigen 

Dort oben ist das idunderland, Hus schwarzen ]Sebeln aufwärts steigen: 

Woher der friede kam wie Cau und Mohn. Das treibt Ton manchem fest mich fort* 



Doch sieb% wo erst die Mondesscheibe stand, 

6in Huge sanft und wunderbar, 

Starrt drohend Jetzt die dOstre (dolkenwand 

Und wieder bin ich, wie ich war: 

So friedlos wie ein mutterloser Sohn. 

M» Scherlag. 



• • 



Und hab doch auch ein heiss Terlangen 
r^ach Deimatfreude, Bruderhand r 
CQie alle, die mit mir den langen. 
So glQchlich — wirren Cdeg gegangen 
Durch mein verträumtes ^ugendland« 

^ahob picard« 



Beruhigung. 

<neis6t du, ob Jud^L aufersteht? 

Ob dir der Craum 6rfflllung bringt? 

Doch eins ist dein: Du durftest sehn, 
CQie sich das Tolh zum Lichte ringt* 

CQeisst du, ob einst 6rfQllung wird 
Dem sehnsuchtsvollen Licht-Verlangen? 
Dod) eins ist dein: Du fühlst dein Selbst 
In seines CQerdens frohem Bangen. 

Du durftest trunhnen Huges schau'n, 
<Clie singend sich die Derzen dehnen, 
<nte wir ein neues Raus erbau'n 
Hus neuer Schönheit Sehnsucht stränen. 
Cdien. Hrthur f reud* 
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DIE JÜDISCHE AUSWANDERUNO. 

Von Dr. jur. Bernhard Kahn. Berlin. 

1. ALLGEMEINE ÜBERSICHT, 
der AusnaoderuDg Druck zu erblicki 



„In der Auswandeiuag, ja in 
liegt das Heil der Judeo Rosslands. Ist es so schwer, 
ihnen dazu zu verhelfen? Traget bei zu den Kosten 
einer Reise von der russiscbeu Grenze nach einem 
deutschen Hafen und von Deutschland nach Amerika, 
das ist alles, was man von uns verlangt. Für das 
weitere sorgt Amerika." 

So sprach in der Generalversammlung der „Alliacce 
Israelite Universelle" vom 12- Mai 1872 Herr N. Leven, 
und der Bericht verzeichnet Beifall. Wer heute mit 
solchen Worten zu einer Unterstützung der Auswande- 
rung aufmuntern wollte, der dürfte schwerlich seinen 
Zuhörern ein Beifallszeichen entlocken. Es ist längst 
nicht mehr richtig, dass Amerika jedem Arbeitsfähigen 
und -willigen, der an seinen Küsten landet, eine Er- 
werbsmöglichkeit bietet. Der unterstützte Einwanderei 
gar ist ein sebr unwillkommener Fremder geworden. 
Die Ansicht, dass der Judennot im Osten Europas 
durch eine Auswanderucg schlechthin wirksam gesteuert 
werden könnte, hat gleichfalls eine gründliche Wandlung 
erfahren. Damals aber entsprach es ganz dem Zuge 
der Zeit, die Auswanderung als Armenfürsorge grossen 
Stils zu betrachten. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts begann 
man allgemein in der bislang sehr scheel angesehenen 
Auswanderung ein Heilmittel gegen die Uebervölke- 
rung und den daraus entstehenden wirtschaftlichen 



Man glaubte durch eine plan* 
massig geleitete Emigration das gestörte Gleichgewicht 
in dem Verhältnis zwischen Bevölkerung und Erwerbs- 
gelegeoheiten wieder herstellen zu können. In Eng- 
land wetteiferten Staat, Gemeinden und private Organi- 
sationen in dem Bestreben, die Massen armut durch 
weilgehende Unterstützung der darbenden Bevölkerung 
zur Emigration zu lindern. Nietat ganz ohne Erfolg 
blieben diese Massnahmen in Irland. Auch deutsche 
Staaten und Gemeinden und viele Kantone der Schweiz 
sandten in gleicher Absicht Tausende über das Meer. 
Als infolge von zweijährigem Misswachs in den 
von Juden dichtbevölkerten westlichen Teilen Russ- 
lands Ende der sechziger Jahre eine schwere Hungers- 
not ausbrach, wurde zum erstenmal das ganze Elend 
der russisch-polnischen Juden vor dem mitleidsvollen 
Auge von Europa in seiner ganzen Grösse aufgedeckt. 
Die damals noch junge Alliance griff mit rascher Hilfe 
ein. Um den durch grausame Gesetze im Ansiede- 
lungsrayon zusammengepferchten Massen Luft zu 
schaffen, organisierte sie im Jahre 1 869 die erste 
Auswanderung nach Amerika. Zwar haben sich schon 
vorher die Juden, wenn auch in geringer Zahl, an 
dem Zug über den Ozean beteiligt. Doch beginnt 
erst mit dem Häuüein von mehreren hundert Familien, 
das die jüdische Wohltätigkeit während der damaligen 
HuDgerjahre in Polen nach der neuen Welt hinüber- 
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sandte, die grosse moderne Wand erbe wegung der 
Juden, deren Ende heute noch nicht abzusehen ist. 
Seit dem Untergang des iüdiscben Reiches hat die an 
Wanderungen so reiche jüdische Geschichte eine gleich 
grosse Massenbewegung kaum mehr aurzuweisen. Die 
Kieuzziige und der schwarze Tod, die VcrtreibuDg 
aus Spanien, die Greueltaten der Kosaken borden 
Chmielnickis haben umfangreiche jüdische Wande- 
rungen im Gefolge gehabt. Sie waren Quchtartiger 
als der traurige Wauderzug in unserer Zeit, reicher an 
Blut und Schrecken, aber sie schwollen im gleichen 
Zeitraum nicht zu der Höbe der Wanderung unserer 
Tage an. In den letzten 35 Jahren haben nahezu 
l'/j Millionen Juden zum Waoderstab gegriffen. 

So lange die Ansiedelung in den überseeischen 
Gebieten eine vorwiegend bäuerlich -kolonisatorische 
war, musste naturgemäss der Jude in den grossen 
Wanderzügen, die über den Ozean gingen, fehlen. 
Erst als die rasche Folge industrieller Gründungen in 
Amerika eine Einwanderung von Handwerkern und 
Industriearbeitern erforderlich machte, war die Mög- 
lichkeit für die Aufnahme grösserer jüdischer Ein- 
wand erermassen gegeben. Gerade in der Zeit, als die 
AUiance die ersten Auswandererz üge organisierte, er- 
lebte Amerika eine Periode des Aufschwungs, der 
einem fast ungehemmten Strom von Einwanderern 
volle Betätigung verbiess. Im Jabre 1873 trat jedoch 
auch in Amerika eine finanzielle Krisis ein. Infolge- 
dessen nahm die jüdische Einwanderung gleich der 
übrigen eine zeitlang an Stärke erheblich ab. 

Das änderte sich plötzlich im Jahre 1881. Die 
blutigen Massakres in Russland, die damals ausbrachen, 
und die im Jabie darauf erfolgende Beschränkung des 
Wohnrechts der Juden, vernichtete zahlreiche Existenzen. 
In grossen Massen wandten sieb die bedrohten Juden 
nach Amerika, Seit jener Zeil ist die jüdische Aus- 
wanderung ein Gradmesser für die Wucht der Schläge 
geworden, mit denen unser Volk durch grausame 
Gesetze und VeiordouDgen, durch feindselige Volks- 
stimmuogen und ungünstige wirtscbaf Hiebe Entwicke- 
lung bedacht wird. An der Zahl der Einwanderer, 
die jenseits des Ozeans landen, kann die Grösse von 
Not, Elend und Unterdrückung der Juden mit Leichtig- 
keit abgelesen werden. 

Das Jahr 1891 bezeichnet wiederum einen Höhe- 
punkt der jüdischen Auswanderung. In diesem Jahr 
zog der russische Despotismus durch erneute Ver- 
schärfung der Bestimmungen über das Wobnrecht den 
engen Kreis, in dem sich das obendrein wenig freie 
Spiel der Kräfte entfallen durfte, für die Juden noch 
enger. Dies und neue Hetzen des Pöbels jagten 
wiederum Tausende übers Meer. 

Die Scharen dieser Heimatsucber aus Russland 
werden erbeblicb verstärkt durch unsere jüdischen 
Volksgenossen aus Rumänien und Galizien. Dort 
raubt eine judenfeindliche Gesetzgebung den Juden 



die Möglichkeit auch der bescheidensten Existenz, hiei 
zwingt die ungünstige Ökonomische Entwickeiung die 
Juden zum Verlassen des Landes. Die Not der 
jüdischen Massen steigert sich von Jahr zu Jahr, die 
Auswanderung wächst ins Riesenhafte. Im abgelaufenen 
Jahr') allein wird — den glaubwürdigsten Berichtes 
nach — die Gesamtauswanderung eine Viertel mi II ion er- 
reichen. 

Eine ziffernmässig genaue Angabe der Höbe der 
jährlichen jüdischen Auswanderung ist nicht zu er- 
balten. Seil dem Jahre 1899 veröffentlicht das ameri- 
kanische Einwanderungsamt die Zahlen der einwandern- 
den Juden. 

Es sind nach diesen Angaben eingewandert: 
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Amerika ist das Haupleinwanderungsland. 85 % 
aller jüdischen Auswanderer wenden sich dorthin. 
Etwa 10 "/o geben nach England. Die übrigen 5 % 
verteilen sich auf andere überseeische Länder und auf 
den europäischen Kontinent. 

Aus der obigen Tabelle ist ersichtlich, dass die 
Einwanderung der Juden nach Amerika nur absolut 
zunimmt, nicht dagegen relativ. Der Prozentsatz, den 
die Juden zur Gesamteinwanderung stellen, ist seit 
dem Jahre 1900 gefallen und hat nur infolge der 
gegenwärtigen traurigen Verhältnisse in Russland die 
gleiche Höhe wie vor fiinf Jahren erreicht. 

Wenn angenommen wird, was den Tatsachen 
im grossen und ganzen entsprich), dass die obigen 
Zahlen für Amerika 85 % der jüdischen Auswanderung 
überhaupt betragen, dann erhalten wir für die einzelnen 
Jahre folgende Zahlen der jüdischen Gesa rotaus Wande- 
rung (abgerundet): 

1899 44000 

1900 71500 

1901 68 350 

1902 67 900 

1903 89 650 

1904 125 000 

Ein Sprichwort des jüdischen Golus sagt 
„mescbaneh mokaum — mescbaneh masol", „In der 
Auswanderung liegt das Heil." "Wieviel Tausende der 
jüdischen Auswanderer werden das Trügerische dieses 



i| Das amei iliani-sche Fiskaljahr vom 1. Juli 1904 bis 
31. Juni 1905. 

-) Viele elawaudetade Juden werden als Deutsche, 
Franiosen elc. geiäblt. (Vgl. den Artikel .Auf Ellis Island".) 
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Wortes an sich erfahren haben; statt des Glückes, 
nach dem sie auszogen, finden sie das ahe Elend am 
neuen Ort. Viele wandern gar vom Elend ins Ver- 
derbeo. Aber so scblecht die Verhältnisse in den 
HaupteinwanderuDgs- Zentren, wie New York und 
London, auch sein mögen, den Meisten gelingt es 
doch mit der Zeil, sich emporzuraffen. In den jüdischen 
Aus wand eiermassen steckt nun einmal ein gewaltiger 
Auflrieb. 

Das Bestreben, sich und seine Familie den Fang- 
annen des Pauperismus zu entziehen, ist aucti für den 
Juden der Hauptgrund zur Auswanderung. Allerdings 
soll nicht verkannt werden, dass politische und soziale 



Unterdrückungen und Pöbelhetzen den Boden für Kot 
und Elend vorbereiten. Viele verlassen ihre alte 
Heimat, weil die ständige Bedrohung und Unsicherheit 
ihres Lebens und ihres Eigentums ihnen unertr^licb 
wird. Neben allen diesen Gründen gibt es ein ideelles 
Interesse, das bei der Auswanderung nicht zu gering 
aogeschlageo werden darf. Es ist gewiss kein Zufall, 
dass die grosse Wanderung zusammenfallt mit der 
Periode des Erwachens eines starken, jüdischen Lebeos, 
und mit den Bestrebungen, für die neuerwachten Be- 
dürfnisse des geistigen Lebens im Judentum, deren 
Befriedigung unter den jetzigen Verhältnissen nicht 
möglich ist, wieder die räumliche Unterlage herzustellen. 



DIE EINWANDERUNOS-BESCHRANKUNQEN. 



Castle -garden, oder wie es im Jargon genannt 
wird „Kesselgarten", ist für den jüdischen Aus- 
wanderer ein Schreckwort. Es ist der Name des 
ehemaligen New Yorker Einwandererdepols, Als 
im Jahre 1882 die amerikanische Bundesregierung 
dazu schritt, die Einwanderer nicht mehr unge- 
hemmt einströmen zu lassen, sondern die Immi- 
gration gewissenBeschränkungen unterwarf, wurde 
dort jeder Ankömmling, bevor er zur Landung 



zugelassen wurde, genau untersucht, ob er den 
gesetzlichen Anforderungen entspreche. Wie 
schwer die Furcht einer Zurückweisung von jenen 
Gestaden, an denen sie Brot und Freiheit suchten, 
auf den Gemutern der jüdischen Auswanderer 
lastete, lässt sich daraus ersehen, dass sie den 
Namen „Kesselgarten" noch heute nicht vergessen 
können, obwohl schon seit dem Jahre 1892 die 
Einwandererstation nach der Insel Ellis Island 
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verlegt worden ist. Der Name hat ihnen zum ersten- 
mal mit furchtbarer Deutlichkeit zum Bewusstsein 
gebracht, dass ihnen auch der letzte Zufluchtsort 
verschlossen werden könnte. Der Schreck überdiese 
Möglichkeit hat den Namen unnuslöschbar in das 
Gedächtnis der jüdischen Auswiintierer eingegraben. 
Vor dem Jahre ]88li war in keinem Lande 
von einer Einschränkung diT Einwanderung als 
solcher die Rede. Gegen die Uebernahme euro- 
päischer Bettler und Vagabunden soviel vollständig 
arbeitsunfähiger Personen haben sich freilich 
schon Jahrzehnte vorher einzelne amerikanische 
Staaten gesträubt. Namentlich New York halte 
schon sehr früh Bestimmungen, die es in den 
Stand setzten, sich der allerschlimmsten Elemente 
zu erwehren. Aber erst mit dem obengenannten 
Jahre.indemdie amerikanische Hundesregierung das 
ganze Einwanderungswesen ülternahm, beginnt 
die eigentliche Aera der Einwanderungsbeschrän- 
kungen. Auf den Erlass des ersten Ciesetzes in 
Amerika sind neuere, schärfere gefolgt. Das Bei- 
spiel der Vereinigten Staaten wirkte auch für 
andere Länder vorbildlich. In einer Reihe von 
ihnen sind gleichfalls Gesetze zur Heschränkung 
der Einwanderung gegeben worden. Nur die 
südamerikanischen Staaten und England haben 
sich bis jetzt nicht dazu verstehen können, die 
Einwanderung zu beschränken. Die neue Alien- 
Bill in England, die dem Parlament augenblick- 
lich in dritter Lesung voriiegt und an deren An- 
nahme nicht zu zweifeln ist, wird sehr bald der 
ungehinderten Fremdenein Wanderung auch hier 
ein Ende machen.M 



') Während der Druclilegnng . 
Parlaoicnt angenommen. 
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Alle restriktiven Massnahmen beruhen auf 
folgenden Erwägungen: 

„Eine schrankenlose Freiheit der Einwande- 
rung ist schädlich. Jeder Immigrant muss eine 
gewisse Tauglichkeit besitzen, die ihn für das 
Land, das er aufsucht, wertvoll macht." 

L Es darf der Gesundheitszustand des Ein- 
wanderers, seine l>isherige Lebensführung und 
seine Moral dem Einwanderungsland keine Ge- 
fahr bringen. Aus diesem Grunde werden Leute 
mit ekelerregenden und schweren, ansteckenden 
Krankheiten zurückgewiesen, ebenso Geistes- 
kranke, Verbrecher, i'roslituicrte, Kuppler. 

2. Seine Erwerbsfahigkeit und seine Barmitte! 
müssen eine Gewähr dafür bieten, dass er nicht 
der liffenllichen Armenpflege zur Last fällt. 
Erwerbsunfähige und mittellose Personen dürfen 
daher nicht landen. Welche Mittel als hinreichend 
erachtet werden, um die Gefahr der Verarmung 
im angegebenen Sinne auszuschliessen. ist in 
manchen Siaaten genau normiert (Südafrika 4Ü0M.), 
in andern, darunter Amerika, entscheidet je nach 
Lage des einzelnen Falles das Ermessen der 
Einwanderungsbehörden. Den Mittellosen ähnlich 
behandelt werden in Amerika diejenigen Per- 
sonen, deren Ueberfahrt irgend ein Staat, eine 
Gemeinde, eine Wohltäligkeitsgesellschaft oder 
eine Privatperson bezahlt hat, die also , unter- 
stützte Einwanderer" sind. Es wird vorausgesetzt, 
dass die Unterstützung geschieht, um sich lästige 
Leute vom Halse zu schaffen. Gegen die Zu- 
lassung solcher Immigranten besteht daher ein 
grosser Widerwille (cf. weiter unten). 

3. Mit der Zunahme der politischen Bedeu- 
tung der arbeitenden Klassen und ihres Einflusses 

auf die Gesetzgebung 
machten sich Einflüsse 
geltend, den Arbeiter vor 
der Konkurrenz ausländi- 
scher Arbeitskräfte zu 
schützen. In Amerika 
führte dies zu dem Ver- 
bot der Einwanderung von 
Kontrakt- Arbeitern, d. h. 
solcher Personen, die sich 
schon vor ihrer Landung 
einem bestimmten Arbeit- 
geber gegenüber gebunden 
haben. Dadurch soll ver- 
hütet werden, dass dem 
einheimischen Arbeiter der 
berechtigte Kampf um 
bessere Existenzbedingun- 
gen durch das Einströmen 
bilhgcr, ausländischer Ar- 
beitskräfte erschwert und 
so eine Verschlechterung 
seiner Lebenslage und eine 
ungünstige Beeinflussung 
des .\rbeitsmarktes herbei- 
geführt wird. 

4. Der Einwanderer muss 
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auf die Fähigkeit der Einwanderer, lesen und 
schreiben zu können. Es wird aber lebhaft dafür 
agitiert, dass die Immigranten auch dieser „Bil- 
dungsprüfung' („hterarytesf) unterworfen werden, 
und es erscheint wahrscheinlich, dass die fort- 
gesetzte Agitation Erfolg haben wird; dann wird 
es Aufgabe der Juden sein müssen, aufs leb- 
hafteste dagegen zu protestieren, dass der Jargon- 
sprechende und -schreibende als Analphabet be- 
handelt wird. In den Ländern, in denen diese 
Beschränkung durchgeführt ist, herrscht keine 
Einheit darüber, wie man sich zu dieser Frage 
stellen soll. In Südafrika wurde bisher Jargon 
als europäische Sprache behandelt. Leider hat 
neuerdings eine anderweitige Praxis die Oberhand 
gewonnen. 

Da als Haupteinwanderungsland Amerika in 
Betracht kommt, so sollen hier noch manche 
Einzelheiten hervorgehoben werden, die bisher 
noch nicht mitgeteilt sind. Es ist ein Irrtum, der 
viel verbreitet ist, dass jeder unterstützte Ein- 
wanderer in Amerika zurückgewiesen wird. Daä 
ist keineswegs der Fall, sonst müssten ja auch 
alle diejenigen zurückgewiesen werden, die von 
ihren Verwandten und Freunden Schiffskarten 
geschickt erhalten — sie sind ja unterstützte Ein- 
wanderer — , und doch gehören zu dieser Klasse 



AuakunftcrteiluDg in Pa>t«cean(eleceDhcltcn durch dtn 
Panage- Inspektor, Herrn Ad. SitUmacber. 

(Sfaialmtuhme fOr .Uit and Veit* von XtnAtt A Labiitb. Dcilin.) 

wenigstens die rohesten Ansätze einer elementaren 
Schulbildung haben, die dem Kultumiveau des 
Landes, das die neue Heimat werden soll, ent- 
spricht. Man verlangt infolgedessen, dass er 
wenigstens notdürftig eine europäische Sprache 
lesen und schreiben kann. 

Für die jüdische Einwanderung kommt es 
ganz besonders in Betracht, dass die Anerkennung 
des .Jargon" als europäische Sprache durchgesetzt 
wird. Es erscheint ein Unding, denjenigen einen 
Analphabeten zu nennen, der mit dem Inhalt der 
heiligen, jüdischen Schriften vertraut ist, der die 
Bibel, welche allen Völkern heilig ist, im Urtext 
lesen kann und versteht, und der die Möglichkeit 
hat, mit sieben bis acht Millionen in Europa 
lebender Menschen in schriftlichen Gedanken- 
austausch zu treten. Trotzdem ist die Anerken- 
nung des „Jargons" als einer europäischen Sprache 
nicht überall durchgedrungen. Die Prüfung, ob 
jemand lesen oder schreiben kann, wurde vor- 
nehmlich von den britischen Kolonien eingeführt, 
in der Absicht, eine Ueberschwemmung des 
Arbeitsmarktes durch asiatische (Chinesen) und 
farbige Einwanderer zu verhindern. Es ist ein 
Mjssbrauch, wenn man nun auch jüdische Ein- 
wanderer mit demselben Masse misst. Amerika, 
das ein striktes Verbot der Chinesen-Einwanderung 
hat, legt zur Zeit noch keinen entscheidenden Wert 
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fast 50 Vn aller Einwanderer überhaupt. Das 
amerikanische Gesetz stempelt nur diejenij^en 
unterstützten Einwanderer zu unerwünschten, die 
nicht klar beweisen können, dass sie trotz der 
Unterstützung nicht zu den verbotenen Klassen 
gehören; die Unterstützung erwünschter 
Blemente ist nach amerikanischem Gesetz nicht 
verboten, sondern nur die Unterstützung uner- 
wünschter Personen. Die Unterstützung ist 
kein absoluter Grund zur Zurückweisung, sondern 
sie erschwert nur die Zulassung. 

Man kann häufig hören, dass die amerika- 
nischen Einwanderungsbeschränkungen eine Spitze 
gegen die jüdische Einwanderung haben. Das ist 
nicht richtig. Namentlich geht man fehl, wenn man 
annimmt, die unterstützte Einwanderung sei eine 
spezifische Eigenschaft der jüdischen und diese 
daher in Amerika besonders unwillkommen. Das 
Gesetz gej^en die unterstützte Einwanderung wurde 
vornehmlich durch die Tatsaclie hervorgerulen. 
dass namentlich in England Staat und Gemeinden 
eine Unterstützung von AnuL^n, die ihnen zur 
Last fielen, vornahmen, ferner dadurch, dass ver- 
schiedene andere StaatL'n, (larimter auch deutsche, 
ihre Armenlast zu verrinjicin suchten, indem sie 
die Ortsarmen nach Amerika abschoben und die 
einmalige grosso Ausgabe fui die Ueberfahrt übi-r 



den Ozean der dauernden Unterstützung vorzogen. 
Mit welcher Peinlichkeit die jüdischen Organisa- 
tionen darauf achten, dass sie die Armenlasten 
nicht auf die Auswanderungsländer abwälzen, 
das beweist am anschaulichsten die grosse Zahl 
der Repatriierungen, die von jüdischen Organisa- 
tionen alljährlich vorgenommen werden. So wird 
z. B. vom Jewish Board ot Guardians in London 
fast die Hälfte aller derer, die von ihm Reisemittel 
erhallen, nach der Heimat zurückgesandt. 

Die jüdischen Einwanderer -besitzen eine 
Reihe von Vorzügen, die sie über den Durch- 
schnitt der anderen erheben. Daher ist ihnen 
gegenüber eine schroffe Handhabung der Ein- 
wanderungsgesetze nicht gerechtfertigt. Die Juden 
gehören nicht zu denjenigen, die in Scharen über 
See gehen, um m Amerika die besseren Arbeits- 
gelegenheiten eine Reihe von Jahren auszunutzen, 
und dann mit dem ersparten Gelde wieder in 
die alte Heimat zurückkehren, also dem 
Einwanderungsland keine dauernden Vorteile 
bieten. Wenn der Jude auswandert, so tut er 
das mit der festen Absicht, in dem neuen Lande 
heimisch zu werden uinl als dauernder, fried- 
licher und nützlicher Bürirer dort zu bleiben. 
Deshalb bringt er seine Famüie mit oder lässt 
sie sehr bald nachkommen. Die Familien-Kin- 



De. jur. Beinhaid KiLd: 



t jGdiicbe AuiwaiideniDg. I[. Die Einwand enrngi-BeschtSnkuii^ii. 



M 


1' i ./■' -'^"^.'1/* 


. . ''.ff 

In 


|i ' t-^ --_ Xk Jf 

lii ayi M fl 


*^5^ :f ■'■*' ^ 



1 tOr Judlache Auawanderer tn den AuawaDderKballcn der Hamburg •AmeiUca-Unie In Hamburg. 

(SpMiiliufaatime ffli .Oit m:l Wsif vod Zander & Ubisch, Beilin) 



Wanderung ist anerkannlermassen für ein Land 
vorteilhafter als die EinwanderuDg zusammen- 
hangloser und zusammengewürfelter Massen. So 
ist, um nur die letzten 3 Jahre zu nehmen, der 
Prozentsatz der eingewanderten Männer übei^ 
haupt im Verhältnis zu den männlichen Juden 
folgender: ' ' ■ '^' 

bei der GcsBiDleinwandirung bei den Juden 

Zahl ProieWsaU Zahl Pioienisatt 

1902. . 466 369 72 «/o 3:i 737 56,8% 

1903. . 613146 71.5";, 43 985 57.5% 

1904. . 549 100 67,r>% 65 040 61 % 
Die Zahl der Männer ist also bei den Juden 

viel tzeringer. Ein Zeichen, dass sie ihre Frauen 
und Kinder mit sich führen. Diesem Umstand 
haben die jüdischen Einwand ererma^spn ihre sitt- 
liche Höhe und moralische Kraft zu*^Verdanken, 
die bei den anderen nicht immer im gleichen 
Masse vorhanden sind. 

Die Juden .\vandi;rn im kctftiysten, arbeits- 
fahiiistcn Aller ein. Die Zahl der Personen, die 
im Alter von 14 — 4.'i Jahren nach Amerika 
kommen, stellt sich z. It. in den letzten 3 Jahren 
wie folgt: 



'' bei der Gesamte in Wanderung bei den Juden 

Zahl Pioientsatz Zahl ProteotsaU 

1902 . . 539 254 83 % 38 937 67,5 7« 
^■903 . . 714 U53 «3,3% 53 074 69,6% 
1904. .,657 155 80,«% 77 224 72,7% 

Das ist bei der grossen Anzahl der Kinder« 
'($e infolge der grosseren Farailtenwanderung sich 
bei den Juden befinden, ein sehr günstiges Er- 
gebnis. Wenn man die arbeitende Schicht 
allein vergleichen wollte, so würde sich heraus- 
stellen, dass bei ihr viel mehr Juden im Alter 
von 14 — 45 Jahren stehen jus bei den anderen 
Einwanderern. 

Auch an elementarer Bildung stehen die 
Juden über dem Durchschnitt, obwohl hier- di? ■ 
grosse Zahl der Frauen und Mädchen, für deren 
Bildung bei den Juden des Ostens noch wenig 
gesorgt wird, un günstig ■'tvirken muss. Es waren 
Analphabeten: . ■ • - , 

bei der GesamteinwaiidfrHng 
Zahl PratcntsaU ~ 

1902 . . Inj IC") 25 % 

19U3 . . 1S9IH)8 22 % 

mn . . 172X56 21,2% 

üanz besonders aber überragen die Juden 
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12 10» 
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15 141 
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die anderen Immigranten in der „gelernten Arbeit". 
Während die übrigen Einwanderer zum grössteo 
Teil sich aus ungelernten Arbeitern zusammen- 
setzen, sind die Juden, soweit es sich um die 
Personen handelt, die zum Erwerbe berufen sind, . 
in ihrer überwiegenden Mehrheit gelernte Arbeiter. 
GeleiDle Aib eiler 
bei der Gesamtein Wanderung bei <!en Jaden 

Zahl Pioientsaii Z<ihl Prozemsaiz 

1902. . 79 768 12,3 V<, 17 841 31 % 

1903. . 124683 H,5% 27 071 35,5«/o 

1904. . 152 191 18,7% 45 109 42,5 o/„ 

Angesichts dieser Tatsache will es wenig 
besagen, dass die jüdischen Einwanderer bei dem ■ 
Besitz von Baarmitteln hinter dem Durchschnitt 
zurückbleiben, woran tu nicht geringem Teil 
wieder die stärkere Faroilienwanderung Schuld ist. 
Die Angaben über die mitgebrachten Geldmittel 
können überdies auf grosse Genauigkeit keinen 
Anspruch machen. Das Gesetz schreibt nur vor, 
dass jeder, der weniger als 50 Dollar mitbringt, die 

fenaue Summe angeben muss. Bei grösseren 
ummen kann eine Angabe der wirklich mit- 
gebrachten Mittel nicht erzwungen werden. 



bei den Joden 

Totalsumme pro Perion 

420 252 7,28 

738 866 y.'iO 

1 601 848 15.07 



Mitgebrachte Geldmittel in Dollars: 
bei der Gesaml- 

einwaDdeiung 
Totalsumme pro Person 

1902 10485911 16.16 

1903 16117 513 18.80 
19U4 2U 894 383 25,70 

Die obigen nach dem amtlichen Material 
wiedergegebenen Zahlen -beleuchten sehr klar die 
Verhältnisse der iüdischen -Einwanderer. Es 
liegen gegen ihre Zulassung keine schwereren 
Bedenken vor als gegen die Landung aller 
anderen. 

Die Zurückweisung jüdischer Einwanderer 
seitens der Behörden ist daher auch nicht häufig. 
Allerdings darf nicht übersehen werden, dass die 
SchiEfahrtsgesellschaften intolge der amerikanisch ea 
Gesetze bei der Aufnahme von Passagieren sehr 
vorsichtig zu Werke gehen und sehr viele von 
der Beförderung von vornherein ausschliessen. 
Die Hauptgründe der NichtbefÖrderung sind Er- 
krankungen, namentlich an Trachom (Augen- 
krankheit) und Favus (Kopfgrind). 

Wegen der gleichen Krankheiten finden auch 
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die meistenZurückweisuagen in den amerikanischen 
Häfen statt. Andere Ursachen, darunter Mittel- 
losigkeit, sprechen nur in sehr seltenen Fällen 
gegen die Zulassung. Alles in allem werden 
läbriich nur sehr wenige von der Landung aus- 
geschlossen, von Hundert trifft kaum einen dieses 
Schicksal. 
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Für die zurückgestossenen Juden ist ein der- 
artiges Schicksal auch ganz besonders hart. Bei 
anderen ist es schliesslich die Heimat, in die sie 

zurückkommen, aber der Jude, namentlich der 
russische Jude, hat hinter sich keine Heimat. 
Sehr ergreifend schildert Morris Rosenfeld die 
Seelenqual solcher'Zurückgeslossenen in seinem 
Gedicht ..Der Sturm". Das Meer stürmt, der 
Tod droht, das Schifl ist dem Versinken nah. 



Schreien, Jammern und Todesverzweiflung auf 
dem ganzen Schiff. 

„Doch unten im Zwischendeck nebeneinander 
sitzen zwei Männer, ruhig und stumm." 

Auf die Frage, was ihnen in der höchsten 
Gefahr solche Ruhe gibt, antworten sie: 
Und wir sind Juden, armselige Juden, 
Ohne Freund, ohne Freud', ohne Hoffnung auf 

Glück, 
Fragt uns nicht mehr! — Doch wollt Ihr es wissen: 
Amerika treibt uns nach Russland zurück. 

Es treibt uns dahin, woher wir geflohen, 
Wir sind ja nur Juden und haben kein Geld! 
Doch nun, was sollen wir noch erhoffen? 
Was soll uns das Leben, was soll uns die Welt? 



III. DER DURCHZUG DURCH DEUTSCHLAND. 



Die Länder, durch die sich der Strom der 
Auswanderer auf dem Wej^e nach den Seehäfen, 
von denen aus die Reise übers Meer angetreten 
werden soll, ergiesst, haben schon frühzeitig 
Massnahmen getroffen, um einer Betastung ihrer 
Armenpflege durch mittcllost:. fremdländische 
Durch Wanderer vorzul)eugen. In verstärktem 



Masse trat die Notwendigkeit für solche Abwehr- 
massregein ein. alsdie Vereinigten Staaten infolge 
ihrer Paupersgesetzgebung vom Jahre 1S8L' ge- 
wissen Klassen von Einwanderern die Landung 
verweigerten und sie nach den Einscliiffungs- 
hälen zurückbringen Hessen. Diese gezwungenen 
Rückwanderer bildeten eine neue Bedrohung für 
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die Armeapflege derjenigen Länder, in deren 
Gebiet die hauptsächlichsten EinschiETungshäfen 
liegen. Daher wurden die Bedingungen, unter 
denen Auswanderer das fremde Staatsgebiet 
durchwandern konnten, verschärft, und es wurde 
besonders darauf Rücksicht genommen, dass die 
Auswanderer über solche Mittel verfügen, die 
ihnen gestatten, bei einer möglichenfalls ein- 
tretenden Zurückweisung in Amerika die Rück- 
reise nach der Heimat aus eigenen Mitteln zu 
, bestreiten. 

j Der Schutz des Landes vor verarmten Per- 
jsonen ist nur die eine Seite der Durchzugs- 
bestimmungen; die andere Seite besteht darin, 
eine Einscbleppung von Krankheiten und Epide- 
mien , wie sie leicht bei einer Anhäufung 
grösserer und aus den ärmsten Schichten sich 
zusammensetzender Auswanderermassen vor- 
kommen kann, zu verhüten. 

Soweit jüdische Auswanderer i 
kommen, sind von besonderer Wichtig- 
keit die Bestimmungen, die nach diesen 
beiden Richtungen hin in Deutsch- 
landbestehen. Denn nahezudie Hälfte 
.aller jüdischen Emigranten überhaupt 
nimmt ihren Weg über Deutschland. 
Hier ist nun eine scharfe Scheide- 
wand zu ziehen zwischen Aus- 
wanderern, die aus Russland kommen, 
und solchen aus anderen Ländern 
(Oesterreich, Rumänien). Nur gegen 
die russischen Auswanderer werden 
sanitäre Vorsichlsmassregeln ergriffen. 
Nach dem Cholerajahr 1892 ging 
Preussen sogar so weit, die Grenze 
gegen russische Zwischendeck- 
passagiere vollständig zu sperren. 

Nur in einem Falle war der 
Uebertritt gestattet, wenn nämlich 
eine Gewährleistung des „Deutschen 
Zentralkomitees lür die russischen 
Juden" (das sich inzwischen aufgelöst 
hat) dafür vorlag, dass die Aus- 



wanderer kostenlrei ohne 
Aufenthalt in Deutschland 
nach Amerika und, falls 
sie dort zurückgewiesen 
werden sollten, in ihre 
Heimat zurückgeschafft 
werden. 189Ö wurde die 
vollständige Grenzsperre 
zugunsten der deutschen 
Schiffahrts - Gesellschaften, 
die dem Staate gegenüber 
dafür dieselben Garantien 
übernommen haben, wie 
ehemals das jüdische 
„Russenkomitee", für deren 
Zwischendeck - 
geändert. 

Sie haben an derGrenze 
Stationen ( K o n t r o 1 1 - 
Stationen) errichtet, die jeder russische Aus- 
wanderer aufsuchen muss. Dort wird festgestellt, 
ob er den Bedingungen, die das Einwanderungs- 
land stellt, entspricht, ferner ob er im Besitze der 
nötigen Schiffskaife und der Mittel für seine Reise 
ist, und auch ob er den sanitären Vorschriften 
genügt. Trifft das alles zu, dann Wird er gebadet, 
sein Gepäck wird desinfiziert und er kann seine 
Reise- fortsetzen — gewöhnlich iq einem be- 
sonderen Auswandererwagen — , andernfalls wird 
ihm die Weiterreise nach den Hafenstädten 
verwehrt. Solche Kontrollstationen an der Grenze 
sind in Bajohren, Eydtkuhnen, Tilsit, Insterburg, 
Prostken, Illowo, Ottlotschin, Ostrowo, Für alle 
die diese Greozübergänge nicht benutzen, 
ist in Ruh leben bei Berlin eine Sammel- 
stelle errichtet, wo mit ihnen die gleiche Pro- 
zedur vorgenommen wird wie an der Grenze. 
Nur solche Auswanderer bleiben von alledem 
verschont, die ausser einer deutschen Schiffs- 
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karte eioen ordnungs- 
mässigen Pass, das ganze 
nötige Reisegeld und 
ausserdem, soweit sie er- 
wachsen sind, 400 M., so- 
weit sie das 10. Jahr nicht 
überschritten haben, lOOM. 
besitzen. 

Bei Auswanderern, die 
nicht aus Russland, sondern 
aus anderen Ländern 
(Oesterreich, Rumänien) 
kommen, gelten im wesent- 
lichen die gleichen Be- 
stimmungen, Für sie 
existieren in Myslowitz und 
Ratibor, ferner in Leipzig 
und in Ffingerbmck so- 
genannte Registrier- 
stationen, in denen nur das Baden und die Des- 
infektion des Gepäckes unterbleibt. Wollen sie die 
Stationen vermeiden, dann müssen auch sie 
deutsche Schiffskarten und dieselben Geldmittel 
haben, wie ihre Leidensbrüder aus Russland; ein 
Pass dagegen wird von ihnen nicht verlangt. 

Wird so der Staat durch die Garantien seitens 
der Scbiffahrtsgesellschaften vor Schaden bewahrt, 
so gewährt er für diesen Nutzen, den er hat, den 
deutschen Linien auch erhebliche Vorteile. Er 
räumt ihnen ein, dass Auswanderer mit Schiffskarten 
anderer Gesellschallen mit ganz geringen Aus- 
nabmen in deutschen Häfen nicht aufgenommen 
werden. Für die grosse Menge der unwissenden 
Emigranten ist dies eine sehr zweischneidige Be- 
stimmung. Es gibt ungefähr 28 grosse Schifif- 
fabrtsgesellschaften, die die Personenbeförderung 
über den Ozean betreiben. Für den Aus- 
wanderer ist eine Schiffskarte eine Schiffskarte. 
Er sieht sie nicht darauf an, von welcher Linie 
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sie herstammt und glaubt, mit solchen Karten 
ungehindert fahren zu können. Zu seinem Nach- 
teil muss er in Deutschland erfahren, wie sehr 
er sich geirrt hat. Trotz Schiffskarte wird ihm 
der Durchzug durch Deutschland nicht gestattet, 
er muss an die Grenze zurück. Per Schub wie 
ein Polizeigefangener wird er zurückgebracht. 

Der jüdische Auswanderer steht all diesen 
Vorschriften gegenüber nicht ganz schutzlos da. 
Nachdem mancherlei Missstände in den Stationen 
und Härten bei der Beförderung oder Zurück- 
weisung vorgekommen, und die deutschen Schiff- 
fahrtsgesellschaflen darauf aufmerksam gemacht 
worden waren, haben sie in dankenswerter Weise 
eine Abstellung der Missstände vorgenommen. 
Sie haben den vom „Zenlralbureau für Jüdische 
Auswanderungsangelegenheiten" in Berlin an allen 
Grenzstationen aufgestellten Vertrauensleuten den 
ungehinderten Zutritt zur Kontroilstation er- 
möglicht. Die massgebenden höheren Behörden 
haben sich mit diesem Verfahren ein- 
verstanden erklärt, so dass jüdische 
Auswanderer in der Lage sind, vor- 
kommendenfalls Beschwerden anzu- 
bringen und um .\bhilfe und Aus- 
künfte usw. die Vertrauensleute anzu- 
gehen. Diese Einrichtungen haben 
sich ausserordentlich bewährt. Es sind 
dem jüdischen Auswanderer dadurch 
erhebliche Erleichterungen ermöglicht 
worden, andererseits wird auch den 
Schiffahrtsgesellschaflen infolgedessen 
die Abwickelung der Geschäfte er- 
leichtert, und sogar die Verwaltungs- 
aufgaben der behördlichen Organe sind 
durch diese Einrichtung vielfach ge- 
fördert worden. 

Es ist bereits oben bemerkt worden, 
dass die Auswanderer von der Grenze 
aus in besonderen Wagen nach den 
Seehäfen weiterfahren. Auch dort 
bleiben sie dauernd unter Ueber- 
wachung. 
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In B^mbui^ ist es den Herbergswirten poli- 
zeilich untia^agt, russische Auswanderer in Logis 
zu nehment Alle aus Russland kommenden 
Emigranten müssen in die von der Hamburg- 
Amerika- Linie errichteten .Auswandererhallen". 
Diese befinden sich seit dem Jahre 1902 auf der 
„Veddel", sie wurden mit einem Aufwand von 
1 Va Millionen Mark erbaut und nehmen eine Fläche 
von 25 000 qm ein. Die Lage ist so gewählt, 
dass die Auswanderer auf einem besonderen Bahn- 
hofankommen und so eingeschifft werden, dass sie 
dieStadt nicht zu berühren brauchen. Die ganze An- 
lage ist nach dem Pavillonsystem erbaut, nicht nach 
Kasemenart, und die einzelnen Gebäude sied im 
Pavillonstil aufgeführt; sie haben Zentralheizung 
und elektrische Beleuchtung und sind mit allen 
Bequemlichkeiten der Neuzeit ausgestattet. Es 
ist dafür gesorgt, dass alle Abwässer aus den, 
AuswandererhalTen, bevor sie in die Elbe fliessen. 
desinfiziert werden, damit keine Krankheitsstoffe 
in den Elbfluss kommen, der Hamburg mit Trink- 
wasser versorgt. Die Wege zwischen den ein- 
zelnen Gebäuden sind mit Bäumen bepflanzt, und 
die ganze Anlage macht einen äusserst gefälligen 
Bindruck. Für jüdische Auswanderer gibt eseine 
jüdische Küche, die unter streng ritueller Auf- 
sicht steht; für das religiöse Bedürfnis ist weiter 
gesorgt durch eine Synagoge, in der die jüdischen 
Auswanderer ihre Gebete verrichten. Immer sind 
■ Sangeskundige unter ihnen genug, die die Vor- 
beterrolle übernehmen. 



Weniger grossartig sind die Einrichtungen 
n Bremen. Hier kann jeder Auswanderer sich 
jedes beliebige Privatlogis begeben. Die 
jüdischen Auswanderer finden eine jüdische Her- 
berge, die gleichzeitig eine koschere Küche und 
Speisesäle aufweist. Die Räumlichkeiten in 
Bremen haben zwar nichts von der Grossartig- 
keit der Hamburger: die Auswanderer sind aber 
auch dort in reinlichen, luftigen Zimmern unter- 
gebracht und bekommen eine gute und nahr- 
hafte Kost. 

Es kann nicht geleugnet werden, dass das 
System, die Auswanderer von ihrer Ankunft 
an der Grenze bis zur Besteigung des Schiffes 
unter fortwährende Kontrolle zu stellen, sein 
Gutes hat. Sie können dadurch leichter vor ge- 
wissenlosen Personen, die sich an sie heran- 
drängen, geschützt und vor Ausbeutung bewahrt 
werden : ihre Unerfahrenheit kann ihnen nicht 
allzu grosse Schädigungen bringen, sie bleiben 
vor mancher bitteren Erfahrung verschont. Aber 
gerade der jüdische Auswanderer empfindet die 
fortdauernde Ueberwachung und Bevormundung 
als einen lästigen Eingriff in die freie Selbst- 
bestimmung. Aus welchen Gründen immer er 
seine Heimat verlassen haben mag, zu seinem Ent- 
schluss hat stets auch der Drang nach Freiheit 
mehr oder minder beigetragen: deshalb leidet er 
besonders stark unter den geltenden Bestimmungen 
über den Durchzug durch Deutschland, die seine 
Freiheit beschränken. 
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IV. AUF ELLIS ISLAND. 

Von Dr. Theodor Vogelslein, MQncheo. Nichdruek Terboten. 

Passieren der Preiheitsstatue, die am irgendwie verdächligea Kajutle-Reisenden noch einmal 
New-Yorker Hafen den Fremden be- io den Aussenbezirk vor der Freibeilsstalue zuriick- 
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New- Yorks das Auge der Reisendea immer wieder 
auf sich ziehen. Die meisten dieser Inselchen 
dienen den Zwecken der öffentlichen Verwaltung. 
Auf der einen steht die schon genannte FreibeKs- 
slatue, auf einer zweiten — weiter draussen ge- 
legenen — befindet sieb die tsolierstatioa für Einwanderer 
mit Inf ktioDskrankbeiten, auf wieder einer anderen 
die Beobacbluogsslalion für Krankheits verdächtige usw. 
Auf Ellis Island sind in den letzten Jahren nach einem 
Brande eine Reibe grosser, heller und gesunder Ge- 
bäude für die Einwanderer errichtet worden. Zentral- 
heiiung und elektrische Beleuchtung sind oatürlich 
vorhanden. Der Platz auf der Insel ist trotz der 
küostlicben Vergrosse rung ziemlich beschränkt, und 
so hat man ausser kleinen, geraden Anlagen um die 
Häuser herum auf dem Dache eiaea sogenannten 
.roofgardeii" eingerichtet, der im Sommer Vielen einen 
willkommenen Aulentbali selbst zum Schlafen bietet. 
Sonst bestehen die Häuser aus einer grossen Zahl 
von Sälen und Bureauräumen, einer Waschanstalt, in 
et« vor allecn die Schlafdecken und die sonstige Bett- 
wäsche gereinigt werden, einer Küche und verschie- 
denen anderen Wirtschafisräumen. Eine Dampffähre 
verkehrt regelmässig zwischen New- York und der 
Insel. 

Nach der Ankunft eines Dampfers an seinem 
New-Yorker Landungsplatz werden zunächst die Rajütte- 
Reisenden von den Zollbeamten abgefertigt, dann führt 
ein Regierungsboot die auswandernden Zwischendecker 
sowie diejenigen Kajütte- Reisen den, gegen deren Zu- 



lassung möglicherweise etwas vorliegt'), samt ihrem 
Gepäck in wenigen Minuten nach Ellis Island. Eine 
vorzügliche Oiganisation sorgt dafür, dass trotz der 
grossen Anzahl — es haudelt sich öfter um 500 und 
mehr Personen an einem Tage — die Abfertigung 
dieser Massen sehr glatt von stalten geht. Nach der 
Ankunfi übergeben die Einwanderer ihr Gepäck gegen 
eine Marke einem Beamten, dann eilen sie die Treppe 
hinauf und gelangen in einen grossen Saal, in dem 
die Hauptrevision vorgenommen wird. Dort passieren 
sie zunächst eine Barriere, an der zwei bis drei Aerzte 
und ebensoviel Matronen sie erwarten. Einem jeden 
werden in unheimlicher Fixigkeit die Augenlider um- 
gedreht, um etwaige Tracbomafälle festzusteUen. 
Wer dieser Krankheit verdächtig ist, oder sonst bei 
dem flüchtigen Anschauen dem Arzt einer Unlersuchung 
bedürftig erscheint, erbält ein Kreidezeicben auf den 
Anzug, z. B. S. gleich Senilität. Er wird nun mit 
der ganzen Familie in ein besonderes Zimmer zur 
weiteren Untersuchung geführt. Auch gravide Frauen 
kommen dorthin mit Rücksicht auf die schwierigen 
UnteihaUs Verhältnisse für die nächsten Monate. Die 
ganze Prozedur nimmt nur wenige Sekunden für jeden 
Einzelnen in Anspruch, kann also nur als eine noch- 
malige Revision der in Europa angestellten Unler- 
sucbuDg gelten. Alle, die zur weiteren Untersuchung 

■) El handelt sieb z. B. um solche, die eines Veibrechcns 
wegen von Europa verfolgt werden, oder um Prosiiiuietie: 
aber auch um Leute, auf denen der Vcidacbt der conliacl . , 
labor ruht. Darüber siebe unten. ^ 



483 



Dr. Theodor Vogelstein : Die jüdische Auswandemng. IV. Auf EUis Island. 



484 



in das Nebenzimmer geschickt werden, gelangen später 
vor den ^board of special inquiry**. Die grosse Masse 
aber flutet durch den Saal, um zu den Einwanderungs- 
beamten zu gelangen, die nahe dem anderen Ende des 
grossen Raumes an elf Schaltern sitzen und die Leute 
passieren lassen. Die Persönlichkeit dieser Beamten 
und ihr Verhalten gegen die Einwanderer ist häufig 
von ausschlaggebender Bedeutung. Sie sprechen alle 
eine Reihe von Sprachen, wenigstens halbwegs, viele 
sind zugleich vereidigte Dolmetscher, und sicherlich 
existiert keine Sprache eines Volkes, das eine regel- 
mässige Auswanderung nach den Vereinigten Staaten 
aufweist, die nicht wenigstens von einem dieser Be- 
amten oder Dolmetscher beherrscht wird. So habe 
ich z. B. armenisch verhandeln hören. Für die häufig 
vorkommenden Sprachen, die deutsche, italienische, 
slavische und skandinavische Sprache, für ungarisch, 
Jargon (jiddisch) sind natürlich viele Kenner vorhanden. 

Der Beamte stellt nun die vom Gesetz vor- 
geschriebenen Fragen zur Statistik, sowie weitere, die 
ihm für die Entscheidung der Einwanderung beziehungs- 
weise der Persönlichkeit zweckmässig erscheinen. Auch 
Ohne es miterlebt zu haben, wird ein jeder leicht verstehen, 
dass die Art der Fragestellung, ganz abgesehen von 
der grösseren oder geringeren Milde des Urteils, für 
die Zulassung Heischenden entscheidend sein kann. 
Der Beamte hat die Schiffsliste mit den von den Ein- 
wanderern gemachten Angaben vor sich. Verfolgen 
wir einmal, wie es einem solchen Einwanderer geht. 
Zuerst entwickelt sich alles sehr glatt. Angekommen: 
S/S. Pennsylvania, Name: Moses Eogan, ledig, von Be- 
ruf Maler (Anstreicher), aus Kischinew, Heimat: Russ- 
land, Nationalität: Jude (hebrew). Für die Nationalität 
wird in der Hauptsache die Muttersprache massgebend; 
nach der Religion wird nicht gefragt und ein wissen- 
schaftliches Interesse für Rassenfragen existiert eben- 
talls nicht. Hebrews sind die Jargon (jiddisch) 
sprechenden osteuropäischen Juden. Ein Berliner Jude 
würde sicherlich als Deutscher, ein Pariser als Franzose 
bezeichnet werden. 

Jetzt werden die Fragen schwieriger. Können Sie 
lesen und schreiben? Häufig wird erst fälschlich „nein** 
geantwortet, wenn der Betreffende nur des Hebräischen 
und Jargons mächtig ist, da er der Meinung ist, es 
müsse russisch oder eine andere nicht jüdische Schrift 
sein. Jedoch stellt sich der Irrtum zumeist bald heraus. 
Zu wem fahren Sie? Zu meiner Tante Esther Abraham, 
No. 26 fifih Street, Chicago. Die Angabe eines Reise- 
zieles ist unerlässlich. Ich habe selbst erlebt, dass ein 
junger Deutscher, der in jeder Beziehung einwandfrei 
war, fast vorläufig zurückbehalten worden wäre, weil 
er kein Hotel anzugeben wusste. Er bat den Beamten, 
ihm doch eins zu nennen, was dieser jedoch ablehnte. 
Im Augenblick aber, als ihm einer der Umstehenden 
den Namen eines Hotels angab, und er dieses in die 
Akten eintragen Hess, erhielt er seinen Passierschein. 
Ein eigentümlicher Formalismus, wenn man bedenkt. 



dass keine Anmeldungspflicht in den Vereinigten 
Staaten existiert und vom Augenblick des Eintritts in 
die Union die vollkommenste Freizügigkeit besteht, sa 
dass der Mann, wenn er es sich inzwischen überlegen 
wollte, gar nicht in das betreffende Hotel zu gehen 
braucht. 

Wie viel Geld haben Sie? heisst eine weitere 
Frage. Gerade von den russischen Juden wird dabei 
oft zunächst weniger angegeben, als sie besitzen, da 
sie aus ihrer Heimat her die Beamten, die nach Geld 
fragen, fürchten. Ein Mann wäre fast zurückgeschickt 
worden wegen falscher Angabe, weil er anfangs nur 
eine kleine Summe genannt hatte, als er aber den 
Grund der Zurückweisung erfuhr, konnte er $ 100 vor- 
weisen. Das Gesetz verlangt keine bestimmte Summe 
für den Eintritt. Die erforderlichen Beträge schwanken 
nach den Anweisungen des Einwanderungskommissars. 
Als ich im Januar auf Ellis Island war, traf ich eine 
äusserst milde Auffassung der Bestimmung über die 
Fernhaltung mittelloser Einwanderer. Denn regelmässige 
wurden Leute, die $5 — 10 über die Kosten der Fahr- 
karte nach ihrem Bestimmungsort, falls sonst alles m 
Ordnung war, zugelassen. Es herrscht auch in dieser 
Hinsicht einzig und allein das freie Ermessen der Be- 
amten, die unter Berücksichtigung aller sonstigen 
Momente zu entscheiden haben. 

Die weitere Frage der Beamten, wer hat Ihre 
Ueberfahrt bezahlt, beruht sowohl mehr auf demlnteresse^ 
solche Leute fernzuhalten, die der Allgemeinheit zur 
Last fallen könnten, als auf gewissen politischeo 
Idealen und moralischen Postulaten, die in den Ver- 
einigten Staaten ganz im Gegensatz zu der Vorstellung, 
die sich der Europäer von Amerika zu machen pflegt, 
einen so bedeutsamen Platz einnehmen. Schon glaubt 
der Ankömmling, alles Wissenswerte erzählt zu haben, 
da lautet eine letzte Frage: „Haben Sic auch schoa 
Arbeit ?** Schüchtern hörte ich einen jungen Mann ant- 
worten, „Nein, das noch nicht", in Angst, dass dies ihm 
noch die Pforte verschliessen würde. Doch es ward 
ihm zum Heil; er erhielt den Passierschein, der ihm 
sonst fraglos verweigert worden wäre. Die keineswegs 
allgemein bekannten Gründe, aus denen das Verbot 
der Einwanderung solcher Personen entstanden ist^ 
die schon einen Arbeitskontrakt haben, können hier 
nur angedeutet werden. Der eine Grund ist die Rück- 
sicht aui die amerikanische Arbeiterschaft. Der 
andere war die Notwendigkeit, dem früher angewandten 
System zu steuern, durch das skrupellose Unternehmer 
gegen Zahlung der Ueberfahrt Verträge mit den Ein- 
wanderern schlössen, nach denen sie eine Reihe von 
Jahren diese Ueberfahrt abdienen mussten. Solche 
Leute waren tatsächlich in der Lage temporärer 
Sklaven, da sie ohne ihren Willen für die Zeit ihres 
Kontraktes verkauft werden konnten. Wenn auch 
dieses System aus rechtlichen Gründen ohnedies kaum 
in Frage käme, so wollte doch das Gesetz dem Uebel- 
stand möglichst vorbeugen, dass sich Auswandcrungs- 
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Iusti{;e in Uokenotnis der a m et ika aiseben VerbättniEse 
unter nDgiinsligen Bedingungen dortigeo Uoternefamern 
verpQicbten. Doch ganz gleicb, welcbes die Grüade für 
dieses GeseU sind, soviel ist sicher: es besieht unter 
der ZuslimmuDg aller Kreise und wird nicht sobald 
geändert werden. Moses Kogao hat aber keine Arbeit 
gehabt und erhält daher eioe Passierkarte. Bevor wir 
ihn weiter begleiten, wollen wir uns jedoch nach 
einigen seiner Reisegenossea umsehen, die aus irgend- 
welchem Grunde zurückgehalten worden sind, die einen 
scbon von der Sanitälskonlrolie, die anderen von den 
Einwanderungsbeamten. Sie alle kommen vor den 
„board of special inquiry", ein Viermännerkollegium, das 
über die Zulassung nach der Union, die als ein sub- 
ieklives Recht des einwandfreien Einwanderers gilt, 
abzuurteilen hat. Uie erste Klasse, die vor diesem 
Gericht zu erscheinen hat, sind die zeitweilig Zurück- 
gehaltenen (temporary detained). Das sind z. B. Leute 
mit akuten oder chronischen, jedoch leicht heilbaren 
Krankheiten, alleinreiseode Mädchen, die mit Rücksicht 
auf die Gefahr der Verführung und Ausbeutung nur 
ibren Verwandten persönlich ausgehändigt werden 
sollen, und vor allem diejenigen, denen eine gewisse 
Summe zur Reise nach dem Wohnort ihrer Verwandten 
und zur Fristung des Lebens für die ersten Wochen 
fehlt und das teblende Geld von ihren Angehörigen 
lelegraphisch zu bestellen haben. Auch ältere Leute 
kommen in Betracht, für deren Unterhalt vielleicht die 
Kinder, die sie herüberkommen lassen, Bürgschaft 
leisten müssen Sie alle werden zugelassen, wenn der 
Grund zur zeitweiligen Zurückhaltung weggefallen ist, 
also die Kranken gesund geworden, die ei forderlichen 
Geldsummen eingelaufen sind, die Verwandten der 
Mädchen sich gemeldet haben usw. 

Vor dieser Kommission erscheinen ferner die 
Leute, die der Einwanderungsbeamle einzulassen nicht 
gewagt hat; z. B. Analphabeten, Leute mit geringen 
Geldmitteln, ohne die Möglichkeil, sie zu erhöhen, be- 
strafte oder einer strafbaren Handlung verdächtige 
Individuen, Leute unter der Beschuldigung der contract 
labor usw. Sie werden möglichst schnell nach ihrer 
eisten Vernehmung vor die Spezial-Untersuchungs- 
kommission geführt. Immerhin haben sie inzwischen 
Zeit gehabt, sich mit ihren Angeböriceo und den Ver- 
tretern der landsmannscbafilichen nationalen oder 
religiösen Wohlfahrtsorganisationen zu besprechen. 
Für die Juden existieren zwei Organisationen dieser 
Art: die United Ilebrew Charities und eine andere, 
Hebrew Immigrant Aid Society. Der Nutzen dieser 
Vereiosverlreter ist ein ausseroTdentlich grosser. Der 
Vertreter, der Zeit haben soll mit jedem, der es 
wünscht, ausfübriicb zu sprechen, gilt den verständigen 
Einwanderern mit Recht als Vertrauensperson, dem 
man wie einem Anwalt ohne Gefahr alles mitteilen 
kann. Manche natürlich sind auch ihm gegenüber nicht 
offen. Der Vertrauensmann bemüht sieb, die durch 



den Massenbe'rieb hervorgerufenen Fehler wieder gut 
zu reiacben, schreibt und telegraphiert an die An- 
gehörigen, falls dies nicht von seiten der Behörde in 
ausreichender Weise geschieht, besorgt manchmal den 
Einwanderern Arbeit, ja er kann sogar unter der Ver- 
pflichtung, für den Betreffenden zwei Jahre lang nötigen- 
falls zu sorgen, son^t Zurückgewiesenen das Tor zum 
Eintritt öffnen. Seine Tätigkeit ist von besonderer 
Bedeutung für die zeitweilig Zurückgehaltenen (temporay 
detained). 

Den grössten Teil dieser Hilfstätigkeit musste ja 
nach dem Geiste und der Praxis der Bestimmung der 
Staatsbeamte auch ausüben, und es ist dies auch der 
Fall. Einen Teil der Aufgaben lässt der Einwandprungs- 
beamte gern von dem dazu besser geeigneten und 
mehr individualisierenden V ereinsagen len ausüben, mit 
dem er regelmässig in bestem Einvernehmen steht, 
dessen Arbeil er gerne fördert, so lange dieser nicht 
ungesetzlich vorzugehen versucht. Man muss sieb 
darüber klar werden, ein wie grosser Teil der Wohl- 
fabrtstätigkeit der Vereine nui solange möglich ist, 
als die Vertreter das Vertrauen der Beamten geniessen, 
um schon aus diesem praktischen Gesichtspunkte jede 
Verletzung der Gesetze seitens der Vereinsagenten zu 
perhorreszieren. Herr White von den U. H. C. und 
seine Gehilfen leisten unzweifelhaft eine äusserst 
segensreiche Arbeit. Man kann aber diese Frage gar 
nicht berühren, ohne auf die Unmöglichkeit hinzu- 
weisen, dass diese, wenn ich nicW irre, drei oder vier 
Personen den Ansprüchen einer Einwanderang von 
ca. 100 000 Juden genügen sollen. Es ist kein Zweifel, 
die Vertreter einiger anderer Gruppen, auch wenn sie 
nicht die Erfahrung von Mr. White haben, können oft 
mebr für den Einzelnen leisten, z, B. in Vennittlung 
von Arbeit, weil sie genügend Zeit haben. 

Fast unentbehrlich ist die Beihilfe der Vereins- 
agenten bei der Berufung gegen eine ungünstige Ent- 
scheidung der Behörde für die Spezialuntersuchung, 
die jedem Zurückgewiesenen innerhalb einer bestimmten 
Frist zusteht. Entgegen der in Laienkreisen nicht 
wenig verbreiteten Ansteht, dass die Einwanderung in 
die Union mit grossen Schwierigkeiten verbunden sei 
und vielen nicht gestattet werde, weiss ja der Kenner 
der Verhältnisse, dass die Zurückweisungen prozentual 
äusserst gering sind, nämlich ca. iVo. Wenn dieses 
für die Einwanderer günstige Resultat erreicht wird, 
so ist es neben den Einwanderungsbeamten, vor allem 
den Vertretern der Wob Ifahrts vereine zu danken. 

Für die Zeit der Detention aut Ellis Island besorgt 
der Staat, bekanntlich auf Kosten der Schiffahrtsgescll- 
schaften, die Verpflegung der Einwanderer. Doch 
steht ihnen auch frei, in den Lebensmittelständen, die 
nach staatlichen Taxen zu verkaufen haben, sich selbst 
zu versorgen. Rituelles Essen wird weder von Seiten 
des Staates noch der jüdischen Organisationen geliefert. 

Das Ha uplbe streben geht natürlich dabin, eine 
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Ausbeutung der unerfahrenen Ankömmlinge auf Ellis 
Island so gut wie unmöglich zu machen. Es ist dies 
auch in der Hauptsache geglückt. 

Es wäre der Mühe wert, diese auf Ellis Island 
zurückgehaltenen Leute einmal gründlich zu studieren. 
Hier hat man sie noch alle zusammen, hier sind sie 
noch unbeeinflusst von der neuen Heimat, der sie zu- 
streben. Beim Verlassen der Insel teilt sich der Strom 
sofort. Die Passierkarte, die an der Barriere oder 
später nach der Untersuchung der Behörde für Spezial- 
untersuchung den Einwanderern überreicht wird, trennt 
schon in der Farbe die in New York Bleibenden von 
den nach West oder Ost Weiterreisenden (der New- 
Yorker spricht von Bostbn als östlich gelegen). Die 
mit der Bahn, abreisenden Einwanderer werden von 
Beamten zu den Bahnhöfen geleitet und von dort in 
Sonderzügen oder wenigstens Sonderwagen an ihren 
Bestimmungsort gebracht. Sie sind somit zumeist gut 
versorgt, da sie regelmässig dort ihre Verwandten 
finden. Weniger erfreulich arbeitet die Organisation 



für die in New- York Verbleibenden, oder es fehlt viel- 
mehr jegliche Organisation. Noch fuhrt der Fähr- 
dampfer die Ankömmlinge gratis nach Manhattan 
Island, dem Hauptteil New-Yorks hinüber, dann mögen 
sie ihren W^eg finden. Vielleicht ist auf dem Schifi* 
jemand, der ihnen wohlgemeinte Ratschläge erteilt und 
sie zu dem richtigen Stadtbahnzuge führt; möglicher- 
weise, dass auch der Schutzmann, der an der Landungs- 
stelle postiert ist, einen oder den anderen versteht und 
ihn informiert; aber System ist in der Sache leider 
gar nicht, und keine Privatorganisation hat vorläufig 
etwas dafür getan. Aber mehr oder minder schnell 
gelangt der Ankömmling doch zu seinen Verwandten 
in Eldrige oder Canal Street, die für einen Dollar ein Bett 
kaufen und in dem engen Raum aufstellen, ihm zu 
essen geben und möglichst bald Arbeit verschaffen. Die 
Frage der Einwanderung ist für ihn gelöst Er wendet 
sich der neuen Aufgabe zu, sich wirtschaftlich und 
kulturell mit der neuen Heimat abzufinden. 



V. EIN CENTRAL- BUREAU FÜR JÜDISCHE- AUSWANDERUNOS-ANOELEOENHEITEN. 

Nachdrack vcrboteo.. 



Die staatliche Fürsorge hat sich dem einzelnen 
Auswanderer erst sehr spät zuf2:e wandt. Aber je 
später sich die Staaten auf ihre Pflicht dem schutz- 
losen Auswanderer gegenüber besonnen haben, desto 
nachdrücklicher und umfassender wurde ihr Eingreifen 
in der Neuzeit, gleichsam als wollten sie dadurch viel 
Versäumtes nachholen. 

In den meisten Ländern hat dieser Umschlag in 
der Beurteilung des Auswanderers die gesetzliche 
Regelung des Auswanderungswesens beeinflusst. Doch 
nicht genug damit; es wird jetzt übereinstimmend 
als ein Postulat der Humanität angesehen, den Aus- 
wanderer, wenn er aus freiem Antrieb ohne Not zur 
Auswanderung sich entschliesst, nicht ohne Schutz zu 
lassen. Sind aber gar die sozialen, politischen und 
ökonomischen Verhältnisse in der zu verlassenden 
Heimat derart, dass sie zur Auswanderung nötigen, so 
hat der durch diese Verbältnisse zur Auswanderung 
Gezwungene ersichtlich ein Recht, Schutz und In- 
formationen zu verlangen. Diese Ansichten haben in 
den einzelnen Staaten grundlegend für die Regelung 
der Auswandererfürsorge gewirkt. Dazu kommt noch : 

1. Ein sehr materielles Interesse der Staaten: 
Falls nämlich der Auswanderer in der Fremde 
in Not und Elend gerät, so ist sein Heimatsstaat nach 
den Grundsätzen des Völkerrechts verpflichtet, für ihn 
Ausgaben zu machen, ihm gegebenenfalls auf seine 
Kosten die Heimkehr zu ermöglichen. Der Staat hütet 
sich also vor Schaden, wenn er den Auswanderer ge- 
hörig informiert, ihn tatkräftig schützt, so dass er in 
der Fremde nicht verkommt. 

2. Ein ideelles Interesse: Wer seine bisherige 
Heimat verlässt, scheidet doch nicht gleich aus jeder 
Gemeinschaft von ihr; bleibt auch kein staatsgesetz- 
liches Band, so bleiben doch die Bande der Kultur- 
gemeinschaft, der Glaubensgemeinschaft, der Stammes- 
gemeinschaft. 

Soviel vom Staate. Untersuchen wir nun, ob der 
jüdischen Gesamtheit dieselben Pflichten auferlegt 
werden müssen als den Staaten. Zunächst wäre davon 
auszugehen, ob nicht vielleicht auch für die Juden der 



Schutz des Heimatsstaates ausreichend sei. Dem ist 
entgegenzuhalten, dass etwa 80 ^/q aller jüdischen 
Auswanderer aus solchen Ländern kommen, die ihnen 
nicht einmal den gewöhnlichen Untertanenschutz zuteil 
werden lassen (Russland, Rumänien), geschweige denn 
einen besonderen Auswandererschutz. Aber auch in 
den Ländern, in denen die Juden den Schutz der Be- 
hörden anrufen könnten (Oesterreich, Galizien), sind 
die Verhältnisse der jüdischen Auswanderung so eigen- 
artig, dass sie eine besondere Behandlung erfordern, 
da die staatlichen Behörden schlechterdings ausser- 
Stande sind, diese Aufgaben zu erfüllen. 

Demgemäss bleibt der jüdischen Gesamtheit nichts 
anderes übrig, als für ihre Stammesgenossen die Für- 
sorge selbst in die Hand zu nehmen, umsomehr, als 
alle Juden, abgesehen von jeder anderen Gemeinschalt, 
die sie verbindet, in einer ständigen Gefahrgemeinschaft 
leben, d. h. treten für einen Bruchteil der Juden und 
sei es auch nur für den ärmsten Teil der Bevölkerung 
Umstände ein, die ihn der nichtjüdischen Bevölkerung 
missliebig und verhasst machen, so ergreift die Gefahr, 
die daraus entsteht, sicherlich die gesamte Judenheit. 

Es ist also nicht von der Hand zu weisen, dass 
es eine dringende Aufgabe der jüdischen Gesamtheit 
ist, für den Schutz jüdischer Auswanderer das zu 
tun, was sonst einem Staatswesen zustehen 
würde, und es dann zu tun, wenn es auch dem Staate 
unter gleichen Verhältnissen notw dig erschiene. Das 
materielle und ideelle Interesse, v n dem oben beim 
Staate die Rede war, gilt noch mehr für die jüdische 
Gesamtheit. Wieviel Hunderttausende jüdischen Geldes 
wohl jährlich ausgegeben werden, um jüdische Aus- 
wanderer, die wegen, mangelnder Informationen und 
mangelnden Schutzes ins Elend geraten sind, vom 
allerschlimmsten zu retten! Ein erschreckend 
grosser Teil der jüdischen Auswanderer 
wird zu Rückwanderern. Das ideelle Interesse 
kommt ganz besonders in Betracht, denn Juden, die fort- 
ziehen, sind nicht Auswanderer, sondern für uns 
nur Wanderer. Sie verlassen ihre jeweilige Heimat, 
aber aus dem Judentum wandern sie nicht aus. 
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1. Wie greift 
der Staat ein? 

Wir übergeben 
die Auswaade* 
rungs - Gesetzge- 
bung, denn Gesetze 
geben kann die 
jüdische Gesamt- 
heit nicht, wohl 
aber kana sie die 
Fürsorge nach- 
ahmen, die der 
Staat durch seine 

Auskunftsämter 
den Auswanderern 
angedeihen lässt 
Solche Aenaler 
wurden errichtet: 
In England im 
Jahre 1886, in 
Helgieo im Jabre 



ISi 



der 



Jttdliche AuBwanderertype. 



Schweiz im Jahie 
1868, in Deutsch- 
land im Jahre 1902. 
Auch Ocsfcrreich- 
Ungain ist zur 
Zeil dabei, eioAus- 
kunftsanat zu er- 
richten. Eioesolche 
Auskunftei hat keiaen anderen Zweck, wie die vom 
deutschen Reichstag angeuommeae Resolution Förster 
sagt: 

„als dem Auswanderer, der noch unschlüssig ist, 
zu s^;eD, ob es geraten ist, was er vorhat; der 
Wanderlustige wird über gewisse Lander alles er- 
fahren können und sich schlüssig machen ; er wird 
ferner über das Ziel, 
das er sich gesteckt 
hat, einen Entschluss 
fassen können. Er 
wird Auskünfte er- 
halten können über 
das Klima, über den 
Ärbeitsmarkt, über die 
Preisrerhältnisse, die 
AbsatzTcrbällnisse, die 
Fahrtverhältaisse, die 
Wege, die er eio- 
sch lagen kann und 
endlich auch darüber, 
ob es schon Aosied- 
lungs - Gesellscbaften 
gibt, denen er sich an- 
vertrauen kann." 
Als Richtschnur für 
die deutsche Auskunfts- 
stelle wurde bestimmt, 
„die Auskuntlsstelle soll 
nicht etwa die Auswan- 
derung fordern, sondern 
von ungeeigneten Zielen 
ablenken und nach dem- 
jenigen Ländern leiten, 
die dem Auswanderer ein 
leidliches Fortkommen 
sichern." 

In England soll, nach 
der von der Aufsichts- 



behördegegebenen 
Weisung, das ^Emi- 
grants Information 
Office" weder zur 
Auswanderung er- 
mutigen noch da- 
von zurückhalten; 
es soll nur im 
Interesse der Aus- 
wanderer die ge- 
nauesten Infor- 
mationen sammeln. 
Während Eng- 
land und Deutsch- 
land die Auskunfts- 
ämter schliesslich 
auch für ihie 
nationalen und ko- 
lonialen Interessen 
dienstbar machen 
wollen, ist dies in 
Belgien und io der 
Schweiz nicht der 
Fall. Deren Für- 
sorge wird also 
vornehmlich aus- 
geübt im Hinblick 
auf das individuelle 
Wohlergehen der 
Auswanderer. Na- 
türlich stehen die oben genannten malerteilen und 
ideellen Interessen für den Staat gleichfalls in Frage. 
2. Wann greift der Staat ein? 




Jüdische Aus wanderertype. 



Der Staat greift ei 

solche Dimensionen anni' 
geboten erscheint. 




Der Direktor der Paaaage- Abteilung der Hamburg- Am erilca- 

Llnie, Herr Slorm (llnkal, im Gcaprach mit unacrem nach 

Hamburg entaandten Speilal-Berlchteratatler. 

loa Zaoder k Libiicb. Berlin. 



i^peilil'ABfnmh 
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die Auswanderung 
mmt, dass slaaUiche Fürsorge 
so gering" Auswanderung 
wie z. B. in Frankreich, ist ein AuskunTlsamt übetflÜEsig. 
Treten wir der Frage 
näher, ob die jüdische 
Auswanderung im Ver- 
gleich mii derjenigen aus 
den Läodern, die Aus- 
kunfisämter haben, stark 
genug ist, um auch mit 
Rücksicht hierauf die Not- 
wendigkeit eines jüdischen 
Auswanderungsamtes dar- 
zutuo. Darauf geben uns 
die obigen Zahlen über 
die Gesamt Wanderung der 
Juden die Antwort. 

Nehmen wir jene 
Zahlen als Grundlage an, 
so haben wir bei den 
Juden einen Durch- 
schnitt von jährlich 
77700, (bei den Deutschen) 

275(X) Auswanderern. 
Rechnen wir 8 000000 
Juden*) insgesamt und 
56000000 Deutsche, dann 
haben wir 

1 Auswanderer aul 

103 Juden, 

1 Auswanderer auf 

2040 Deutsche. 

*) Alt die Masse der 

JudeD, die fOr die Ausoan- 

derung in Betracht kommt 
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Ziehen wir noch zum Vergleich Belgieo, die 
Schweiz und Oesterreich heran, dann ergibt sich folgen- 
des Bild: 
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Angesichts dieser Zahlen 
muss man wohl sagen, 
dass die Juden mit einem 
eischreckend hohen Pro- 
zentsatz unter den aus- 
wandernden Völkern ver- 
trete q sind. 

Wenn es schon für 
die angeführten Staaten 
ein dringendes Bedürfnis 
war, durch Äiiswaode- 
rungsKmter für die Aus- 
wanderer zu sorgen, ob- 
scboD diesen staatliche 
und konsularische Hülfe 
überall und jederzeit zur 
Verfügung steht, um wie- 
viel nötiger ist da eine 
derartige Fürsorge für die 
schutzlosen, jüdischen Aus- 
wanderer. Dazu tritt 
noch' der Umstand, dass, 
abgesehen von den Aus- 
nahmeTerhäitaissen des 
nissiscb-japani scheu Krie- 
ges die jüdische Auswanderung wächst, während 
die der zum Vergleich herangezogenen Staaten 
zurückgeht. 

Und doch hat z. B. Deutschland, obwohl seine Aus- 
wanderung abnimmt (18'5I = 120000, 1904=28000 Aus- 
wanderer) erst vor drei Jahren mit einem jährlichen 
Kostenaufwand von 30000 M. eine Auskuofislelle er- 
richtet. 

Der Notwendigkeit, dass eine ähnliche Einrichtung 
für die jüdische Auswanderung geschaffen werden 
muss, kann man sich nicht länger verschliessen. Darum 

'} Ats siilche ist bei dea eiaielnt'n Ländern die ab- 




JUdiRcbe AuBwandeier typen 
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haben in einer Konferenz, die im Dezember 1004 in 
Frankfurt a. M. stattfand, die grossen jüdischen Or- 
ganisatioDen beschlossen, ein „Zentralbureau für 
jüdische Auswanderuagsangelegenheiten" mit dem Sitze 
in Berlin zu errichten. Dieses Bureau hat seine Tätig- 
keit am 1. Januar d. J. begonnen und hat sich bereits 
durch die ersten sctinierigeo Anfäne:e hindurch ge- 
arbeitet. Ob es imstande sein wird, seine Aufgabe 
richtig zu erfüllen, das hängt im hohen Grade davon 
ab, welche Unterstützung es von dem jüdischen Publi- 
kum und von den einzelnen jüdischen Organisationen 
erhalten wird. Die Bedeutung des Bureaus ist in 
weiten jüdischen Kreisen noch sehr wenig gewürdigt; 
viel:äch betrachtet man es als diejenige Stelle, auf die 
man die kleinen lokalen Unbequemlichkeiten und 
Scherereien, welche, da- Auflauchen von Auswanderern 
verursacht, abwälzen kanc, oder die nur für eine 
schnelle und billige Beförderung der Auswanderer zu 
sorgen hat. An die anderen grossen Aufgaben denkt 
man wenig. Es können 
hier nicht die Aufgaben 
des Bureaus in ihrem 
ganzen Umfange einzeln 
aufgezählt werden; eine 
kurze Andeutung wird 
genügend zeigen, nach 
welcher Richtung hin es 
seine Tätigkeit zu ent- 
falten bat, und wie gross 
seine Verantwortung ist. 
Durch Belehrung der 
jüdischen Bevölkerung in 
denAuswanderungsländein 
muss es vor allem pro- 
phylaktisch wirken, damit 
unbesonnenes und plan- 
loses Auswandern ver- 
hindert wird. Der Aus- 
wanderer, der seine Reise 
antreten will oder be- 
reits unterwegs ist, muss 
dann übet die besten 
H- vgn Zinder (i LiWKh, Berlin.) „nd billigsten Reiscwege 
informiert, und es muss 
ihm aut dem ganzen Wege ein um&ssender 
Rechtsschutz gesichert werden. Schliesslich ist dafür 
zu * sorgen, dass ungeeignete Ziele nicht auf- 
gesucht werden, dass die richtige Kraft nach dem 
richtigen Ort geleitet wird. Daraus werden sich Tiel- 
leicht im Laufe der Zeit bestimmte Prinzipien ergebeo, 
na0h denen die Bewegung der Auswanderer zu leiten 
sein wird. 

Uozwgfelhaft wird die Tätigkeit des Bureaus, 
wenn sie %chtig verstanden und ausgeübt wird, dazu 
beitragen, oftn jüdischen Emigranten in der Achtung 
der Einwanderungsländer zu heben, und das wird zu- 
rückwirken und eine vermehrte Achtung des ganzen 
jüdisclifii Volkes zur Folge haben. 
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DER RABBI UND SEIN SOHN. 

Eine Legende, 
dem Rabbi Nachman von Bratzlaw nacherzählt von Martin Buber. ^) 



Nachdruck verboten. 



Es war einmal ein Rabbi, der hattd sein 
Leben der Thora dargebracht, all seinen Geist 
hatte er angewandt, sie zu durchforschen, und 
mit all seinem Willen hütete er die Gebote, 
dass sie bis ins kleinste geachtet würden in 
der Gemeinde. Als ihm in späten Jahren der 
einzige Sohn geboren wurde, schien ihm dies 
ein Lohn und eine Zustimmung Gottes. Es war 
ihm, als ob ihm von oben eine Bestätigung 
seines Weges zuteil würde, und er schwor sich 
zu, all seine Tage, die ihm noch blieben, darauf 
zu schauen, dass sein Sohn gleich ihm mit 
strengen Gedanken in die Tiefen der Lehre 
eindringe und nicht um eines Haares Breite* 
von des Gesetzes letzter und kleinster Forderung 
abweiche. Dass er gleich ihm bitter Feind sei 
jenen Schwärmern, die die erhabenen Worte mit 
einem Gaukeltanz bunten Weltkrams umwinden, 
die es wagen, ihre schweifenden Träume an die 
urewige ernste Macht der Thora zu knüpfen und 
das unstete Herz da spielen zu lassen, wo nur 
der stählerne Gedanke walten darf. Der Sohn 
wuchs heran und ward gross in der Weisheit 
der heiligen Bücher. Er hatte im Hause seines 
Vaters ein Stübchen, darin er zu weilen und sich 
mit gesammelten Sinnen in die Geheimnisse 
der Schrift zu versenken pflegte. Aber seine 
Seele konnte über den Büchern nicht verharren 
und sein Blick hielt sich nicht auf der unend- 
lichen Fläche der kleinen starren Lettern, 
sondern glitt immer wieder hinaus, über die 
gelbe Flut der Aehren hin und bis zu dem 
dunklen Striche der fernen Tannenwälder. Und 
mit seinem Blicke glitt seine Seele hinaus und 
wiegte sich in der stillen Luft, scheu wie ein 
junger Vogel. Doch er zwang immer wieder 
Auge imd Herz zurück in die enge Haft, denn 
er wollte wissen, und das Wissen war ja in den 
Büchern. Aber hielt er auch den Kopf mit 



^) Aus meiner demnächst erscheinenden Bearbeitung der 
Sippure Maassijot» einer 1815 herausgegebenen Märchen- und 
Legendensammlung des R. Nachman ben Simcha von Bratzlaw 
(geb. 1771 oder 1772, gest. 1810), wohl des bedeutendsten 
Vertreters des jüngeren Chassidismus. Rabbi Nachman, den 
ich in der Einleitung meines Buches auf dem Hintergrunde 
seiner Zeit und seines Milieus eingehender zu charakterisieren 
▼ersuche, hat ausser anderen, insbesondere durch ihre Bei- 
träge zu einer ebenso tiefsinnigen wie naiven Moralspilosophie 
bedeutsamen Schriften auch eine Anzahl von mündlichen 
Erzählungen hinterlassen, die von seinen Schülern nieder- 
geschrieben und nach seinem Tode seinem Wunsche gemäfs 
in hebräischer und jüdischer Sprache herausgegeben worden. 
Sie sind mit wenigen Ausnahmen durchaus originell, haben 
fast ausschliesslich symbolisierenden Charakter und einen zu- 
weilen mystischen, oft volkstümlich ethischen und auf Schicksal 
und Bestimmung des Judentums bezüglichen Sinn. Sie sind 
aber bei aller Kraft der Motive doch meist so verworren, 
weitschweifig und in unedler P'orm wiedergegeben — offen- 
bar durch die Niederschreibenden entstellt — , dass ich sie 
fast durchgehend nur als Rohstoff behandeln konnte. Ich 
war jedoch bemüht, alle reinen Elemente der iirspiünglichen 
Fabel möglichst intakt zu erhalten. M. B. 



beiden Händen über die zeichenbedeckten 
Blätter geneigt, so liess sich die Seele doch nicht 
bannen. Und konnte sie sich an der Fülle da 
draussen vor dem Fenster nicht nähren, so 
schaute sie innig und heiss in sich selber, über 
wunderbare Saaten hin und zu geheimnisvollen 
Himmelsstrichen, die in ein unbekanntes Land 
hinüberblauten. Dennoch wuchs das Lernen in 
ihm und er wurde stark im Erkennen; aber 
nicht aus dem Gewirr der Worte vor ihm 
strömte ihm die Weisheit zu, sondern aus ihm 
selbst, von seltsamer Wärme getrieben, sprosste 
sie auf und umfasste seine Seele mit mächtigem 
Gezweige. Zu gleicher Zeit wurde jene namen- 
lose Kraft des Wesens gross in ihm, welche 
Heiligkeit heisst ; und was er sprach, war lauter 
wie Kristall, u|id was er tat, geweiht ; und wenn 
er durch sein Stübchen schritt, war es ihm, 
als wandelte er auf den Wogen eines einsamen 
Meeres. Weisheit und Heiligkeit aber ver- 
mählen sich zu jener tieifen imd unbegreiflichen 
Wandlung, welche die Stufe des kleinen Lichtes 
genannt wird und von einer Zeit zur anderen in 
einer einzigen Seele erscheint und dahingeht; 
dieses war die Stufe, zu der der Jüngling 
erhoben wurde, ohne es zu ahnen. 

Aber wie einer, der sich unwissend wähnt, 
dieweil er im Innern die Welt umfängt, so 
glaubte er, um der Wahrheit willen auch ferner- 
hin die Schriften durchforschen und ihrer 
dumpfen Stimme lauschen zu müssen, wiewohl 
ihm die letzten Dinge also vor den Augen 
standen, wie die stille Lampe, die seiner Arbeit 
leuchtete. Aber wie er nur den Büchern 
nahte, war ihm, als trete er in eine Leere, ein 
rätselhafter Mangel legte sich schwer auf 
ihn, und er fühlte sich verlassen im Grenzen- 
losen. So kehrte er von der Rede des toten 
Mundes immer wieder zu sich selbst zurück 
und gab sich den Verzückungen des grossen 
Schweigens hin. Aber auch sie gewährten 
ihm den Frieden nicht, nach dem er ver- 
langte, wie die ungeborenen Seelen nach 
dem Leben der Erde; und ihre selige Pein 
spannte ihn an, wie man einen Bogen spannt, 
den Pfeil in die Ferne zu entsenden, und nicht 
wie man eine Leier spannt, zu holdem Zu- 
sammenklingen. Auch in der höchsten Er- 
füllung fehlte ihm etwas, und er wusste nicht, 
was das sei; auch in der gnadenvollen Stunde 
des Schauens schlug eine Bangigkeit in ihm, 
für die er keinen Namen hatte. 

Er wagte nicht, davon zu sprechen, es war 
allzu gewaltig, und wenn er es versuchte, sagte 
das Wort, das auf seine Lippe kam, schon 
anderes, als ihm in der Seele geschah. Von 
allen Menschen aber hielt er sich nur zu den 
Chassidim, zu jenen Schwärmern und Phan- 
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tasten, die seinem Vater, dem Rabbi, so bitter 
verhasst waren. Denn er fühlte, dass in ihrer 
Art, so wild und unbändig sie war, etwas von 
dem lebendig sein mochte, was durch seine 
Träume ging. Sein Vater zürnte ihm deswegen, 
aber er konnte den Verkehr nicht lassen. Und 
so war er einmal mit zweien von jenen, zwei 
Jünglingen, beisammen. Da stärkte er sein 
Herz zum Reden und rang mit den Worten, bis 
sie ihm gehorchten, und erzählte den beiden, 
wie ihn ein Mangel quäle und wie er ver- 
schmachte nach einem Unnennbaren. Da 
sprachen sie zu ihm: „Es gibt nur Einen, der 
dir zu helfen vermag. Das ist der grosse Zadik, 
der eine Tagereise von hier wohnt. Denn ihm 
ist die Kraft gegeben, die Seelen frei zu machen. 
Er geht durch die Reihen der Menschen und 
von dem Leuchten seiner Augen fliesst eine 
Segnung Gottes zu ihnen allen hin. Er hebt 
die Hand den Bedrückten entgegen und sie 
atmen auf wie aus einem schweren Traume. 
Er wischt die Zeichen des Grams und der 
Mühsal von den Stirnen. Er löst den Kampf 
des Hasses und zeigt den Schwermütigen die 
Schönheit der Welt.** „Ist er weise?** fragte 
der Jüngling. „Wir wissen nicht, ob er weise 
ist,** antworteten sie, „denn er liegt dem Lernen 
nicht ob und redet nie von den Dingen, von 
denen man sagt, man habe sie erkannt. Aber 
dieses wissen wir, dass er ins Nahe und ins 
Fernste wirkt, und ganz gewiss ist das sein, 
was man die Tat nennt.** „Ist er heilig?** fragte 
er weiter. „Wir wissen nicht, ob er heilig ist,** 
sagten sie, „denn er hält sich nicht abseits und 
Jlütet sich nicht, die Sündigen anzurühren. Aber 
dieses wissen wir wohl, dass er keinen entlässt, 
che er ihm die schwerste Bürde von der Seele 
' nahm. Und ganz gewiss ist die Erlösung sein 
Reich.** „Ist es aber nicht so,** fragte er, und er 
blickte mehr in sich als zu ihnen hin, „dass Tat 
und Erlösung sich einen zur höchsten Begna- 
dung, welche die Stufe des grossen Lichtes ge- 
nannt wird und von vielen Zeiten zu vielen 
Zeiten in einer einzigen Seele erscheint, um in 
Tausende zu strahlen und hinüberzuleben?** Da 
schwiegen die Jünglinge und waren betroffen 
ob des seltsamen Ungestüms seiner Worte, wie 
sie solches an ihm nicht kannten. Er aber 
stand erschauernd da und wusste nicht, was 
ihm widerfahre. 

Von dieser Stunde an aber war es in ihm 
beschlossen, dass er sich zu jenem Zadik be- 
geben und von ihm die Offenbarung seines 
Wesens empfangen müsse. Er ging zu seinem 
Vater und sagte ihm sein Vorhaben und bat 
ihn, er möge ihn ziehen lassen, wenn er anders 
wolle, dass das Leben nicht all seinen Wert 
für ihn einbüsse. Der Vater aber achtete es 
für eine grosse Schande, dass sein Sohn den 
törichten Wundermann aufsuchen wolle, und 
bot alle Gründe dagegen auf, die ihm geläufig 
waren. Als der Jüngling beharrte, stritt er heftig 



wider ihn und gab ihm zu bedenken, wie wenig 
es sich für den gelehrten Sohn eines guten 
und strenggläubigen Geschlechtes schicke, sein 
Heil bei solch einem Irrlehrer und ungewissen 
Wirrkopf zu suchen. So wies er ihn zurück, 
aber der Jüngling kehrte immer wieder und 
wiederholte sein Ansinnen immer dringender. 
Und alle im Hause wurden es gewahr, wie an 
dieser ungestillten Sehnsucht das Leben des 
Knaben immer matter wurde imd wie eine schier 
verlöschende Flamme hin und her flackerte. 
Und zu einer Stunde, als er seinen Wunsch 
wieder aussprach, neigte sich das Herz des 
Alten, von Liebe und Erbarmen überwunden, 
ihm zu. Er versprach, seinem Begehren will- 
fährig zu sein und beschloss, seinen Sohn selbst 
zu dem Zadik zu führen, denn die Hingabe an 
sein einziges Kind war mächtig in ihm, auch 
hoffte er im verborgenen Herzen, dass es seiner 
Klugheit und Erfahrung gelingen werde, den 
Fremden albern und nichtig erscheinen zu 
lassen. Indem er einwilligte, sprach er jedoch: 
„Eins aber möge uns Zeichen sein, dass unsere 
Fahrt im Willen des Himmels liege: dass im 
Verlaufe der Reise nichts sich ereigne, was dem 
Gange des Alltags zuwiderläuft. Sollte uns aber 
ein Ding widerfahren, das uns den Fuss hemmt, 
so mag dies ein Hinweis sein, dass dir der Weg 
nicht bestimmt ist; alsdann wollen wir um- 
kehren.** Am nächsten Tage begaben Vater 
und Sohn sich auf die Fahrt. Sie hatten sich 
bereits einige Stunden von ihrem Orte entfernt, 
als ihr Pferd auf einer Brücke stürzte und den. 
Wagen zu Fall brachte. Wohl gingen die 
beiden unversehrt hervor, der Alte aber mass 
dem Unfall tiefere Bedeutung bei und wollte 
ihn nicht anders ansehen, denn als dass er 
eine Warnung darstelle, den Weg nicht fort- 
zusetzen. So kehrten sie in die Heimat zurück. 
Aber von dieser Stunde an wurde der Jüngling 
von so unendlicher Traurigkeit befallen, dass 
der Vater bald wieder, von seinem Flehen be- 
zwungen, sich aufs neue mit ihm auf den Weg^ 
begab. Sie hatten wohl schon eine halbe Tage- 
reise hinter sich, als plötzlich die Achse des 
Wagens zerbrach und der Rabbi wiederum ver- 
wirrt und geängstigt, da er das Geschehene 
nicht anders denn als eine höhere Fügung 
deuten mochte, von der Fahrt abstand und die 
Umkehr anordnete. Und wieder verzehrte sich 
der Knabe, dass der Vater vor Herzeleid es 
nicht länger anzusehen vermochte, und zum 
dritten Male traten sie die Reise an. Diesmal 
beschloss der Alte nicht umzukehren und keines 
Unfalls zu achten, es sei denn, dass ganz und 
gar Ungewöhnliches ihre Bahn hemme. So 
fuhren sie bis zum Abend und suchten erst 
mit eintretender Dunkelheit eine Herberge auf. 
Während sie in der Wirtsstube Rast hielten,, 
gesellte sich ihnen als dritter ein reisender Kauf- 
mann zu, mit dem sie alsbald in ein Gespräch, 
kamen. Der Rabbi hatte es sich vorgesetzt». 
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im Reden seines Besuches bei dem Zadik nicht 
zu gedenken, denn es stand bei ihm fest, dass 
er sich dessen zu schämen habe. So sprachen 
sie über mancherlei Dinge der Welt und der 
Alte erstaunte, wie wohlbewandert und unter- 
wiesen der Fremde auf jeglichem Gebiete sei 
und wie er gar schicklich und gewandt die 
Unterhaltung zu lenken wisse. Und so ge- 
schah's, dass der Rabbi wie Wachs in seinen 
Händen war und der fremde Gast so viel er- 
fuhr, als ihm zu wissen behagte. Und indem 
sie so von diesem und jenem sprachen,- führte 
der Kaufmann ganz von ungefähr die Rede auf 
die Zadikim und wo man welche fände. Als 
der Rabbi mit einiger Wissbegier auf das Ge- 
spräch einging, erwähnte jener, dass unfern 
von hier ein Zadik lebe, der viel von sich reden 
mache. Bei diesen Worten umfing er den 
Jüngling, der bis dahin ganz still und ver- 
sunken dagesessen hatte, mit einem eigentüm- 
lich blitzenden und durchdringenden Blick, 
Der Knabe schreckte auf, wie wenn ihn ein 
schmerzhafter Stich aus dem Schlafe geweckt 
hätte und hörte nun, wie sein Vater den Fremden 
fragte, ob er diesen Zadik kenne. „Wohl kenne 
ich ihn," erwiderte der Kaufmann mit einem 
leichtfertigen und höhnischen Lächeln. „So 
wisst ihr ohne Zweifel, ob er in der Tat jener 
ehrwürdige und fromme Mann ist, als der er 
gilt ?" Da lachte der Fremde wiederum hell 
auf und sprach: „Der Zadik ein Frommer imd 
Gerechter? Nie ist mir ein schlimmerer Welt- 
mensch begegnet als er. Mit eigenen Augen 
habe ich sein sündhaftes Treiben gesehen und 
ich, der ich zu ihm kam, Hilfe und Beistand 
zu suchen, zog enttäuscht und entsetzt von 
dannen." Der Alte wendete sich zu seinem Sohne 
und rief: „Ich habe geahnt, dass es so sei, 
wie dieser Mann in seiner Einfalt uns sagt. Wir 
wollen nach Hause kehren. Und nun du es 
selbst gehört hast, wirst du dein Herz von 
diesem Wahn befreien." Als sie aber heim- 
kamen, legte sich der Sohn hin und verschied. 
Endlos war die Trauer, die der Tod über 
den alten Rabbi brachte. Einige Wochen 
aber nach dem Hinsterben des Sohnes er- 
schien der Tote dem Vater im Traume, 
schrecklich anzusehen und flammend gleich 
einer Säule des Zornes. Zitternd rief der 
Alte : „Warum sehe ich dich in solcher 
Gestalt, mein Sohn ?" Da erwiderte dieser : 



„jMache dich auf den Weg zu jenem Za- 
dik und du wirst es erfahren." Am Morgen 
gedachte der Rabbi zwar der Erscheinung, 
aber er meinte, seine Sinne hätten ihn 
wohl genarrt und dies sei ein Traum wie 
andere. Aber es kam wieder und kam 
zum dritten Male, und da wagte der Alte 
nicht zu widerstehen und begab sich auf den 
Weg zu jenem Zadik. Gegen Abend, als das 
Dunkel und die Müdigkeit ihn überkamen, 
kehrte er in einer Herberge ein und als er eine 
Weile in dem dämmrigen Wirtsraum gesessen 
hatte, sah er, dass es dieselbe Herberge war, 
in der er vor wenigen Wochen mit dem jetzt 
toten Sohne eingekehrt war. Der Gedanke 
schreckte ihn aus seinem Brüten auf und er 
blickte um sich und sah sich gegenüber die 
Gestalt jenes Kaufmanns sitzen, dem er auch 
damals begegnet war. Bei seinem Kommen 
war das Zimmer leer gewesen und er hatte nicht 
bemerkt, dass jemand eingetreten wäre. Allein 
der Schmerz war zu heftig in ihm, als dass er 
der Verwunderung hätte Raum gegeben. Und 
so fragte er den Fremden nur: „Bist du nicht 
jener Kaufmann, mit dem ich vor kurzem hier 
gesprochen habe?" Da brach jener in ein un- 
bändiges Gelächter aus und antwortete: „Ich 
bin es, und was ich wollte, ist mir wohl gelungen. 
Besinne dich, wie du mit deinem Sohne zum 
Zadik ziehen wolltest. Und zuerst stürzte dein 
Pferd und du kehrtest um. Und dann zer- 
brach die Achse deines Wagens und du kehrtest 
wieder um. Und zuletzt kamst du und trafest 
mich an und hörtest auf meine Worte und ^ 
kehrtest um zum dritten Male. Und nun, da 
ich deinen Sohn getötet habe, magst du schon'* 
fahren. Denn wisse, dein Sohn hatte die Stufe ' 
des kleinen Lichtes, jenem Zadik aber ward die>i* 
Stufe des grossen Lichtes gegeben, und wären'' - 
sie auf Erden zusammengekommen, so hätte 
sich das Wort erfüllt und der Messias wäre 
erschienen. Nun aber, da ich deinen Sohn ge- 
tötet habe, magst du schon fahren." Und in- 
dem er dies gesagt hatte, wich er unmerklich 
von hinnen und war verschwunden, und der 
Rabbi starrte in die leere Luft. Und er zog 
seines Weges weiter und kam zum Zadik und 
warf sich ihm zu Füssen und schrie : „Wehe, 
wehe um die, so verloren gehen und können . 

nicht wiedergefunden werden." 1 




J. H. WEISS. 



1 Dr. J. Elbogen in Berlin. 
Ein kurzes Wort der Würdigiuig und des Nachrufs. 



Er war einer der letzten Ueberlebenden aus 
der grossen Zeit der Begründung der jüdisctien 
Wissenschaft, einer der letzten von den Geistes- 
helden, die nicht nur das Zeitalter der Aufklärung 
unter den Juden erlebt, sondern selbst die Auf- 
klärung geschaffen hatten, einer der letzten aus 
den Reihen jener Stürmer und Dränger, die des 
geistigen Ghettos enge Mauern sprengten; die die 
Literatur und Geistesarbeit der jüdischen Ver- 
gangenheit mit dem Wissen der Welt, mit der 
Geschichte und Kultur der Völker in Berührung 
brachten. Als J. H. Weiss 1814 geboren wurde, 
da war es noch recht dunkel in der Judengasse 
seiner mährischen Heimat, in seine Jugendjahre 
fiel kaum ein Strahl von dem 
Lichte, das damals doch hier und 
da schon zu dämmern begann; 
seine Ausbildung geschah ganz 
nach alter Weise und nach den 
Traditionen seiner Famihe, er 
wurde mit dem Talmud vertraut 
gemacht und mit der halachischen 
Literatur, das rabbinische Schrift- 
tum (im engsten Sinne des 
Wortes) wurde ihm als einziger 
Gegenstand des Studiums, der 
Pilpul als ausschhessliche geistige 
Tätigkeit gelehrt. Da kamen in 
den Jahren, in denen der Jüngling 
zum Manne wurde, in denen der 
Talmudjünger seine geistige Reife 
vollendete, die neuen gewaltigen 
Aufklärungen: Rapoport, Zunz 
und Luzzafto verkündeten der 
autmerksam gespannten Welt 
die Namen der Meister und j. h. 

der Literaturwerke, die im gesi. 30, 

jüdischen Ghetto vergessen wor- 
den waren, von deren Wirksamkeit die lange 
Leidenszeit jede Spur und jede Erinnerung 
getilgt hatte. Die jüdische Vergangenheit wurde 
mit einem Male belebt, die Tradition floss plötz- 
lich reicher, die Literatur wuchs ins Ungeahnte. 
Und nicht mehr lag alles auf einer Fläche ohne 
Höhen und Tiefen, es waren verschiedeneEpochen 
geistigen Schaffens, verschiedene Methoden lite- 
rarischer Produktion zu unterscheiden, die Zeiten 
waren gegeneinander abgegrenzt, eine jede 
zeigte ihren besonderen Inhalt, ihr eigenes Ge- 
präge, aus der alten jüdischen Annalislik und 
Chronographie entstand die jüdische Ge- 
schichte. Durch N, Krochmal angeregt und 
gepflegt, wurde die Richtung dieser Geschichte 
eine kritische; die Ueberlieferungen wurden 
nicht mehr schlechtweg hingenommen, weil sie 
der Vergangenheit entstammten und an die Namen 
von verehrten Autoritäten geknüpft waren, Wider- 
sprüche wurden nicht mehr auf bestmögliche 




Weise ausgeglichen und harmonisiert, für Edel- 
metall ward nichts mehr erachtet, was nicht 
sorgfältig geprüft, was nicht im Schmelztiegel 
der Forschung geläutert und von den ihm etwa 
anhaftenden Schlacken befreit war. Mit einem 
Schlage ward die ganze Richtung des Studiums, 
war die Methode der Forschung in den Kreisen 
der jüdischen Jugend umgewandelt: die Zeit 
blieb nicht mehr mit scharfsinnigen Diskussionen, 
mit nutzlosem Pilpul ausgefüllt, völlig neue Wege 
■waren erschlossen, die weiten Gebiete der nicht- 
halachischen Literatur luden zur Bearbeitung 
ein, die Halacha selbst stellte sich in neuem 
Lichte dar, nicht mehr ihre letzten Ausläufer 
konnten als das wichtigste 
Forschungsgebiet erscheinen, son- 
dern umgekehrt galt es jetzt aut 
ihren Ursprung zurückzugeben, 
ihre Quellen aufzusuchen. Der 
Mangel an geschichtlicher Be- 
trachtungsweise, an philologischer 
Akribie bildeten den bedeutendsten 
Missstand der alten jüdischen Ge- 
lehrsamkeit, die neue jüdische 
Wissenschaft musstedi'ese Schäden 
verbessern. 

In diese Zeit der Neubelebung 
der jüdischen Literatur fielen 
J. H. Weiss' beste Jahre. Er hat, 
wie es von einem Manne seiner 
Begabung nicht anderszu erwarten 
war, die neuen Gedanken in sich 
aufgenommen und aufs beste ver- 
arbeitet. Er wusste wohl, was eine 
Wissenschaft von blossem 
Wissen unterscheidet; er eignete 
sich zu den umfangreichen 
Kenntnissen, die er besass, 
jene systematische Abrundung an, die die 
Wissenschaft (ordert, er ergänzte seine ein- 
seitige talmudische Gelehrsamkeit durch die all- 
gemeine Bildung, der die Wissenschaft nicht ent- 
raten kann. So wurde J. H. Weiss aus einem um- 
fassenden Talmudisten ein bedeutender Gelehrter, 
dessen Lebensarbeit sich den Werken der grossen 
Meister des vergangenen Jahrhunders würdig an- 
schliesst. Gleich die erste grosse Arbeit nach 
seiner Niederlassung in Wien, die Durchsicht 
der neuen Talmudausgabe, zeigte, dass er Ge- 
lehrsamkeit mit Kritik harmonisch vereinigte. 
Dann wandte er sich den Quellenschriften der 
Halacha zu, er bearbeitetedie wichtigen halachischen 
Midraschim Sifra (1862) und Mecbilta (1865). 
Die Richtung seiner Arbeit und seine Auffassung 
von der Entwicklung der jüdischen Literatur 
hat er in der Einleitung zur Mechilta klar ausge- 
sprochen: „Findet derLeser in meinem Kommentar 
Widersprüche gegenüber Entscheidungen des 
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Talmud oder gewahrt er, dass nach dem richtigen 
Text des vorliegenden Werkes viele Fragen und 
Diskussionen des Talmud gegenstandslos werden, 
so kann ich nur erklären, dass es Erscheinungen 
gibt, die, so sehr wir auch wünschen mögen, sie 
anders zu sehen, doch nun einmal in bestimmter 
Form sich zugetragen haben. Von solchen 
Gegenständen gilt ein Wort Maimuni's: „Der 
Mensch darf Erkenntnisse, für die sichere 
Beweise vorliegen, nicht beiseite liegen lassen 
und seine Hände davon abschütteln." Er belegt 
dann durch Citate, wie stets im jüdischen 
Schrifttum eine solche Kritik geübt wurde, und 
begründet darauf auch sein Recht hierzu, da ihm 
nichts anderes am Herzen liege, als gründliche, 
ehrliche Erforschung der Quellen. 

Dieser Grundgedanke, dass es im religiösen 
und im geistigen Leben des Judentums eine Ent- 
wicklung gegeben hat, dass die Institutionen 
und die Literatur des jüdischen Volkes im Ver- 
laufe der Geschichte verschiedene Gestalten zeii^^en, 
dass nicht immer die Anschauungen in ein und 
derselben Richtung sich bewegt haben, dieser 
Gedanke beherrscht das umfassendste und w^ich- 
tigste Werk, dass J. H. Weiss uns hinterlassen, 
und wodurch er seinen Namen unsterblich 
gemacht hat. Von 1871 an liess er unter dem Titel 
„Dor dor we-dorschaw% Zur Geschichte der 
jüdischen Tradition"* eine Literaturgeschichte 
erscheinen, die. nach einer kurzen Uebersicht über 
die älteste Zeit, , vom babylonischen Exil ab bis 
zur Vertreibung der Juden aus Spanien, das 
jüdische Geistesleben ausführlich darstellt. In fünf 
Bänden wird ein lebendiges, anschauliches Bild 
von den Wechselfallen der jüdischen Tradition 
gegeben, die Charaktere, die Meinungsverschieden- 
heiten ihrer Vertreter werden meisterhaft ge- 
zeichnet, die Schicksale ihrer Schriftwerke, die 
Stellung der Nachwelt zur Vorzeit deutlich ge- 
macht. Wir werden vom Verfasser in die Geistes- 
werkstatt der Vergangenheit eingeführt, wir folgen 
der Gedankenarbeit seiner Helden, wir lernen 
ihre Quellen und Ziele verstehen, wir beobachten 
ihre Kämpfe und Leidenschaften, wir sehen ihren 
Ausgangspunkt, wir verfolgen ihre Tendenz. 
Das Werk von Weiss ist sehr oft mit dem von 
Graetz verglichen worden; es bildet in gewisser 
Beziehung eine Ergänzung dazu, es behandelt 
ein Gebiet, das bei Graetz der ganzen Anlage 
„seiner Geschichte** nach mehr zurücktrat. Gemein- 
sam ist beiden die meisterhafte, anziehende Dar- 
stellung; auch Weiss versteht es vortrefflich, 
seinen überreichen Stoff so zu gestalten, dass er 
den Leser mit sich fortreisst. 

Weiss' Werk ist in hebräischer Sprache 
geschrieben und darum im Westen Europas 
weniger bekannt geworden. Im Osten aber, da. 
wo die hebräische Sprache noch heimisch ist. 



hat das Buch mächtig gewirkt, hat es für Tausende 
das Erwachen aus den Träumen des Bet-ha- 
Midrasch, die Heilung von der Krankheit des 
Pilpul gebracht. Dort hat das Werk auch ver- 
wandte Seelen angetroffen, die die Stimmung 
nachlebten, aus der heraus es geschrieben ist. 
Denn unleugbar ist der Weiss'schen Darstellung 
der Sturm und Drang anzumerken, die der Ver- 
fasser durchlebt, der Kampf zwischen Talmudis- 
mus und Kritizismus, zwischen Pilpul und Wissen- 
schaft, er tobt noch in dem Werke und kommt 
mitunter in titanenhafter Leidenschaftlichkeit zum 
Ausdruck. Die wissenschaftliche Objektivität hat 
an solchen Stellen hinter der impulsiven Per- 
sönlichkeit zurücktreten müssen, und oft genug 
ist gegen Weiss der Vorwurf tendenziöser Dar- 
stellung und mangelnder Akribie erhoben worden. 
Vielfach ist dieser Vorwurf berechtigt, es lässt 
sich einzelnes angreiten, einzelnes berichtigen, 
manches ist dem Stürmer und Dränger, manches 
dem Autodidakten zuzuschreiben. Aber man 
übersehe über solchen Ausstellungen im Kleinen 
nicht den grossen Wurf, den gewaltigen Aufbau 
und die solide Konstruktion. Ein grosser 
Historiker kann seine Persönlichkeit nicht völlig 
zurückdrängen, er wird der grosszügigen Auf- 
fassung und Gesamtdarstellung zuliebe häufig in 
Kleinigkeiten fehlen. 

Gleichzeitig mit der Abfassung seines Lebens- 
werkes hat Weiss mit seinem Kollegen Fried- 
mann zusammen eine Monatsschrift Beth-Talmud 
in hebräischer Sprache herausgegeben, in der er 
selbst quellenkritische und literarhistorische Ab- 
handlungen grossen Stils schrieb. Was er sonst 
noch geleistet, was er in geinem Lebensberuf als 
Lektor am Wiener Bet-ha-Midrasch während 
eines Zeitraumes von mehr als 50 Jahren ge- 
wirkt, das mögen die vielen Hunderte erzählen, 
die dort seine Schüler waren, und die heute als 
Gelehrte oder als Rabbiner z. T. recht angesehene 
Stellungen bekleiden. 

Einundneunzig Jahre ist J. H. Weiss alt 
geworden. Sein langes Leben war reich aus- 
gefüllt mit Mühe und Arbeit, übervoll an Leiden 
und Entbehrungen. Das Leben der Qual und 
der Entsagung, das die Tradition dem Talmid 
Chacham als Gewohnheitsrecht zuschreibt, hat er 
noch als Mann von Weltruf zu ertragen gehabt. 
^ Welcher Idealismus, welche Begeisterung spricht 
sich in dieser hingebungsvollen Arbeit, in diesem 
entsagungsreichem Leben aus! Mit dem gleichen 
Feuereifer hat er für Zeitfragen gekämpft, rück- 
sichtslos seine Ansicht vertreten und der Feinde 
nicht geachtet, die ihm auf allen Seiten er- 
standen. Nun ist der Löw^e tot, wir wollen um 
seine Leiche nicht streiten und nicht weinen, 
aber wir wollen seinen Feuergeist in uns lebendig 
erhalten und sein Andenken segnen. 
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Chassidische Melodie. 

(Dorf Jakimowitz, Gouv. Minsk.) 



Aus der Sammlung 

Leo Winz. 



Bearbeitet für Klavier von 

Arno Nadel. 



Nicht zu langsam. 
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Eigentum von Ost und West. 
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PRAKTISCHE LEBENSWEISHEIT IM JÜDISCHEN SPRICHWORTE. 

Von B. Hirsch. Nachdruck verboten. 

IL Menschenehre und Menschenwert; Hochmut und Bescheidenheit. 



Ehre ist wie ein Schatten; je mehr du ihr nach- 
läufst, desto mehr läuft sie dir davon. 

* ^ 

Lauf der Ehre nicht nach, so kommt sie dir ins 
Haus. 

Vergl. die Erubin 13 b, und Thanchuma Leriticus IV^ 



Geld verloren, nichts verloren 
alles verloren. 



Ehre verloren. 



Willst du, dass die Leute dich achten, achte dich 
selbst zuvor. 



Wer selber keine Ehre hat, kann andere nicht in 
Ehren halten. 

•* * 

Wer beleidigt, beleidigt sich. 
Vergl. Kiddaschin 70, a. 

* * 

Hochmut liegt auf dem Misthaufen, wer nur will 
kann ihn sich holen. 



Wer zu mir nicht kommt — kommt nicht zu mir. 

Wortspiel, beruhend auf dem Doppelsinn von «zu 
jemandem kommen** : jemanden besuchen und: jemandes- 
gleichen sein, mit ihm denselben Rang einnehmen. Also: 
wer sich fGr zu vornehm hält, um mich zu besuchen, 
der ist in der Tat nicht meinesgleichen und steht 
unter mir. 



Wo kein Derech-erez, dort ist auch keine Thora. 

„ Derech- erez** (heb.) = Anstand, gute Sitte, vor- 
nehmes Betragen. Sinn: wo die Wohlanständigkeit 
fehlt, doit ist auch keine Bildung vorhanden oder sie 
kommt nicht zur Geltung. Vergleiche Leviticus Rabbah IX. 

Je grösser der Herr, für desto kleiner hält ersieh. 

Je leerer die Fässer, ihr Lärm um so grösser. 

Hältst du dich zu klein, tritt dir der andere auf 
den Kopf. 



1) Siehe «Ost und West" Maiheft. 



Mach dich nicht grün, sonst fressen dich die 
Ziegen. 

Sei nicht zu süss, damit man dich nicht aufesse; 
sei nicht zu bitter, damit man dich nicht ausspeie. 

Findet sich in hebräischer Fassung in verschiedenen 

Versionen in den mittelalterlichen Sittenbüchem und 

dergl., wie Mivchar Happeninim, Omer Haschikcha usw. 

Leg' dich in die Kleie, schleppen dich die 
Schweine fort. 



Ueber einen niedrigen Zaun springen alle Böcke. 

Schande tut schlimmer weh, als Schmerz. 

Lieber Schmerz im Herzen, als Schande im Gesicht. 

Arbeit ist keine Schande (zumal im fremden Lande). 

Nur betrügen ist schändlich. 

Schändlicher ist heucheln, als stehlen. 

Wer vor den Leuten keine Scham hat, der hat 
vor Gott keine Furcht. 

Wer keine Scham hat, des Mutter war eine Hure. 

Wer keine Scham hat, der hat keine jüdische Ader 
im Leibe. 

Vergleiche zu diesen drei Sprichwörtern: Bava 
Mezia 83, b; Jevamoth 79, a; Nedarim 20, a. 

Wer sich will die Ehr* erhalten, muss seine Mahl- 
zeit in zweien spalten. 

Muss im Genuss massig sein. Vergl. Chollin 84, b. 

Hätte der Pfau nicht das schöne Gefieder, keiner 
würde ihn eines Blickes würdigen. 
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Was nützen einem Ehrenbezeugungen, wenn er 
nichts zum Kauen hat? 



Wer auf dem Wagen obenan sitzt, der fällt auch 
zuerst hinunter. 



Eine Treppe fegt man von oben herab, nicht vqn 
unten herauf. 

Wer einen breiten Mund hat, der hat ein enges Herz. 

* * 

* 

So lang einer im Hof sitzt, ist er der Herr (har); 
wirft man ihn aus dem Hof hinaus, ist er der Narr. 

* * 

Nicht jeder, der obenan sitzt, ist auch ein Herr. 

* * 

Zu viel Änwah ist halbe Gaawah. 

„Anwah** (heb.) = Demut, Bescheidenheit; ,, Gaawah** 
= Hochmut, Stolz. 

4t 

Die Krähe fliegt hoch, schliesslich lässt sie sich 
auf ein Schwein nieder. 

4e « 

* 

Ein reiner Vogel lässt sich aul ein Schwein nicht 
nieder. 

«Reiner Vojarel- entspricht dem heb. „Of tahur". 

Betrachtet der Pfau sein Gefieder, lacht er, be- 
trachtet er seine Beine, weint er. 

4t 4t 

4t 

Zieht man einen Stecken schön an, hat er auch Chen. 
„Ch^n** (heb.) ^^ Anmut, Lieblichkeit. 



Ein schöner Bart und schöne Peoth — aber 
wenig Deoth. 

«Peoih- (heb.) = Schläfenlöckchen, gleich dem Bart 
eine Zierde des Männerantlitzes; „Deoth** = Verstand, 
Einsicht. 

4e * 

4t 

Ein „schöner Jüd" — auf dem Grabstein. 

«Schöner Jüd** = angesehene, vornehme Persön- 



lichkeit. 



* 4t 

4t 



Verlässt der Rabbiner die Schuhl, darf jeder sich 
setzen auf seinen Stuhl. 

«Schuhl** =: Synagoge. 



4t 4t 

4t 



Drei Menschen mag Gott nicht leiden: einen 
Reichen, der stiehlt, einen Armen, der hochmütig ist, 
und einen Greis, der Schürzen nachläuft. 



4t 4t 

4t 



So lange der alte König lebt, hat der junge (der 
Sohn) nichts zu befehlen. 



4t 4t 

4t 



Reckt einer zu hoch den Kopf, bekommt er 
einen Klopf. 

«Klopf** = Hieb, Schlag. 



4t 4t 

4t 



Der Hund bellt — und der Herr fährt seinen Weg. 



4t 4t 

4c 



Will man wissen, was man gilt, lasse man sich 
Schidduchim vorschlagen. 

«Schidduch** (heb.) = Partie. 



4t 4t 

4t 



Glücklich ist, wer seine Welt (sein Leben) in 
Ehren vollendet. 



EIN ERLEBNIS. 

Novelle von M. Spektor, Warschau. 



Kachdruck verboten. 



Reb Chajim-Chajkel war ein angesehener Bürger 
in Zizelnik. Hier war er geboren, hier hatte er Kind- 
heit und Jugend verbracht. Nun war er Ehemann, 
Vater von drei Kindern und Besitzer von zwei Ziegen, 
die jedes Jahr um Passah herum Junge warfen, zu 
derselben Zeit also, da seine Frau Gele-Jente zu ge- 
bären pflegte. 

Für den Lebensunterhalt Ghajim-Chajkels, seiner 
Frau, Kinder und Ziegen, reichten die Einkünfte von 
ihrem kleinen Kramladen aus, in dem alles zu haben 
war, Flederwische und Waschschüsseln und Kreide, 
Tee, Zucker, Petroleum, Grünzeug, Töpfe und Gläser 
und allerlei sonstige Waren, zusammen im Betrage 
von hundert, vielleicht sogar hundertundfünfzig Rubeln, 



für die Chajim-Chajkel dem Stadtwucherer von Zizelnik 
allwöchentlich den Zins entrichtete. 

So lebte Chajim-Chajkel mit seiner. Familie in un- 
getrübter Ruhe und Zufriedenheit all die Tage. 

Eines schönen Morgens, als er vom Frühgottes- 
dienst aus der „Klaus'' heim kam, brachte er seiner 
Frau die frohe Nachricht, dass sein reicher Onkel aus 
Odessa auf der Durchreise ihr Städtchen passieren 
werde. Man fing an, mit freudiger Erwartung der An- 
kunft des teuren Gasteß entgegenzuharren. 

,Der reiche Onkel I . . . Eine Kleinigkeit!" 

„Wird er uns wirklich besuchen?** fragte Gele-Jente 
ungläubig. 

„Nicht nur besuchen wird er uns, sondern er wird 
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sogar bei uns speisen müssen,' behauptete der Gatte 
mit Festigkeit, das letzte Wort energisch betonecd. 

.Ach, wie schön! . . . Aber warum bin ich also 
müsstg? . . . Man muss ja was tun, was vorbereiten. 
Chajkel, warum schweigst du, Chajkel?" 

„Ich schweige gar nicht . . . Natürlich muss man 
was tun. Glaubst du, der Onkel isst wie wir einfache 
Leute, für die ein Häringsschwanz mit einem Sliick 
Brot ein Essen ist, oder eine Schüssel Bohnensuppe?" 

In acht Tagen kommt der Onkel, lo Gele-Jentes 
Kopt gings wie ein Mühlrad herum. Sie wusste nicht, 
womit anzufangen: 

„Welch eine Schererei! . . . Und wenn ich Hühner- 
suppe tüT den Onkel bereue, wird es ihm schmecken? 
... Er wird sich über uns arme Leute nur lustig 
machen, weiter nichts." 

Aber den Mut verlor sie docb nicht. Hielt sie 
sich ja von jeher für eine ausserordentlich geschickte 
Frau, und war überzeugt, dass, wenn sie nicht Chajim- 
Chajkel geheiratet hätte, sie unweigerlich etwas mehr 
geworden wäre, als „Chajim-Chajkels Weib". 

,Ach, möchte nur der liehe Herrgott versuchen 
und uns so an die zehntausend Rubel bescheren, dann 
wurde ich euch zeigen, was lür ein Haus icb. Gele- 
Jente, zu führen imstande wäre."' 

So liess sie denn auch jetzt den Kopf nicht sinken. 

.Hat nichts zu sagen. Der Onkel mag nur 
kommen und bei unserm Tisch speisen. Ich werde 
mit Gottes Hilfe mich vor ihm nicht zu schämen 
brauchen. Käsekräpfchen in Butter werde ich ihm zu- 
bereiten, wie er sie selbst in Odessa sein Lebtag nicht 
zu kosten bekam. Ausserdepi eine . . - doch nein . . . 
das sag ich jetzt noch nicht . . . vorläufig braucht's 
mein Mann nicht zu wissen . . . nachher wird der 
aber Augen machen . . ." 

Am nächsten Morgen gab sie ihren Sprössliogen 
folgendes kund und zu wissen: 

.Von heute ab, Kinderchen, bis der Onkel kommt, 
müsst ihr mit einem halben Glas Milch jeden Tag 
fürlicb nehmen. Von der Milch der grossen Ziege 
muss ich eine Speise für den Onkel bereiten.'' 

Die Kleinen nahmen mit dem halben Glas Milch 
fürlieb, und trösteten sich mit der Hoffnung, dass der 
Onkel bald kommen und ein leckeres Mahl bei ihnen 
einnehmen werde. Acht Tage lang plagie Gele-Jente 
^ich redlich, als stünde das Passabfest vor der Tür, 
und die Kleinen halfen wacker mit. Man wusch, 
scheuerte, säuberte an allen Ecken und Enden. Im 
Laden zeigte sich die Frau die ganze Zeit nicht und 
iiberliess das Geschäft der alleinigen Fürsorge des 
Mannes. „Und das könnt ihr euch ja wohl denken, 
was diese Männer im ganzen auszurichten vermögen." 

Beide seufzten, dass diese Woche ihnen so viele 
Ausgaben brachte und fast gar keine Einnahmen. 

„Aber der Onkel kommt ja auch nicht alle Tage 
zu uns," trösteten sie sich. 

Vier Tage vor dem angesetzten Termin rief Gele- 
Jente den Gatlen herbei und sagte: 

„Bei mir, Chajim-Chajkel, ist Gottlob alles zum 
Empfange bereit. Wir werden uns mit Gottes Hilfe 
vor dem Onkel nicht zu schämen brauchen. Aber er- 
röten werde ich, wenn der Onkel kommt und unsere 
Kinder in Lumpen gehüllt findet. Man muss ihnen 
Kleider anschaffen, Chajim-Chajkel, wenigstens Röck- 
chen und Schuhwerk, (!^hajim-Chajkel . . . Was lässt 
sich tun? Vor einem solchen Gast kann man sich 
ja nicht blossstellen . . ." 

Tags darauf stattete Cbajim-Cbajkcl seinem alten 
Freund, dem Wucherer von Zizelnik, einen Besuch ab, 



lieh von ihm eine Summe gegen hohe Zinsen^ giog in 
ein Geschäft und kaufte Kleider für die Kinder. Doch 
dabei überlegte er, dass ja Gele-Jente eigentlich auch 
nichts Rechtes anzuziehen hatte, und als er beschlos.<:, 
ihr eine neue Joppe zu kaufen, warf er unwillkürlicb 
einen Blick auf sich selber, und es wurde ihm klar, 
dass er in diesem Hut und diesen Stiefeln unmöglich 
vor dem Onkel erscheinen könne. Der Rock war 
freilich auch nicht mehr neu, aber den könnte man 
reinigen, die Flicken zur Not verbergen. Doch gegen 
einen zerrissenen Hut und geflickte Stiefel gab es kein 
anderes Mittel, als neue anzuscbaffen. 

Als Chajim-Chajkel den Laden verliess, war er, 
abgesehen von der neuen Schuld beim Wucherer, auch 
noch dem Kaufmann eine beträchtliche Summe schuldig 
geblieben. Gele-Jente klagte: 

„Das ist immer so. Bevor man ins Geschäft 
kommt, ist alles billig, und kaum hat man die Schwelle 
übertreten, wird alles teuer. Aber jetzt kann der 
Onkel nur kommen." 

Sie trösteten sich, wünschten einander, wie üblich, 
.die Kleider in guter Gesundheit abzutragen," und 
dermaleinst „in Glück und Freuden den Kindern 
Hochzeitsgewänder anzuscbaffen," und waren seelen- 
vergoügt, 

„Der Onkel fährt, der Onkel kommt, der Onkel 
ist schon da! . . . Der reiche Onkel, der berühmte 
Onkel!" Er erwies dem Verwandten eine grosse Ehre, 
ihm und seiner ganzen Familie einen erlesenen Genuss, 
indem er bei ihm einkehrte. Chajim-Chajkel samt 
Frau und Kindern waren feiertäglich herausgeputzt, 
gingen auf den Fussspitzen umher und verwandten kein 
Auge von den Lippen des Onkels. In der kleinen 
Wohnung funkelte jeder Winkel. 

,.Onkel, seid Ihr nicht hungrig?" 

«Onkel, vielleicht stören wir Euch? Wollt Ihr 
nicht ein wenig ausruhn? . . . Kinder, geht hinaus, 
der Onkel will schlafen." 

„Onkel, möchtet Ihr nicht Tee trinken?" 

„(inkel! Onkel! Onkel!" Man tanzte förmlich um 
ihn herum. 

„Ich danke, ich danke," antwortete der Onkel, 
„ich will nur noch ein wenig mit euch plaudern, dann 
esse ich etwas und lasse einspannen. Ich habe hier 
ja nur Halt gemacht, damit die Pferde ein wenig 
rasten . . ." 

„Was? Ihr wollt schon fort, Onkel? So schneU? 
Wer weiss, wann wir uns wiedersehen! Wir haben so 
lange auf Euch gewartet, am Ende habt Ihi's gar so 
eilig. Bleibt doch wenigstens noch einen Tag . . . 
Uebernachtet doch wenigstens bei uns! . . . 

,,Na, na, bis zur Abreise bähen wir ja noch Zeit 
genug. Wir wollen ein wenig plaudern. Wie geht's 
dir eigentlich, lieber Verwandter? Na. eins sehe ich 
ja, Frau und Kinder hast du ja, gottloh, wie jeder 
gute Jude." 

„Gelobt und gepriesen sei Der, dessen Namen zu 
nennen ich nicht wert bin," rief Chajim-Chajkel und 
mit ihm Gele-Jente, und erhoben die Hände. 

„Wie es scheint, geht es dir ja sonst auch nicht 
schlecht," fuhr der Onkel fort. „In der Stube sieht 
es überall sauber und niedlich aus. Frau und Kinder 
sind wohlauf ... Ich bin sehr erfreut, dich in dieser 
Lage zu finden." 

„Wir bähen uns nicht zu beklagen," antwortete 
sie stolz. „Er verlässt uns nicht. Wir haben unser 
Auskommen." 

Mittlerweile hatte Gele-Jente den Tisch gedeckt, 
und die Meisterwerke ihrer Kochkunst aufgetragen. 
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Der Onkel griff mit Appetit zu und tat sieb gütlicb. 
Es mochte ihm wobl scbmecken, dean er lobte den 
Geschmack und die Geschicklichkeit der Hausfrau, 
und diese fühlte sich überglücklich, sie schwamm 
förmlich in Wonne. Chajim - Chajkel war entzückt. 
Der Ookel Hess guten Wein holen, und im Hause 
herrschten den ganzen Tag helle Freude und Jubel. 
Gele-Jente vergass natürlich auch den Kutscher des 
Onkels nicht und stopfte ihn voll mit allen nur erreich- 
baien Herrlichkeiten. 

Der Onkel war sehr zufrieden und Hess sich be- 
reden, zu übernachten. Abends wiederholte sich die 
Geschichte von neuem. Zuerst wurde der Onkel ge- 
füttert, dann sein Kutscher, dann kam wieder der 
Onkel an die Reihe und abermals der Kutscher. Ausser 
dem Onkel schlief keiner die ganze Nacht . . . Morgen 
in aller Frühe musste er ja abreisen, sollte er nicht 
wenigstens zuvor bei ihnen einen Schluck Tee trinken 
und etwas zu sich nehmen? . . . 

Morgens, nachdem der Onkel Tee getrunken und 
eine warme Speise zu sich genommen hatte, verab- 
schiedete er sich von Chajim-Chajkel und den Seinigen. 
Dann zog er einige Silbermünzen aus der Tasche und 
wollte sie den Kindern geben. Aber Vater und Mutter 
hinderten ihn. 

„Gott behüte! . . . Das ist nicht nötig! . . . Das 
darf night sein . . . Was? Weil Ihr einen Löffel Suppe 
bei uns gegessen habt, wollt Ihr bezahlen? Ihr be- 
leidigt uns ja, Onkel." 

Der Onkel verabschiedete sich noch einmal. Der 
Onkel trat auf den jüngsten Knaben zu. Der Onkel 
küsste ihn. Der Onkel sprach: Ein hübsches Kind! . . . 
Der Onkel war fort. 

Chajim-Chajkel fühlte sich glücklich, aber Gele- 
Jente noch glücklicher. Wie denn? Der reiche Onkel 
küsste ihr Nesthäkchen und sagte ganz deutlich: „Ein 
hübsches Kind!"* und sie sollte sich nicht glücklich 
fühlen? 

Dann legte man sich hin, um ein wenig auszu- 
ruhen, und verfiel in einen bleiernen Schlaf, förmlich 
wie nach einer Hochzeit. 

Die Karosse des Onkels befand sich mittlerweile 
schon einige Meilen ausserhalb der Stadt. Er sann 
nach über Zizelnik und dessen Einwohner im be- 
sondern, und über die Kleinstädter im allgemeinen. 
Was sind das für friedHche und gute Menschen! Wie 
gross und aufrichtig ist ihre Gastfreundschaft! Sie 
fühlen sich förmlich beglückt, wenn ein Bekannter oder 
Verwandter bei ihnen einkehrt. 

Doch eine Weile darauf verschwand Zizelnik 
gänzlich aus seinem Gedächtnisse. Die täglichen 
schweren Sorgen des Lebens nahmen von seinen Ge- 
danken Besitz. Das Gut, das er bei Herrn von Zarecki 
kaufen wollte, zu dem er jetzt hinreiste, die Dampf- 
mühle, die er in seinem alten Gute bauen Hess, die 
Karosse, in der er sass, und für die es höchste Zeit 
war, eine neue einzutauschen. 

Ferner sann der Onkel nach über Fräulein Maria 
Iwanowna, die er im nächsten Sommer nach Karlsbad 
schicken wollte, und über seine Frau, die nach der 
Schweiz und zum Herbst nach Italien reisen sollte, 
da sie in letzter Zeit die andere zu sehr zu bearg- 
wöhnen anfing. Er selber würde dann auch nach 
ItaUen gehen, aber die Aerzte werden ihm dringend 
empfehlen, vorher noch eine längere Kur in Karlsbad 
durchzumachen. 

Femer sann der Onkel nach über die Zöglinge 
der Armenschule in Odessa, fiir die er zu den 
nächsten Feiertagen Stiefel anschaffen lassen woHte, 



während seine Frau ihnen Leinwand für Wäsche 
spenden wird. 

Femer sann der Onkel nach über seinen Sohn 
Boris, der in letzter Zeit, wie es schien, anfing, mit 
Fräulein Maria Iwanowna allzu intim zu werden. Hat 
es der Bengel nicht genug, jährlich Zehntausende von 
Rubeln mit allerhand Theatermädchen zu vergeuden, 
und da wirft er auch nach ihr seine Netze aus ! Will 
den armen, schwachen Vater aus dem Sattel heben . . . 
Gewiss, gewiss wird er den Sieg davontragen . . . 
Kein Wunder. . . zweiundzwanzig Jahre . . . während 
Papa schon an die sechzig zählt . . . 

Ferner sann der Onkel nach über die grosse 
Synagoge in Odessa, zu deren Vorsteher er in diesem 
Jahre um jeden Preis gewählt werden wollte. Und 
noch über vieles, vieles andere sann der Onkel nach, 
während er in seiner Karosse sass. 

Chajim-Chajkel und die Seinigen erwachten erst 
gegen Abend. Sie hatten den Kopf voll, während der 
Beutel, mit Respekt zu sagen, ganz leer war. Zehn 
Tage lang hatte sich Gele-Jente im Laden nicht ge- 
zeigt, „und was die Männer im ganzen einbringen 
können, weiss man zur Genüge". In den letzten zwei 
Tagen war der Laden ganz geschlossen gewesen. 
Dagegen waren die Schulden gewachsen und die Zahl 
der Gläubiger gestiegen: Wucherer, Kleiderhändler, 
Schneider, Schuhmacher . . . 

Den ganzen Tag hatten sie verschlafen, und die 
Nacht verbrachten sie in Sorge. 

Am nächsten Morgen erwachten die Kinder früher 
als gewöhnlich und hungriger als gewöhnHch. Zehn 
Tage lang hatten sie sich mit einem halben Glas 
Milch begnügt, jetzt forderten sie ihre gewöhnlichen 
Rationen. 

„Na, sei dem wie ihm woUe, aber der Onkel 
war bei uns," sprachen Chajim-Chajkel und seine 
Frau den ganzen Tag. „Und ich muss dir sagen, es 
ist sehr schön von ihm, dass er sich unser erinnerte 
und bei uns einkehrte." 

Monate waren seit der Anwesenheit des Onkels 
verstrichen, aber kein Tag war seither vergangen, 
ohne dass man sich seiner erinnerte, seine Güte und 
LeutseHgkeit rühmte. Alle Einwohner von Zizelnik 
und Umgebung wussten nun, dass Chajim-Chajkel in 
Odessa einen sehr reichen Onkel hatte, und dass dieser 
Onkel — denkt euch nur! — in einer vierspännigen 
Karosse bei ihm vorgefahren kam, und dass dieser 
Onkel einen Kutscher hat — na, aber einen Kutscher 
sag ich euch ! . . . mit einem solchen Bart und einem 
solchen breiten Gürtel um die Lenden ... ein förm- 
licher Kosak. 

Aber für einen armen Mann genügt's, einen 
Groschen mehr als er darf auszugeben, und das so 
entstandene Loch kann nicht so rasch verstopft werden. 
Es ist ja nur eine Kleinigkeit, die den alltäglichen 
Lauf der Dinge bei Chajiim-Chajkel unterbrochen 
hatte, der Onkel hatte eine Mahlzeit bei ihm ein- 
genommen. Aber den Nachgeschmack dieser Mahlzeit 
spürte er noch auf der Zunge, als ein Jahr und 
darüber verflossen war. Aus den kleinen Schulden, 
die sich in jenen zehn seligen Tagen angesammelt 
hatten, wurden immer grössere Schulden, die ihm 
über den Kopf wuchsen. Es fing ihm an, immer 
schlechter zu gehen, und obgleich er sonst von Natur 
zu stolz war, um vor anderen Leuten zu klagen, so 
konnte es doch seinen Bekannten nicht lange ver- 
borgen bleiben, dass es schlimm um ihn stand. Man 
brachte ihn zum Reden, und dann fingen die Leute 
an, sich höchlich zu wundern: 
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„Was? Du, Chajim-Chajkel, brauchst dich zu 
sorgen? Hei, hei, wenn der liebe Gott uns einen 
solchen Onkel gegeben hätte, wie du einen hast, wir 
würden uns wahrhaftig nicht zu beklagen haben. Oj, 
oj, Chajim-Chajkel, weisst du nicht, was das Sprich- 
wort sagt: Neben einem schwerbeladenen Wagen ist 
gut, zu Fussl gehen?" 

„Aber was geht mich meines Onkels Reich- 
tum an?" 

„Was er dich angeht? Hast du, Mensch, es 
nötig, dich hier in diesem Nest herumzuplagen? Na, 
wir zum Beispiel., das ist was anderes. Wir können 
uns nicht helfen. Aber du, ach, ach, fahr* doch nach 
Odessa, e r wird schon für dich sorgen, verlass dich 
darauf." 

„Was? Nach Odessa? So urplötzlich? Auf die 
alten Jahre sollten wir gar nach Odessa ziehen?" 

„Ei, nicht gerade nach Odessa, er kann dir auch 
anderswo einen Posten verschaffen, in einem seiner 
Güter oder sonstwo. Er hat ja Geschäfte an allen 
Ecken und Enden der Welt. Was brauchst du dich 
für ihn zu sorgen? Möchten wir alle doch den zehnten 
Teü seiner Einkünfte im Vermögen besitzen ..." 

Gele-Jente gefiel die Idee ganz gut. 

„In der Tat, wozu sollen wir uns hoffnungslos 
herumplagen? Fahr' hin, Chajim-Chajkel, wahrhaftig." 

„Aber was soll ich denn bei ihm anfangen? Ich 
kann doch nichts von ihm erbitten, ich bin doch kein 
Bettler . . ." , 

„Du brauchst ihn gar nichts zu bitten. Er wird 
dir schon selber geben, wenn keinen Posten, so wird 
er wenigstens für uns haften, dass wir Waren auf 
Kredit bekommen. Das allein wäre schon für uns 
eine grosse Wohltat. Alle Krämer von Zizelnik 
würden ihre Waren bei uns kaufen . . . Was hast du 
solche Angst vor ihm? Hast du schon vergessen, 
was für einen herzhaften Kuss er unserm kleinen 
Jankele gab? Du sollst sehen, er wird dich freudig 
aufne)imen und deine kleine Bitte gerne erfüllen." 

Chajim-Chajkel gewann bald die Ueberzeugung, 
dass seine Frau recht hatte und rüstete sich zur Ab-^ 
fahrt. Viel Geld für die Reisekosten brauchte er ja 
nicht, es galt nur, sich bis nach Odessa durchzu- 
schlagen, dort aber ... na, dort hatte er ja einen 
reichen Onkel. 

Endlich brach Chajim-Chajkel auf in „glücklicher 
Stunde", begleitet von den Segenswünschen und dem 
Neid aller Einwohner von Zizelnik. 

In der Derewsowgasse zu Odessa, im Vorhof 
eines prachtvollen, grossen Hauses, stand Chajim- 
Chajkel vor dem Portier und hielt den Hut in der Hand. 

„Was willst du schon wieder?" 

^Der Herr dieses Hauses ist mein Onkel. Lasst 
mich hinein zu ihm." 

„Der Onkel eines solchen Juden?" 

Chajim-Chajkel zog eine Silbermünze aus der 
Tasche und bat den Portier, dem Hausherrn zu 
melden, dass sein Verwandter Chajim-Chajkel ihn 
sprechen möchte. Der Portier nahm das Geld in 
Empfang und stieg die Treppe hinauf. 

„Mit Geld stopft man allen Leuten den Mund. 
Wenn ich vorgestern auf diesen Einfall gekommen 
wäre, so hätte ich es nicht nötig gehabt, zwei Tage 
lang mich hungrig in den Strasen von Odessa herum- 
zutreiben." 

Chajim-Chajkel stand da und wartete ungeduldig. 
Sogleich, auf der Stelle — dachte er bei sich — 
werden sie alle herabkommen, der Onkel, die Tante, 
mit Söhnen und Töchtern und werden ihrem Ver- 



wandten mit ausgebreiteten Armen entgegeneilen . . . 
Der Portier, dieser Antisemit, wird den Hut ziehen 
und morgen wird er ihm, Chajim-Chajkel, dio Stiefel 
putzen . . . Das wird ihm wohl schön sdhmecken, 
einem „solchen Juden" die Stiefel zu putzeo . . . 

Aber der Portier kam bald herab, blickte ihn 
hochmütig an und erklärte ihm höhnisch, der Herr 
wisse nicht, wer er wäre, der ihn sprechen möchte. 

„Oj, oj!" schrie Chajim-Chajkel auf. „Ist das 
möglich? Geht nur rasch hinauf und sagt ihm, dass 
ich sein Verwandter bin, Chajim-Chajkel aus Zizelnik, 
ein Schwestersohn von ihm." 

„Die Sprechstunde ist vorüber." 

„Aber ich sage, geht auf der Stelle hinauf, ich 
habe es sehr dringend ..." 

„Komm morgen wieder," sagte der Portier und 
schloss ihm die Tür vor der Nase. 

Mit stillem Groll wandte sich Chajim-Chajkel um 
und ging. 

Zum Glück hatte er noch einen Rubel in der 
Tasche, sonst wäre ihm nichts übrig geblieben als 
zu hungern oder die Hand auszustrecken. 

Den ganzen lieben Tag hatte er nichts gegessen. 
In der Herberge bot man ihm morgens Tee an, aber 
er lehnte ab und sagte, er würde beim Onkel zu 
Frühstück speisen. 

Es wurde ihm schwach ums Herz. Er zog aus 
der Tasche eine Handvoll Brotkrumen, Zuckerstückchen, 
zerkrümelte Teeblätter und zwei angebrannte Zünd- 
hölzchen. Unter diesem Gerumpel fand er noch 
dreissig Kopeken . . . Man muss in eine Garküche 
treten, um etwas zu sich zu nehmen . . . Seit einigen 
Tagen hatte er nichts Gekochtes gegessen, und heute 
fastete er schon den ganzen Vormittag . . . Wenn 
Gele-Jente das wüsste . . . Doch nein, morgen wird 
er dem Portier wieder eine Münze zustecken müssen, 
mindestens zwanzig Kopeken . . . heute darf also das 
ganze Geld nicht ausgegeben werden ... Ei, was ist 
das für eine abscheuliche Sitte in den Grossstädten! 
Daheim in Zizelnik, wenn man mit dem reichsten 
Mann sprechen will, öffnet man die Türe und geht 
hinein, da gibt*s keine Anmeldungen und keine 
Portiers, die einem den letzten Blutstropfen aus- 
pressen . . . 

Er legte die zwanzig Kopeken beiseite. Vom 
Rest kaufte er sich für sieben Kopeken einen halben 
Brotlaib und ein Stück gebratene Leber, drei Kopeken 
verwahrte er für das Abendessen. 

Am nächsten Morgen stand er wieder vor dem 
Hause des Onkels. Er hielt den Hut in der Hand 
und hatte demütig den Kopf gesenkt. Bevor er den 
Portier ansprach, beeilte er sich, ihm seine letzten 
Kopeken einzuhändigen. Der Portier ging die Treppe 
hinauf, und Chajim-Chajkel schrie ihm nach: 

„Cbajim-Chajkel aus Zizelnik . . . bitte, vergesst 
das nicht." 

Einige Sekunden darauf erschien der Portier und 
hiess ihn hinaufgehen. 

Cbajim-Chajkel stürmte, toll vor Freude, die 
Treppe hinauf, und als er des Onkels ansichtig 
wurde, streckte er ihm begeistert die Hand entgegefEL 
und grüsste ihn. 

„Was steht zu Diensten?" 

„Wieso, Onkel, erkennt Ihr mich nicht vrieder? 
. . . Wie geht's Euch? . . . Voriges Jahr erwiest Ihr 
mir die Ehre . . . Auf der Durchreise in Zizelnik . .* 

„Ah, ah . . . Chajim-Chajkel . . . Wie geht's? 
. . . Wie kommst du nach Odessa? Setz dich doch, 
bitte sehr . . ." 
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„Ich bin hier schon seit drei Tagen . . . Euer 
Portier, Onkel, ist ein schrecklicher Antisemit, Hess 
mich nicht zu Ihnen hinein . . . Ich begreife nicht, 
Onkel, wie ein Jude einen solchen Judenfeind bei 
sich im Hause halten kann . . .*' 

„Der Mann dient bei mir schon zehn Jahre . . . 
ein sehr braver und ehrlicher Mensch . . .** 

„Hm . . . braver und ehrlicher Mensch . . . 
jawohl . . ." dachte Chajim-Chajkel und erinnerte 
sich an seine letzten paar Kopeken. 

«Na, warum bist du so schweigsam, Chajim- 
Chajkel? Was gibt es neues bei euch? ..." 

„Ach, was für neues kann es bei uns geben? 
Gottlob . . .** 

„Wie geht's deiner Frau und deinen Kindern? 
Ich glaube, Kinder hast du ja auch?^ 

„Ha, ha, ha! Welche Frage! Habt Ihr schon 
mein kleines Jankele vergessen, dem Ihr einen Kuss 
gabt?- 

„Na, und wann fährst du nach Hause? Grüss 
deine Frau von mir." 

Der Onkel wollte ihm die Hand reichen, doch 
er erwiderte: 

„Nein, nein, ich bin noch nicht fertig ..." 

„So komm ein andermal, wenn du fertig bist." 

Er wandte sich um und verliess das Zimmer. 

Chajim Chajkel blieb verwirrt. Was war denn 
das? Nicht einmal die Tante hatte er ihm gezeigt, 
nicht einmal die Kinder bekam er zu sehen. Nicht 
einen Bissen, nicht ein Glas Tee w ird ihm angeboten . . 

Doch er fing an, den Onkel zu entschuldigen. 

. . . Man darf nicht vorschnell urteilen. Wollen 
abwarten, was noch kommt. Wer mag wissen , . . 
Vielleicht . . . 

Abends kam er noch einmal. Am Abend ist 
man nicht so beschäftigt, man hat mehr Zeit, dachte er. 

Diesmal holte er nicht erst die Erlaubnis des 
Portiers ein, sondern stieg ohne weiteres die Treppe 
hinan. Doch jener eilte ihm nach und hielt ihn 
zurück. Mit grosser Mühe gelang es ihm, den Portier 
zu bewegen, ihn anzumelden. Aber man Hess ihm 
sagen, dass Gäste da seien. 

Chajim-Chajkel stieg, bitter gedemütigt, die Treppe 
hinunter. „Vor anderen Leuten schämt er sich seines 
Verwandten. Andere Leute heissen Gäste und der 
Schwestersobn ist kein Gast ..." 

Am nächsten Morgen fand er den Onkel nicht 
zu Hause, am folgenden Tage kam er gerade in der 
Mittagsstunde und konnte nicht vorgelassen werden. 
Erst am vierten Tage gelang es ihm, den Onkel zu 
sprechen. 

„Na, wie geht's, Chajkel? Bist du noch immer 
in Odessa? Wann gedenkst du nach Hause zu reisen? 
Oder willst du dich hier länger aufhalten?** 

„Das . . . oh . . . hm . . . das bangt von Euch 
ab, Onkel ..." 

„Von mir gar . . . Wieso denn?** 

^Ich bin hierher gekommen . . . Die Zeiten sind 
nämlich sehr schlecht . . ." 

Der Onkel zog eine Banknote aus der Tasche 
und reichte sie ihm. Chajim-Chajkel nahm sie nicht an. 

„Nimm nur, geniere dich nicht, und fahre nach 
Hause." 

„Ich möchte kein Geschenk . . . einen Posten 
. . . eine kleine Anstellung bei Euch." 
Bei mir sind alle Stellen besetzt." 
„Was soll ich also anfangen, Onkel? Ratet mir." 
„Nimm das Geld und fahr' nach Hause. Einen 



andern Rat weiss ich nicht. Ich bin sehr be- 
schäftigt ..." 

Chajim-Chajkel blieb allein. Einige Minuten 
schwankte er hin und her, ob er das Geld, das der 
Onkel auf dem Tische liegen gelassen, zu sich stecken 
solle oder nicht. Endlich bedachte er seine Lage, er 
beschloss, noch heute abzureisen, nahm das Geld und 
verliess das Haus betrübten Gemüts. 

In der Herberge angelangt, erinnerte er sich an 
die trostlosen Zustände daheim. Was konnte er da 
mit fünfundzwanzig Rubeln anfangen? Davon musste 
er ja auch noch die Kosten der Heimreise abziehen 
. . . Nein. Nur keinen übereilten Schritt. Wenn er 
sofort abreist, ist ja alles für immer verloren . . . 

,.Ich will noch einen, zwei Tage bleiben . . . 
vielleicht ..." 

Es half nichts, dem Portier jedesmal ein Zwanzig- 
kopekenstück zuzustecken, Chajim-Chajkel bekam in 
den nächsten zwei Tagen den Onkel nicht zu Gesicht. 
Jedesmal kam ihm ein Hindernis in den Weg: der 
Herr speist, der Herr trinkt, der Herr schläft, der 
Herr hat Gäste . . . 

Am dritten Tage, während Chajim-Chajkel nieder- 
geschlagen und ziellos in den Strassen umherirrte, 
erblickte er plötzlich des Onkels Karosse; drinnen 
sass der Onkel neben einer fremden Dame. Auf dem 
Bock prangte derselbe Kutscher, den Gele-Jente 
voriges Jahr mit den erlesensten Käsekräpfchen ge- 
füttert hatte. Chajim-Chajkel, der sich in der Gross- 
stadt furchtbar einsam und verlassen fühlte, bekam 
förmlich Herzklopfen bei diesem Anblick. Er vergass 
auf einmal, wo er sich befand, stürzte dem Wagen 
nach und schrie aus Leibeskräften: „Onkel, Onkel!" 

Der Onkel wandte sich um, und der Wagen 
fing an, mit verdoppelter Schnelligkeit dahinzurasen . . 
' Chajim-Chajkel sah freilich sofort ein, dass es 
unschicklich gehandelt war, der Karosse des Onkels 
auf offener Strasse nachzujagen. Aber es war ihm 
in diesem Augenblick so trostlos, so jammervoll zu 
Mute gewesen, dass er einem Hunde aus der Heimat 
um den Hals gefallen wäre. Und nun war er seinem 
Onkel begegnet, seinem Fleisch und Blut . . . 

„Na," sagte sich Chajim-Chajkel, „da ich hier 
nun schon drei weitere Tage gewartet habe, so will 
ich ihn wenigstens noch einmal sprechen. Was kann 
ich dabei verlieren? Schlimmeres kann mir ja nicht 
widerfahren . . . Ich bin freilich sicher, dass er mir 
nicht einen zerbrochenen Heller gibt . . . aber immer- 
hin . . . damit ich mir nur nachher keine Vorwürfe 
zu machen brauche . . ." 

Er fand den Ookel zu einer freien Stunde. 

„Bist du immer noch hier? Ich glaubte, du 
wärest längst schon zu Hause . . ." 

„Gestern habt Ihr mich ja auf der Strasse ge- 
sehen ..." 

„Ah, ah ... du bist es also wirklich gewesen? 
Ich traute meinen Augen nicht . . . Wer wird wie 
ein Verrückter durch die Strassen rennen . . ." 

„Verzeiht mir, Onkel. Meiner Seel*, ich kann 
nichts dafür . . . Ich sitze schon so lange hier in 
Odessa, habe keinen Freund, keinen Bekannten . . . 
Ich war ja ausser mir vor Freude, als ich sah ..." 

„Schon gut, schon gut . . . Nun aber fahr' nach 
Hause, es ist die höchste Zeit." 

„Was soll ich zu Hause tun?" 

„Was tust du hier? Du kannst ja noch hier 
ganz von Sinnen kommen. Gestern liefst du mir 
nach, morgen wirst du einem andern nachlaufen ... 
Urplötzlich fängst du Krieg mit meinem Portier an . . .'' 
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pAcb, Onkel, Euer Portier ist ja ein Anlisemit, 
eia Judenriesser . . .' 

„Schon, schön, abei du kannst schon fabren, 
fahre nur in Gottes Namen, deine Frau und Kinder 
sehnen sich ja gewiss scbon nacb dir . . ." 

„Ich fahre, Onkel, ich bin schon fertig . . ." 
„Du wirst gut daran tun. Du bist ja kein Knabe 
mebi. Siehst ja selber, dass es keinen Zweck hat, 
müssig in Odessa herumzugeben . . . Beeile dich 
also, so lauge du noch das Geld hast, welches ich 
dir gegeben habe." 

Obgleich Chajim-Chajkel längst entschlossen war, 
abzureisen, machten auf ihn die freundliche Miene 
und die gütigen Worte des Onkels so grossen 
Eindruck, dass ei augenblicklich allen Groll vergass, 
und es ihm plötzlich schwer wurde, vom Ockel, 
vielleicht für immer, zu scheiden. Rührung und 
Heiterkeil übermannten ihn, und er schwätzte lustig 
drauf los: 

„Bleibt mir gesund, lieber Onkel, gesund und 
glücklich . . . gehabt Euch wohl . . . aber, ich hätte 
, . . noch eine Bitte ■ . ." 
„Was denn?" 

„Ihr erJDQeit Euch wohl noch meines kleinen 
Jankele . . . dieses hübschen Kindes . . . nach Hause 
zu kommen und ihm nichts mitzubringen . . . das ist 
ja ein Kind . . ." 

Der Ookel zog eine Klinget. Ein Dienstmädchen 
trat ein. Der Onkel sagte ihr einige Worte auf 
deutsch, und nacb einer Weile brachte sie ein riesiges 
Bündel getr^ener Kleider herein. 

„Nimm dieses Bündel," sprach der Onkel, „es 
wird für alle deine Kinder ausreichEu." 
Chajim-Chajkel erbebte vor Freude. 
„Dass Euch Go tt hundertundzwanzig Jahrclebeo lasse, 
Ueber Onkel! Dass Ihr an Euren Kindern Freude er- 
lebet und Gottes Gnade Euch nie verlasse! Möge er 
Euch über Eure Brüder erhöben, damit Ibr ihnen 
durch Eure Güte beistehen könnt .... Gehabt Euch 
wohl, Onkel, bleibt gesund . . ." 

.Glückliche Reise! Grüs-e von mir Frau und 
Kinder." 

„Bleibt mir gesund und glücklich Euer ganzes 
Leben," 

Der Onkel begleitete ihn bis zur Treppe hinaus, 
und der unten stehende Portier konnte ganz genau 
sehen, wie sein Herr ihm, Chajim-Chajkel, die Hand 
reichte . . . Chajim-Chajkel war Überglücklich und 
empfand nebenbei eine aufrichiige Schadenfreude, 

Den schweren Klciderbuod unter dem Arm 
schritt er, stolz wie ein König, durch den Torgang. 
Draussen wandte er sich noch einmal um und mass 
den Ponier mit einem triumphierendän Blick: 

,Na, du Antisemit? Schmeckt dir deine Demütigung 
wohl? .... Möchten doch alle Judenfresser bald eine 
solche Niederlage erleben . . . t3u lieber Himmel!" 

Cbajim-Chajkels Segenswünsche hatten dem Onkel 
sehr woblgetan, und während er sich auf das weiche 
Sofa in seinem prachtvollen Kabinelt hinstreckte, 
schmolz sein Herz in Wohlbehagen dabin, und er 
sann nach über seinen armen Verwandten . . . 

„Wie aufrichtig und treuherzig diese schlichten 
Kleinstadter sind! , . . leb fühle, dass seine Segens- 
wünsche aus tiefstem Herzen kamen . . . Wie anders 
als diese Grossstädter, hinter deren glatten Reden sich 
Heuchelei und Trug verbergen ... Es kam von ganzem 
Herzen, als er mir wünschte, der Himmel möge mich 
über meine Brüder erhöben . . . hm . . . damit ich 



ihnen difrch meine Güte beistehen könne . . . Wie 
schön das gesagt ist!" 

Doch nach einer Weile vergass er den armen 
Verwandten mit seiner ganzen Aufrichtigkeit und 
Treuherzigkeit, und die schweren Sorgen des Alltags- 
lebens nahmen seine Gedanken in Anspruch. Das 
neue Gut, welches er im vorigen Jahr bei Herrn von 
Zarecki gekauft, die Dampfmühle, die er in seinem 
alten Gut erbauen liess, und die in wenigen Tagen 
feierlich eingeweiht werden sollte, das Paar arabischer 
Herde, das ihm ein Edelmann seiner Bekanntschaft 
zum Geschenk gemacht hatte . . . 

Ferner sann der Onkel nach über Fräulein Maria 
Iwanowna, die er den ganzen Winter in Odessa be- 
halten wollte, seiner Frau zum Trotz und zum Aerger; 
über die grosse Synagoge, in der er neue Ordnungen 
einführen wollte, damit alle Welt sich überzeuge, was 
ein Vorsteher wie er zu leisten vermochte: über seinen 
Sohn Boris, den er für den Winter nach dem Ausland 
schicken wollte, damit er sich die Welt ein bisschen 
ansehe; dort mag er treiben, was ihm beliebt, 
nur soll er nicht mit Maria Iwanowna allzu intim 
werden. 

Und noch über vieles andere sann der Onkel 
nach, während er auf dem weichen Sofa in seinem 
prachtvollen Kabinett ruhte. 

Chajim-Chajkel halte mittlerweile in fröhlichster 
Stimmung den Zug eireictit, sich in einem Coupe 
dritter Klasse ein Eckchen erobert und sein Kleider- 
bündel hingelegt. Eine Stunde lang lauschte er dem 
Pfeifen und Schnauben der Lokomotive, und das Ge- 
rassel der Räder tönte in seinen Obren wie angenehme 
Musik, Doch je länger es daueite. verliess ihn seine 
Fröhlichkeit immer mehr. Andere Gedanken beschlichen 
ihn, und die rollenden Räder fingen an, ihm ein ganz 
anderes Lied zu singen. Ohne zu wissen, wie es ihm 
ward, sprang er plötzlich in die Höhe: 

„Was? . . . Was habe ich getan?' 

Und er blickte eine Weile auf das Bündel alter 
Kleider neben ihm, als wäre es verbotene Ware, 

,Was bah ich nur getan?! . . , Eine solche 
Schmach! . . . Wie hat man ihn in meinem Hause 
behandelt, und wie wurde ich von ihm empfangen? . . . 
Nicht einmal zum Essen lud er mich ein, nicht einmal 
die Taute zeigte er mir! . . . Vor fremden Leuten 
schämte er sich mein ... Ich lief hinter seinem 
Wagen einher . . . Und am Ende nahm ich noch 
diese Kleider von ihm an." 

Chajim-Chajkel wurde immer bitterer. 

„Oj, wenn ich nur jetzt noch die fünfundzwanzig 
Rubel besässe, wenn ich sie ihm wiedergeben 
könnte . . , Und er? Er war entzückt ... Er . . . Aber 
was kann ich ifam vorwerfen? . . . Das ist immer so. 
Für ein Bündel Lumpen und ein paar gute Worte 
kaufen die Reichen das Herz der Armen, und diese 
gehen hinaus und preisen ihren Grossmut in den 
Strassen . . ." 

.Geschieht mir recht, ganz recht!" Er hatte eine 
schmerzliche Freude daran, seinen Aerger zu reizen. 
„Warum mache ich keine Umstände, wenn mich der 
Onkel aus Berschad besucht? Alle sitzen zusammen 
bei Tische, und man isst dasselbe, was alle Tage, 
Sauermilch mit Klössen und Klösse mit Sauermilch. 
Weshalb dieser Aufwand, als jener kam? Habe ich 
jemals etwas von ihm verlangt? , . • Nein. Tausend- 
mal nein! Ich will lieber zu meinen Brüdern die Hand 
ausstrecken, lieber unter meioeD Brüdern betteln 
gehen, als auch nur das Geringste von meinem reichen 
Onkel annehmen, der als grosser Wohltäter bfirübmt ist." 
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£r sah sich um, und als er merkte, daifs er allein 
geblieben war, öffnete er das Fenster und schmiss das 
Bündel alter Kleider, das der Onkel seinen Kindern 
zum Geschenk gemacht hatte, hinaus. 

Ein Stein fiel ihm vom Herzen. 

„Jetzt bin ich kein Bettler mehr . . . Jetzt bin 
ich wieder, was ich war, ein Bürger von Zizelnik ..." 

Er seufzte erleichtert auf. 



* 



Zu Hause angelangt, wurde Cbajim-Chajkel von 
seinen Bekannten mit den verschiedensten Fragen 
bestürmt: 

„Wie gehts dem Onkel? Hat er dir eine An- 
stellung gegeben? Hat er dir Kredit auf Waren ver- 
schafft?** Und so weiter, und so weiter. 



Chajim-Chajkel hatte auf alle diese Fragen nur 
eine einzige Antwort: 

„Tot!« 

„Wer ist tot?" 
„Der Onkel!" 
„Der Onkel tot?" 
„Tot, tot!" 

Es war unmöglich, von Chajim-Chajkel eine andere 
Antwort herauszubekommen, als: 

„Tot, tot!" 

Als die Zizelniker das hörten, sprachen sie den 
demütigen Lobspruch, der beim Vernehnaen einer 
Trauerkunde vorgeschrieben ist: 

^Baruch dajjan haemeth!" („Gebenedeiet sei der 
treue Richter!") 



AUS DER JÜDISCHEN SAGEN- UND MÄRCHENWELT. 

Von Bar-Ami. 



Der Fuhrmann im Himmel. 

Einmal am Freitag abends nach der Heimkunft 
vom Gottesdienst, als Rabbi Meirel Promyslaner das 
Lied sang, mit welchem die Wochectagsengel ver- 
abschiedet und die Friedensengel des Sabbat begrüsst 
werden, brach er plötzlich ab, versank in ein Sinnen, 
und es dauerte eine lange Zeit, bis er erwachte. Die 
Nahestehenden fragten ihn, wo er so lange geweilt 
und was er erlebt habe; da erzählte er ihnen folgendes: 

Während ich den Wochentagsengeln das Geleite 
gab, gelangte ich zu den Pforten des Paradieses. Ich 
warf einen Blick hinein und sah, es stand ein schwerer 
Lastwagen da, mit zwei Pferden bespannt, die ein 
kräftiger, hochgewachsener Fuhrmann antrieb, während 
er von Zeit zu Zeit laut mit der Peitsche knallte. 
Darob war ich sehr erstaunt. Was hatte da solch ein 
Fuhrmann mit Wagen und Pferden im Paradiese zu 
schaifen, und noch dazu an einem so vornehmen 
Platze? Auf meine Frage ward mir folgendes zur 
Antwort: 

Dieser Fuhrmann heisst Reb Israel. Bei Leb- 
zeiten war er ein arger Sünder, ein loser Vogel, der 
keinem Frevel aus dem Wege ging, aber eine gute 
Tat, die er vollbrachte, öffnete ihm die Pforten des 
Paradieses. Das war so: 

An einem Wintertage, da ein grimmiger Frost 
herrschte, fuhr Israel Fuhrmann mehrere Passagiere 
nach Sokal; alle waren in warme Pelze gehüllt und 
hatten sich in das Innere des gedeckten Schlittens 
hineingepackt, den Fuhrmann aber litt es nicht auf 
dem Hock, er stieg hinunter und schritt neben dem 
Schlitten einher. Da stiess sein Fuss an etwas Hartes, 
das unter dem Schnee verborgen lag. Der Fuhrmann 
blieb stehen, bückte sich und sah näher zu. Er zog 
unter dem Schnee einen erstarrten menschlichen Leib 
hervor, der hier schon mehrere Stunden dazuliegen 
schien. Er fing an, den leblosen Körper mit Schnee 
einzureiben, und goss ihm Schnaps in den Mund, wo- 
von er stets eine volle Flasche bei sich hatte, dann 
hüllte er ihn in seinen eigenen Pelz und legte ihn auf 
den Schlitten. Als der Erfrorene ein wenig zu sich 
kam, erzählte er, dass er eben zu seinem Zaddik nach 
Beiz auf den Sabbat pilgerte, und da habe ihn die 
Müdigkeit übermannt und er sei eingeschlafen. Der 

•) Siehe ,Ost und West- Heft IV. ^ 



) Nachdruck verboten. 

Fuhrmann, von Natur ein plumper und ungeschlachter 
Mensch und ein Flegel dazu, konnte natürlich keine 
Ahnung davon haben, was das bedeute, zum Zaddik 
auf den Sabbat zu pilgern, und dass weder Fröste, 
noch Wolkenbrüche, noch sengende Hitze imstande 
wären, die Seele, die sich nach ihrem Zaddik sehnt, 
zurückzuhalten. Er fing also an, sich über den armen 
Chassid lustig zu machen und ihn zu verhöhnen. „Ach, 
Du dummer Mensch, Du armer Krüppel, Du Tauge- 
nichts! Wie kann man bei solchem Frost eine so 
weite Reise zu Fuss antreten, und noch dazu in so 
federleichten Kleidern. Zum Rebbe wollte er gehen! 
Auch ein wichtiges Geschäft! Kann der Rebbe nicht 
einen Tag warten?" So spottete er über den erfrorenen 
Chassid, der mittlerweile im warmen Pelz dalag und 
zähneklappernd Gott dankte und seinen Retter segnete. 
Sie kamen nach einem Wirtshaus, um Rast zu halten. 
Der Wirt hiess den Fuhrmann freudig willkommen. 
Dieser brachte ihm allemal Gäste, die ihm Geld zu 
verdienen gaben, daher machte ihm seine Ankunft stets 
Freude. „Heute müsst ihr mir eine doppelte Portion 
verabreichen,** rief ihm der Fuhrmann entgegen, „ich 
habe da unterwegs einen armen Teufel von einem 
Chassid aufgelesen, einen Krüppel, einen närrischen 
Kauz, der beinahe unter dem Schnee erfroren wäre.* 
Er sättigte den armen Chassid, und hörte nicht auf, 
nach seiner Art sich über ihn lustig zu machen. Dann 
brachte er ihn nach Sokal und dort wollte er ihn 
seinem Schicksal überlassen, dass er seinen Weg nach 
Beiz zu Fuss fortsetze. Aber er überlegte es sich: 
„Wie kann ich solch einen ungeschickten, dummen 
Menschen allein auf den Weg lassen? Der kann sich 
ja noch einmal hinlegen und umkommen, zum Teufel.* 
Er brachte ihn daher im Schlitten nach dem ersehnten 
Beiz. Der Chassid lebte nach jenem Ereignis noch 
zwei Jahre, die er dem Studium der Thorah, dem Ge- 
bet und der Busse widmete. Das alles tat er aber in 
stetigem Denken an die Seele seines Retters. Als er 
starb und auf die andere Welt kam, fragte man ihn, 
wen er sich zum Gefährten erwähle. Er antwortete: 
„Ich wähle mir Rabbi Israel Fuhrmann.* Man suchte 
den Bezeichneten unter den Verstorbenen, aber man 
fand keinen Mann dieses Namens. Endlich fand man 
ihn unter den Lebenden. Aber seine Zeit war noch 
lange nicht abgelaufen. Der Chassid blieb also ein- 
sam und wartete geduldig, bis sein Genosse ankaoL 
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Bor-Ami: Aus der jfidischeo Sagen- aad Märchenwelt, 



Als Israel FuhnDanDs Todesstuode kam, wurde im 

Himmel festgestellt, dass ei keine Sünde im Leben 
unterlassen batte. Wie sollte man da diesen Menschen 
einem solchen Gerechten zum Gefährten geben? Allein 
dieser trat vor Gottes Thron hin, hielt Fürsprache fiir 
den Fuhrmann, gedachte seiner Tat und aller Gebete 
und Büssungen, die er selber der Seele seines Retters 
geopfert. Vor dem Fuhrmann taten sich also unver- 
züglich die Pforten des Paradieses auf. Aber der Fuhr- 
mann sagte: „Was soll ich mich da in diesem Para- 
diese langweilen? Beten und Thorah lernen, wie die 
anderen hier, kaim ich nicht." Man brachte ihm also 
sein Gespann hin, das er antreibt, um sich derart die 
Zeit zu verkürzen. 

Mit dem Anhören dieser seltsamen Geschichte ver- 
brachte ich all die Zeit, da ihr mich in Gedanken ver- 
sunken saht. 

Anmerkung. R. Meirel PromySlaner (Meir von 
Przemyslany, einem kleinen Stadtchen in Ostgalizien), 
der um die Mitte des vorigen Jahrhunderts verstarb, 
war eine der merkwürdigsten Gestalten des späteren 
Chassidismus. Die meisten von ihm überlieferten 
Wunderge schiebten kleiden einen zarten und tiefen Ge- 
danken in das Gewand einer derben Phantastik, ver- 
mengt mit einem gewissen Humor, wobei allerdings 
der Humor für unseren Geschmack manchmal unfrei- 
willig wirkt. Er war ein fröhlicher Asket, masslos im 
Wohltun und ein Freund der Armut. Seinen Nach- 



kommen hinterliess er den Segen, dass sie immerdar 
arm bleiben sollen. Er war ein Freund und Be- 
schützer namentlich der unteren Schichten der Be- 
völkerung „ohne Unterschied der Konfession", wie 
unsere moderne Phrase lautet. Seine Reden durch- 
flocht er häufig mit ruthenischen und polnischen Sprich- 
wörtern. Mehrere seiner Wundergeschichten finden 
sich in der chassidischen Legendenliteratur verzeichnet. 
Eine dieser Geschichten, welche erzählt, wie er einem 
kinderlosen Christen beim Himmel Nachkommenschaft 
erflehte, schliesst mit folgendem Passus in jenem dieser 
Literatur eigenen formlosen Hebräisch: 

„Daraus können wir die Moral entnehmen, dass 
der Rabbi, sein Andenken sei gesegnet, auch Nicht- 
juden gleich den Juden beschirmte. Er machte keinen 
Untersctued und sagte nicht etwa, „ich werde Juden 
vorziehen, weil sie Kinder meines Glaubens sind", 
sondern auch Nicbtjuden beschützte er. Und das lernte 
er von Gott. „Denn Du erhörst die Gebete jeglichen 
Mundes." Und es gibt keinen Unterschied zwischen 
den Bekennem des einen Glaubens und denen eines 
anderen, denn der barmherzige Gott braucht nur das 
Herz." 

„Denn Du erhörst die Gebete jeglichen Mundes" 
ist ein Passus aus dem Achtzehngebet. „Der barm- 
herzige Gott braucht nur das Herz" ist ein Satz aus 
dem Talmud (Synhednn 106b), welchen schon Maimo- 
nidcs zur Begründung desselben Gedankens anführt. 



ZEHNTER DEUTSCH -ISRAELITISCHER GEMEINDETAO. 

12. und 13. Juni 1905. 



Ueber dem Eingang des entzückenden Logen- 
faauses der Frankfurt-Loge grüsst in Stein gemeisselt 
das Emblem des Boe-Bris-Ordens : Zwei Hände innig 
verschlungen zum freundschaftlichen Druck. Das ist 
das Wahrzeichen, das auch dem in Frankfurt tagenden 
zehnten Gemeindetag sein Gepräge gab: Loge und 
Gemeindebund, Nord- und Süddeutschland, Professor 
und Kaufmann, Lehrer und Rabbiner, alles in idealer 
Hingabe und opferfreudiger Begeisterung um das eine 
grosse Banner des Judentums geschart, das kraftvoller 
als in vergangenen Jahrzehnten sich zu entfalten beginnt. 

Diese Stimmung beherrschte die Verhandlungen. 
Wohl prallten die Gegensätze bisweilen hart aufeinander, 
wohl erscholl von hüben und drüben mancher Kampfes- 
ruf, aber siegreich über Interesse, Leidenschaft und 
Verstimmung brach sich die Friedensstimmung Bahn 
und das Gefühl der notwendigen moralischen Selbst- 
beschränkung. 

„Ich bezeuge es hier laut und öffentlich" rief der 
charaktervolle und nobelgesinnte Hirsch-Halber- 
stadt, der Vertreter des .traditionellen Judentums, der 
Versammlung zu, „dass hier nichts vorgetragen wurde 
und dass in der ganzen Leitung des Gemeindebundes 
nichts vorgekommen ist, was der traditionellen Richtung 
des Judentums zu Misstrauen Anlass geben könnte." 

Beim Festmahl des Abends, welches die Frank- 
furter jüdische Gemeinde dem Gemeindetag gab, kam 
dieses Gefühl gemeinsam verbindender Ideale, das 
sehnsuchtsvolle Rufen nach Frieden im Judentum zu 



ganz besonders lebhaftem Ausdruck. Geheimrat 
Professor Rosin in seiner gedankenreicher Tischrede 
und Rabbiner Horovitz - Frankfurt in seinem 
klugen, von Humor und Temperament übersprudelnden 
Toaste, feierten die Begeisterung und die Einigkeit, 
die dem Judentum so bitler notwendig sind, und die 
allein es stark und gross machen. 

Drei Gegenstände der Tagesordnung nahmen vor 
allem das Interesse in Anspruch und bildeten den 
Haupiteil der zweitägigen Verhandlungen. 

1. Der l'^stündige Vortrag des Geheimrat Pro- 
fessor Rosin über die Probleme und Ideen zur 
Organisation der preussischen Juden. 

2. Die Debatten Über Religionsunterricht im An- 
schluss an ein Referat des Professor Blaschke. 

3. Die Debatten über Einrichtung von Beziiks- 
labbinaten. 

Mit dem Vortrag Rosins, der an die Spitze der 
Tagesordnung gestellt war, erhob sich die ganze 
T^ung gleich zu Anfang zu einer das gewöhnliche 
weit überragenden geistigen Höhe und Bedeutung. 

Scharf und klar traten, von der Meisterhand des 
berühmten Rcchtslehrers enthüllt, die Probleme hervor, 
um die es sich bei der Rechtsordnung der preussischen 
Judenhandelt; und von überzeugender Kraft, zugleich 
realistisch und idealistisch, vom bistorisch Gegebenen 
und in Wirklichkeit zu Erreichenden ausgehend, aber 
das Gegebene zur höchsten erreichbaren Höhe aus- 
bauend, waren die Ideen zur Lösung, der Probleme. 
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Als das erste Problem bezeichnet der Vortragende 
die ScbaffuDg der einjeloen OrgantsalioDskörper. Basis 
jeder Organisatioo muss die sich selbst verwaltende 
jüdische Gemeiode bleiben; die mittlere Slufe ist die 
ProTiDZ, die höchste SiuFe der preussiscbe Staat, so 
da» die zu schaffende Landess^nagoge in Promzial- 
syoagogen, und diese in die einzelnen Synagogeo- 
gemeindeo sich gliedern. 

Die hislorisch gegebene Vertretung, bestehend 
aus einem Verwaltungs- und Vertretungskörper (Vor- 
stand und Repräsentanlen) ist beizubehalten. 

Das zweite Problem ist der Ausgleich zwischen 
Geistlichen und Laien. Rosin fordert als unerlässlich 
und selbst verstand lieh die Heranziehung der Geistlichen 



tragende die auf religiösem Gebiete unbedingt zu 
empfehlende Minorität enrertretung und zeigt an einem 
einfachen Beispiel, wie diese zustande kommen kann. 

Zur Durchführung dieser Organisation bedarf es 
freilieb finanzieller Opfer und vor allem Aufgeben der 
ungezügelten Selbständigkeit. Was die finanziellen 
Opfer betrifft, so ist nicht notwendig, davon zu reden 
unter Juden, um so notwendiger aber von der PQicht 
der Selbstbeschränkucg, die ans not tut. 

Reicher, spontaner Beifall lohnte den lichtvollen, 
fesselnden Vortrag, der mit seinen weit ausschaj enden 
Zielen die Seelen der Hörer zu einer boffenUich nicht 
in allzu weiter Ferne leuchtenden Zukunft emportrug. 

Eine Diskussion fand mit Rücksicht auf das binnen 



zn allen religiösen Angelegenheiten mit beratender Jahresfrist zu erwartende grössere Werk des Vor- 

uod beschli essender Stimme innerhalb der Synagogen- tragenden über dieses Thema nicht statt. 

gemeinden, wie auch in der aus Geistlichen und Laien Nach einem kurzen Referat des Syndikus der 



zusammenzusetzenden Provinzial- 
und Landessynode. Die bewährte 
badisch e Organisationsform 
könne in dieser Beziehung der 
neuen Organisation zum Muster 
dieneiu 

Wenn der Staat diese Organi- 
sation gewährt und einrichtet, 
fordert er als Gegenleistung das 
Aufsichtsrecht. Bis zu welcher 
Grenze kann das Judentum, ohne 
sich selbst zu gelUhrden, dem 
Staate ein Aursichtsrecht ein- 
räumen? Mit dieser Frage stehen 
wir vor dem dritten Problem. 
Hier muss scharf geschieden 
werden zwischen rein religiösen 
und Verwaltungsfragen. Alle 
rein religiösen Angelegenheiten 
müssen freibleiben von Staats- 
aufsicht. Dafür muss dem Staat 
das Steuerrecht, die Erlaubnis zur Gerne in debildung 
und -Aufhebung sowie das Recht zur Einsetzung 
eines staatliehen Kommissarius in der Landes- und 
Provinzial Vertretung gegeben werden. Der Kommissarius 
hat beschiiessende Stimme in allen Verwaltungsfragen; 
er hat das Recht, bei Gesctzesverletzungen und Be- 
GChlüsseD, die das Staatswohl gefährden, diese Beschlüsse 
zu inhibieren. Bei der höchsten Organisationsstufe, 
in der Verwaltung des Staates resp. im Kultus- 
ministerium, muss ein jüdischer Dezernent sitzen. 
Alle böhereo Beamten bedürfen der höchsten Be- 
stätigung, wodurcb ihre Autorität gesichert ist. 

Das letzte Problem endlich ist der Schutz der 
religiösen Minoritäten. Sie ist in gewissem Sinne 
schon gewährleistet durch das staatliche Besläligungs- 
recht; sie ist (erner zu sichern durch eine gesetzliche 
Bestimmung, wonach bestehende religiöse Institutionen 
oder Gemeinden nicht wegdekretiert werden können. 
Als letztes Mittal zu diesem Zweck empfiehlt der Vor- 




Aellesten der Kaufmannschaft 
von Berlin, Dr. ApI, über die 
notwendige Propaganda zu- 
gunsten der finanziellen Stärkung 
des Gemeindebundes, referierte 
Prof. Blascbke-Berlin über 
„Religionsunterricht und 
die damit zusammenhängen- 
den Fragen". 

Der Gemeindebund ist un- 
ausgesetzt bemüht, zur Aus- 
arbeitung von Lehrplänen, Ab- 
fassung von Jah res be nebten der 
Religionsschulen, Inspekiions- 
berichten etc., anzuregen; er stellt 
Lehrmittel zur Verfügung und 
hat Kurse zur höheren Ausbildung 
von Lehrern errichtet. Aber 
diesem positiv Erreichten stehtein 
unerfreuliches Negatives gegen- 
über: alle Bemühungen, eine 
Gleichstellung des jüdischen Religionsunterrichts von 
Seiten des preussischen Staates zu erreichen, waren frucht 
los. Auf viele Eingaben erfolgte vom Minister nicht einmal 
eine Antwort. Wo der Religionsunterricht obligatorisch 
ist, gilt dies nur bis zum 14. Lebensjahre. Die Zeugnis- 
Zensuren in jüdischer Religion werden in einen Ascben- 
brödelwinkel verwiesen. Es war ein trübes Bild, das 
der Referent hier entrollte. 

In der lebhaften Debatte fanden vor allem die 
aufrüttelnden Worte des Frankfurter Rabbiners Dr. 
Seligmann ein lebhaftes Echo in der Versammlung: 
Wenn wir in absehbarer Zeit nicht auf Staatshilfe zu 
rechnen haben, sollten wir uns selt>er helfen. Der 
obligatorische Religionsunterricht ist kein Universal- 
heilmittel; das beweist Süddeulschland, wo trotz des 
seit Jahrzehnten bestehenden obligatorischen Religions- 
unterrichtes das Judentum kaum stärkere Wurzeln bat 
als in l'reossen. Nicht dass, sondern wie unterrichtet 
wird, darauf kommt es an. Wir bedürfen der reli- 
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giösen Persöolichkeitea, die, selber für das Judentum 
begeistert, aucb die Jugead dafür begeistero könoeD. 
Auf die Gewinoung uad Heraabildung solcber Lebrer 
solle der Gemeindebuod sein Augenmerk ricbten. 

Geheimrat Professor Coheo richtet dasAugen- 
merk der Versammtuag auf die betrubeade Tatsache, 
dass die jüdiscbeu Kandidaten für das höhere Lehr- 
amt nicht wie die AugebörigeQ der anderen Koofessionen 
in Religion geprüft werden. Er bittet eine diesbezügliche 
ForderxiDg in das Programm des D. I. G. B. aufzunehmen. 

Den Schluss des ersten Yerhandlucgstages bildet 
das Referat der Herren San. -Rat Dr. Stern-Berlin, 
M. Lebrecht-Nürnberg und B. Feilcheofeld- 
Köln über Waoderbetlelei und Arbeitsstätten. 
Aus der in die Weite gehenden Debatte ergibt sich 
als positives Resultat eine Resolution, io welcher der 
D- L G. B. ersucht wird, einen Deleglerlentag aller 
jüdischen Wob Itätigkeitsinsti tute einzuberufen mit dem 
alleinigen Gegenstand der Tagesordnung: Mittel zur 
Bekämpfung des Waoderbettels. 

Der zweite Verhandlungstag begann mit dem 
Referat des Professor Blascbke über Bezirks- 
rabbinate. Referent tritt, allen g^en Einrichtung 
von Bezirk srabbtnaten ins TreEfen geführten Einwen- 
dungen gegenüber, mit grosser Sachkenntnis und ruhiger 
Objektivität für den Standpunkt des D. L G. B. ein 
und empfiehlt der Versammlung zur Annahme seinen 
Antrag: „Der Gemeindetag beauftragt den D. L G. B., 
die Versuche zur Bildung von Bezirksrabbinaten durch 
die Provinzial- resp. Bezirks verbände fortzusetzen, ohne 
die Staatsbehörde in Anspruch zu nehmen." 

Als Korreferent vertrat Rabbiner Dr. Vogel- 
stein-Stettin den Standpunkt des Rabbiner- Verbandes 
und entwickelte die Gründe, welche die Rabbiner zu 
ihrem warmen Eintreten für Bezirksrabbinate ver- 



Hoch gingen die Wogen der erregten Debatte, 
die sich an dieses Referat knüpfte. Unter den Lehrern 
vor allem war viel Explosionsstoff angehäult. Eine 
Brochüre Steinhardt - Ransenherg hatte scharfe 
Stellung gegen die Bezirksrabbinate genommen. Auch 
von seilen der Rabbiner fiel manches Wort, das besser 
klüglich zurückgehalten worden wäre. Nicht weniger 
als 19 Redner nahmen Stellung zu dieser Frage. Von 
grosser Wirkung war der Appell des Kircbenrats 
Dr. Kroner an die Versammlung. Die meisten Redner 
standen auf dem Standpunkt der Notwendigkeit von 



Bezirksrabbinaten. Nur um die Frage ob mit oder 
ohne Staalsbilfe herrschte Meinungsverschiedenheit 
Mit Wärme traten Kirchenrat Kroner und Senator 
Fischer-Hannover für Inanspruchnahme der StaatB- 
hilfe ein. Schliesslich gelangte aber der Antrag des 
Referenten zu fast einstimmiger Annahme. 

Zugleich wurden die vom gestrigen Tag zurück- 
gestellten Resolutionen Kroner und Seligmann- 
Cohen einstimmig angenommen: 

1. Der Gemeindetag erklärt, dass es für die 
paritätische und zweckmässige Behandlung der israe- 
litischen Schuljugend erforderlich ist, dass an allen 
Schulanstalten des Staates wie der Städte, an denen 
die Miodestzabl von 10 Schülern vorhanden ist, ein 
geordneter, israehtischer Religionsunterricht erteilt 
wird; dass ferner im Auftrag der Regierung durch 
geeignete israelitische Fachmänner der Religions- 
unterricht beaufsichtigt wird. 

2. Der Gemeindetag erklärt es für wünschens- 
wert, dass der Ausscbuss des D. l. G- B. sein Augen- 
merk auf die Heranbildung akademisch und theologisch 
gebildeter Männer richte, welche, mit Befähigung zu 
einem Rabbinat, vorwiegend zum Religionsunterncht 
an den höheren Lehranstalten verwendet werden. 

Im Anscbluss an das hierauf folgende inter- 
essante und eingebende Referat des Amtsgerichtsrats 
Dr. Levy-Beuthen über religiöse Fürsorge für 
jüdische Strafgefangene gelangten die vom 
Referenten aufgestellten Leitsätze zur Erzielung einer 
genügenden Fürsorge zur einstimmigen Annahme. 

Zuletzt referierten Dr. Neumann -Berlin in 
einem ausführlichen, von hervorragender Sachkenntnis 
zeugenden Referat . über Fürsorge für geistes- 
schwache israetitiscbe Kinder und Professor 
Philippson über die Gründung eines Gesamt- 
archivs der deutschen Juden; er scfaloss mit der 
Bitte an die deutschen Gemeinden um Ueberlassung 
von Archivalien. 

Mit einem begeisterten Hoch auf den Präsidenten 
des 10. Gemeindetags, Dr. Blau, der die Geschälte 
mit fester Energie und liebenswürdigem Takte in aus- 
gezeichneter Weise geführt hatte, und mit einem Hoch 
auf den Vorsitzenden des D. I. G. B., den unermüdlich 
für die Interessen des Judentums wirkenden Professor 
Philippson, klang der 10. Verbandstag des D. I. G. B. 
aus. 235 deutsche Gemeinden waren auf ihm durch 
139 Mandatsinhaber vertreten. Vidi. 



LITERARISCHES. 



Arnold B. Ehrlich: Die Psalmea. Neu fibetsetit 
und erklärt. Berlia. Verlag von M. Poppelauer 
1905. 

Der Verfasser, dessen dreibändiger, hebräisch ge- 
schriebener Kommentar zu einem grossen Teil der biblischen 
BAcher seioeneit soviel Aufsehen gemacht, ivandelt auch in 



der vorliegenden Uebersetzung und Erklärung der Psalmen 
eigene Wege, die ihn seht oft weit ab von den ausgetretenen 
Pfaden führen. Die grossen Vorzüge des vorgedachlen 
Kommentars 'treten in dem vorliegenden Buche nur noch 
deutlicher, nur noch poleniierl an den Tag, die Mängel und 
Schattenseiten treten dagegen zurUck, oder sind belrächüicti 
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gemildert. Die Hauptbedentimg des Buches liegt in der fast 
unQbersehbaren Fülle neuer Wort- und Phrasenerklärungen, 
die sehr häufig den hebräischen Wortschatz bereichem und 
manchen dunklen Vers, ja manchen Psalm in einem gänzlich 
neuen Licht erscheinen lassen. Dass daraus auch für die 
ästhetische and religionsgeschichtliche Seite der Psalmen neue 
Ergebnisse gewonnen werden, ist selbstverständlich. Seinen 
Standpunkt bezeichnet der Verfasser als „neutral, weder 
jüdisch noch christlich, obgleich der Verfasser kein Hehl 
daraus macht, dass er von den Sängern Israels in vieler, 
namentlich in ästhetischer Beziehung eine viel höhere Meinung 
hat, als Christen sie haben können. Diese hohe Meinung 
lässt den Standpunkt unparteiisch, weil sie nicht vorgefasste 
Meinung, sondern eine aus den Liedern selbst gewonnene 
Ansicht ist". Die Uebersetzung folgt nicht getreu dem 
masoretischen Text, sondern führt alle vom Verfasser vor- 
geschlagenen Emendationen ein, die im Kommentar knapp 
und eindringlich begründet werden. Ein sehr grosser Teil 
dieser Emendationen hat in der Tat überzeugende Kraft. Des 
Gewagten und Abenteuerlichen findet man hier weit weniger 
als im hebräischen Kommentar, geschweige bei den pro- 
testantischen Exegeten. Doch liegt, wie gesagt, der Haupt- 
wert des Buches in den neuen sprachlichen Erklärungen, in 
denen des Verfassers seltsam feines sprachkritisches Distinktions- 
vermögen, seine grosse, vielseitige Gelehrsamkeit und vor 
allem seine innige Vertrautheit mit dem späthebräischen 
Sprachgebrauche zutage tritt. Die manchmal von einer selt- 
samen und unbegreiflichen Bitterkeit getragenen Nebenbemer- 
kungen, die sich im hebräischen Kommentar finden und die 
sonst wohlverdiente Anerkennung für den Verfasser schmälerten, 
sind hier fast ganz, wenn auch nicht durchweg, vermieden. 
Keiner, der sich ernstlicher mit der Bibel befasst, wird das 
Buch ungelesen lassen dürfen. Die Exegese des Verfassers 
in ihrer Totalität soll übrigens hier bei anderer Gelegenheit 
eingehend gewürdigt werden. — Druck und Ausstattung des 
Buches sind musterhaft. 



Prof« Dr. Qostav Oppert: Tharchisch und Ophir. 
Berlin. Verlag von Julius Springer. 

Den Inhalt dieser geistvollen und lehrreichen Schrift 
bildet ein Vortrag, den der Verfasser in der Anthropologischen 
Gesellschaft zu Berlin gehalten, und der nachher in der Zeit- 
schrift für Ethnologie abgedruckt wurde. Der berühmte 
Indologe bietet darin die Lösung der vielumstrittenen Frage 
nach der geographischen Lage der in der Bibel erwähnten 
Ortschaften Tharschisch und Ophir, die in Verbindung mit den 
Seefahrten der Könige Salomon und Chiram genannt werden. 
Die beiden Ortschaften wurden bekanntlich seit 2000 Jahren 
von den verschiedenen Uebersetzem und Erklärem der Bibel 
in den verschiedensten Gegenden der alten Welt gesucht. 



Oppert stellt fest, dass Tharschisch identisch ist mit dem ehe- 
mals in Südspanien, dem heutigen Andalusien, gelegenen 
Tartessos, welches schon im frühesten Altertum von ver- 
schiedenen seefahrenden Völkern des Ostens aufgesucht wurde, 
und zwar wegen seines Reichtums an Edelmetallen. Wie 
dich aus den Zeugnissen der klassischen Schriftsteller schliessen 
lässt, erhielt die Landschaft ihren Namen von dem Volke der 
Turter oder Turduler, ursprünglich Tartoi genannt, 
welche sie bewohnten. Das hebr. Tharschisch wäre dann 
durch lautliche Assimilation aus Tharthisch entstanden, 
und es erhielt im Verlaufe der Zeit die Bedeutung von 
„offenes Meer", „ferne, hohe See". Wenn nun in der Bibel 
von Tharschisch-Schiffen die Rede ist, so ist darunter 
nicht eine nach Tharschisch segelnde Flotte gemeint, son- 
dern eine die fernen Meere befahrende Flotte schlechthin. 
Daher erklärt es sich auch, dass in manchen Bibelversionen 
das Wort Tharschisch mit Meer wiedergegeben wird. Oppert 
ist sogar geneigt, das griechische Wort Thalassa, Meer, 
dessen Etymologie schwierig ist, vom semitischen Tharschisch 
abzuleiten. Was die Landschaft Ophir anbetrifft, so beweist 
Oppert vermittels einer Reihe scharfsinniger und geistvoller 
Deduktionen, dass diese nicht mit Indien identisch, sondern 
in Osta&ika zu suchen ist. Gleichwohl erstrecken sich die 
Seeexpeditionen Salomons und Chirams bis nach Indien. Die 
im Buch der Könige I, 10, 22 aufgezählten Produkte, welche 
die Tharschisch-Flotte — d. h. also die »Flotte des 
fernen Meeres" — nach Palästina heimbrachte, sind Erzeugnisse 
Indiens, die dort vorkommenden Bezeichnungen für Elfenbein, 
Affen und Pfauen sind, wie Oppert unwiderleglich nachweist, 
indischen Ursprunges und die ersten in der auswärtigen 
Literatur nachweisbaren urindischen Ausdrücke. Die ent- 
gegengesetzten Ansichten von Glaser, Keil, Lasser und 
Niebuhr widerlegt der Verfasser mit Erfolg. Das lehrreiche 
Buch bildet nicht nur einen wichtigen Beitrag zur Bibel- 
kunde, sondern wirft auch eine Reihe interessanter Schlag- 
lichter auf bedeutsame Fragen der Kulturgeschichte des Alter- 
tums. Hervorzuheben ist noch besonders die Klarheit und 
Eleganz der Darstellung, durch die die Schrift Opperts sich 
vorteilhaft von ähnlichen Abhandlungen anderer Forscher 
unterscheidet. 



Der berühmte böhmische Dichter Jaroslav Vrchllcky» 

dessen Gedicht an Morris Rosenfeld wir hier in der deutschen 
Uebersetzung von M. Scherlag bringen, hat soeben einen 
Band Gedichte des Jargon-Poeten in meisterhafter böhmischer 
Uebersetzung veröffentlicht (Z pgvy z ghetta), welcher im 
Verlage des »Spoled öeskych akademiku iidu", Smichow bei 
Prag, erschienen ist Der Band enthält 19 Gedichte mehr 
als die deutsche Uebersetzung. Die Redaktion. 
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DAS KLEINE UND DAS GROSSE. 

Von Dt. L. Baect. Oppeln. 



Je höher der Mensch aufgestiegen ist, desto 
weniger passt er in die bestimmten Lioien und 
Umrisse hinein, in denen jede Zeit gern ein für 
allemal die Grenzen seelischer Art, die Gebiete 
des Vereinbaren und Unvereinbaren festlegen 
möchte. ■ Jede grosse historische Gestalt stellt 
eine eigene Kategorie dar. Sie bringt etwas Be- 
sonderes, etwas, was bis dahin unbekannt war, 
zur Wissenschaft von der menschlichen Seele 
herzu. Sie ist anders als alle die übrigen. Aber 
das wird leicht vergessen; grosse Erscheinungen 
werden oft von der Kritik in die methodischen 
Regeln der Gegenwart hineingezwängt. Dann 
gehen sie natürlich verkrümmt, verkürzt und ver- 
schroben aus diesem Prokrustesbett hervor. 

Ganz besonders die Beurteilung des Juden- 
tums hat häufig unter den Zwangsbestimmungen 
seelischer Einheitlichkeit und geschichtlicher Ge- 
setzmässigkeit leiden müssen. Unsere wissenschaft- 
liche Terminologie ist zu einem wesentlichen Teil 
durch die christliche Scholastik und die an sie 
sich anschliessende Logik gestaltet worden. 
Mancher Fachbegriff ist ganz eigentlich aut die 
abendländische Geschichte, ihre Ereignisse, ihre 
Grenzen und ihre Ziele zugeschnitten. Er passt 
auf dieses bestimmte Kulturgebiet allein und kann 
Beziehungen und Verhältnisse, die auf anderen 
Voraussetzungen beruhen, nur unvollkommen 
decken. Um eiu Beispiel anzuführen: die dis- 
paraten, sich kreuzenden Begriffe der Nationalität 
und der Glaubensgemeinschaft, als der beiden 
wichtigsten Formen grossen geistigen Zu- 
sammenhanges, sind aus dem Leben der europä- 
ischen Völker abgeleitet und passen, streng ge- 
nommen, bloss hierauf. Nichtsdestoweniger wird 



häufig ohne weiteres auch für die israelitische 
Gesamtheit die bekannte Frage aufgestellt: Natio- 
nalität oder Glaubensgemeinschaft? Es wird ganz 
ausser acht gelassen, dass das Judentum eine 
Kategorie für sich bildet, etwas sui generis 
ist, etwas, worauf sich die einer ganz anderen 
Entwickelung entnom menen Begriffe von Na- 
tionalität und Glaubensgemeinschaft gar nicht an- 
wenden lassen. Das Judentum ist eine besondere 
Art für sich und findet darum unter jenem Ent- 
weder-Oder keinen Platz. Und ebenso verhält 
es sich mit den Fragen, ob der Glaube Israels 
Volks- oder WcltreÜgion, Gesetzes- oder Glaubens- 
religion gewesen sei u. dergl. mehr. Was sich 
in der Psyche manches Gelehrten unserer Tage 
nicht vertragen zu wollen scheint, konnte sich in 
der, vielleicht grösseren, Seele eines Propheten, 
eines Psalmisten oder eines der Weisen Israels 
sehr wohl vereinen. 

Innerhalb des Judentums wiederum ist es 
seit langem vor allem der Talmud, der von 
seinen Gegnern nicht in dieser Sonderart be- 
griffen wird. Er ist, ganz wie die Bibel, eine 
Welt für sich — nicht nur ein Buch neben 
anderen, sondern ein ganzer, bestimmter Literatur- 
zweig. Es ist wahr, er bietet dem Denken und 
Auffassen, das durch das allgemeine Schrifttum 
der Gegenwart erzogen ist, mancherlei Schwierig- 
keiten; es ist nicht leicht, sich in ihn so hipein- 
zudenken, dass man mit ihm denkt. Er enthalt 
in jeder seiner Schichten, von der primären bis 
zur tertiären hin, die grössten Gegensätze. Wir 
sehen in ihm das Höchste und Erhabenste: die 
Religion kann nicht mehr verinnerlicht, die Ethik 
nicht mehr . geläutert werden, als es hier geschieht. 
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Dr. L. Baeck: Das Kleine und das Grosse. 



532 



Aber unmittelbar daneben steht das Kleinste und 
Kleinlichste: Quisquilien der Sabbatvorschriften, 
derReinheitsgesetze und der sonstigen sogenannten 
Zeremonialsatzungen werden* nicht nur, was ja 
selbstverständlich ist, mit peinlichster Sorgfalt 
dargestellt, sondern auch, was das Bezeichnende 
ist, mit der gleichen Bedeutsamkeit des Tones 
vorgetragen, wie jene tiefsten Fragen des Menschen- 
lebens. Und alles, das eine wie das andere, 
wird aus, der .Bibel herausgelesen, und auch sie 
wird so zum Buche vom Erhabenen wie zum 
Buche vom Kleinlichen. 

Oder um es ad hominem zu zeigen: Ein 
Mann, wie Rabbi Akiba, dessen ganzes Leben 
dem Judentum geweiht war, der für die Be- 
freiung des jüdischen Volkes gewirkt und ge- 
kämpft hat, war doch mit ganz demselben Eiier 
und demselben Ernst bemüht^ „die Häkchen und 
Tüpfel der Thora" zu ergründen. Er war frei- 
lich ein Lehrer der Thora und tat es um dessent- 
willen, aber er tat es mit dem ehrfurchtsvollen 
Bewusstsein, damit ebenso für sein Volk und 
seine Religion zu arbeiten, wie damit, dass er 
den Weg des Messias bereiten half oder in den 
Tod für seine Ueberzeugung ging. 

Um das zu begreifen, ist es erforderlich, 
sich das Verhältnis Israels zu der heidnischen 
Welt, die es umgab, klar zu machen. Man kann 
sich den Gegensatz, oder genauer gesagt, die 
sittliche Kluft zwischen Judentum und Heiden- 
tum gar nicht schrofif genug denken. Um sie in 
ihrer ganzen Tiefe zu schildern, müssten die 
Sittengeschichte Griechenlands und Roms und die 
Kulturgeschichte der asiatischen Völker ausgemalt 
werden. Für das Denken der Heiden hatte man 
im Judentum volle Anerkennung; man gestand 
ihnen nicht nur das Suchen nach Wahrheit, 
sondern auch einen gewissen Besitz derselben 
zu und pries angesichts ihrer Weisen Gott dafür, 
dass „er von seiner Weisheit den Menschen mit- 
geteilt hat". Aber geschieden, weit geschieden 
wusste man sich im Lebenswandel, in ethischer 
Hinsicht. Es war damals unter den Juden tief- 
innerste Empfindung, in einer anderen, reineren 
Atmosphäre zu leben; man war, aus aufrichtigem 
Herzen heraus, Gott dafür dankbar, wie ein altes 
Wort es sagt, dass „man zu denen gehörte, deren 
Weg nach den Gotteshäusern und Lehrhäusern 
führte, nicht nach den Stätten der Gladiatoren- 
kämpfe und der Unzucht*". Wohl am lautesten 
und deutlichsten spricht hier, dass die Ueber- 
schrift der Sittlichkeitsgebote, der Reinheits- und 
Keuschheitssatzungen, welche lautet: „ihr sollt 
heilig sein!", in dem alten Midrasch wieder- 
gegeben ist mit den Worten: „ihr sollt euch 
absondern!" Wenn man hörte: „ehre Vater 



und Mutter! liebe deinen Nächsten! übet Ge- 
rechtigkeit! haltet das Haus heilig!" — immer 
klang es aus diesen Geboten als ein klarer 
Unterton hervor: „ihr sollt anders sein als die 
Heiden!" Als die grossen Lehrer Gamliel, Josua, 
Eleasar und Akiba in Rom waren, wo sie, wie 
der alte Bericht erzählt,- es staunend mit ansahen, 
dass die Marmorsäulen, die toten Steine im 
Winter bekleidet wurden, um sie gegen Schnee 
und Frost zu schützen, und daneben arme Menschen 
frieren und verkommen konnten — musste ihnen 
nicht alles das gleichsam wieder zurufen: seid 
anders, euch ist eine andere Welt gegeben! 

Und diese ganze Eigenart Israels hatte ihren 
idealen und doch gewissermassen sichtbaren Aus- 
druck in der Existenz der Bibel. Die heilige 
Schrift war durch das israelitische Volk geworden, 
und das israelitische Volk war durch sie ge- 
worden. Wenn sie aufgerollt wurde, da erneuerte 
sich gleichsam, wie damals gesagt wurde, die 
Offenbarung vom Sinai, die Auserwählung Israels. 
In der Tat, in ihr machte sich die israelitische 
Welt kund gegenüber der heidnischen Welt. 
Musste da nicht dieses Buch, das solches zum Aus- 
druck brachte, so gross, so gewaltig und wunder- 
sam erscheinen, dass jedes noch so unbedeutende 
Wort in ihm zu reden anfing, dass selbst „die 
Häkchen und Tüpfel der Thora" zu sprechen 
schienen! 

Auch das Kleinste musste so seine Be- 
deutung erhalten, wenn es zur Thora gehören 
konnte, wenn es ein Steinchen in der Mauer zu 
sein vermochte, durch die das Judentum gegen- 
über dem Heidentiun erhalten werden sollte. Das 
Kleine konnte und durfte jetzt neben dem Grossen 
stehen, die minutiöse Sabbatvorschrift neben den 
Geboten der Gerechtigkeit und der Liebe. Und 
auch seine Weihe hatte das Kleine; denn es ge- 
hörte ja hinein in die Welt der Bibel, in die 
Welt des Judentums, auch in ihm lebte das 
Grosse. 

Das erst gibt den rechten Massstab für die 
Würdigung der so reichen und so widerspruchs- 
vollen Literatur, die den Namen Talmud führt. 
Sie hat ihre ganz bestimmte, sicher ausgeprägte 
Individualität, und darum steht über allen Wider- 
sprüchen die Harmonie. Auch die „Häkchen 
und Tüpfel der Thora" gehören in sie hinein: 
sie gehören so sehr in sie hinein, dass sie im 
Mittelalter, als die jüdische Religionsphilosophie 
eine neue Welt in der Bibel entdecktev wieder- 
um und in neuen Tönen zu sprechen begannen. 
Fremdartig und rätselhaft will uns heut so 
manches von alledem erscheinen, aber alles 
Eigenartige ist schliesslich so. Wäre es nicht 
geheimnisvoll, dann wäre es nicht von eigener Art. 




ril.lCHOWSKI. 



Auswanderer. 



OELGEMAELDE. 



Husgewiesen. 



frOhlingsslIldi! VU jungen BlOtcn 
Bonnen »idi im milden Btrahlc; 
n<ll vom ratete acbligt dfc Hmsel. 
^laudizcnd springt der Badi zu Cbale. 

Hoffnung winkt auf alUn CCIrgcn; 
Bdikffcnadrang und frohfs Streben 
6IObn In jedem Mcnadxnaugc i 
eine t-uftt Ist es zu leben! 

eine Lust? O, steh das 6Und, 
Sieb die jammernden Ocataltcnl 
Kinder, dU im Rungcrtcdc 
Hn der Mutter Brust erhalten. 

^Ongllnge, die siech und elend, 
Bterbensmatt zusammenbrechen; 

M&nncr, deren hagre ZOgc 

Ton Terzwtiflungswahnsinn sprechen. 



fernher aus der stieben Reimat" 
Hat die Hrmcn man vertrieben, 
CDeggcriBBcn aus den Muscrn, 
Ten den Oritbem Ihrer Lieben. 

Hrm und bloss hinaus gestessen, 
fortgejagt In ftot und Oraucn, 
OlOchlid», wer das nadite Leben 
Rettet aus des Olelfes Klauen. 

Rublos, rastlos immer weltcrl 
f^idttens vor dem Cag zu beben 
Qnd am Cag die flacht zu fOrchteni 
eine Lust ist es zu leben 1 — . 

r<)ein 1 Doch Lust ist's, ffot zu lindern, 
Reilcn, wo die Olunden hlaffen, 
Gegen Rass und Slabn zu streiten 
Mit der Liebe starken CDaffen. 



Mit der Liebe sUrhen Klaffen 
Rüstet eudi, Ihr BrOder alle, 
Recht und Menfldillchheit wird siegen, 
and die Bosheit hommt zu falle! 



Bu« dtT efdlditiaminlung „Hu* lOdfidicr St«' 



' von 7. totwinbet«. TtrUg N. eiosau fr-, namburg. 



„Der Messias sitzt an den Toren Roms — 
Unter Armen, unter Leidenden, mit Krankheiten 
Beschwerten — die eine Hand ist frei, die andere 
gefesselt." So 
lautet eineHa- 
gadah- Legen- 
de. In dieser 
Legende fand 

Glicenstein 
Anregungen, 
Künstlerideen 
zu formen, die 
seit langer Zeit 
durch sein Ge- 
müt gezogen. 
So entstand 
sein, Messias". 
Er fand ein 

dankbares 
Publikum, als 
er mit diesem 
Werke auf 
dem Kongress 
zu Basel vor 
die Oeffent- 
licfakeit trat 
und sie ergriff. 
Man sah darin 
ein Geschenk 
an das jüdische 
Volk, und im 
Museum der 
Kunstgewer- 
beschule ,Be- 
zalel* in Jeru- 
salem kommt 
ein Abguss 

zur Auf- 
stellung, ein 

Dokument 
von der Sehn- 
sucht eines jü- 
dischenKünst- 
lers.i) 

Glicenstein 
hat viel jüdisches Leid 
litten. Das begleitete ihn 
I) luncu aiisfnhrlichCQ Artikel 
Abbildungen vi 
des Museums 
nächsicii tlefic 



ZWEI WERKE OLICENSTEINS. 

gang und verdichtete 



IIKNKIK Ül.lCKNSTtlX'. 



;esehen imd cr- 
if seinem \\'tTde- 

r <len .Bczalel-. sowie 
eren KunttwerLcn »iis der SammliiD^ 
Kiinlliteircrbcschiili^ weideu uir im 
Ist und West- veiüffeoilkl.t-o. 



Nachdmck *eifcoleo. 

sich zu Bildern von 
plastischer Greifbarkeit. In seiner Seele gestaltete 
sich ein Traumgebilde eines -gefesselten Messias" 
und drängte 
nach künstle- 
rischer For- 
mung. Das ju- 
dische Schick- 
sal wollte Gli- 
censtein dar- 
stellen, das 

Leidens- 
schicksal sei- 
nes Volkes. 
Aber das jü- 
dische Leid 
hat eine be- 
sondere Note, 
und wenn ein 
Jude diesem 
Leide Gestal- 
lung gibt, bat 
es eine Durch- 
sichtigkeit, die 
infernenGrüQ- 
den ein stilles 
Halbdunkel 
durchschim- 
mern lässt: 
dort 'schim- 
mert messia- 
niscbe Hofif- 
nung. Das jü- 
dische Schick- 
sal war zum 
„jüdischenGe- 
nius" gewor- 
den. Leiden- 
voll war dies 
Schicksal aber 
gesehen, da- 
rum ist der 
Messias von 
.■"schwerem 
Schlummer 




Hthti. 



gefesselt. 

Er sitzt nach vorn gcbeu^jt. senkt sich nach 
unten, und weite Kreise liegen unter ihn ge- 
breitet. Tief versenkt, weckt er ein Raumgefühl 
der Höhe, und von oben ragt er hernieder. 



i Weike Gliceosleios. 
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■Welchen Standort man wählt, man blickt immer Der Körper ist einheitlich gesammelt in der 

hinauf; es ist, als sei es nicht (ür Untensicht be- Lagerung, die Beine eingezogen, die Anne in 
rechnet, sondern habe seine Höhe als Sinn und geschlossener Muskelspannung; so ist die Gestalt 
Gesetz. Eine hohe Distanz ist darin, streng, un- in sich versenkt in zentraler Abgeschlossenheit, 
überwindbar. Aber sie erweckt nicht scheue Die Gesichtszüge sind hineingebettet in die Haar- 
massen, die 



Wallungen, 
man hält von 
selberan; man 
nähert sich.in- 
demmanrück- 
lings Schritte 
macht und 
sich neigt. Man 
naht nur leise, 
aufs allerleise- 
ste nur ; die 
Unnahbarkeit 
geht fast an 
■die Grenze des 
Unsichtbaren. 
Aus der sicht- 
baren Erschei- 
nung dringt 

Dämmer- 
schein in unser 
Bewusstsein, 
und wir em- 
pfinden hinter 
ihr eine Un- 

sichtbarkeit 
des Wesens. 
Wolken la- 
gern um einen 
Berg, ferne 
Wipfel in mit- 
ternächtigem 
Schweigen,ein 
weiter Hori- 
zont ist darum 

gegürtet; 
draussen am 
Saum, hinter 
Zäunen, ver- 
loren im Räu- 
me, kommt 

€m Morgen- (Li^ke Sri 

wind mit ver- 
haltenem Flügelschlag, 

Das ist der Schlummer, das Schweigen, der 
Messianismus der gläubigen Seelen. Aber dazu 
kommen aktive Elemente, Willensdrang, Hekien- 
Irieb. 




IIEXRIK GI.ICENSTEIN. 



Kopf und 
Binde wild- 
wuchernd um- 
ranken; der 
Ausdruck ist 
in Schatten 
gesenkt, das 
Bewusstsein 
verdichtet sich 
nach dem in- 
neren Hinter- 
grund, Eine 

Sonder- 
existenz von 
liefer Samm- 
lung, alles fällt 
indenSchacht, 

und nichts 
dringt nach 
aussen. Jen- 
seits vieler 
Spannweiten 
ist ein Lau- 
schen gebor- 
gen, in tiefster 
\'eigessenheit 

ein unver- 
gängliches Er- 
warten. So 
sammelt er 
Kratt und 
Willen; Sehn- 
sucht und 
Trauer hat sich 
zu Ernst ge- 
klärt, Schwer- 
mut wandelt 
sich in Glau- 
RO.M. ben.Dierechte 
„„'sichi.) Hand hält die 

Posaune, die 
linke ist fest geschlossen, zur Faust geballt. Er- 
wartende Kräfte in organischer Hülle und steigende 
Spannung. Nach langer Zeitreihe löst sich die 
Spannung, und dann löst sie seinen Schlummer, 
und grosse, uralte Kraft tritt zutage. Lang und 
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Zwei Werke Glicensteins. 
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iinermessbar ist die Weile des Schweigens, aber 
Anfang und Ende dieses Schweigens ist begrenzt 
von gewaltigen Geschehnissen. 

In dieser Form schuf Glicenstein einen Bar- 
barossa des Judentums. 

Einen anderen Geist bekundet der wandelnde 
Jüngling Glicensteins, den der König von Italien 
angekauft hat. Eine schöne, jugendliche Menschen- 
gestalt, mit Bewegungsmotiven von grösster Ein- 
fachheit und natürlicher Delikatesse gibt sie holde 
Kunde von Pracht und Rhythmus der Menschen- 
nacktheit. In statischer Zuständlichkeit erscheint 
uns die Gestalt, wir sehen zuerst nur eine leise 
einsetzende Neigung nach vorn. Dann beleben 
sich die Linien, und die minimale Lautbarkeit 
wächst zu hoher Rhythmik an. Das statische 
Moment geht vom linken Bein aus, die Trage- 



funktion gibt der Linie teste Einordnung, der 
Arm vermittelt die Anspannung nach oben. Der 
Kopf drückt noch Ruhe aus und leitet zur Be- 
wegung hinüber. Er neigt sich passiv nach 
unten und ist zugleich schwebend in der Direk- 
tive nach vorn. Im Oberkörper spiegelt sich ein 
Muskelspiel Hebung und Senkung des Körper- 
schritts, die Hand gibt in Korrespondenz zum 
Kopfe die Richtungshnie, und das Bein setzt eben 
mit der Bewegung ein. Der Blick hat ein un- 
bestimmtes Gesichtsfeld, schweift lose hinaus, von 
keinem Ziele beengt. Die ganze Menschen- 
erscheinung entwickelt ein ruhig sinnendes Dasein, 
m edler Bildung strahlt ein Körper, ernste Schön- 
heit scheint mit dekorativem Reiz verschmolzen^ 
das Einfache ist rätselvoll tief und die Nacktheit 
das schönste Geheimnis. 



NACH DEM KONGRESS. 



Von Rechtsanwalt Dr. 

,M o 1 1 o : »Die Toten haben keinen 
Lohn, denn vergessen ist 
ihr Andenken.* Prediger 
Kapitel 9 Vers 5. 

Ernst und düster, in stiller Erhabenheit be- 
herrschte das Bildnis des verstorbenen Führers 
<len Kasinosaal zu Basel. Die Julihitze lastete 
über einer Masse von mehr als 2000 Menschen, 
welche in lautloser Stille dem feierlichen, in seiner 
Einfachheit gewaltigen, zimi Herzen sprechenden 
Nachruf lauschten, den Max Nordau seinem 
Freunde hielt. Der Ruhe, welche diesmal den 
Eingang des Kongresses auszeichnete, sollte ein 
Sturm ohnegleichen folgen. In dem Blätterwald 
von Papier, der die öEfentliche Meinung beherrscht, 
rauschte es, wie wenn in der Nähe ein Gewitter 
mit gewaltigen elektrischen Entladungen vor- 
übergezogen wäre. Unsere Gegner schüttelten 
die Köpfe und begruben den toten Helden Zio- 
nismus zum 7. Male. Sie taten, als hätten sie 
die grössten Erwartungen an diese ideale Volks- 
bewegung geknüpft, indem sie mit feierlicher 
Gespreiztheit bedauerten, dass er nun ein so 
schlimmes Ende genommen. Aber auch in den 
Herzen der eifrigsten Vorkämpfer und Freunde 
der Sache war die Stimmung keine freudige und 
zuversichtliche zu nennen. Die Sieger und Be- 

1) Mit Rücksicht auf die hervorragende Stellung des Ver- 
fassers in der zionistischen Bewegung geben wir ihm hier gern 
das Wort, obwohl wir uns nicht mit allen seinen Ausfflhrungen 
Töllig identifizieren können. (Red. v. „Ost und West-.) 



Bodenheimer, Köln.^) Nachdruck verboten. 

siegten des Kongresses zogen betrübten Herzens 
heimwärts, nur erhoben durch den eisernen 
Willen, der Volkssache weiter in treuer Ergebung 
zu dienen. Welches merkwürdige Gefühl be- 
schlich die Herzen, dass nirgends nach dem 
Kampfe eine richtige Siegesireude herrschte, ob- 
wohl es doch keinem Zweifel unterliegen kann, 
dass die Partei der Zions-Zionisten ihre Absicht 
erfolgreich durchgesetzt hatte, den Kongress zu 
einer grundsätzlichen Ablehnung aller Land- 
projekte ausserhalb Palästinas und seiner Nach- 
barländer zu zwingen. 

Für den Einsichtigen war die Lage vor dem 
Kongress völlig klar, und nur der Parteifanatismus 
konnte sie verdunkeln und verwirren. Der grosse 
Führer war gestorben, und keine wichtigere Auf- 
gabe konnte der Kongress erfüllen, als die neue 
Führung nach Grundsätzen zu schaffen, welche 
den Fortschritt der Bewegung und die gedeih- 
liche Entwickelung derselben verbürgten. Aber 
der tote Führer hatte auch eine Erbschaft hinter- 
lassen, die liquidiert werden musste, das Ost- 
afrikaproblem. Die englische Regierung hatte 
der Leitung der zionistischen Bewegung einen 
Fleck Landes angeboten, wo das jüdische Volk^ 
unter günstigen Umständen, nach seinen eigenen 
Gesetzen leben, und vielleicht einen nationalen 
Sammelpunkt für künftige Zwecke hätte bilden 
können. Ueber die Frage, ob die zionistische 
Bewegung prinzipiell sich mit einer solchen 
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Aktion, die nicht unmittelbar mit dem zionistischen 
Ziel in Zusammenhang steht, beschäftigen dürfe, 
war ein heftiger Bruderstreit entbrannt. Dieser 
Kampf hat die letzten Tage unseres Führers ver- 
düstert. Da ergibt sich die glücklichste Lösung. 
Die I-'rage zwingt nicht zu einer prinzipiellen 
Beantwortung. Der Bericht der Erforschungs- 
kommission, welche die Eignung des Landstriches 
für eine jüdische Siedelung prüfen sollte, ist auls 
^usserste entmutigend. Die Frage der Besiedelung 
dieses Landstriches war 
völlig gegenstandslos ge- 
worden, Dr. Herzl würde 
dieselbe dem Kongresse gar 
nicht mehr vorgelegt haben, 
wie aus seinen eigenen Er- 
klärungen vom 6. Kongresse 
für jedermann klar sein 
musste. Unter keinen Um- 
ständen aber durfte man zur 
Zeit des ordentlichen Kon- 
gresses einen besonderen 
Kongress über diese Frage 
einberufen, und so aus ewig 
rätselhaften Gründen der 
Boden für eine Veru'irrung 
geschaffen werden, die nie 
und nimmer ein glückliches 
Resultat haben konnte. Die- 
jenigen, welche Wert darauf 
legten, dass dieser ausser- 
ordentliche Kongress trotz 
der Abmahnung ernster 
Mitglieder des grossen 
Aktionskomitees einberufen 
wurde, tragen die Verant- 
wortung dafür, dass eine 
theoretische Frage den 
Kampfplatz bildete, auf dem '^'» ^*i"»K«r von ;«_»=. 
das Ansehen desKonjfresses 

zugrunde gerichtet wurde. Aber ein kraftvolles 
Präsidium, dessen Mitglieder über den Parteien 
standen, hätte auch so noch Mittel und "Wege 
finden können, die Verhandlungen durch die 
turbulenten Szenen jener Nachtüilzung vom 
29. Juli zu 'einem glücklichen Ende zu leiten. 
Statt dessen unterwarf-.sich das Präsidium kraft- 
los dem übermächtigen Einfluss jenes Blocks, 
der die prinzipielle Beantwortung der Oslafrika- 
Frage an die Spitze jeder Diskussion stellte. 

Dieser Vorwurf kann nicht den Mann treffen. 
der die ganze Kraft eines, durch Krankheit ge- 
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schwächten Körpers aufbot, um die Würde der 
Kongresstribüne auf der Höhe zu halten, die 
Dr. Herzl vorschwebte, als er die denkwürdigen 
Worte sprach: „Diese Tribüne sei hoch und 
ernst allen Juden zur Ehre, und würdig einer 
Vergangenheit, deren Ruhm wohl schon fern, 
aber unvergänglich ist." Dieser Tadel trifft viel- 
mehr den Kongress, welcher unter dem Druck 
des ,, Blocks" schon bei der Wahl des Präsidiums 
sich dessen Diktatur unterwarf. So wurde ein 
Präsidium geschaffen, das- 
wohl geeignet war, gegen- 
über dem Präsidenten die 
Freiburger Beschlüsse durch- 
zusetzen, nicht aber den 
Kongress in unparteilicher, 
sachlicher und gesetzlicher 
Weise zu leiten. Nur ein 
Präsidium, welches das Ver- 
trauen der überwältigenden 
Mehrheit des Kongresses 
genoss, konnte Massregeln 
ergreifen, um jene kleine 
Schar von kaum einem 
Dutzend Tumultuanten, wel- 
che schon vor Beginn des 
Kongresses ihre Absicht, 
die Arbeiten desselben zu 
stören, kundgegeben hatten, 
zum Schweigen zu bringeD. 
Ein solches Präsidium hätte 
von . Anfang an diesen 
Störenfrieden deutlich er- 
klären dürfen, dass man der 
Gewalt ungezügelter Leiden- 
schalt die Gewalt der Ge- 
rechtigkeit entgegensetzen 
werde. Dann wären die be- 
sonnenen Elemente, die sieb 
dem „Block" nicht unter- 
werfen wollten, in der Lage gewesen, durch parla- 
mentarische Geltendmachung ihrer Wünsche das 
Prestige des Kongresses zu schützen, und die 
Minorität hätte es ermöglichen können, die zur- 
zeit rein theoretische prinzipielle Frage einer 
Siedelung ausserhalb Palästinas für einen geeig- 
neteren Zeilpunkt oder für den nächsten Kongress 
aufzuschieben. So aber erweckte es für alle, die 
sich dem „Block" nicht angeschlossen hatten, 
den Eindruck, als ob sie vergewaltigt werden 
sollten. Und wenn unter dem Augenzwinkern 
oder einer leichten Ilandbewegung des bekannten 



Kalier Wilhelm 11. 

,ieni. N»ch em« Mome 



Dr. ßudcnbeinicr: Nach dem Kongccss. 



546 



Führers der Majorilülspartei die Hände zur Ab- 
stimmung in die Höhe gingen, so war dies regel- 
mässig das Zeichen für immer erneute Wutaus- 
brüche der überwältigten Minorität. Ebenso un- 
glücklich wie die Taktik der Majorität, welche 
auf ihrem Schein einer prinzipiellen Lösung der 
Landfrage bestand, war die Haltung einer anderen 



das Prinzip eines Direktoriums, dessen Mit- 
glieder bestimmte Dezernate verwalten sollten, 
völlig unter den Tisch fiel, und ein engeres 
Aktionskomitee gewählt wurde, dessen Zusammen- 
setzung keine Richtung in der zionistischen Be- 
wegung voll befriedigen kann. 

Zwei Duellanten standen sich auf dem Kon- 



(iruppe, welche ihr Interesse lediglich darauf gress kampfbereit gegenüber. Ein jeder sah den 



mzentriert hatte, die von ihnen in Aussicht ge- 
nommenen Männer in die oberste Führung zu 
bringen, und so ein Direktorium mit verschiedenen 
bestimmten Dezernaten zu schaffen. Diese ver-" 
gassen über diesem Streben im Permanenz- 
ausschuss völlig, dass der Kongress in seiner 
Fraktionsmajorität an dieser Frage überhaupt kein 
sachliches Interesse mehr habe. Nachdem die 
Frage des Prinzips in der Landfrage entschieden 
war, wäre es für die Führer der Fraktion eine 
halbe Arbeit 



Gegner an einer Stelle, wo er gar nicht stand. 
So flogen die wuchtigen Hiebe hin und her, und 
beide Parteien hatten am Schluss ihre Kraft und 
Geschicklichkeit vergeudet, ohne den Gegner 
tödlich zu treffen, und selbst mit dem Bewusstseia 
des Sieges die Walstatt zu verlassen. Die 
Majorität des „Blocks" hatte übersehen, dass maa 
:n keiner Partei ein Prinzip der Politik für ewige 
Zeiten festlegen kann. Es war daher ein tak- 
tischer Fehler derselben, die zufällige Majorität des 
Kongresses zu 
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sen beiden Fechtern stand aber das zionistische Volk, 
um dessen Schicksal gekämpft werden sollte. Dieses 
Volk hatte nie ein anderes Ideal als Zion und 
seine Wiederaufrichtung auf dem alten geheiligten 
Boden seiner Väter. Dieses Volk hatte auch 
seinem Herzl jjeglaubt, dass Uganda nur ein Weg 
sein sollte, um rascher zu diesem Ziele zu kommen. 
Dieses Volk war weder durch das Geschrei, für 
noch gegen Uganda in seiner klaren Zielsicherheit 
wankend geworden. Und dieses Volk, wenn es 
hätte zu Wort kommen können, wäre zwischen 
die Duellanten getreten und hätte mit donnern- 
dem Prophetenton ihnen zugerufen: Was kämpft 
ihr gegeneinander, Bruder gegen Bruder? Was 
kehrt ihr die Waffen gegen die eigene Brust, 
während die Feinde wie eine lebendige Mauer 
euch umringen und wie gierige Raben auf den 
Augenblick lauern, wo euer Leichnam ihnen 
zum Krasse werden würde? Wamm schwächt 
ihr eure Kraft durch Hiebe in die leere Luft, 
während ihr den Weg bahnen solltet durch 
Domenhecken und Felsentrümmer zum Juden- 
land? Dann wäre der Welt das Schauspiel er- 
spart geblieben, dass einige herostraÜsche Ge- 
stalten verschiedenster Weltanschauung, von denen 
es noch fraglich ist, ob sie überhaupt das Recht 
hatten, sich Zionisten zu nennen, das jüdische 
Volk kompiomittieren konnten, und dass auf dem 
JahrszeitkongressHerzls die bittersten Gegner seiner 
Politik die Herrschaft ohne ernsten Widersland an 
sich gerissen haben. Dann wäre kein Bruder- 
streit entstanden, und man würde wissen, 
dass es im Zionismus keine Partei gibt, die 
etwas anderes will als Zion und das Juden- 
land. NochaberistesZeit. In treier Aussprache muss 
überall, wo zionistischeGruppen existieren, eineVer- 
ständigung erfolgen, Sache der Leiter der Orts- 
gruppen ist es, Klarheit darüber zu schaffen, dass die 
Zionisten der ganzen Welt nichts anderes zu tun 
haben, als für das Ziel der Bewegung unentwegt 
weiter zu arbeiten und Mitglieder zu werben, 
und dass man es der obersten Führung über- 
Ken muss, den Weg zu finden, der zu jenem 
We führt. Je grösser aber das Vertrauen ist 
ll^und die Freiheit, welche wir jenen Führern ge- 
währen, um so höher wird man unsere polilisclie 



Reife schätzen,' da jeder vernünftige Politiker ein- 
sehen muss, dass man dieselben nicht an Händen 
und Füssen fesseln darf, wenn sie das Volk die 
rechte Strasse zur Freiheit führen sollen. Was 
wir erstreben müssen, das ist die WiedeAer- 
stellung des früheren Zustandes, wo die Führung 
unbeschränkt war in der Wahl ihrer Mittel, um 
das zionistische Ziel zu erreichen. Die not- 
wendigen Andeutungen für die Politik der Be- 
wegung sind in dem vom ersten Kongress auf- 
gestellten Programm mit hinreichender Deutlichkeit 
enthalten. Einer authentischen Auslegung dieses 
Programms durch den Kongress bedarf es nicht, 
wenn man nicht auf diesem Umwege eine Aende- 
rung desselben erzielen will. Es ist unpolitisch, 
eine Partei auf den Ausschluss eines Mittels ohne 
Zwang festzulegen. Daher war die Taktik des 
, .Blocks" der Zions- Zionisten überflüssig und 
schädlich. Die Ausschliessung der Kleinkoloni- 
sation war kein Heilmittel gegen diese verfehlte 
Methode. Man wollte den Teufel durch Beelze- 
bub austreiben. Niemand kann einwandfrei fest- 
stellen, wo die Infiltration aufhört und die Kolo- 
nisation auf gesetzlicher Grundlage anfängt. Die 
Ausschliessung eines politischen Mittels kann nicht 
durch die eines anderen politischen Mittels wieder 
gut gemacht werden. Die von dem unter der 
Fraktionsherrschaft tagenden Kongresse auf- 
gestellten Schranken der Politik müssen vom 
nächsten Kongress wieder beseitigt werden, nicht 
im Interesse idealistischer Landsucher, sondern 
im Sinne einer grosszügigen Palästina -Politik, 
einer Politik im Geiste Herzls. 

Der siebente Kongress hat der Welt gezeigt, 
dass das jüdische Volk die Kraft urwüchsiger 
Leidenschaft besitzt, dass • es eine Politik des 
Herzens verteidigen kann. Möge der achte Kon- 
gress den Beweis erbringen, dass er auch die 
Politik staatsmännischer Einsicht zu würdigen 
weiss. Der verflossene Kongress stand unter 
dem Zeichen des System „Trepow", möge der 
künftige Kongress wieder unter der Devise 
Marquis Posas kämpfen. Unter dem Zeichen der 
Freiheit und Selbstzuch. Erst dann ist das Juden- 
volk reif für seine Wiedergeburt, für seine Auto- 
nomie im Judenland. 




//s»/ 



DIE BIBLISCHEN GESTALTEN IN DER BILDENDEN KUNST. 

Von Dr. G. Kutna. N 

Adam und Eva. 
Iq der Erzählung der Bibel Tom ersten 
Meascbeopaar war der Kunst eia Motiv zur Be* 
handluDg gegeben, das immer reich blieb an 
Schönheit, soviel man auch daraus schöpfen 
mochte; und soviel die Zeiten auch an der 
Auffassung der Erzählung änderten, sie machten 
sie nicht ärmer an Gehalt. Mit ihrem ersten 
Stammeln versuchte sich die Kunst der christ- 
lichen Zeit an dem Gegenstand, und als sie reich 
geworden war an Können und Kultur, da tat 
sie es nicht minder. Es war eine Gunst der 
Geschichte, dass die abend läadlsche Kunst in dem 
Vorslellungslebeo der Völker einen Stoff vorfand, 
in dem sich so viele Seiten der Menschlichkeit 
auftun. Und früh hatte dies die Kunst erkannt. 
Noch lange, ehe die Wissenschaft Schönheit 
und Tiefe in diesen Erzählungen entdeckt halte, 
halte sie die Kunst erkannt, und erst als die 
Wissenschaft gelernt hatte, auch kiinstleiiEnh zu 
sehen und zu deuten, da erkannte sie den 
Inhalt und die Form und die lebendige Schön- 
heit. Sprache und Geist der Erzählung sind vob 
bildnerisch gestaltender Lebendigkeit, sie schaffen 
einen Zusammenbang, in dem alles sich von 
innen heraus zur Wahrheit gestaltet; Märchen 
und Geschichte werden eins, und Vorstellungen 
werden in uns erweckt, schaurig und süss. lo 
üppig schöner Landschaift bewegt sich der Mensch 
mit dem Zauber seiner Leibesschönheit, und 

dieser Leib ist das Geräss für das ewigtiefe 

Mysterium: menschliches Dasein und mensch- 
liches Schicksal. Und das Schicksal kommt. 

Sehnsucht erwacht, Verführong kommt ge- 
schlichen, die Lust lockt flüsternd, and die 

Unschuld ist ein Kind. Der Abendwiad säuselt, 

hinter den Bäumen erscheint Gott und nimmt 

Kindheit und Unschuld mit sich fort. Nun eil>t 

es eine Vergangenheit der Schuld und eine 

Zukunft der Leiden. Not und Hass, Mord und 

Verzweiflung lauern an der Mauer und legen 

sich wie stumme Schatten um den flüchtigen 

Menschen. 

In diesem allgemeinen Zusammenhang gab 

es für die Kunst sinnliche Bestimmtheit genug, 

um schöne Lebendigkeit und bedeutsames Da- 
sein darzustellen. Aber auch das Einzelne in 

der Erzählung halle Tiefe genug, um in seinem 

besonderen Geistesgehalt grosse Gedanken- und 

Bilderfolgen zu erwecken. Die Probleme, die 

den Erzählungen zugrunde lagen, hatten für 

jedes tiefer forschende Sinnen unmittelbares In- 
teresse, und darum wurde ferner der denkende 

und bildende Geist angeregt, Vorstellungsbilder 

von Ursprung, Wandel und Dauer des Lebens 

in selbständiger Form zu erzeugen. Mehr oder 

minder in Anlehnung an Text und Sinn der 

Bibel wurae die Vorstellung der biblischen 

Paradieseszeit in Kunst und Geisteslehen zu 

Dimensionen ausgespannt, in welchen sie tiefe 

Fragen des Menschendaseins umfassle und sie 

in Zusammenhang setzte mit Wellordnuog und 

Ewigkeit: Es gab einen Anfang der Welt, aus 

dem Chaos entstand Ordnung und Mass und 

blühende Schönheit. So liegt die Welt da, jung 

und gehorsam und ist gewärtig ihrer Bestimmung. vD^£»dct''i432 \'Nu'ie"m''BiOiiei').' 
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Stellungen, auT denen drei PersoDen beim Schöpruags- 
alft zugegen sind (Biblia sacra, Hoitus deliclarum u. a.), 
womit die Dreifaltigkeit ausgedrückt sein soll, uud 
wodurch die Indifferenz des körperlichen Lebens noch 
gesteigert wird. Um so melir menschlich vertraut ist 
die Erscheinung Gottes auf den naiTcn Darstellungen 
aus dem Geiste des beschaulichen Mönchtums. Da 
bekommt Gott Züge uod Hillung eines milden, stillen 
Klosterbruders. Als eio würdiger, abgeklärter Geist 
steht er Adam gegenüber und spricht in biüderlictaer 
Freundschaft zu ihm. Oder er sHit in seinem laugen 
Mantel und formt unbeholfen und zaghaft an seinem 
Werk, der Erschaffung des Menschen. Dann neigt er 
sich nieder und stützt eio zartes Wesen, das aus der 
Seite des schlummernden Adam heraussleigt; erhebt 
dabei gütig ermahnend die Rechte und blickt ängstlich 
zur Seite, ob Adam nicht wach wird. Diese kindliche 
Vertraulichkeit, mit der Gott io der stillen Zelle an- 
gesehen ward, begünstigte die künstlerische Betrachtung 
und ihr Streben, das Dogma zu überwinden und Leben 
und Wahrheit zu suchen. Auch noch in der Renaissance 
ist dieser Geist tätig, und er bringt zu der Schönheit 
ihrer Gebilde die innere Beseelung und die geistigen 
Dimensionen. Im Trecento gibt Piero di Puccio 
(Camposanto in Pisa, um 1390) Gott als eine sentlmale 
Mönchsgestalt, die sich zu Adam neigt, um ihn zu 
stützen oder die fromme Eva liebevoll aus der Seite 
Adams herauszuheben. Auch der Dramatiker Giotto 
gibt Gott bei der „Erschaffung Adams" und der ,Er- 
schaffune Evas" (Reliefs am Campanile in Florenz, 
um 1336) diesen liebevollen, brüderlich vertrauten 
Charakter. An diese AuSassung hält sich auch 
Lorenzo Ghibertt (Florenz, Hauptporlal am Bap- 



tis(erium). Die Berührung zwischen dem Schöpfer 
und dem erscbaffeoei] Menschen ist eine nahe und 
intime and hat nichts von der etwas kühlen Grazie, 
die Gbibertis Stil sonst charakterisiert. Sogar bei dem 
heroischen Stile Michelangelos ist eine letzte Nach- 
wirkung dieser intimen AuSassung bemerkbar (Six- 
tinische Kapelle) in der Milde, welche die gewaltige 
Erscheinung Gottes annimmt, da er Eva gegeoüber- 
tritt. Viel länger — bis zu Böcklin und L. von Hof- 
mann — blieb diese Auffassung dem deutschen Kunst- 
geiste eigentümlich. Von geradezu kindlicher Naintät 
ist es zuweilen, wie Gott in der deutschen Renaissance 
— etwa bei H. Aldegrever — mit einer Bischofs- 
mütze auf dem Kopfe das zierliche ETaGgürcbeo 
behutsam ins Dasein hebt. 

Mit der Renaissance beginnt aber auch eine 
andere Auffassung Gottes. Der Gott, den die Eaost 
mönchischer Frömmigkeit durch Vermenschlichniig 
belebt hatte, verlässt die Grenzen der Menschlichkeit, 
er dringt auf dem Wege durch den Menschen über 
den Menschen hinaus und sprengt die Enge seiaer 
anfänglichen Belebung. Nun beginnen DaisteiluDgeo, 
in denen Gott als der grosse Donnerer erscheint, mit 
gewalliger Grösse und gewaltigem Zorn. Er wird 
zum Träger weiter, ewigtiefer Weisheit und unend- 
lichen, un er forsch baren Wollens. Solchen Charakter 
hat er bei Erschaffung des Kosmos und seiner 
Elemente und bei den grossen Offenbarungen von 
weh geschiebt lieb er Bed(;utung. Die menschliche Gestalt 
und ihr Ausdruck werden ins Grosse, ins Aligemeine 
geweitet; die geistige Gewall ist anwachsend nach 
innen und die ganze Erscheinung alles überragead, 
wenn auch nicht immer an Grösse, aber immer über- 
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ragend an Wesen. Gott bat nicht mehr den Charakter 
einer einzelnen Peisönlictakeit, sondern den Charakter 
einer unendlich umfasseaden Macht, die sich in die 
Form der menschlichen Gestalt und der menschlichen 
Affekte ftekleidet hat Bei solchen Darstelliiogea nebt 
nar das Wollen leicht über das Können, und es fehlt 
an jener unmittelbaren Notwendigkeit, die der küost- 
lerischen Schönheit die überzeugende Macht gibt. 
Denn was bei aller Idee und Vision tod der Erhaben- 
heit Gottes das Letzte und Höchste einschliesst, ist ja 
jenes unaussprechliche Erlebnis, das sieb in seiner 
überwallenden Gefühlsmasse aller Vorstellung und 
alfer Anschauung entzieht. Und was bei Hiob und 
deo Propheten hinter den Worten in den Tiefen nach- 
sittert, fugt sich nicht in die engere Bestimmtheit der 
kÜDStleriscben Form. Bestimmter und fügsamer der 
Anschauung wird die Erscheinung Gottes in seiner 
Grösse, wenn ~ er innerhalb der Grenzen vertrauter 
Menschlichkeit die höchste Anschauung gibt von 
menBcblichem Pathos und menschlichem Ethos. Das 
iat ein Gipfelpunkt auf dem Wege der Befreiung. Der 
Menäch war befreit und mit ihm der Geist und die . 
Kunst, darum spurt man sein Dasein in allen Gebilden 
seiner Schafienskraft. Anders am Beginn der Ent- 
wicklung. Da war der Mensch nicht befreit und — 
nicht entdeckt; und wo man den Menschen zu finden 
wähnt, da steht seine Gesialt bange am Wege, 
als habe er seine Heimat verloren und soll nun Weg- 
weiser sein in fremde Lande. Dies ist die Mission 
Adams in der spezifisch christlichen Kunst. 

Sünde und Tod ist das Schicksal des Menschen, 
and an Sünde und Tod soll der erste Mensch mahnen. 



der sie in die Welt gebracht hat. Nicht zum Leben 
weist der Mensch, mit dem das Leben beginnt; er 
soll hinaus mahnen über das Leben hinweg, und aus 
seinem Dasein spricht ein stilles Memeoto mori. In 
den ersten christlichen Jahrhunderten werden Adam 
und Eva vornehmlich an Sarkophagen dargestellt. 
Neben christlichen und antiken Symbolen des Todes 
und der Erlösung stehen auch Adam und Eva, um- 
gehen von symbolischen und - allegorischen Gegen- 
ständen, die den religiös-didaktischen Charakter der 
Darstellung deutlicher machen. Diese Bedeutung hat 
das Paar aber bald nicht allein an Sarkophagen; ihre 
Gestalten an den Portalen, Vorhallen und Fassaden 
der Kirchen sind aus demselben Sinn und Bedürfnis 
geschaffen und behalten diesen inneren Charakter 
trotz des Stilwandels mehrerer Jahrhunderte. In 
statuarischer Isoliertheit stehen sie ith „Paradies" ita 
Portal, geschlechtlos und leblos, in stummer Neulralilüt 
gegenüber dem Leben, das sieb dort unten auf dem 
Markte bewegt. Es ist, als wären sie starr 'geworden 
und sei ihr Leben plötzlich versteinert, da sie den 
ersten Schritt ins Dasein' getan; so kalt und so fern 
sind sicin ihrer Stummheit. Und das ist Mahnung 
genf^; die Menschen Qüchlen scheu in das Halb- 
dunkel der Kirche und beten um so brünstiger in 
ihrer Angst und beten um ewiges Heil. 

Nur langsam kommt die Zeit, da man nicht 
fluchtet, sondern weilt, um den Menschen und 
seine Schönheit zu schauen. So uokünstlerisch und 
unsinnlich die Darstellung aus dieser abhängigen Auf- 
fassung heraus auch sein musste, es war doch der 
Mensch, den man darstellte, und wo menschliches 
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Daseia erscbeiaf, da kaoa die Schönheit eicht ferae 
sein. Statuarisches Dasein und objektive Zustäadlicb- 
keit verlangte der kirchliche Zweck, das war der 
Kunst recht; dem konnte sie genügen und dann in 
Freiheit die eigenen Ziele verfolgen. Es ist derselbe 
Piozess der künstlerischen Belebung, wie bei den 
Heiligen der Kircbe, nur dass bei Adam und Eva in 
der Nacktheit günstigere Bedingungen gegeben sind. 
Unsichtbar heimlich kommt Leben in die Gestalten, 
sie werden wärmer und vertrauter und lächeln dann 
vrie verwandte Wesen. Die Glieder werden belebter 
und die Haltung organisch bestimmter, als erwache 
innen das Dasein aus schwerem Schlummer. Die 
Augen blicken halb erstaunt, als beginnen sie Längst- 
vergessenes zu erkennen, und die ganze Erscheinung 
kehrt sich dem Lichte zu, als schwebe soeben eine 
dunkle Wolke hinweg. In fanatischer Schroftheit 
zeigt sich eine solche Rückkehr zur Wirklichkeit bei 
Jan van Ejck an den Flügeln des Genter Altar- 
werkes (1432). Da stehen Adam und Eva (Brüssel) 
in porträtbafter Bestimmtheit vor uns. Nur 
noch ein leises Bangen liegt in ihrem Wesen, 
eine letzte Befangenheit in der Erscheinung. 
Aber alles Einzelne ist getreu nach der Wirklich- 
keit, liebevoll der Natur abgelauscht. Ruhig stehen 
sie da und sinnen. Eva hält die Frucht (eine Zitrone) 
in der Hand, und beide bedecken den Schoss mit 
Baumblaltcm. Damit ist ihre ideelle Bedeutung an- 
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gezeigt, während der ganze künstlerische Eifer sich 
darauf richtet, die Formen und Eigenheiten bestimmter 
menschlicher Personen wiederzugeben. Bei diesem 
Realismus ist jedes Detail in solch bestimmter Be- 
tonung wiedergegeben, dass die grosse Linie gestört 
wird und der Charakter der Menschlichkeit beengt ist. 

Tiefer erscheint des Menschen Wesen bei Adam und 
Eva auf dem Flügelaltar Hans MemliOgs (Wien), 
und gerade die Befangenheit ihrer Erscheinung lässt 
ihr Wesen um so bedeutsamer . erscheinen. Bange 
und heimlich stehen sie mit ihrer Frucht in der 
Hand, und kindlich versonnen bedecken sie den 
Schoss. In eine lauschige Stille ist ihr Leben gehüllt, 
verschämt Üüstemd ist die Sprache ihrer Schönheit. 
Irgendwo scheint noch eine Hülle um den nackten 
Körper zu liegen, nur zaghaft wagt er siCh ins Licht 
und hat den Charakter und den Reiz eines halb- 
verratenen Geheimnisses, Die Bestimmtheit und Ein- 
heit der Rhythmik fehlt, die einzelnen Glieder, be- 
sonders bei Eva, sind zu selbständig in ihrer formalen 
und dynamischen Bedeutung, und der ganze Körper 
ist nicht tragfäbig genug für die Tiefe der Seele. 
Denn in der Seele hat bei Memling alles Dasein sein 
Leben und seine Schönheit. Still leidende Unschuld, 
weise schweigende Kindlichkeit und abgeklärte, dank- 
bare Wehmut ist für Memling menschliches Wesen, 
und in alledem spielt unbewusst traumhaft eine 
demutsvolle Andacht. Nur fehlt es dem Körper 
darum an freiheitlicher Schönheit; er ist unbekleidet, 
doch ist er nicht nackt, darum kann er nicht rein sein, 
er ist nur züchtig. Von der hohen Stirn dieser Eva 
gliedert sich die feine Nase lang nach unten zu, der 
kleine Mund, das schlanke Gesicht und die leise 
Biegung des Kopfes verstärken den Eindruck der 
vertikalen Richtung, das Auge mit seiner tiefen Be- 
seeltheit bewirkt weiter ein Vorherrschen des geistigen 
Menschen. Es ist, als lege der Geist sich als Hülle 
um den Körper und als gleiten diese Augen über ihn 
hin und weben Schleier um die feinen Glieder; und 
dies wird glaubhaft dUrch die Lage des losen Haares, 
das sich vrie ein Mabtel um die Schultern legt, als 
werde es den ganzen Körper verhüllen. 

Offen sichtbar ist die Wandlung von der stand- 
bildlicben Steifheit zu lebendiger Frische bei Dürers 
Oelbild vom Jahre 1507 (Madrid und Httipalast). Nur 
die Form der Umrahmung als zwei einzelne Teile ist 
die frühere, die Gestalten selbst haben Schönheit zum 
Selbstzweck, und ihre innere Würde ist Liebes - 
verlangen und menschlich bei leres Gebaren. Ebeii 
erblüht, schlank und frisch ist der italienisch geschaute 
Körper Evas. In Hallung und Lebensgefühl massvoll 
und lebendig zugleich, weich fliessend spielen die 
Linien um den Körper, zwanglos frei scheint die 
Form, und doch liegt eine Bestimmtheit der Richtung 
in der Erscheinung, die erkennen lässt, dass dieses 
natürliche Leben eine bestimmte Bedeutung hat Nun 
wird uns die Linie klar. In weicher Muskelspan nun g 
ist der Arm eingezogen, dessen Hand den Apfel ge- 
fasst hat, wellenförmig zieht es sich über den Nacken 
hinüber zur andern Seite, wo Adam steht, und zuckt 
auf letzter Peripherie in dem Spiel der rechten Hand 
am Baumzweig. Dorthin neigt sieb auch der Körper 
in biegsamer Wendung, die Beine wiederholen es 
leicht und schwank, der Kopf und sein Ausdruck 
geben diesem verführerischen Hinübemeigen die 
geistige Klarheit, was auch der knospen frische Busen 
in zarter Delikatesse ausdrückt. Darum ist der jagend' 
lieh kräftige Adam so weich in Haltung und Ausdruck, 
darum glänzen seine Augen wie von Wonne berauscbt^ 
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und darum ist sein ganzes 
Wesen so trunken bewegt. 
So berührt sich das rein Zu- 
ständliche in Form erotiscber 
Bewegung mit der Erschei- 
nung bestimmter Aktivität. 
Auch Lucas Cranach 
bat bei seinen vielfachen 
DarstellungenvonAdamuDd 
Eva ein solch doppelt eiliges 
Nebeneinander (Dresden, 
Florenz u.a.), wo die isolierte 
Umrahmung beider durch 
einheitliche Bewegung und 
Gemeinsamkeit des Affekts 
aufgehoben wird und beide 
Teile leicht zu einem ein- 
heitlich belebten Historien- 
bild verschmelzen. Auf 
dem Dresdener Bilde wird 
dies noch durch den geteilfea 
Baum deutlicher gemacht, 
der die beiden Bildhälften 
begrenzt und das Land- 
schaftsbild durchschnitten 
erscheioen lässt. Cranach 
ist hier klarer und künstle- 
risch naiver als Diiier, aber 
er ist auch oberflächlicher, 
aufdringlichund schwatzhaft. 
Seine Eva ist ein kokettes, 
frühreifes Geschöpf, von 
steifer Zierlichkeit, mit ver- 
kümmerten Formen und 
unwirklich in der Ge- 
schlechtsqualität. Appetit- 
lich ohne jede Schönheil, 
schnippisch und nicht frisch, 
altklug und arm an Geist, 
lüstern ohne JJebeswärme, 
So hält sie Adam den Apfel 
bin, bewusst verführerisch 
und mühelos überlegen. 
Adam steht unschlüssig, er 

kraut seinen Kopf und <^ 

blickt sie an, doch so aus- 
druckslos ist seine Erscheinung, dass seinem Bedenken 
jeder gedankliche Hintergrund fehlt und seinem 
Zaudern die glaubwürdige Willensbetonung. Alles ist 
ausdrücklich gesagt, und doch versteht man nicht; 
alles ist breit erzählt, und doch ist der Sinn dei Er* 
tählung so eng. 

Das Erotische ist bei Cranach auch auf den 
Bildern und Stichen das wesentliche Moment, wo er 
direkt den Sündenfall als Historie behandelt; doch ist 
er bei einzelnen dieser Darstellungen tiefer und 
poetischer. Da stehen die beiden sinnend neben dem 
Baum (München), um über ein letztes Bedenken hin- 
wegzukommen, worauf die Schlange begierig lauert. 
Lebendig fasst die derbe Eva ihren Mann um den 
Nacken (Stich von 1509), während sie frisch zum 
Baume greift, um einen zweiten Apfel zu pflücken. 
Seicht dagegen ist auf einem an naiver Schönheit 
sonst reichem Bilde (Wien, Berlin?) die Art, wie Eva 
backfischhaft frech vor der menschlich ehrwürdigen 
Gestalt Gottes steht und in der linken Hand schon 
heimlich die verbotene Frucht hält, die sie dann 
hinten in der würzigen, lächelnden Landschaft ver- 
zehren. 
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Wie bei Cranach hat die Landschaft in der 
nordischen Kunst auch sonst häufig die Wirkung, der 
erotischen Erregung das Unzarte und Indiskrete xn, 
nehmen; und was bei den Italienern durch eine Deieax 
des Geschmackes berechtigt ist, das hat hier eine 
natürliche Berechtigung in dem umgebenden Waeb^ 
tum der Natur. Da spriesst es ringsum, die Säfle 
regen sich, und schwellende Blüten strömen ihren 
Duft in die warmen Lüfte; ein nacktes Menschenpaar 
steht unter dem Baum und hält sich fest umschlungen 
(Jan Gossaert, gen. Mabuse). Die Glieder schmiegen 
sich aneinander, die Arme umschlingen den Nacken, 
und Brust lehnt sich an Brust. Erstaunt, wie fragende 
Kinder blicken sie zum Baum auf und nehmen den 
Apfel und sündigen zusammen, ohne Geschied enbeit 
der Persönlichkeit, ohne Verführung und Ueberredung, 
zusammen berauscht von Leben, Wärme und Lust. 
Inmitten einer überquellenden Vegetation der Fauna 
und Flora, die Jan Brueghel gemalt bat, zeigt 
Rubens das erste Menschenpaar bei seiner Sünde 
(Haag). Alles schäumt lebendig ringsum und ist über- 
voll an Leben und Lebeossaft; Tiere und PQanzen 
sind üppig und voll heissei Daseinstust. Und darin der 
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Mensch, in dieser üppif^eD, scbwüleu Umgebung; 
gesund und lebendiif, nackt und schön. lo prangender 
Schönheit sieht Eva vor Adam, zu grossartigen 
Beweg ungsBOOtiven wird das Fassen des Apfels und 
das Hinreichen, so da<is ihre blühende Schönheit eine 
majesläliscbe \Veile gewinnt. Und so reicht sie Adam 
den Aprel, das blühende Weib dem kraftvollen Mann; 
und er sieht sie an und nimmt. In diesem schwülen 
Leben der Genüsse, der Sinne und Säfte nimmt sie 
und reicht sie den Apfel, und beide wissen nicht da- 
von, dass es in dieser Welt der Genüsse und Düfte 
auch etwas geben sollte, dass nicht erlaubt wäre, 
wenn es Genuss ist. Eine Darstellung aus solchem 
Geiste zeigt daher nur menschliches Dasein in 
erotischer Erregung, nicht aber eine Verführung durch 
Sinnlichen Reiz. Heide sind von Liebes verlangen er- 
regt, und dies vielfach gerade inlolge des Genusses 
der Frucht. Adam hält noch den Apfel io der Hand, 
Eva hat ihn bereits verzehrt (Hans Sebald Beham, 
Job. Sadeler u. a.) und sieht ihn schmachtend an. 
Beide umschlingen sich leidenschaftlich (Durer, 
Heinrich Aldegrever) oder sehen sich kindhch ver- 
liebt an (Lucas van Leyden). 

Bei den Italienern bekommt die Szene darum so 
bäufig einen kindlich unschuldigen Charakter, weil diese 
Indifferenz des s'tllJchen Ausdrucks umsomehrRaum gibt 
für Betonung der liörpeilichen Schönheit und der Be- 
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weguagsmotive. Dies ist bei Rafael (Camera della 
Segnatura im Vatikan) deutlich erkennbar. Das erstaunte 
Aufblickea Adams und der ruhig klare Ausdruck Evas 
sind so neutral in der geistigen Charakteristik, dass 
sich das Interesse baid auf die Harmonie der Pro- 
portionen und die freiheitlich massvolle Bewegung 
richtet. Ohne diese Sicherheit der ästhetischen Pro- 
portionale hat ein Süodenfall des italienisierenden 
Mabuse (Berlin) in den nachdrücklich betonten Be- 
wegungsmoiiven den eigentlichen künstlerischen Vor- 
wurf. In der Spätrenaissance ist dies eine allgemeine 
Erscheinung. Wie ein kindliches Spiel mit den eigenen 
Gliedern ohne Zweck noch Absicht erscheint die Be- 
wegung des jungen Uenschenpaares. Wenn sich Eva 
bei Tintoretto (Venedig. Akademie) wie sinnend 
nach vorn neigt und Adam eine Spanne zurückweicht, 
da sie ihm den Apfel reicht, so dient dies alles nur 
dem Ateliergedanken, eine zwiefache Diagonale zu 
schaffen aus der Vom- und Rücken ansieht zweier 
Menschen. Zu froher Bewegung als Selbstzweck ent- 
wickeln die jugendlichen Leiber ihre geschmeidige 
Schönheit bei Francesco Albani (Brüssel). Trotz 
der michelangelesken Lagerung Adams haben diese 
schönen Akte keinerlei innere Bedeutung. In rhyth- 
misch leichtem Spiel bewegen sich die Arme, knospen- 
haft jung leuchten die Körper, und in halbreifem Ver- 
langen tauchen die dunklen Augen ineinander. Noch 
mehr wird diese Kindlichkeit im 18. Jahr- 
hundert unwahr; sie ist nur süssliche Sinn- 
lichkeit und dekorative Verschämtheit. So 
gehaltlos ist der Inhalt für diese Kunst 
geworden, dass man unter all den Amoretten, 
mythologischen und allegorischen Gestallen 
die Stammeltern und ihre Geschichte nur 
schwer erkennt. Auch in der deutschen 
Kunst war dies nicht besser, und erst 
nachdem die Kunst durch Wahrheit wieder 
belebt wurde, gibt es wieder Paradieses- 
zenen von kindlicher EmpEndung. Solche 
hat Hans Thoma mehrere geschaffen. 
Eva reicht Adam den Apfel, und Adam 
blickt hin wie eine staunende Kinderseele. 
In traumhafter Unschuld steht ihr Wesen 
dabei, da sie sündigen, und Bewusstsein 
und Verantwortlichkeit sind fern in weiter 
Zukunft. Reich und duftig blüht die sinnende 
Natur um sie her, und alles ist lächelnd 
wie ein stilles Märchen. 

Während bei solchen Darstellungen 
beide gemeinscbaftlich dem Reiz der Sünde 
verfallen, und Eva nur voreiliger ist als 
Adam, gibt es eine allgemeinere Form 
der Darstellung, in der das Weib als die 
Verführerin geschildert wird. Dies ent- 
spricht ja auch der biblischen Fassung, 
wurde von den weiberfeindlichen Strö- 
mungen der Kirche begünstigt und reizt 
den modernen Künstler dazu, die Macht 
des Weiblichen in der wechselseitigen 
Ueberlegenheit der Geschlechter zu schil- 
dern. Diese Schilderung hat nicht dann 
ihre stärkste Anziehung, wenn die Macht 
des Weibes in der sinnlichen Schönheit 
besteht, vielmehr dann, wenn es alle ge- 
heimnisvollen Reize seiner rätselhaften 
Natur spielen lässt und seine Schlauheit 
und Glätte, seine Liebe und Scbmiegsamkeit 
'PEKSTICIl. zusammenwirken mit dem betäubenden 
Aroma seines ganzen Wesens. In zyklischen 
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Darstellungen des Mittelalters steht Eva 
vor dem SüodeDfall im Zwiegespräch mit 
der Schlange, sie macht ooch eineo Gestus 
der Weigerung gegenüber dem Drachen 
TOgel mit Frauenkopf (Speculum Hu 
maaae Salvationis), mmmt aber daoo 
auf einem anderen Bilde freudig und Ter 
traut den Apfel von der Schlange wahrend 
Adam trübselig wie auf Befehl in den 
seinen beisst. In der Armenbibel steht 
Era in heimlicher Unterhaltung mit der 
aufgerichteten Schlange die mit grinsender 
Bosheit auf die halb Zögernde einspncbt 
als schmieden sie ein Komplott in bos 
hafter Heimlichkeit. In der Renaissance 
vird Eva dargestellt (Hans Baidung 

fen. Giien), wie sie den Apfel zage zur 
eite hinhält und fri^end nach anderer 
Richtung blickt. Der ganze Korper ibt 
»00 Wendungen des Zaudems und Zurück 
weicbens bestimmt, und doch lasst dieses 
schöne Weib mit der weiblich schonen 
Bangigkeit erkennen, wie der Leichtsinn 
eben durch die Tore zieht worauf die 
Schlange so ungestüm lauert Auch 
H. S. Beham hat ein solches iBlatt ge 
stochen mit einer weiblich sinnenden Eva 
von warmer Schönheit Die eine Hand 
hält den Apfel, die andere die Schlange 
deren Leibende sich um Evas Fusse ringelt 
wodurch ihre blühende Schönheit einen 
schauerlich- pikanten ReiE bekommt 

Eine Eva von rätselhaftem unbestimm 
barem Reiz hat in neuerer Zeit Klinger in 
seinen Radierungen gescbatfen „Eva und 
die Zukunft", «ein Capriccio" Mit modern 
geistigem Ausdruck, ohne Enge eines be 
stimmten Zeit Charakters spiegelt lür Wesen 
ein fein gestimmtes, zartsinnig verlangendes 
Dasein. Eühi und von ruhtger Selbslliebe 
ist sie doch zart empfindsam unl kindlich 
sehnsüchtig; von weiblicher Wncbbeit jetzt 
lauert etwas schlangenartigG laues hinterder 
nächsten Zeitspanne. Sie sitzt allein am See 
und ist nackt. Warm breitet sich der Tag über den stillen 
Plan, und Adam schläft links unter einem Baume. 
Und da kommen ihr Gedanken; Gedanken kommen 
dem Weibe an diesem Tage in seiner Nacktheit, da 
es aliein ist. Unschuldige Gedanken und sündige, 
Wünsche und Sehnsucht kommen heran und Fragen 
aus der Feme und Neugierde. Es mehren sich die 
Gedanken, die Reize und Wagnisse, uns wird bange, 
und wir fragen endlich: Weib, Weib, wie ist Dein 
Name? Und hinten liegt Adam in tiefem Schlummer. 
Noch einmal erscheint Eva in dem Opus. Die 
„Schlange" (IIl, 3) hält ihr den Spiegel vor, Eva er- 
hebt sich auf ihre Fussspitzen, blickt hinein und ge- 
wahrt ihr Bild. Da lächelt sie fein, kühl, stolz und 
ohne Erstaunen. Sie entdeckt ihre Schönheit und 
scheint zufrieden, dass ihre Vermutung zugetroffen, 
dass sie schön ist, bestrickend uad siegeskundig. 

In solchen gesonderten Evageslalten liebt es die 
Kunst, das Weib in seiner Schwäche zu zeigen, wenn 
Gedanken des Verlangens seinen kindlich leichten 
Sinn umschmeicheln, und das Weib in seiner Ueber- 
legenbeit zu zeigen, wenn es sich seiner verführerischen 
Macht bewusst wird, seiner Schönheit und seiner an- 
liebenden Natur. Und diese Reize spielen dann, 
wenn der Mann ihr gegenübersteht; er zaudert und 
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bedenkt und folgt doch immer, wohin das Weib ihn 
lockt. Lauernd, schelmisch lächelnd oder überlegen 
und kühl sieht Eva zu dem unschlüssigen Adam bin 
auf den Blättern des Lucas van Leyden, Hans 
Brosamer und anderer; beim Meister C. G. redet 
Adam lebhaft warnend auf Eva ein, sie bückt ihn nur 
starr, wie visionär an und nimmt den Apfel von der 
Schlange, als werde sie magisch angezogen von einem 
geheimnisvollen Reiz, Erschreckt fasst Adam mit der 
Rechten Eva auf einem Blättchen des H. S. Beham 
(1529) und schreit ihr in wilder Angst seine Warnung 
entgegen, sie aber blickt ihn entschlossen, mit kühler 
Verachtung an; und während seine Rechte wehrt, hält 
die Linke schon den Apfel, um ihn bald zu verzehren. 
Der Disput beider ist nicht immer von solch lauter 
Deutlichkeit, wie sie diese deutschen Kleinmeister 
lieben; vielmehr wird die Szene gern benutzt, um die 
feineren, still wirkenden Reize der weiblichen Er- 
scheinung und des weiblichen Wesens zu schildern. 
Dabei wird der Vorgang auch so gefasst, dass Eva 
durch ihre Gegenwart und ihr Beispiel allein wirkt, 
so dass Ailam selber nach dem Baum langt, um einen 
Apfel zu pflücken, während sie den ihren von der 
Schlange nimmt. So hat H. Baidung Grien die 
Szene auf einem Holzschnitt (1511) dargestellt; auch 
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Adam uod Er«. 

Michelangelo lässl seinen Adam in selbstäadlgem 
Draoge nach dem Baum greifen, auf dem ein ge- 
waltiges Weib in stürmischem Eifer zur Sünde an* 
treibt. Dadurch bleibt auch bei solcher Darstellung 
— und die Schlange mit Frauenkörper oder Frauen- 



kopf ist eine allgemein verbreitete Darstellung — das 
Weib der Terfiihrende Faktor, wenn auch der 
Mann selbständig handelnd erscheint. 

Was aber Michelangelo und die hohe Kunst über- 
haupt darstellen will, ist nicht eine einzelne Historie mit 
ihrer spezifischen Form menschlicher Lebendigkeit, 
sondern das ganze menschliche Dasein mit allem 
Schimmer seiner körperlichen Schönheit und aller Tiefe 
seinergeistigenBedeutung. Soviel Weite trägtjeder Körper 
Michelangelos, und so umfassend ist er in seinem 
organischen Bau, dass er eine Welt zu bergen scheint 
und die Bedeutung einer Well Begrenzt erscheint 
die Menschlichkeit und begrenzt ihr Sinn und ihre 
Schönheit, und in ihrer Begrenzung erweckt sieGedanken 
ewiger Erhabenheit. Bei Dürer ist Gelegenheit 
gegeben zu verfolgen, wie der spezifische Ausdruck 
einer momentanen Begebenheit zurücktritt und sich 
zu einer Charakteristik vertiefl, die den Menschen 
allgemeiner und doch wesenhafter eifasst. Auf der 
Zeichnung zu dem Stiche (1504) stehen Adam und 
Eya in lebhaftem Zwiegespräch einander gegenüber, 
sie drücken in klarer Bewegung ein Wechselspiel 
bestimmter Willensregungen aus, und ihr ganzes Da- 
sein scheint mit dem Ausdruck dieser Regung be- 
grenzt. Auf dem Stiche selbst dagegen ist die be- 
stimmende Richtung des Willens ruhiger, die Be- 
wegungsursachen sind neutraler, und das ganze Wesen 
ist stiller; darum ist mehr Raum gewonnen für einen 
grosszügigen Ernst des Charakters und für zeitliche 
Unabhängigkeit der Persönlichkeit. _ In solche Tiefen 
taucht auch Hugo van der Goes." Von tiefer, weiter 
Stille erscheint der Mensch auf seinem „Sündenfall' 
(Wien). Bis auf das letzte beseelt von lauschend 
sehnsüchtigem Menschentum, steht das Paar neben 
dem Baum. Alles schweigt, und rätselhaft zucken 
scheue Bewegungen; die mageren Gliedmassen 
vibrieren von Nerv und Empfindung. Eva hält einen 
Apfel und greill nach einem zweiten. Ein robben- 
artiges Tier mit hässlichem Frauenkopf blickt zu der 
greifenden Hand hinauf. Die Handlung ist schweigsam 
verborgen, und Bedeutung und Ernst liegt in dem 
blossen Dasein. (Schluss folgt.) 



VAMBERYS 

Von Dr. Ad. 

Der berühmte Forsch uogsreisende Professor Dr. Her- 
mann Värabcry, ein ausgezeichneter Orientalist, Ethno- 
graph und wissenschaftlicher ErschÜesser Zentialasiens, 
der in dieser Zeilschrift den Aufsehen erregenden Artikel 
über Dr. Herzl und Sultan Abdul Hamid (Ost und West 
Heft 8, 1904) verötfentlichte, hat soeben in magyari- 
scher Sprache seine Memoiren') herausgegeben. In 
höchst geistvoller und anziehender Weise schildert er 
darin die einzelnen Etappen seiner rühm-, aber auch 
domeovolleD Lebensfahrt, die politischen und liierari- 
schen Ergebnisse seiner Forschungsreisen und entwirft 
ebenso plastische wie anziehende Bilder von vielen 
namhaften, rührenden Persönlichkeiten, die früher und 
noch jetzt eine bedeutende Rolle in Europa und Asien 
gespielt haben. 

Den Lep;er dieser Zeitschrift werden besonders die 
vielfachen liemerkungen und Ansichten des Gelehrten 
über das iiiij;iiriKche Judenlum sonst und jetzt, das 
geistige Lebun si'incr Stanimesgcnossen in seiner 

') „Kazdelmeini". FiaiücIin-T;lrsuUt, Budapest. 



MEMOIREN. 

llph Kobal. Nic)idrai:k verbotea. 

Jugendzeit, sowie die Brandmarkungen des Antisemi- 
tismus interessieren, und gewiss wird es daher ange- 
bracht sein, von dem Werke um so mehr Notiz zu 
nehmen, als diese Memoiren bisher in deutscher Sprache 
noch nicht erschienen sind. 

Wir erfahren zunächst aus dieser Autobiographie, 
die sich stellenweise wie ein spannender Roman liest, 
manches höchst Charakteristische aus der Jugendzeit 
des illustren Verfassers. Er weiss nicht genau, ob er 
)H'31 oder 1832 geboren wurde. Als Kind jüdischer 
Eltern in einem ungarischen .Marktflecken St. Georgen auf 
die Welt gekommen, waren die Juden des damaligen 
Ungarn nicht verpflichtet, Matrikel zu führen und er 
höric nur von seiner Mutler, dass er kurz vor dem 
Tode seines Vaters geboren sei, und da sein Vater zu 
den letzten Opfern der 1832 zum ersten Male über 
Europa hereingebrochenen schrecklichen Cholera ge- 
hörte, so schluisfolgert Värabery, dass sein Geburts- 
jahr, wie gesagt, auf 31 oder 32 fallt. Seine Urahnen 
stammten aus der biederen Stadt Bamberg in Bayern, 
und als Kaiser Josef H. von Oesterreich seine jüdischen 
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Uniertanen zur Annahme «les Familiennamens zwang, 
hatte der schon in Ungarn geborene Grossvater unseres 
Forschungs reisenden den Stammesort seiner Vorfahren 
gewählt und den Namen Bamberger angenommen. 
Der Vater Vänib6r)'s war ein frommer Jude und ein 
au^eieich neter Talmudist, der Tag und Nacht seinen 
Stadien oblag, ohne sich um das Treiben der Welt 
sonderlich zu kümmern. Er nahm seinen Wohnsitz 
in St. Georgen, einem kleinen Städtchen im Pressburger 
Komitat, wo, wie gesagt.auch Hermann Vämbery ge- 
boren wurde. 

Der unpraktische Sinn des jungen F.hemannes, 
der nur im Reiche seiner Wissenschaft und Phanta- 
sie lebend darüber die materiellen Dinge der 
Welt -vernachlässigte, rächte sich bald, denn es 
stellte sich, besonders 
nachdem die Familie sich 
vermehrt hatte, Frau Sorge 
ein, wodurch er gezwungen 
wurde, allerlei Geschälte 
zu versuchen, zu deren 
glücklicher Durchführung 
er jedoch wenig geeignet 
war. 

Nach dem Tode ihres 
Gatten heiratete Hermann 
Vimb^rys Mutter zum 
zweiten Mal und zog nach 
Duna-Sperdahely in Un- 
garn. Doch hatte sie keine 
glückliche Wahl getroffen. 
weil ihr zweiter Gälte zwar 
ein guter Mensch war, aber 
gleichfalls keine geschäft- 
lichen Fähigkeiten besass. 
Bald stellte sich die traurig- 
ste Not ein, so dass der 
kleine Hermann oft buch- 
stäblich Hunger leiden 
musste, und er schon in 
frühem Kindesalter liie 
Schattenseiten des Lebens 
gründlich kennen lernte. 
„Ganze Wochen hindurch," 
so schreibt er selbst, .be- 
kamen wir nichts als 
schwarzes Brot, Erdäpfel 
in verschiedener Form und 
Hülsenfrüchte zu essen, 
Kaffee und Milch gehörten 
zu den Delikatessen, und 
Fleisch erhielten wir in 
mageren Bissen nur am Väi 

Sabbat oder an sonstigen 
Feiertagen." 

Schon frühzeitig entwickelten sich die geistigen 
Fähigkeiten des Knaben, und seine Lehrer im „Cbeder" 
erkannten bald, dass, wenn seine Talente ausgebildet 
wurden, er es noch weit bringen könnte. Besondere 
Fortschritte machte er in der Schule im Hebräischen und 
Rabbinischen, und bereits als ganz junger Knabe kannte 
er beinahe das ganze alte Testament auswendig. Voll 
Stolz pflegte seine Mutter zu sagen, wenn die Lehrer 
seine Begabui^ rühmten: „Sein Vater war ein grosser 
Gelehrter, er muss doch auch einen guten Kopf haben." 
Dabei hielt sie ihn mit eiserner Strenge zum Lernen 
an und wenn er abends zu Bette ging, musste er sich 
seine Bücher, oft umfangreiche Bände, unter das Kopf- 
kissea legen, denn sie sagte ihm; „Die Wissenschaft 




wird Dir über Nacht durch die Polster in den Kopf 
dringen!" 

Von dem Zustande der kleinen Juden gemeinde 
von Duna-Sperdahely. wo Hermann \'dmbery aufwuchs, 
entwirft der Verlasser die nachstehende anziehende 
Skizze: „Dieselbe staml zur Zeit meiner Jugend im 
Rufe der frömmsten, urwüchsigsten und von der Neologie 
nicht im geringsten berührten Gemeinden Ungarns und 
auch des übrigen Europas, mit Ausnahme etwa einiger 
ihres Chassidismus wegen berühmten russischen und 
polnischen Kommunen. Sommer und Winter, früh- 
morgens und spät abends hatte ich es nie versäumt, 
beim ersten Anschlagen des Holzhammers an der Tür 
— dieser vertrat damals den zur Gottei^andacht einladenden 
Glockenruf bei den Juden ~ mich sofort in die Synagoge 
zu begeben ; meine kräftige, 
sonore, jugeniUiche Stimme 
übertnnle schon frühe die 
Schar der Betenden und 
halte micli zu einem 
Knaben gottgefälligen 

Lebenswandels gestempelt. 
IJeber wäre ich dem Hun- 
gertode zum Opfer gefallen 
als einen Bissen nicht 
rituell bereiteter Speisen 
in den Muml zu nehmen 
und Fleisch oder Milch- 
kost ohne Beobachtung 
der gebotenen Zwischen- 
neit von ft Stunden zu ge- 
messen. In der Angst, den 
Kopf zu entblössen, hatte 
ich ihn bis Über die Ohren 
in die Kappe gesteckt. 
Um das Wort Kreuz nicht in 
denMund nehmen zu müssen 
sagte ich Schmeitz, statt 
Kreuzer also Schmeitzer. 
Wenn ich zufällig am 
Sabbat auf der Strasse eine 
Kupfer- oder Silbermünze 
auf der Strasse liegend 
fand, so schob ich diesellje, 
da das Berühren mit der 
Hand für Sünde galt, voll 
b eiliger Scheu mit dem 
Euss weiter, bedeckte sie 
mit Staub, um sie am 
nächsten Tage holen zu 
können. Eine Religion, die 
ihren Bekennem selbst in 
ety. den geringsten Einzelheilen 

als Richtschnur zu dienen 
hat, lue ihm einschärft, 
wie er essen, trinken, gehen, stehen, schlafen, sich 
kleiden, den Körper äusserlich un<i innerlich reini[;cn 
und bei den verschiedenen Erscheinungen der Nalur 
sich betragen müsse, übt einen tiefen Eindruck auf 
das jugendliche Gemüt aus, sie nimmt das zarte, auf- 
keimende Geschöpf vollständig in Anspruch, und sie 
bemächtigt sich all seiner Sinne und Gedanken." 

Der hoffnungsvolle Knabe sollte Medizin studieren 
und Arzt werden. Da aber seine Mutter, arm wie sie 
war, ihm nicht die nötigen Mittel zum Besuch des 
Gymnasiums verschatien konnte, so kam der Hijährige 
Knabe zu einem Erauenschneider als Lehrer — wer 
lacht da! ~, um seinen Sohn im lleliräischen zu 
unterrichten und nebenbei auch das Seh neiderhand werk 
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zu erlernen. Mit dem dort erworbenen Gelde sollte 
er später die Kosten des Gymnasialstudiums bestreiten. 
Die Mutter gab ihrem geliebten Sohne weise Lehren 
mit auf den XVeg und sprach ihm Mut mit den folgen- 
den Worten, die einen tiefen Eindruck auf das Gemüt 
des Knaben machten, zu: „Du darfst und kannst kein 
Alltagsmensch werden. Der Geist Deines gelehrten 
Vaters steckt in Dir, Du musst studieren und ein Doktor 
werden. Ja, mein Kind, Du wirst viel zu leiden, zu 
kämpfen und auszustehen haben, aber merk Dir's wohl, 
man darf die Mühe nicht scheuen: man muss in der 
einen Hälfte der Nacht das Bett zurechtmachen, 
um die andere halbe Nacht gut schlafen zu 
können!" Und in der Tat gelang es Hermann, der 
sich allezeit durch eiserne Energie auszeichnete, hungernd 
und arbeitend soviel Geld als Lehrer im Hebräischen 
und in andern Fächern zusammen zu scharren, um 
einige Jahre hindurch an verschiedenen ungarischen 
Gymnasien seinen Wissensdurst stillen zu können. 

Wie stolz war die Mutter, als der 13jährige Knabe, 
der schon damals als ein Ausbund von Gelehrsamkeit 
galt, das Bar-Mizwafcst in ihrem Hause, im Kreise 
der Familie, feierte. Der Verfasser kennzeichnet das- 
selbe mit den nachstehenden Worten: „Gelegentlich 
dieses Bar-Mizwafestes hat der in den Verband des ritu- 
ellen Judentums eintretende Jüngling öffentlich eine 
Predigt oder richtiger eine Dissertation über irgend ein 
Religionsthema zu halten, er wird in der Synagoge 
zum öffentlichen Lesen des Thora zugelassen, und 
symbolisch schön ist die Sitte, mit welcher sein 
Scheiden aus dem Kindesalter gekennzeichnet wird. 
1-^s wird nämlich ein Festessen arrangiert, zu welchem 
seine Altersgenossen geladen sind; auf dem Tische 
prangt ein ziemlich hoher, aus Backwerk geflochtener 
Korb, voll mit Ruten aus mürbem Teig geformt und 
frisch gebacken, die beim Dessert unter den Knaben 
verteilt und verspeist werden, denn in der Zukunft 
hat es mit der Zuchtrute ein Ende. Meine Mutter ver- 
goss Freudentränen bei diesem Feste. Während meiner 
Rede glaubte sie die Stimme meines Vaters zu erkennen 
und mehr wie einmal rief sie schluchzend aus: „Ja, er 
wird gewiss glücklich sein, denn sein im Paradiese 
weilender Vater betet stets für ihn.** 

Es würde mich zu weit führen, wollte ich den 
armen Talmudistcn und Gymnasiasten auf allen seinen 
Leidensstationen begleiten, die er während seiner 
Gymnasialzeit durchzumachen hatte. Es sei nur her- 
vorgehoben, dass er in der ersten Zeit, namentlich in 
St. Georgen, fast ausschliesslich dem wohltätigen Sinn 
seiner Glaubensgenossen es zu verdanken hatte, dass 
er nicht Hungers starb. Von jener schönen Sitte in 
der alten guten Zeit, die von der jüdischen Gemeinde 
den Talmudschülern gegenüber geübt wurde, sagt 
\'anihcry: ^Mildtätige, mitunter auch recht arme 
Mensbhen boten mir der Reihe nach ein Mittagessen 
in der Wt>che an, während ich am Sabbat der offizielle 
Gast der Gemeinde war, indem mir der Gemeinde- 
diener auf irgend ein wohlhabendes Mitglied eine 
Anweisung (Billet) auf die Sabbatkost verabfolgte, 
das ich gar oft zur unangenehmen Ueberraschung der 
Hausfrau ai)gab und als unerwarteter Gast das bessere 
Essen mit Bitterkeit verzehrte Ganz anders war es 
mit den nicht offiziellen Tagesmahlzeiten bestellt, liier 
war die Mildtätigkeit eine freiwillige und lloss aus der 
reinen < Juelle der Humanität oder der Pietät für das 
Andenken meines verstorbenen X'aters, und der mir 
verabreichte Bissen hat auch tatsächlich um so süsser 
geschmeckt. L)iese Art von Beköstigung hatte auch 
ihre komischen Seiten, denn es traf sich häufig, dass 



ich die ganze Woche hindurch ein und dasselbe 
Gericht ass, je nachdem einzelne Geiichte an den 
verschiedenen Wochentagen in den verschiedenen 
Häusern auf den Tisch gekommen waren. Doch ich 
war überall gesättigt, bekam noch obendrein zum 
Abendessen ein Stück Brot mit, und solange ich nicht 
den einen oder anderen Kosttag verloren, ging es mir, 
was die Verpflegung betrifift, viel besser als im eigenen 
Elternhaus. Diese Sitte des „Kostgebens", die 
selbst vom ärmsten Juden befolgt wird, kennzeichnet 
am besten einerseits die Mildtätigkeit, andererseits die 
Willfährigkeit der Juden, mit der man den bedürftigen 
Jüngling zum Studium ermuntert und unterstützt. Der 
arme, verlassene, hart unterdrückte und verfolgte Jude 
freute sich ordentlich, wenn er seinen sauer erworbenen 
Bissen Brot mit dem Wissensdurstigen teilen konnte, 
und es ist jedenfalls ein herrlicher Zug der echten 
Menschlichkeit und edlen Bestrebens, dem geistigen 
Ringen behilflich zu sein." 

Die Not war schliesslich viel gebieterischer als 
der gute Wille des Jünglings, sich ausschliesslich der 
Wissenschaft zu widmen und um den Wunsch der 
Mutter, Arzt zu werden, zu erfüllen. Da er von keiner 
Seite Unterstützungen erhielt, um seine Universitäts- 
studien absolvieren zu können, und auch seine lang- 
jährige Tätigkeit als Hauslehrer es ihm nicht ermög- 
lichte, Ersparnisse zu machen, fasste er den kühnen 
Entschluss, das Land seiner Träume von frühester 
Jugend an, den Orient, zu besuchen. Es ist hier 
nicht der Ort, die verschiedenen Orientreisen des 
Forschers, die ihm schliesslich einen Weltruf ver- 
schafften und die ihm mit den hervorragendsten 
Politikern, Staatsmännern und Gelehrten seiner Zeit in 
nähere Verbindung brachten, näher zu beleuchten; an 
dieser Stelle sei nur erwähnt, dass er, von der Sehnsucht 
nach seinem Vaterlande getrieben, vor vielen Jahrzehnten 
nach Ungarn zurückkehrte, um die Früchte seiner 
Tätigkeit seinem Volke zugänglich zu machen. 

Mit Recht konnte er voraussetzen, dass er, dessen 
Verdienste bereits in ganz Europa anerkannt wurden, 
in Budapest offenen Armen begegnen werde. Er gab 
sich namentlich der Hoffnung hin, dass die Lehrkanzel 
der orientalischen Sprachen in der Hauptstadt seines 
Vaterlandes ihm angeboten werden dürfte. Um jedoch 
die angestrebte Professur zu erhalten, musste er sich 
nach Wien begeben und in einer Audienz die Gunst 
des Monarchen erbitten. Kaiser Franz Joseph, ein 
edelgesinnter Monarch von seltener Herzensgüte, ja 
nicht mit Unrecht der erste Gentleman seines Reiches 
genannt, empfing ihn äusserst huldvoll, erkundigte sich 
nach den Einzelheiten seiner Reisen und gewährte ihm 
auch sofort seine Bitte, mit dem Bemerken, dass er 
viel ausgestanden und deshalb die Stelle verdiene. 
Nur den einen Einwand machte der Monarch, dass es 
selbst in Wien eine geringe Anzahl von Leuten gebe, 
die dem Studium der orientalischen Sprachen sich 
widmeten, und er daher voraussichtlich in Ungarn 
noch weniger Hörer haben werde. Vdmbery erwiderte: 
„Wenn ich keine Hörer bekomme, so werde ich selbst 
leinen." 1 )er Monarch lächelte und entliess ihn in 
Gnaden. Der Forschungsreisende glaubte nun am 
Ziel seiner Wünsche zu sein, aber er sollte bald eines 
Besseren belehrt werden. Weder in Oesterreich noch 
in Ungarn konnte man ihm seinen jüdischen Ursprung 
verzeihen. In drastischer Weise schildert der Verfasser 
die zahlreichen Demütigungen, denen er ausgesetzt war, 
und gewiss wird man noch jetzt dieses ebenso lehrreiche 
wie beschämende Kapitel vom Antisemitismus 
hüben wie drüben mit Interesse lesen. Man höre: 
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„Der Obersthofmeister Fürst A., dem ich mich 
nach der Audienz vorzustellen hatte, emplinp^ mich, 
trotz der Empfehlung, die ich aus London vom öster- 
reichischen Botschafter mitgebracht liatte, mit einer 
Kälte und einem Hochmut, als wenn ich bei ihm um 
eine Lakaienstelle angesucht hätte, und währen«! fürst- 
liche Persönlichkeiten im Westen, ja später auch 
Kaiser Napoleon HI., mir die Hand gereicht und 
mich setzen hiessen, Hess der österreichische Aristokrat 
mich zehn Minuten lang stehen, redete mich barsch 
an und entliess mich mit dem lündruck, da?s ein 
„xMann des Buches" in Chiwa und unter den Turko- 
manen besser behandelt wird als in der österreichi- 
schen Hauptstadt. Dies kränkte mich um so mehr, 
als die gesellschaftlichen Zustände auch daheim im 
Vaterland nicht besser aussahen. Auch hier erhob 
sich die Scheidewand der Klassen und die Religions- 
verschiedenhcit gleich einem dunklen, undurchdring- 
baren, mit ekelhaften Figuren bemalten Vorhang vor 
meinen Augen, und auch hier stellte das Ungeheuer 
blinder Vorurteile sich mir in den Weg. Laut 
Kabinettsbefehl des Kaisers war ich der erste Professor, 
der als Akatholik an der philosophischen Fakultät der 
Pester Universität angestellt werden sollte; um jedoch 
die in unberechtigter Weise für ein katholisches Institut 
erklärte Hochschule durch die Ernennung eines Ketzers 
nicht zu schänden, wurde mir der Titel „Professor" 
versagt, und ich musste viele Jahre als „Lehrer" mit 
dem bescheidenen Honorar von jährlich tausend 
Gulden fungieren — also eine Bezahlung, die jede 
anständige Trockenamme in England erhält!" 

^Um diese Erniedrigung zu rechtfertigen, Hessen 
gewisse Kreise in Ungarn es sich besonders angelegen 
sein, meine Verdienste auf jegHche Art herabzusetzen 
und zu schmälern. Weise gelehrte Männer wollten 
nämlich iHe Entdeckung gemacht haben, dass meine 
Reisen im fernen Osten und meine überstandenen Ge- 
fahren und Strapazen, angesichts meines lahmen Beines, 
eine physische UnmögHchkeit seien. „Der Jude lügt, 
er ist ein Schwindler und Aufschneider, wie 
alle meinel Religionsgenossen" hiss es nicht 
nur in den Worten der Fama, sondern kam auch in 

Druckerschwärze zum Ausdruck Dreiund- 

dreissig Jahre musste ich in diesem irdischen Jammer- 
tal mein Dasein fristen ; tausend Leiden physischer und 
psychischer Art mich unterwerfen, bevor es .mir ver- 
gönnt war, das überselige Selbstbewusstsein zu er- 
langen, von nun an nicht mehr wie ein Spielball des 
launigen Schicksals umhergeworfen zu werden, nicht 
mehr der quälenden Ungewisshcit au.sgcsetzt zu sein, 
sondern ruhig und vergnügt dem angestrebten Ziel 
entgegen zu gehen." 

In höchst interessanter Weise spricht er sich über 
den Antisemitismus im Abendlandc aus, was bei diesem 
grossen Kenner der orientalischen und abendländischen 
Völker, ihrer Religion, Sitten und Gebräuche ganz be- 
sonders in die Wagschale fällt. Er sagt u. a.: „In 
der Geschichte des mosleminischcn Ostens sind die 
Wutausbrüche und X'crfolgungen gegen die Juden viel 
weniger als in der Geschichte nicht nur des Mittel- 
alters, sondern auch «Ics neueren Aben(llan<les. Was 
das in Religionssachen l)ekehrtc und üi)er asiatischen 
Fanatismus spottende luiropa unter dem Titel Antise- 
mitismus neuestens gegen die Juden geleistet, das spottet 
aller Beschreibung undist wohl der grcisste Schand- 



fleck auf dem Schilde der modernen Kulturwelt. 
Von diesem scheusslichen . Laster sind selbst unsere 
entschiedensten Freidenker und Atheisten nicht befreit, 
und die lächerliche Ausrede, dass man den Juden nicht 
seines Glaubens, sondern seiner von strenger Exklusi- 
vität gekennzeichneten Nationalität wegen hasse und 
verfolge, ist auch schon deshalb albern und hinfällig, 
da der Jude in Europa überall dem National verbände 
eines Geburtslandes sich anschHesst, und oft, plus catho- 
lique que le pape, noch mehr national als sein christ- 
licher Landsmann sich gebärdet. Der Asiate ist hierin 
mehr konsetjuent, er negiert das Nationalwesen im all- 
gemeinen und feindet im Juden nur den Mosaismus an. 
In Anbetracht dieser Tatsache nuiss es jedenfalls be- 
fremden^ wenn <ler Jude in Europa, der überall als 
FremdHng erklärt wird, sich gewaltsam in den National- 
verband hineindrängt, er sollte vielmehr einfach sagen : 
Da ihr mich nicht wollt, so bleibe ich Jude 
und lasse mich ruhig einen Kosmopoliten 
schelten." Es unterHegt keinem Zweifel, dass dieses 
verstockte Vorurteil der Christenwelt im Grunde ge- 
nommen nur in jenen Tugenden und Charakterzügen 
wurzelt, welche den Juden zu grösseren Erfolgen im 
Alltagsleben führen und die als natürliche Folge des 
Druckes beim L'nterdrückten überall wahrzunehmen 
sind. „Wer die brennende Fackel gewaltsam zu Boden 
drückt und auslöschen will, dem wird die um so stärker 
auflodernde Flamme die eigene Iland verbrennen" hat 
der deutsche Dichter ganz treffend bemerkt. Tyrannen 
schaden sich selbst am meisten durch die Tyrannei, 
und wenn die herrschende Christenwelt dem gegenüber 
wegen der angeblich grösseren geistigen Begabung, 
Rührigkeit und Ausdauer der sogenannten semitischen 
Rasse sich zur Gegenwehr berechtigt sieht, so ist sie 
in einem gewaltigen Irrtum befangen. Der Jude in 
der Türkei, Persien und Mittelasien ist doch reiner 
semitisch und mehr glaubensfest als sein Religions- 
genosse in Europa, und dennoch kann es keinen ärmeren, 
hilfloseren und erbärmlicheren Menschen auf Gottes 
Erde geben als den Jahudi in den genannten Ländern, 
Wo ist die semitische Geistesschärfe, wo die semitische 
Rührigkeit und Ausdauer, die der Europäer als gefähr- 
liche Rasseneigenschaft hinstellt und fürchte? Der arme 
Jude in den genannten Ländern wird von Moslimen, 
Christen und Brahminen in gleicher Weise verachtet, 
geprügelt und gepeinigt, er ist der Aermste aller 
Armen und wird überall von Armeniern, Griechen 
und Brahminen überflügelt, die dort fast überall dieselbe 
Rolle spielen, wie in Europa den Juden. Ich 
wiederhole: der Antisemitismus in Europa ist 
eine bodenlose Niedertracht, die durch keine, 
wie immer geartete religiöse, ethnische oder 
wirtschaftliche Motive gerechtfertigt werden 
kann, und wenn das Albendland, auf seine Humanität 
und Gcrechtigkeitsliebe pochend, immer nur im ver- 
kommenen und verworfenen Asien alles Böse und 
Verwerfliche finden will, so vergisst man, dass bei uns 
das Licht einer besseren Kultur allerdings schon her- 
eingebrochen, aber noch lange nicht hoch genug sich 
erhoben hat, um so manche dunkle Punkte und linstere 
Winkel unserer Welt beleuchten zu können."* 

Es wäre zu wünschen, dass die so eindringlichen 
und so wahren Worte dieses Kosmopoliten, dieses 
Bürgers zweier Welten nicht unnütz verhallen, sondern 
überall gelesen und — — beherzigt werden möchten ! 
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AQUIS EMERSUS. 



Von A. Cora 

Eines der feinsten Stimmungsfeuilletons, die ich je 
gelesen habe, ist eine kleine geistreiche Causerie von 
Ilerzl, dem Meister des Stimmungsfeuilletons, und 
diese kleine Causerie, die ich so liebe, trägt den ab- 
sonderlichen, tief- wehmütigen Titel: Aquis submersus, 
Untergetaucht in den Wassern. Es gibt Sachen, deren 
Name viel schwerwiegender ist ab der Inhalt. Und 
nicht ohne Grund. Das, was der Schriftsteller, der 
Stimmungsmensch, der Denker, dem es an der gewaltigen 
Kraft der Konzentration fehlt, nur mit Mühe aus seinem 
Innern heraus zu gestalten vermochte, das, was er sich 
trotz der grössten Anstrengung nicht entringen konnte, 
nämlich den Hauch des wahren Gefühles, das alles, 
die tiefste Tiefe seines Gedankens, den ganzen Komplex 
von Empfindungen, die um das Wort schwirren und 
im Worte keinen Platz finden, all das konzentriert der 
Künstler manchmal im Titel, im Namen. Diesmal war 
es bei Herzl der Fall. Aquis submersus — das ist 
ein symbolisches Bild, das ist die treffendste Charak- 
teristik für Ilerzl an sich, für Herzl als blossen Künstler, 
abgesehen von seiner grossen Rolle, die er sich ge- 
schaften, von der Glorie, die er sich verschafft hat. 

Herzl hatte Dramen und Komödien geschrieben, 
manche waren nicht schlecht, aber in der Reihe der 
deutschen Dramaturgen nahm er keinen hervorragenden 
Platz ein, und in der Geschichte der Weltdramaturgie 
wird man Herzl vergebens suchen. Nicht hierin lag 
seine Grösse — er fühlte es. 

Ilerzl hatte Feuilletons geschrieben, Meister-, 
Musterfeuilletons. Klar und formvollendet. Tief in 
ihrer Art. Aber Feuilletons sind keine Kunstwerke, 
sie sind höchstens Torsi. Michelangelos Torsi werden 
auch jetzt noch bewundert, aber Herzl, der Schrift- 
steller, war kein Michelangelo. Nicht hierin war seine 
Seele, seine Unsterblichkeit — er fühlte es. 

Und er fühlte sich als „aquis submersus" — 
weltentrückt, allzu objektiv, allzu ironisch, feinlächelnd. 
Warum? Stürmte er doch sicherlich liinaus ins Leben 
mit hohen, grossen, welterobernden Plänen. Ge- 
brach es ihm an Kraft? Vielleicht auch, aber mit 
denselben, ja viel geringeren Gaben ausgerüstet, haben 
andere Künstler Dauerhafteres geschaffen. Also wo 
liegt die tiefste Wurzel der Herzischen Schriftsteller- 
natur? Ich weiss nicht, ob Herzl sich je dessen be- 
wusst wurde, ich bin sogar geneigt, anzunehmen, dass 
das Gegenteil der Fall war. Ilerzl war der typische 
„Doracinc", der „Entwurzelte". Das Wort ist ziemlich 
neu, der BegrilT ist alt, so alt w^ie das Volk, das diese 
Typen in besonders grosser Anzahl erzeugte, das 
jüdische Volk. Ks gibt bekanntlich eine Art von 
Pflanzen, die im Gegensatz zu den meisten Pflanzen 
mit den Wurzeln gleichsam in der Luft, mit ihren Kronen 
im Boden stecken. Fruchtbar sind diese Pflanzen nicht. 
Alle unsere grössten jüdischen Schriftsteller waren 
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eigentlich „Deracines". Waren es nicht Heinrich Heine 
und Ludwig Börne, war es nicht sogar Berthold Auer- 
bach? Worin sich das äusserte? Darin, dass sie nie 
auf festem Boden standen, dass sie immer in der Luft, 
auf den Höhen schwebten, und denen, deren Blut und 
Hirn sie sein wollten, schliesslich fremd blieben. 

Und von all diesen Entwurzelten war Theodor 
Herzl der typischeste. Wie eine schwere Last drückte 
ihn dieses nationale vererbte Uebel, es machte ihn 
steril in gewissem Grade. Man würde in den Werken 
Herzls vergebens nach Lokalfarben suchen, man findet 
sie nicht. Seine Dramen und Feuilletons sind all- 
gemeinmenschlich, und deshalb fehlt ihm die packende 
Gewalt der Gegenwart, der innige Zusammenhang mit 
dem Volke, für das er schrieb. Fühlte sich Herzl 
je als Oesterreicher, als Deutscher? Ich erinnere mich, 
nie einen Satz von ihm gelesen zu haben, wo er dem 
Worte „Deutsche" ein „Wir" vorangestellt hat. Auch 
als er noch ein nur-deutschcr Schriftsteller war, war 
er kein Deutscher, fühlte er sich nie mit irgend einem 
Boden verwachsen. 

Und es kam eine Zeit, wo ihm diese seine ur- 
tiefste Wesenheit zum Bewusstseinsinhalt, zum Erlebnis 
wurde. Er hat sich begriffen. Er fühlte nun eine 
Kluft zwischen sich und der Welt, der er anzugehören 
glaubte, und er schien sich ein ,,aquis submersus". . . 

Der frohmütige Herzl, der Lustspiele dichtete, der 
grosse, schöne, stolze Mann, der feine Kosmopolit, der 
in den Salons von Paris brillierte, wurde auf einmal 
ein melancholisch gestimmter, resignierter, beinahe ent- 
sagender, philosophierender Mensch. Ein anderer an 
seiner Stelle hätte sich vielleicht auch dabei beruhigt, 
daran Wohlgefallen gefunden und sich zum „Blase** 
entwickelt. Herzl war eine zu starke, herrische, leben- 
bejahende Natur. Er war nicht aus dem dünnen, bieg- 
samen Holze der Literaten. Er sagt es selbst in seiner 
„Selbstbiographie" : „Ich war aus Eisen — und ich wurde 
zum Stahl " Er hatte den Mut, kehrtum zu machen, 
er hatte Vertrauen genug, mit 30 Jahren ein neues 
Leben zu beginnen. 

In den felsigen und wasserarmen Gegenden gibt 
es eine besondere Art von Zauberern : es sind „Wasser- 
propheten", „Quellenfinder", „Sourciers", wie sie in 
Frankreich heissen. Sie tragen an ihrem Finger einen 
Zauberring. Und sobald irgendwo in der Tiefe der 
Erde eine Quelle rieselt, da beginnt sich ihr Zauber- 
ring zu regen, es zuckt der Finger — die Quelle ist 
gefunden. 

Herzl war ein „Sourcier" für sich und für sein 
Volk. Sein Zauberring war sein Gewissen, die Quelle, 
die er entdeckte, war die heisse Quelle des neuen 
jüdischen Lebens. „Es w^ar ein Mann, der hatte die 
Not, ein Jude zu sein, tief in seiner Seele empfunden. 
Seine äusseren Umstände waren nicht unbefriedigend. 
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Er hatte sein genügendes Auskommen und auch einen 
glücklichen Beruf, indem er das schaffen durfte, wozu 
ihn sein Herzl hinzog. Er war nämlich ein Kunstler. 
Um seine jüdische Herkunft und den Glauben seiner 
Väter hatte er sich schon lange nicht gekümmert, als 
der alte Hass unter einem modischen Schlagworte sich 
wieder zeigte. Mit vielen anderen glaubte auch unser 
Mann, dass diese Strömung sich bald verlaufen werde. 
Aber es wurde nicht besser, sondern stets ärger, und 
die Angriffe schmerzten ihn immer von neuem, ob- 
wohl sie ihn nicht unmittelbar betrafen, so dass nach 
und nach seine Seele eine einzige blutende Wunde 
war. Es geschah ihm nun, dass er durch diese inneren 
und verschwiegenen Leiden auf deren (Juelle, also auf 
sein Judentum hingelenkt wurde, und was er in guten 
Tagen nie vermocht hätte, weil er davon schon so ferne 
war: er begann es mit einer grossen Innigkeit zu 
lieben. Auch von dieser wunderlichen Zuneigung gab 
er sich nicht gleich deutliche Rechenschaft, bis sie ihm 
so mächtig war, dass sie aus dunklen Gefühlen zu 
einem klaren Gedanken erwuchs, den er dann auch 
aussprach. Es war der Gedanke, dass es aus der 
Judennot nur einen Ausweg gebe, und zwar die Heim- 
kehr zum Judentum . . .** Und wir hören weiter die 
schlichte Geschichte vom Künstler, der sein Volk ge- 
funden hat, der aus den Tiefen der sterilen Wehmut 
und Resignation zur Höhe der sonnenhellen, lebens- 
warmen Tat hervortauchte — „aquis emersus" — und 
dabei auf Schwierigkeiten stiess. „Der Mann zog aber 
in seiner geduldigen Art eine Konsequenz nach der 
anderen aus seiner einmal gefassten Meinung. Dabei 
gab es eine Anzahl von Uebergängen, die ihm selbst 
nicht leicht fielen, wenn er dies auch aus Trotz nicht 
sehen Hess. Als ein Mensch und Künstler von mo- 
dernen Anschauungen war er doch mit vielerlei un- 
jüdischen Gewohnheiten verwachsen und hatte aus den 
Kulturen der Völker, durch die ihn sein Bildungsgang 
geführt, Unverlilgbares in sich aufgenommen. Wie 
war dies mit seiner Rückkehr zum Judentum zu ver- 
söhnen?** Da stösst unser Künstler auf ein Problem, 
das eines der schmerzensreichsten und schwierigsten ist. 
Allmenschheit und Judentum — eine weite Welt von 
Licht und Schönheit, von Idealen, die unzählige Ge- 
schlechter umfassen, die der Gegenwart und der Zu- 
kunft — und dagegen das exklusive Ideal der jüdischen 
Renaissance, des jüdischen Nationalismus? Und der 
Künstler fand die Lösunj^: „Er hatte, als er sich ent- 
schloss, zum alten Stamme heimzukehren und sich zu 
dieser Heimkehr ofi'en zu bekennen, nur gemeint, 
etwas Ehrliches und Vernünftiges zu tun. Dass er auf 
diesem Wege auch eine Befriedigung seiner Sehnsucht 
nach dem Schönen finden würde, das hatte er nicht 
geahnt. Und nichts Geringeres widerfuhr ihm ..." 
Wichtiger als alle Seelenanalysen der modernen jüdi- 
schen Künstler, wie wir ihnen so oft in den letzten 
Jahren begegneten, tiefer und wuchtiger als alle 
Theorien über das Verhältnis der jüdischen und all- 



menschlichen Ideale, den Gegensatz z\vischen der 
ethischen und ästhetischen Weltanschauung — der 
jüdischen und hellenischen — und sonstige kluge oder 
ausgeklügelte, aber immerhin unproduktive Theorien, 
ist dieses Seelenbekenntnis, das kein Geringerer als 
Theodor Herzl geschrieben hat. Er hat für sich, im 
Stillen, alle inneren Kämpfe durchgemacht, alle Zweifel 
an sich nagen lassen, bis er gestählt und gefestigt vor 
die Welt trat mit dem Wort, das zur Tat drängte, zur 
Tat ward. 

Wäre Theodor Herzl ein Theoretiker gewesen, ein 
abstrakt denkender Kopf, wie Moses Hess, wie andere 
hervorragende Männer vor und nach ihm, es wäre der 
Ertrag dieses ganzen inneren Kampfes vielleicht ein 
grossariiges Buch gewesen über das Wesen des Juden- 
tums oder die Zukunft der Idee des Judaismus. Herzl 
war alles weniger als ein abstrakt denkender Mensch. 
Er war ein Bildner. Er dachte in Bildern. Er war 
ein Dramatiker. Als solcher drängte er seine Bilder, 
seine Gestalten auf die Bühne, ins Leben. Und als er 
dazu kam, über das Judentum zu denken, da schuf er 
ein Bild, ein Lebensdrama, und inszenierte es. Das 
Drama, das ihm die Unsterblichkeit verleihen sollte, 
hiess — der Zionismus. 

Nun kann man ein Drama betrachten als ein 
fertiges Objekt, es nach seinem inneren Werte be- 
urteilen, ganz abgesehen von der Persönlichkeit und 
den Motiven des Dichters, des Schöpfers dieses Dramas. 
Man kann es aber als ein subjektives Erlebnis des 
Dichters auffassen und wertschätzen. Dann ist für uns 
die Entstehungsgeschichte des Dramas von Wichtigkeit. 
Dann erlangen die verschiedenartigsten Entwürfe, 
Skizzicrungen, die Entwicklung der schöpferischen Ge- 
danken die eigentliche Bedeutung. Wir wollen hier 
nicht Ilerzls Lebenswerk untersuchen, sondern dessen 
Werkzeug veranschaulichen. Die Aufgabe ist uns jetzt 
ungemein erleichtert worden durch die vor kurzem er- 
schienene Sammlung der zionistischen Schriften Theodor 
Herzls.*) Diese kunstsinnig ausgestattete Ausgabe, die 
in ihrer vornehmen Schlichtheit dem Geiste des ver- 
storbenen Aestheten entspricht, bietet uns den Einblick 
in die innere Welt des Zionistenführers. In dem über 
600 Seiten starken Buche wird uns die ganze Tätigkeit 
— die theoretische natürlich — Herzls auf dem Gebiete 
des Judentums, das sich für ihn mit dem Zionismus 
vollkommen deckte, geboten. Von seiner ,.Selbst- 
biographie", von seinem Briefwechsel mit dem Baron 
Hirsch bis zur sechsten Kongressrede, also vom ersten 
Anlauf bis zum letzten Ritt. 

Die meisten Aufsätze und Reden, die in diesem 
Buch enthalten sind, sind denen, die die Tätigkeit 
Herzls mit regem Auge verfolgt haben, mit Ausnahme 
etwa des Briefwechsels mit Baron Hirsch, bereits be- 



*) Theodor Herzls zionistische Schriften, herausgegeben 
von Prof. Dr. Leon Kellner. Jüdischer Verlag, Berlin-Char- 
lottenburg, 1905. 
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kaniit. Aber auch ihnen wird die Sammlung die Mög- 
lichkeit bieten, sich ein ganzes, geschlossenes Bild von 
der Persönlichkeit Herzls zu machen. Wie Herzl das 
geworden ist, was er war, belehrt uns seine „Selbst- 
biographie*', aber noch mehr die feine, geist- und 
stimmungsvolle Skizzierung, die ich bereits schon 
dem Aufsatze „Die Mcnorah", der den zweiten Teil 
der „Z. S." eröffnet, entnommen habe. Welchen Ein- 
fluss hatte nun seine neue Weltanschauung auf seine 
innere Welt? Hat Herzl, der nuancenreiche Schrift- 
steller, neue Nuancen im Judentum entdeckt, oder ge- 
sucht? Hat er Ajitwort gegeben auf die ewigen Fragen 
des Judentums? Findet man in seinen Aufsätzen einen 
Resonanzkasten für jede Erscheinung im jüdischen 
Leben? Und wenn nicht, warum? Ich möchte anstatt 
einer Antwort eine Stelle zitieren aus den „Anmer- 
kungen zum Judenstaate": „Wie soll unsere Verfassung 
beschaffen sein? Ich bin für die aristokratische Re- 
publik, obgleich ich in meiner Heimat ein überzeugter 
Anhänger der Monarchie bin." Mit anderenWorten : 
Herzl war das Gegenteil von einem Revolutionär. 
Er war ein aristokratisch denkender Mensch, ein Kon- 
servativer der Anlage nach. Während das jüdische 
Leben rings um ihn, vor allem aber dort, wohin er 
seinen Blick richtete, nämlich in Osteuropa, eine Re- 
volutionierung, Gärung, Umbildung des Alten war, blieb 
er kalt und teilnahmslos dem inneren Prozess . der 
Gärung gegenüber, indem er seiner einzigen, domi- 
nierenden Idee, seiner „idee maitresse", wie er sagte, 
huldigte. Er hatte ja genug mit den äusseren Schwierig- 
keiten zu kämpfen, für die inneren Reibungen, für die 
intellektuellen Hindernisse, die im eigenen Lager ent- 
standen, für die Beobachtung der dialektischen Ent- 
wicklung seiner eigenen Idee hatte er keine Zeit — 
und keine Lust. Kam er doch nicht, neue Werte den 
Juden zu bringen, sondern im Gegenteil den alten, 
einzigen, unvergesslichen Wert, den der eigenen freien 
Existenz in Erinnerung zu bringen. 

Herzl war kein Revolutionär, daher auch seine 
innere Abgeschlossenheit. Er hatte nicht in sich die 
Hitze der ewigen Gärung, daher der vollständige Mangel 

• 

an Pathos. Er redet sich nie in die Leidenschaft hinein. 
Im Vergleich zu den grossen Volksführern, wie z. B. 
einem Mazzini, ist er zu kühl. Sein Stil bleibt immer 
derselbe weiche, vornehme, salonfähige. Er hat nie 
„Furioses'', immer „Adagio" und nur selten „Staccatos". 
Nicht die Worte sind das Hauptsächliche, die Geste, 
die sie begleitete, war es. Und als er Baron Hirsch 
schrieb: „Sic sind der grosse Geldjude, ich bin der 
Geistesjude ", oder „Mit meinen 35 Jahren ist man in 
Paris Minister, Napoleon war Kaiser"*, da sehen wir ihn, 
den grossen, schönen, stolzen Mann, der keine Schleich- 
wege kannte, auch nicht die des Gedankens, der keine 
Diagonalen liebte, den geraden und einfachen Mann, 
oder — soll ich's mit seinen eigenen Worten sagen — 
den Mann, dessen Psyche aus „Einfachheit und Phan- 
tastik bestand, wodurch man die Menschen führt". 



Zwischen dem Momente, wo er — aquis emersus 
— im Judentum ein neues Leben begann, und dem, 
wo er sein Leben und seine glorreiche Laufbahn be- 
schloss, lag eine Periode von 9 Jahren. Nach einigen 
Jahren war er nicht mehr derselbe unerschütterlich 
an seine Idee, an die rasche Ausführbarkeit seines 
grossen Planes glaubende Herzl. Er hat das jüdische 
Volk glauben gelehrt, hat aber von ihm zweifeln ge- 
lernt. Und für solche Naturen wie Herzl ist der 
Zweifel unerträglich, weil jeder Zweifel knickt. Und 
über den letzten Reden Herzls weht ein Hauch von 
leiser Melancholie 

Alle grossen Männer, die das jüdische Volk ver- 
ehrt, waren „Männer des Geistes". So Moses, so 
Maimonides u. a. Das Ideal des jüdischen „grossen 
Mannes" ist der Gelehrte, der Weise geworden. Herzl 
ist die einzige moderne jüdische Gestalt von unver- 
gänglichem Werte, die nur die Tat versinnbildet. Das 
vorliegende Buch ist ein Beweis dafür. Es sind keine 
neuen Theorien, die dort gepredigt werden, sondern 
die Bejahung der alten. Es sind Mahnrufe zur Tat 
und Berichte von Taten. Und darin liegt auch ihr 
historischer Wert. 

Alle, die früher zum jüdischen Volke kamen, 
sprachen zu ihm wie zu Bekannten, zu Vertrauten, 
die sie durch und durch kannten, die Fleisch von 
ihrem Fleische und Blut von ihrem Blute waren. Alle, 
die zum jüdischen Volke als Reformer, Umstürzler, 
Neubildner gekommen sind, haben zur tiefsten Frage 
des Judentums, zur Frage aller Fragen Stellung ge- 
nommen, zur Frage nachdem Judentum. Sich und 
dem Volke das Problem der eigenen Existenz wollten 
sie erklären. Herzl war der einzige, der es unter- 
lassen, der nicht von dieser Seite sich dem Volke 
genähert hat. Und darin bestand seine Originalität. 
Herzl brauchte keine weite, breite Weltkonzeption. 
Mazzini, den ich oben bereits als Parallele heran- 
gezogen, hat sich nicht mit einer bloss politischen 
Agitation für die Befreiung Italiens begnügt. Er strebte 
nach einer breiteren Basis, nach einer höheren Warte — 
er wollte eine neue Gesellschaft begründen, eine neue 
Ordnung der Dinge. Solche Leute sind prophetische 
Naturen. Davon hatte Herzl nichts. Er war ein 
Träumer, aber kein Mystiker. Er schwärmte für Rea- 
litäten. Seine Träume, wie man z. B. aus «Altneuland" 
ersehen kann, bewegen sich ausschliesslich auf dem 
Gebiete der irdischen Dinge. Nichts Stürmendes, 
metaphysisch Angehauchtes. Im ganzen Buche, dem 
theoretisch-zionistischen Lebenswerk findet man kein 
einziges Mal einen flammenden Ruf der jüdischen 
Seele, dieser mysteriösen widerspruchsvollen Seele, 
die sich immer sehnt. Die Ideale des Judentums 
waren dem Herzischen Geiste fremd. Er hat deshalb 
viele Angriffe von jüdischer Seite nicht begreifen 
können; er hat dem religiösen, mystischen Juden 
nicht nachempfinden können. Das beweist u. a. die 
Antwort auf die antizionistische Broschüre Dr. Güde- 
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manns, der zwar nur Oberrabbiaer, oder aui die anti- 
zionistische Kritik Claude Montefiores, der auch wirklich 
«in fühlender Jude ist. Herzl war ein glänzender 
Polemiker. Seine Kritik war fein, aber scharf, glänzend 
und schneidend. Aber den Kern des Judentums, die 
liefe psychische Grundlage vermisst man in seinen 
Argumenten. Wo er aber gegen Realitäten zu kämpfen 
hatte, war er unvergleichlich, unüberwindlich, so sein 

Kampf gegen „Mauschel" Den hat Herzl 

getötet. 

Wenn wir Seite für Seite die Gedanken und Worte 
Herzls uns vorlesen, wenn wir uns das Gesamtbild des 
gössen Mannes rekonstruieren wollen, seine eigene 
Note unter den anderen Grössen des historischen 
Judentums herausfinden wollen — so sehen wir ihn, 
seine Gestalt, die Gestalt des „guten Mitteleuropäers", 



vor einem Haufen von Menschen, auf denen die Schwere 
des Lebens und des Gedankens seit Jahrtausenden 
lastet. Er allein war frei. Vielleicht, weil ihm viele 
Zweifel fremd waren. Aber immerbin, er war frei. 
Und er kam zum Volke und sagte ihm: Werde frei, 
lebe ohne Grübeleien, ohne Gründe. Nicht „cogito, 
ergo sum**, sondern „sum, ergo sum". — 

Und wenn Herzl auch keine Philosophie des alten 
Judentums gegeben hat, war er nicht schöpferisch genug, 
wenn er diese neue erfand? Ein Neuer war er — 
und das ist sein Verdienst. 

Ein Fremder war er, deshalb eroberte er die 
Massen. 

Er hat dem Judentum eine neue Note eingefügt, 
ein neues Stück Leben, das weiter wirkt 
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An\ 27. Mai 1583 hatte sich „Isaac Jude der 
alte von Saltzuffel" in einem ausgezeichnet be- 
gründeten Schreiben an den Rat der Stadt Ham- 
burg mit der Bitte gewandt, den Juden „aufif 
dem Broke" in Hamburg Wohnrecht zu ge- 
statten. Sein Gesuch, das er nach etwa zwei 
Jahren wiederholte, war aber abschlägig beschie- 
den worden. 

Der Senat, der die Aufnahme von Juden in 
in sein Gebiet so entschieden ablehnte, wusste 
sicher nichts davon, dass sich in seinem Macht- 
bereich bereits seil etwa 15 Jahren eine kleine 
Judengemeinde gebildet hatte. 

Schon seit dem Beginne des 16. Jahrhunderts 
war die Lage der Juden in Portugal unerträglich 
geworden, und allen Auswanderungsverboten 
zum Trotz hatten sich einzelne Juden aus dem 
ungastlichen Vaterlande geflüchtet. Sie vereinigten 
sich in Italien . und in der Türkei zu vorerst 
kleineren Gemeindeverbänden. 

Die erste Portugiesengemeinde auf deutschem 
Boden, diq zugleich auch die letzte noch hier 
bestehende sein sollte, wurde in Hamburg be- 
gründet.^) Wahrscheinlich gleichzeitig mit den 
ersten englischen und niederländischen Ansiedlern 
kamen portugiesische Flüchtlinge in Hamburg an, 
und, da sie sich . aus Furcht vor der Inquisition 



*) Wertvolles Material zur Geschichte der Hamburger 
Portugiesengemeinde enthalten die Veröffentlichungen des 
Vereins für Hamburgische Geschichte und M. Grunwald, 
Portogiesengräber auf deutscher Erde, Hamburg 1902. 



als gute katholische Christen ausgaben, nahm 
niemand an ihrer Niederlassung Anstoss. 

Bereits 1577 erzählte der fromme Stephan 
Gerlach in seinem Tagebuch mit verhaltenem 
Groll von „solchen Gesellen, die in Portugal 
Christen imd in Hamburg Juden sind, und wenn 
sie wieder nach Portugal kommen, auch wieder 
Christen sind odejr sich also anstellen". 

Als dann nach dem Tode des Kardinal- 
infanten (31. Januai 1580) Portugal unter das 
Szepter des brutalen spanischen Philipp ge- 
kommen war, erfuhr die Zahl der jüdischen 
Flüchtlinge nach Hamburg eine' weitere Steige- 
rung. Senat und Büigerschaft hatten aber schein- 
bar immer noch keine Kenntnis davon, dass die 
vornehmen portugiesischen Einwanderer Juden 
waren.' Noch im Jahre 1603 schenkte der Senat 
einer Anzeige, dass die Portugiesen Juden wären, 
keinen Glauben. Erst am 28. Oktober 1605 
wurde die Tatsache, dass die neue Gilde — das 
ist die Bedeutung des Ausdruckes '„Portugiesische 
Nation (nagäo)" — eine Judengemeinde war, von 
der Hamburger Behörde zugegeben. Da aber 
der Senatsbericht aus dem Jahre 1606 angab, 
dass sämtliche Hamburger Portugiesen ihre Kinder 
katholisch taufen Hessen-) und sie ihre Toten 
(sogar noch bis zum Jahre 1611) auf dem 
katholischen Kirchhot bestatteten, nahm dei Senat 



2) Noch die „Artikel contra die Juden** vom 5. April 
1669 erinnern daran: ^Ihre Kinder haben sie im Anfang zur 
heiligen Tauffe geschicket**. 
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an der Einwanderung der Flüchtlinge keinerlei 
Anstoss. Erst die „Designatio Articulorum" vom 
19. Februar 1612 erkennt das jüdische Bekennt- 
nis der Flüchtlingsgemeinde amtlich an. Während 
aber der Ratsmännerbericht vom 18. Juni 1606 
nur von sieben Portugiesen und ihren zwei 
Mäklern spricht, zählt die Rolle von 1612 — 
wahrscheinlich infolge der eben erfolgten öffent- 
lichen Anerkennung — bereits 125 portugiesische 
Personen auf. 

Da sich die junge Gemeinde durch die For- 
derung eines hohen Gemeindeeintrittsgeldes ' zu 
Gunsten des am 3. Mai 1611 angekauften Fried- 
hofes (Bet Haym s^^n :r.:) vor unliebsamen Ein- 
dringlingen schützte, vermehrte sich ihre Kopf- 
zahl nur sehr langsam. Der Zuzug von Mar- 
ranen aus Portugal und aus Flandern hörte aber 
während des ganzen siebzehnten Jahrhunderts 
nicht auf. Gerade durch diese Beziehungen zum 
Mutterlande brachte die Portugiesengemeinde der 
neuen Heimat grossen Nutzen. Der Aufschwung 
des Hamburger Handels in der zweiten Hälfte 
des 1 6. Jahrhunderts, vor allem der Handels- 
beziehungen mit Portugal und Spanien war zu 
einem grossen Teile ihnen zu danken. Ausdrück- 
lich wird z. B. im Jahre 
1709 die Förderung des 
spanischen Handels 

durch die portugie- 
sischen Juden amtlich 
anerkannt. 

Ausser einem regen 
Handelsgeiste und einer 
nicht gewöhnlichen In- 
telligenz brachten die 
Einwanderer bedeuten- 
de Kapitalien nach 
Hamburg. Bereits in 
den ersten vier Jahren 
ihies Bestehens be- 
teiligten sich 40 jüdische 
Firmen an der 1619 
begründeten Hamburger 
Bank. Durcli ihre An- 
teilnahme am Schiffsbau 
gaben sie der in- 
ländischen Industrie 
wertvolle Anregung. 
Vor allem aber führten 
sie beträchtliche Massen 
Rohzucker aus den 
amerikanischen Besitz- 
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ungen der Spanier, Portugiesen und Engländer 
(5arbados) ein und förderten durch intelli- 
gente Unternehmer die Blüte des brasilianischen 
Tabakhandels in Hamburg, Grundstückerwerb 
war ihnen allerdings nur in der Form möglich, 
dass die Grundstücke auf den Namen eines 
christhchen Bürgers in das Grundbuch ein- 
getragen wurden. 

Wenn auch die Portugiesengemeinde von 
allerlei Verhetzungen durch die übereifrige Geist- 
lichkeit nicht verschont blieb, so ist andererseits 
die stets korrekte Behandlung der Gemeinde 
durch die Hamburgische Kaufmannschaft bei den 
meist kleinlichen Beschwerden der christlichen 
Konkurrenten zu bewundern. 

Wiederholten Einspruch von seifen der Be- 
hörden erregte allerdings der Kleiderluxus und 
das Waffentragen der Portugiesen. Am 14. Juni 
1686, und wieder im Jahre 1709 musste ein 
Senatsdekret den Juden verbieten, »auf der Börse 
mit Degen, Stecken und Gewehr angetan sich 
einzufinden". Vor allem aber nahm die Geistlich- 
keit an der luxuriösen Lebensführung der »portu- 
giesischen Nation" wiederholt Anstoss. 

Die Gemeinde brachte aber auch ihrem 
äusseren Auftreten ent- 
sprechende Opfer für 
ihre religiösen Bedürf- 
nisse. Die Ursprung' 
liehen drei kleinen Ge- 
meinden der Stadt 
wurden am 3. September 
1652 zu einer Gesamt- 
gemeinde vereinigt, und 
nicht viel später wurde 
die Hauptsynagoge 
(esnoga de Bet Israel) 
auf dem »Alten Wall- 
errichtet. Das Betbaus 
ist dem grossen Brande 
(1842) zum Opfer ge- 
fallen. Erst im Sep- 
tember 1855 konnte die 
neue Synagoge in der 
Marcusstrasse einge- 
weiht werden. Am 
22. September dieses 
Jahres wurde die 50. 
Wiederkehr dieses für 
die Gemeinde so be- 
deutsamen Tages durch 
lin.) einen Gottesdienst in 
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dem geschmückten schlichten Gotteshause fest- 
lich begangen. 

Das Schulwesen war sorgfaltig geregelt, und 
die Gemeindelast dementsprechend nicht gering. 
Allerdings musste ein so bedeutender Gelehrter 
wie der Haham {sx-, ist der Titel der sefardischen 
Rabbiner) David Cohen de Lara (1656) mit einem 
Lehrergehalte von 300 M. Banco zufrieden sein. 
Eine lange Reihe ausgezeichneter Gelehrter, die 
in den Gemeindeschulen unterrichtet worden sind, 
zeugt für die Trefflichkeit des Unterrichtswesens. 
Hier wurden der Gelehrte Arzt Dr. Baruch Na- 
mias de Castro {1597 — 1684), Jacob Jehuda Leon 
Templo (geb. 1603), der schon genannte Rabbiner 
und Lexikograph David Cohen de Lara (1602 
bis 1674), der spätere Amsterdamer Rabbiner 
Samuel Abas, der Rabbiner in Venedig Samuel 
Aboab (1610 — lO'M), der Sprachforscher Binjamin 
Musaüa (st. 1700) und viele andere gelehrte und 
bedeutende Männer herangebildet. 

Der Wohltätigkeitssinn der Gemeinde ver- 
sagte niemals. In ernster Erinnerung an die 



eigene Gewissensnot spendete die Gemeinde be- 
sonders reichliche regelmässige Beiträge der Kasse 
zur Auslösung jüdischer Gefangener in Venedig. 
Während die wirtschaftliche und gesellschaft- 
liche Lage der l'ortugiesengemeinde stets eine 
ausserge wohnlich glückliche blieb — wählten sich 
doch sogarausländischeFürstenihre diplomatischen 
Vertreter unter ihren Mitgliedern!') wird die gleich- 
zeitige Stellung der deutschen (hochdeutschen) 
Juden dadurch gekennzeichnet, dass dieselben 
(und zwar erst seit 1647) nur als „Dienstboten 
der Portugiesischen Nation' in Hamburg geduldet 
und als solche dem regierenden Bürgermeister 
aufgegeben wurden. Erst im Jahre 1671 befreiten 
sich die hochdeutschen Juden in Hamburg von 
dem porlu;^iesischen Patronate, 



') So war der Cavallcro y Ageole Daartc Nuncs Resident 
desKünigs vunPoiliigal: der 1629 verstorbeae David Abensut 
war polnischer Residenl; der Sohn des 1643 geadcltea 
Abraham Teiieira, Manuel T., woi enX AgeQl und spälei 
Minister der Künigin Christine von Schweden. 
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Der Rückgang der Gemeinde-) begann mit 
dem Wegzuge begüterter Familien wie der 
Teixeira und der Nunes aus Hamburg und wurde 
durch das Ausbleiben geeigneten Ersatzes weiter 
befördert. Eheliche Verbindungen mit hoch- 
deutschen Familien haben der Gemeinde weitere 
Mitglieder entfremdet. 

Das wertvollste Denkmal der Portugiesen- 
gemeinde ist daher keine Gegenwartsleistung, 
sondern ihr Begräbnisplatz in der Königstrasse 
in Altona. Ein Teil des Grundstückes wurde 
1611 erworben, aber erst durch einen weiteren 
Ankauf 1654 abgerundet. Bis dahin wurden von 
1627 an Bestattungen auf dem Friedhof im Stadt- 
nnern (Bet Haym de dentro) auf den Kohlhöfen 
vorgenommen. Von 1654 an ist dann der Altonaer 
Begräbnisplatz bis zu seiner Schliessung im Jahre 
1869 (1877) benutzt worden. 

In langen Reihen haben hier die Träger der 
edelsten Namen der ' spanisch - portugiesischen 
Judengeschichte ihre letzte Ruhestatt gefunden. 
In die nach spanischer Sitte zu ebener Erde oder 
auf niedriger Umraauerung ruhenden wuchtigen 
Marmor- oder Sandsteingrabplatten sind in vor- 
nehmer Steinmetzarbeit die Wappen der Adels- 
geschlechter der Portugiesengemeinde einge- 
meisselt: die Wappen der Aboab, der Nunes 
Henriques, der Namias de Castro, der Teixeira 
de Mattos und vieler anderer. Wiederholt inihen 
statt der Platten kostbare reichomamentierte 
Sleinsarkophage auf den Grabstätten. Allerlei 
Bildschmuck ziert ausser den Wappenschildern 
eine grosse Anzahl dieser Grabdenkmäler, deren 
Kunstwert von dem verfeinerten Geschmack der 
portugie«^ischen Juden beredtes Zeugnis ablegt. 
Hier wird das Opfer Abrahams, dort Jakobs 
Traum, hier die Herzlosigkeit der Brüder Josephs, 
dort David mit der Harfe und einmal sogar ein 
Daniel in der Löwengrube dargestellt. Dieses 
Grab schmücken Engel, welche die Lebensfackel 
auslöschen, jenes halbverschleierte trauernde 



2) Die Altonaer Portugiesengemeinde bestand von 
1703—1887. 



Genien. Hier allegorisiert das beflügelte Stunden- 
glas, dort die scheidende Sonne, hier ein ent- 
laubter Baum, dort ein Engel als Schnitter die 
Vergänglichkeit des Erdendaseins. Die Sprache 
der Denkmäler ist zumeist hebräisch und 
spanisch oder portugiesisch. Schwülstige Redens- 
arten und die üblichen Uebertreibungen sind in 
den Inschriften zumeist vermieden. In seiner er- 
habenen Schönheit darf der Portugiesenfriedhof 
zu den herrlichsten Friedhofstätten der Erde 
gezählt werden. 

Leider, leider ist schon ein grosser Teil der 
herrlichen Steine bedenklich verwittert. Die 
wenigen an sich verdienstvollen, aber zumeist 
recht primitiven Abzeichnungen in der erwähnten 
Schrift Grunwalds geben eine schwache Vor- 
stellung von der Manm'gfaltigkeit und Schönheit 
der Bildhauerarbeiten. 

Von dea grossen Toten, die hier ihre Heim- 
statt gefunden, seien nur der Arzt Rodrigo de 
Castro, der Gelehrte Jacob Fidanque, Juda Leon 
Carmi. der in Lissabon geborene Dichter und 
Grammatiker Mose Gideon Abudiente, der durch 
seine spanischen Dichtungen berühmt gewordene 
„Hamburger Camöens" Joseph Frances, der 
Sprachforscher Binjamin Musaphia, der begabte 
Zeichner Jacob Belinfante genannt. 

Ein jeder Friedhof ist ein ernstes Momento 
mori. Weher aber als sonst auf dem „guten 
Ort" durchbebt die Seele des hier durch die 
langen Gräberreihen Wandernden das Lied vom 
Sterben, von der Vergänglichkeit aller Erden- 
grösse. Ist doch die ganze Geschichte dieser 
letzten Portugiesengemeinde auf deutschem Boden 
ein Lied vom Sterben. Wie lange noch — und 
die wenigen sterben in ihr ab, die noch ein 
Verständnis für die eminente geschichtliche Be- 
deutung ihrer Gemeinschaft haben. Wie lange 
noch — und in dem stimmungsvollen Bethause 
der Portugiesen verstummen die uralten, seltsam 
anmutenden Melodien, deren schwerblütige 
Akkorde wehmütige Träumereien und überernste 
Erinnerungen an die ruhmreichen Tage Israels 
auf der pyrenäischen Halbinsel auslösen. 




Du Meidele, du Scheins. 

(Jüdisches Volkslied.) 
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Da Meldete, du scfaeins, du Meidele, du (eins. 
Well dir eppes fregen a Reltenes a feius: 
Wu is faianneu a Metlacb ou a Land 
Wu is farannen a Wasser on a Sand? 
Närrischer Bochur, närrischer Tiop. 
Du host nit kein Sseicbel in dain Kop: 
Der Meilech von Körten is ohn a Land, 
Die Wasser Tua Ei^ is ohn Sand. 

Du Meidele, du Scheins, dn Meidele, du feins. 
Weil dir eppes fregen a Rettencs a feins: 
Wos is liefer lar a Qaall. 
Wob is biitcier far a Gal].' 
Narriicbei Bochui, närrischer Trop, 
Ou host nit kein Sseicbel in dain Kop; 
Die Teire is tiefer far a ßuall. 
Der Teit is bitterer far a Gall. 



Du Meidele, dn Scheins, du Meidele, da feins. 
Well dir eppes fregen a Reltenes a feins: 
Woa far a Stub is ohn a Tisch, 
Ud wos far a Wasser is ohn a Fiscb? 
Närrischer Bochur, narrischer Trop, 
Du host nit kein Sseicbel in dain Kop: 
Die Bod- stub is obn ■ Tisch, 
Die Mikne- wasser is ohn a Fisch. 

Du Meidele, du Scheins, du Meidele, du feins. 
Well dir eppes iVegen a Reltenes a feins: 
Wos' er Milner ia obn a Mihi, 
Un wos' er Laffel is ohn a Stiel? 
Närrischer Bochur, narrischer Trop, 
Du bost oit keio Sseicbel in dain Kop: 
A-n obgebrannter Milner is ohn a Mibl. 
A-n obgebrochene Lrffat^il ohn a Stiel. 



NKhdiBCk der Noten t 









591 



592 



VOM VII. KONORESS. 

Von Criticus. 
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Ein grosser englischer Staatsmann — ich glaube, 
Peel war es — hat einmal die Meinung ausgesprochen, 
der gesunde, normale Gang des parlamentarischen 
Lebens erfordere direkt die Existenz zweier entgegen- 
gesetzter, feindlich einander gegenüberstehender Parteien. 
Und wenn die grundsätzlichen Unterschiede zwischen 
den beiden Parteien noch so geringe, verschwindende 
wären — sie dürften nie abrüsten. Es gab ja häufig 
in England Momente, wo die Reibungen zwischen den 
Whigs und den Tories beinahe auf null reduziert 
waren — und dennoch hiess es — „polemos esto" — 
es sei Krieg. 

Jede Bewegung unterliegt diesem Geschicke. 
Denn jede Bewegung hat zwei Pole. Eine grosse, 
vibrierende Fläche, die stärksten Vibrationen sind an 
den äussersten Enden bemerkbar, in der Mitte liegt der 
tote Punkt 

Einst, in der glücklichen Zeit der brutalen Naivität, 
sprach man vom Nutzen der Einigkeit und Schaden 
der Uneinigkeit. Einigkeit! Als ob sie möglich wäre! 
Als ob nicht das Leben selbst jede Partei gewaltsam 
auseinanderreisst, bis sie früher oder später zerfällt, 
um sich neu zu gestalten. 

Man konnte diesen Prozess — „sul vivo** — aut 
dem letzten Zionistenkongress in Basel studieren. Es 
war ein grossartiges, vom Standpunkte der politischen 
Psychologie, wenn ich so sagen darf, ungemein inter- 
essantes Schauspiel. Wie zwei Wälle standen beide 
Parteien des Kongresses, die der „Territorialisten** und 
der „Zione-Zion" einander gegenüber. Wie Wälle? 
O nein, die sind ruhig, unbeweglich — diese waren 
eine schäumende, rollende, grollende, sich gegenein- 
ander bäumende Masse. 

Ich habe ein Bild gesehen und festgehalten. Das 
Bild des letzten Abends, da die beiden Parteien noch 
beisammen waren, den letzten Wafiengang ausfochten. 
Auf der Tribüne stand ein Redner und sang eine Rede. 
Er sprach im singenden Tone der altjüdischen Wander- 
prediger, im altorientalischen Tone, den die Juden als 
Erbschaft bekamen. Rollende, grosse Augen, in denen 
ein starrer Gedanke, Erbitterung und Angst zu lesen 
waren. Ein starker, etwas vorgebeugter Mann mit dem 
Gesichte eines slavisierten Assyriers — eine seltsame 
Mischung des Golus. Und seine Worte waren Donner 
und Pfeile. Ungelenk, aber empfunden. Unpolitisch, 
aber volkstümlich. Er sprach von der Not des jüdi- 
schen Volkes, von der ungeheuren Last, die auf den 
Schultern des gemarterten, ausgemergelten, zu Tode 
gejagten Israel liegt. Die Last von Jahrlausenden. 
Moralische und materielle, körperliche und geistige 
Leiden! Das Volk geht unter im Strudel des Lebens. 
Es will erleichtert werden. Muss seinen Ballast er- 
leichtern. Muss den Golus los werden, mit der ganzen 
Goluserbschaft. Los vom alten Leben, los von der 
Geschichte . Wir wollen geboren werden ! Die Juden- 
frage ist nicht die Bodenfrage, es ist <lie Nationalfrage. — 
Es war ein Fluch der Vergangenheit, eine Marseillaise. 

. . . Und ein anderer Mann kam auf die Tribüne. 
Ein starker, mit sich fertiger, abgeschlossener Mann. 
Er hat sich überwunden, seine Liebe zur Gegenwart 
der Liebe zur Zukunft geopfert. Hier sprach das alte 
Judentum. K.s zeigte seine alten Wunden und seine 
unverwüstlichen Kräfte. l!s sprach in T(')ncn der Sehn- 
sucht und der tiefen Liebe zum Leben, das nicht die 
Stunde, sondern das Unendliche umfasst — nach vor- 
wärts wie nach rückwärts. Das Volk ist traummüde! 



Aber das Volk wird ohne Traum nicht leben können. 
Unser Volk ist vom Teige der Dichter. Wir dürfen 
nicht die alten Werte zerstören. Es wäre eine van- 
dalische Zerstörung der besten Volksgüter, eine Unter- 
grabung des Gebäudes. Die Gegenwart ist unerträg- 
lich? Aber wann war sie es nicht? Wann wird sie 
es nicht sein? Nur die Zukunft ist schön. Nehmen 
wir dem Volke nicht die schöne Hoffnung. Die Mutter 
Zion ruft nach ihren Kindern. 

. . . Beide Männer stiegen hinab zu den Ihrigen, 
zu denen, aus deren Seele sie sprachen. Nominell 
kämpften ja beide Parteien um reale politische Ansichten, 
um Tatsachen. Aber in der Tat waren es Impon- 
derabilien, um die der Kampf wogte. Die alten, immer 
neu auftretenden, hervorstürmenden Gegensätze im 
Judentum kämpften gegeneinander. Was war das 
Christentum, das paulinische Evangelium, im Grunde 
anderes, als der Kampf der Moderne mit dem histori- 
schen Judentum? Wohl waren diesmal die Vertreter 
der bilderstüimerischen Partei sich selbst nicht bewusst, 
dass sie Bilderstürmer seien, sie haben vielleicht selbst 
die Motive ihrer Handlungen nicht verstanden. Aber 
das kommt noch Nur-politische Anschauungen könnten 
nie solche Erbitterung, solche Gegnerschaft, die in 
Feindschaft überging, inneihalb einer jungen Partei, 
die die Rettung des jüdischen Volkes zum Zweck, die 
Einheit des jüdischen Volkes zur Devise hat, hervor- 
rufen. In den seelischen Motiven liegt der tiefe Grund. 
Beides Pole einer und derselben vibrierenden Linie. 
Die Bejahung und die Verneinung des historischen 
Judentums. Und dazwischen der tote Punkt, 

Sie sind auseinandergegangen. Ein Exodus fand 
statt. Die Trennung vollzog sich. Aber umsonst. Sie 
können sich nicht trennen, auch wenn sie es noch so 
sehnsüchtig wollten. Die beiden Pole gehören zuein- 
ander, weil sie immer koexistierten. Und der alte 
jüdische Weise lächelt verständnisvoll: „Nichts Neues 
unter der Sonne." 

Und noch ein Bild: das vom gefallenen Götzen. 
Wie gerne Menschen ihre alten Götter verlassen! 
Zwischen Liebe und Hass ist nur ein Schritt. Es war 
ein sonderbarer Anblick, als eine grosse, nach Hunderten 
zählende Versammlung in frenetischen Jubel ausbrach 
bei einer Szene, die eigentlich alles andere als Jubel 
hätte hervorrufen müssen. Es war die öffentliche 
Geisselung eines gefallenen Grossen, eines Lieblings 
von gestern, es war die Abschlachtung Zangwills. Ein 
Arbeiter aus England tat es. Und seine Worte waren 
wie Fuchtelhiebe. Zangwill, dieser Mann mit der Toten- 
maske, zitterte vor Wut, sein bleiches Gesicht entfärbte 
sich noch mehr unter der Peitsche des Gegners. Des 
Schriftstellers Boden ist gewöhnlich ein schwankender, 
wenn er als solcher in das wirkliche Leben tritt. 
Zangwill hat vergessen, dass geistreiche Worte, schön 
zugespitzte Epigramme wohl ergötzen, aber nicht ernst 
genommen werden können, w-erden dürfen. Er hat es 
vergessen und den Missgriflf begangen, die Prägungen 
ein-s Esprits für vollwertige Münze zu halten und sich 
selbst zu täuschen. Und da kam das reelle jüdische Leben, 
und ein Vertreter des arbeitenden jüdischen Volkes, 
der Masse, die keine Pointen und keine „Bonmots ** 
versteht, sagte ihm die ganze Wahrheit offen ins Ge- 
sicht und erklärte — er — Zangwill — verstehe sich 
darauf. Träumende und Schwärmende zu schüdem und 
eventuell zu verspotten, aber nicht sie aus dem Schlafe 
zu wecken. Dazu muss man ein grosser Politiker sein, 
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«in warmes Herz haben. Und ich möchte, dass Zang- 
will diese Wahrheit mir auch nicht übelnehme. Sie 
ist jedenfalls eine Pascalsche, wenn auch von mir zu- 
gestutzte: ^Diseur des bons mots, mauvais coeur.** . . . 



Und die Menge ergötzte sich am Anblick der 
Geisselung ihres Götzen von ehedem. . . . Nichts 
Neues unter der Sonüe. 



SZENE AUS BERLIN W. 

Von Siegbert Salter. 

Die Tempelfahrt. 



Nachdruck verboten. 



Am Vorabend des Jom Kippur. Frau Rat und 
Fräulein Rat haben sich mittags beim Diner, just da 
man den Prager Schinken auf kleinen Butterschnitt chen 
servierte, plötzlich ihres Judentums erinnert und be- 
schliessen, den „Tempel" zu beehren. 

Die Toilettenfrage ist bald gelöst. 

Das „ Schwarzseidene " vom Vorjahre mit dem kost- 
baren Spitzenbesatz für Mama und die fraisefarbene 
Volanbrobe für „das Kind**, und damit basta! Nur 
recht viel Brillanten darüber, dann wird man doch 
Furore machen und sich in den bewundernden Blicken 
der lieben Mitschwestem sonnen können. 

Schwieriger schon ist die Frage des Soupers. 
Gott! es ist doch nun mal ein Festtag, und da muss 
man die Tafel schon ein bisschen besser besetzen. 

„Vielleicht petits pdtes ä la cardinal und Rehziemer 
k la provenpale? Was meinst du, Aram?" 

Aram, der Herr Kommerzienrat, der in seinen 
Kinderjahren auf den Namen Abraham gelauscht, jedoch 
im Gegensatz zum Erzvater seinen Namen hatte ver- 
kürzen lassen, meinte gar nichts. Er war von dem 
sentimentalen Einfall der Gattin nicht sehr erbaut, und 
so Hess man denn bei Borchardt den kleinen Imbiss 
bestellen. Und weil „das Kind** für Eis ein besonderes 
„faible" besass, fügte man dem Menü noch eine Bombe 
a la Pückler hinzu. 

Nun galt es noch, die Zeit des Soupers zu be- 
stimmen. Rats speisten gewöhnlich um halb neun. 
Aber diese religiösen Veranstaltungen dauerten ja immer 
eine Ewigkeit. Vor halb zehn würde man nicht zu- 
rück sein. 

„Da war' es ja am besten, wir gingen nach der 
Vorstellung — pardon, nach der Synagoge zuKempinsky," 
meinte Herr Rat. 

„Aber Aram! Am Jom Kippur! Was sollen die 
Leute denken?" 

„Die Leute? — Die Leute, die uns dort sehen, 
sind gescheite Leute und werden nur sagen: die sind 
mal vernünftig." 

Das Kind war von diesem Plan sehr eingenommen 
und wusste Mamas Bedenken zu zerstreuen. 

Schnell wurde das kleine Souper abbestellt und 
bei Kempinsky ein Tisch für sechs Personen belegt. 
Man will doch unter sich sein. 

Im Bewusstsein des zu vollbringenden guten Werkes 
zog man sich zu einem kleinen Verdauungsnickerchen 
zurück. 



Nach einigen Stunden traf man sich wieder im 
Salon. Mama im Schwarzseidenen, sehr elegant, sehr 
würdevoll. Das „Kind'' in Weiss und Fraise, duftig 
wie ein Frühlingshauch. Er im Smoking: man ging 
doch nachher zu Kempinsky. 

Jetzt fehlten nur noch die Brillanten und die doppel- 
reihigen Perlenkolliers, die Aram — ein guter Vater und 
Gatte — letzte Weihnachten seinen Lieben beschert 
hatte. Da tönte die Entreeglocke. 

„Gräfin Waldau und Herr von Schilz**, kündete 
der Diener. 

Man Hess bitten. Die Herrschaften kamen als 
Delegierte des Vereins zur Bekehrung „schwarzer" 
Negerkinder in Südwestafrika und Frau Rat brachte 
diesen löblichen Bestrebungen reges Interesse entgegen. 
In jenen Gegenden schien ja der krasseste Unglaube 
zu herrschen, und den Unglauben musste man be- 
kämpfen — überall — wo man nur konnte. Um was 
es sich eigentlich handelte, war Frau Rat nicht so ganz 
klar, und als der junge Dichterphilosoph, der die in- 
timen Zusammenkünfte der Frau Professor Scharr mit 
Geist versah, sie einst boshaft fragte, ob die kleinen 
Neger zum Judentum bekehrt werden sollten, da konnte 
sie nur antworten: 

„Welch ein Einfall, Herr Doktor. Natürlich zum 
Christentum!" 

Ob aber zum Christentum katholischer oder evan- 
gelischer Richtung, das wusste sie nicht zu sagen. 

Aber das störte die Herrschaften vom Verein weiter 
nicht. Und Frau Rat noch weit weniger. Sie gab^ ohne 
zu zählen, und jene nahmen, ohne zu forschen, und man 
kam sehr nett aus zusammen. Man plauderte über dies 
und das, warf mit Hohen und Höchsten Patronessen 
freigiebig um sich und verabschiedete sich mit zucker- 
süssen Worten. 

Inzwischen war es spät geworden. Der' Wagen 
wartete schon eine halbe Stunde. Nun schnell die 
Hüte auigesetzt und das elfenbeingezierte Gebetbuch in 
ein unauffälliges Zeitungspapier geschlagen und dann 
ging's fort. Die beiden Fuchse, ungeduldig von dem 
langen Warten auf dem harten Asphalt, legten sich 
kräftig ins Geschirr, und wie im Fluge ging es durch 
das trauliche Ilalbdämmer des Tiergartens, über die 
weite Lichtung des Königsplatzes. Als der Wagen 
jenseits der schwarz und träge dahinfliessenden Spree 
angelangt war, musste man im Schritt fahren, denn 
all die Frommen von Berlin W., die sich heute zum 
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»Kirchgange" aufgerafft hatten, bildeten in ihren Equi- 
pagen und Mietsdroschken eine lange Reihe, die nur 
langsam in der verkehrsreichen Strasse vorwärtskamen. 

„Dieses Oueubilden ist ekelhaft, ** meinte der Herr 
Rat. Die Damen fanden das nicht. So konnte man 
doch auch etwas sehen und gesehen werden. 

Als man endlich in die Oranienburgerstrasse einbog 
und die vergoldeten Kuppeln der Synagoge, vom Abendrot 
umflammt, herüber winkten, staute sich hier die Menge 
der frommen Tempelfahrer derartig, dass man halten 
musste. 

„Aber Mami," rief da plötzlich das Fräulein. „Wo 
hast Du denn Dein Perlenkollier? — — Und deine 
Boutons?" fügte sie erblassend hinzu. 



Da hatte man die Bescherung! In der Eile warea 
die kostbaren^ Geräte verge^^n worden. Daran waren 
die kleinen Negerlein schuld. Das hatte man von dem 
philanthropischen Eifer. ' 

Die Damen waren untröstlich. 

So in den Tempel gehen? Ohne jedes Abzeichen? 

Wie eine xbeliebige Kaufmannsfrau? Unmöglich! 

Lieber kehrt man um. Das war man sich schuldig. 

Der Herr Rat lächelt unmerklich. Zufrieden wendet 
er sich zum Kutscher und leise, damit es in dem 
nächsten Wagen nicht gehcirt werden könne, gebot er: 

-Zu Kemj)inskyl" — — — — — 



AUS DER JÜDISCHEN SAGEN- UND MÄRCHENWELT. 

Von Bar-Ami. 



War einmal ein sehr reicher Mann, der hatte keine 
Kinder. Aber er und sein Weib sehnten sich sehr 
nach einem Kinde. Da fuhr er zum Rebbe. Sagt der 
Rebbe, er werde einen Sohn bekommen, aber nur bis 
zum 13. Jahre werde derselbe leben, dann müsse er 
sterben. Der Mann war damit zufrieden, dachte aber, 
ich verberge es vor meiner Frau. Er kommt nach 
Hause und erzählt: .,Der Rebbe hat mir gewünscht 
(mich gesegnet), dass Du, mein Weib, einen Sohn 
haben wirst." Nach Jahresfrist genas die Frau eines 
Knaben. Das Weib war sehr erfreut, der Mann aber 
blieb traurig. Fragt sie ihn: „Warum freust Du Dich 
nicht?" antwortet der Mann: „Man muss den Dingen 
ihren Lauf lassen.** Das Kind wurde gross, und es 
wuchs zu einem Gaon heran. Der Vater aber blieb 
traurig, denn er wusste, dass diese Herrlichkeit nicht von 
langer Dauer sein werde. Indessen dachte er, ich werde 
ihn in ein kinderreiches Haus hinein verheiraten, viel- 
leicht bleibt er mir doch leben. Der Knabe wurde 
verlobt, und bald kam der Hochzeitstag. Man machte 
zu demselben grosse Vorbereitungen, denn die Mutter 
wollte ihrem Sohne eine glänzende Hochzeit bereiten. 
Alles freute sich und war voller Hoffnung, der Vater 
allein blieb traurig. Es kam die Trauung; der Bräuti- 
gam stand schon unter dem Baldachin, und man ging, 
die Braut abzuholen. Und als man mit der Braut zur 
Chuppah (Baldachin) kam, war der I3räutigam ver- 
schwunden. Die Mutter beginnt zu weinen und zu 
schreien: ,.Wo ist mein Sohn, mein einziger, mein 
gohlener!" Sie sagte: „Ich werde gehen von Stadt zu 
Stadt, von Dorf zu Dorf und von Wald zu Wald, bis 
ich meinen Sohn gefunden habe." 

Zuerst aber ging sie zum Rebbe. Wie sie zum 
Rebbe kam, da sagte dieser: „Du sollst gehen, wohin 
r>ich I )cine Augen trafen : Du wirst kommen zu einem 
eisernen Berg, zu einem gläsernen Berg, und wenn Du 
die beiden Berge überstiegen haben wirst, dann findest 
1 >u Deinvn Solm.** Die Mutter ginjj^ und ging; da traf 
sie den eisernen Berg, den überstieg sie; dann traf sie 
den gläsernen Berjj:, sie will hinauf, kann aber nicht, 
denn der Berg ist schlüpfrig. Sie setzt sich hin auf 
einen Stein und beginnt bitterlich zu weinen. Da erbarmt 
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sich Gott ihrer und schickt ihr einen Vogel, der trägt 
ein spitzes Beil in seinen Klauen. Sie ergreift das 
Beil, beginnt damit kleine Vertiefungen in den Glas- 
berg zu hauen, die ihr als Stiegen dienen, und so 
kommt sie endlich auf die andere Seite des Berges. 
Dann geht sie weiter und geht und geht, bis sie end- 
lich in der Nacht ein Licht schimmern sah. Sie ging 
weiter und bemerkte eine Hütte, aus welcher das Licht 
kam. In die Hütte trat sie, und aus Furcht vor 
Räubern, welche in derselben wohnen könnten, ver- 
steckte sie sich unter dem Bett. In der Nacht sah sie, 
wie ein Vogel gellogen kommt; an der Tür wirft er 
von sich die Federn, und es setzt sich ein prächtiger 
Jüngling an den Tisch, um zu lernen. Die Mutter er- 
kennt in diesem ihren Sohn. Denkt sich die Mutter, 
wenn er weggehen will, trete ich auf ihn zu, und 
nehme ihn heim. Bis sie sich entschliesst, ist der 
Jüngling wieder in einen Vogel verwandelt und schon 
davongeflogen. Die Mutter beschliesst nun, die zweite 
Nacht abzuwarten. Der Vogel kam wieder, tat von 
sich die Federn, und machte sich ans Lernen. Da trat 
die Mutter leise an die Tür und schloss dieselbe. Nach- 
dem er gelernt hatte und auf die Tür zuging, sagte die 
Mutter zu ihm: „Sohn, mein teurer, mein herziger, 
habe ich wenig um Dich Kummer gelitten! Komm' 
doch mit mir heiml" Sagt der Sohn: „Komm*, ich 
nehme Dich auf meine Flügel, und trage Dich weit, 
weit fort; dann wirst L)u noch weiter gehen, und wirst 
sehen einen grossen Palast, und drinnen sitzt ein Mann 
und sammelt um sich die Vögel und streut ihnen 
Futter. Darunter wirst Du ein blaues Vögele be- 
merken, mit weissen Streifen; das ergreif dann schnell, 
stecke es in Deinen Busen und mache Dich rasch 
davon." 

Dann nimmt er sie aui seine Flügel und trägt sie 
weit, weit Da sagt die Mutter: „Fühlst Du nicht, 
Kind, wie heiss es hier ist?!"* Sagte der Sohn: »Tief, 
tief unten ist die Hölle. ^ Sie flogen weiter. Sagte 
die Mutter: „Fühlst Du nicht, Kind, wie schön es hier 
duftet?'' Antwortet der Sohn: ,Da ist das Paradies, 
untl es «lüftet so schrm.** Fr liess sie nieder und sie 
ging weiter, weiter; kam sie in einen grossen Palast, 
und sah. wie einer sass und alle Vögel zusammenrief 
und ihnen I-'utter streute. Da erkannte sie ihr blaues 
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Bar- Ami: Ans der jüdischen Sagen- und Märchenwelt. 






Vögele mit den weissen Streifen; sie ttrtitiKjIs ischneil 
und läuft davon mit dem Vögele. Glffinm kommt 
sie nach Hause, da entwischt ihr plötzlich ISkS Vögele 
und sie fällt in Ohnmacht. Als sie aber wieder aus 



der Ohnmacht erwachte, da hörte sie die frohe Kunde, 
dass der Sohn schon unter der Chuppah stehe. Man 
hielt Hochzeit, und es war grosse Freude. 



JUEDISCHE 



Eine Diskussion über den Wert oder Unwert der 
Statistik ist gleichbedeutend mit der Frage, ob in 
einem grossen Geschäft eine geordnete Buchführung 
von Wichtigkeit ist. Es ist gewissermassen für die 
Selbsterkenntnis einer jeden höheren menschlichen 
Organisation erforderlich, die auf sie bezüglichen Tat- 
sachen zusammenzufassen und zu sichten. Zur Kennt- 
nis und richtigen Beurteilung des Judentums bedarf es 
sicherhch einer vorhergehenden statistischen Beleuch- 
tung der wichtigsten sozialen Erscheinungen desselben. 

Ein Jahr besteht das vom Verband für jüdische 
Statistik begründete Bureau für Statistik der Juden. 
Die von demselben in der verhältnismässig kurzen Fri^t 
geleisteten Arbeiten beweisen, wie wichtig dieses In- 
stitut für die jüdische Gemeinschaft ist. 

Die von dem Bureau, unter Redaktion von 
Dr. Arthur Ruppin herausgegebene „Zeitschrift für 
Demographie und Statistik der Juden" hat in den bis 
jetzt erschienenen neun Heften eine Fülle von statisti- 
schem Material gebracht, das über die Verhältnisse der 
Juden in der ganzen Welt orientiert. Wenn wir nur 
flüchtig die Hefte durchsehen, so finden wir, bald in 
ausführlicheren Aufsätzen, bald in grösseren oder 
kleineren Einzelnotizen, die trotz ihrer ganz anspruchs- 
losen Form in knapper, aber inhaltsvoller Fassung 
immer sehr übersichlich und klar das Wissenswerte 
über den betreflfenden Gegenstand auf Grund der 
wichtigsten Daten bringen, kaum irgend ein Land, in 
dem Juden wohnen, nicht erwähnt, lieber die Juden 
in der Levante, Indien, China, Australien, von denen 
man in weiteren Kreisen kaum eine Ahnung hat, ob 
und unter welchen Umständen sie dort leben, erfahren 
wir nach Massgabe der vorhandenen Quellen Inter- 
essantes über ihre Zahl, Altersgliederung, Beschäftigung, 
mitunter auch Sitten und Gewohnheiten u. dgl. Die 
Länder, für die eine entsprechende amtliche Statistik 
vorhanden ist, sind natürlich viel ausführlicher be- 
handelt. Die eingehendsten Studien betreffen Preussen, 
die anderen deutschen Staaten und Oesterreich, in 
denen Wachstum der jüdischen Bevölkerung, ihre Be- 
rufsgliederung, Anteil am Unterrichtswesen, Einkommens- 
verhältnisse, Kriminalität u. dgl. dargestellt werden. 
Von Wichtigkeit sind hierbei die auf den Mitteilungen der 
städtischen statistischen Aemter beruhenden Angaben, 
da sie nähere Details betreifen und auf eine grössere 
Anzahl Juden als die typischen Stadtbewohner bezogen 
werden können. Nicht wenig Material ist auch über 
Rassland, Rumänien und die von Juden dünn be- 
völkerten Staaten, * wie Italien, Serbien, Niederlande, 
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und soweit es beim Mangel einer konfessionellen 
Statistik möglich ist, über die Auswanderung der Juden 
nach Grossbritannien und Amerika zusammengetragen. 

Die anthropologischen Abhandlungen bleiben so- 
wohl in bezug auf das Interesse, das ihnen wahr- 
scheinlich weitere Leserkreise entgegenbringen, als 
häufig auch in bezug auf ihren wissenschaftlichen Wert 
hinter dem rein statistischen zurück. Doch sind auch 
hier Beiträge von dem hervorragenden Anthropologen 
Prof. Luschan, dem Anthropologie-Dozenten an der 
Dorpater Universität Dorpat Dr. Weinberg u. a. 

Eine grössere Monographie gab das Bureau über 
den Anteil der Juden am Unterrichtswesen in 
Preussen heraus, welche aus zwei Teilen, einem ge- 
schichtlichen (von Dr. J. Thon) und einem statistischen 
(von Dr. A. Ruppin), besteht. Der geschichtliche Teil 
gibt einen Ueberblick über die Entwickelung des jüdi- 
schen Schulwesens seit Mendelssohn bis auf die 
neuesten jüdischen Schulgründungen, der statistische 
enthält in detailliertester und sehr übersichtlicher Form 
eine Darstellung sämtlicher Angaben über die jüdi- 
schen Schüler und Studierende, ihre Verteilung auf 
einzelne Schulgattungen, Universitäten und über die 
jüdischen Lehrer. 

Jüngstens erschien das Statistische Jahrbuch 
deutscher Juden als siebzehnter Jahrgang des 
Statistischen Jahrbuches des Deutsch-Israelitischen Ge- 
meindebundes. Letzterer Organisation gebührt das 
Verdienst, durch eine Reihe von Jahren dieses für das 
jüdische Gemeindeleben in Deutschland sehr wichtige 
Buch mit immer neuen Verbesserungen und Er- 
gänzungen herausgegeben zu haben. Die durch ihn 
in dieser Zeit geleisteten Vorarbeiten waren zweifellos 
von grosser Bedeutung für das statistische Bureau bei 
der Herstellung des letzten Jahrganges, welcher einen 
ganz bedeutenden Fortschritt seinen Vorgängern gegen- 
über aufweist. Durch die eingeführte übersichtliche 
tabellarische Form, durch Heranziehung der amtlichen 
Angaben für die Einwohnerzahl, die gelungene 
systematische Gliederung und die ganz besonders 
hervorzuhebende Bereicherung des Buches durch die 
grosse Anzahl äusserst wichtiger statistischer Tabellen 
hat sich das Statistische Jahrbuch zu einem sehr be- 
deutungsvollen Handbuch über das jüdische Leben in 
Deutschland erhoben. 

Es wäre zu wünschen, dass das Bureau in der 
bis jetzt befolgten, streng wissenschaftlichen Weise 
neuen, umfassenderen Arbeiten sich zuwendet. 
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MISCELLEN, APHORISMEN. 



„Die Taufseuche in Wien." Um Miss- 
verständnissen vorzubeugen erklären wir als 
Beantwortung vielfacher Anfragen, dass S. Ehr- 
würden Herr Oberrabbiner Dr. M. Güdemann 
in Wien dem im Junihefte unserer Zeitschrift 
veröffentlichten Artikel „Die Taufseuche in 
Wien" gänzlich fernsteht. 

Ein zweiter Artikel über dasselbe Thema erscheint in 
einem der nächsten Hefte. 

* * 

Die jüdische Religion ist dadurch aus- 
gezeichnet, dass sie aufklären und erleuchten, 
Licht und Liebe in die Herzen ihrer Bekenner 
senden will. Die jüdische Religion verlangt nicht 
von Dir zu glauben, was Deiner inneren Ueber- 
zeugung widerspricht, sie legt kein Hauptgewicht 
auf Wunderzählungen und Glaubensdogmen, sie 
kennt nur den einen höchsten Glaubensgrundsatz: 
„Schema jisroel" (Einheit und Einzigkeit Gottesj, 
sie legt das Haui)tgewicht auf Wahrheit, Liebe 
und Gerechtigkeit. Die jüdische Religion ruftunszu: 
„emes kneh weal timkor", Erwirb die Wahrheit, ver- 
kaufesie aber nicht, betrachte sie nichtals eine Ware, 
mit der Du Gewinn und Vorteil erhaschen kannst. 

Wer aber seine Ueberzeugung um eines 
Vorteiles willen verkauft, wer statt Opfer zu 
bringen, seine Religion opfert, wer seinen Glauben 
um des Eigennutzes willen verschachert, der 
allein verdient den von unseren Feinden so oft 
verächtlich gebrauchten Namen — verzeiht das 
harte Wort — Schacherjude. Der alte Ghetto- 
jude, der, um sein Leben zu fristen, von Haus 
zu Haus ziehend seine Ware verkaufte, sah 
seinem Aeusseren nach vielleicht wie ein Plebejer 
aus, aber seiner Gesinnung und seinem Charakter 
nach war er ein Aristokrat; er verkaufte zwar 
seine Ware, aber seine Ueberzeugung, seine Re- 
ligion wäre ihm nicht feil gewesen für alle 
Schätze der Welt. Der moderne Jude aber, der 
seine Ueberzeugung, seine Religion preisgibt, um 
eines Vorteiles willen besch^vört, was er nicht 
beschwören kann, der ist und bleibt, mag er 
noch so hohe Ehrcnstellen erlangen, noch so 
hohe Titel führen, der Schacherjude; seinem 
Aeusseren nach sieht er vielleicht wie ein Aristokrat 
aus, seiner Gesinnung und seinem Charakter nach 



ist und bleibt er ein Plebejer. Solchen Plebejer- 
und Sklavenseelen ruft das Gewissen, wenn sie 
es nicht ganz betäuben, zu: „midbar schcker 
tirchok", „Weh' dem, der lügt". 

Prof. Dr. Adolf Biach, 
Rabbiner und Prediger in Brux. 



Bezalel« Das Komitee für Enlwickeliing von Kunst- 
gewerbe und Hausindustrie in Palästina, , Bezalel**, über 
dessen Bestrebungen wir in der nächsten Nummer 
eine Abhandlung bringen werden, hat sich definitiv 
konstituiert. Zum Vorsitzenden wurde Prof. Dr. O. Warburg, 
zum stellvertretenden Vorsitzenden Dr Paul Nathan, zum 
Schatzmeister Berthold Israel gewählt. Dem Komitee gehören 
ferner an : James Simon, Dr. E. Mittwoch, Dr. S. Soskin, 
Fabrikbesitzer S. Hepner, Dr. II. Hildesheimei", Dir. P. Levy 
(in Fa. Gladenbcck «fe Sohn), Dr. F. Oppenheimer, Prof. Dr. 
M. Philippson, Dr. P. Schotlländer. 

Es wurde beschlossen, die Kunstgcwerbeschule „Bezalel** 
in Jerusalem mit Beginn des Jahres 1906 zu eröffnen. 

In der Schule wird unter Leitung von Prof. Boris Schatz 
(der sich zu diesem Zwecke demnächst nach Palästina begiebt) 
Unterricht a) im Zeichnen und Malen, b) in der Plastik, 
c) im Entwerfen von Modellen für in Aussicht genommene 
Kunstgewerbe (Teppichknupferei, Textil-, Holz-, Ton-, Metall-, 
Steinarbeit u. a.) erteilt, ferner für die praktische Ausbildung 
in den einzuführenden Ateliers gesorgt werden. In dieser 
Schule gelangt die Stellung eines jüdischen Lehrers für 
Zeichnen, Malen und angewandte Kunst mit 3000 Maik jähr- 
lichem Gehalt und einmaliger Vergütung der Reisekosten mit 
1000 Mark zur Besetzung. Der Kontrakt wird zunächst für 
ein Jahr geschlossen, doch ist nach Ablauf des ersten Jahres 
der Lehrer auf Wunsch der Gesellschaft verpflichtet, noch 
weitere zwei Jahre in seinem Amte unter denselben Bedin- 
gungen zu verbleiben. Ein Atelier steht dem Lehrer zur 
Verfügung. Bewerber werden ersucht: 1. Originalarbeiten in 
Oelfarbe und Aktzeichnungen event. dekorative Entwürfe, 
2. einen kurzen Lebenslauf, 3. Reproduktionen ihrer Werke 
postfrei einzusenden. 

Ferner werden in der Schnle 10 jüdische Schüler 
und Schülerinnen Aufnahme linden. Aus den besten 
Schülern werden später die Lehrer der Jerusalemer wie neuer 
an anderen Orten Palästinas noch zu errichtender Schulen 
und Leiter von Ateliers entnommen werden. 

Bewerber, die das 15. Lebensjahr überschritten haben 
müssen, haben als Nachweis ihrer kunstgewerblichen und 
sonsiigen Befähigung 1. selbstgezeichnete Entwürfe, Reproduk- 
tionen von solchen oder irgend welche Arbeilen überhaupt, 
aus denen man ein Urteil über ihre künstlerische Begabung 
gewinnen kann, 2. selbstgeschriebenen Lebenslauf mit An- 
gaben über die absolvierten Schulen und die Vermogens- 
verhältnisse, 3. bei Minderjährigen die Erlaubnis des Vaters 
oder gesetzlichen Vormundes einzusenden. 

Bevorzugt bei der Aufnahme werden Schüler, welche 
Mittel zum Lebensunterhalt haben. Es können jedoch auch 
solche aufgenommen werden, welche keine Mittel besitzen, 
wenn sie sich durch besondere Begabung auszeichnen. 

Es ist deshalb sehr erwünscht, dass dem Komitee Mittel 
zur Bildung eines entsprechenden Stipendienlonds zur Ver- 
ffijiung gestellt werden. 

Auskunft erteilt das Komitee des „Bezalel", Berlin, 
Uhlandstr. 175. 
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DIE FRUCHT DER FREIHEIT. 



Ist es ein böser Traum gewesen? . . . 
Die Morgenröte der ., Freiheit" zeigte sich 
am Horizont, die Morgenröte der lang er- 
sehnten, heiss begehrten, mit tausend Stim- 
men herbeigerufenen Freiheit. Und siehe 
da! Nicht die Wogen eines sanften milden 
Lichts ergossen sich über die weiten Ge- 
lände, kein besänftigender erfrischender 
Tau der Auferstehung und der Wieder- 
belebung entquoll dem harten, glutver- 
brannten Boden. Die Lohe schauervoller 
Flammen beleuchtete grell einen grausigen 
Abgrund der barbarischsten Triebe und 
Leidenschaften, der tierischsten Instinkte 
und Begierden, die sich jäh emporhoben, 
um der Welt das fürchterlichste Schauspiel 
zu zeigen, welches sie in der neueren Zeit 
wohl erlebt hat. Einen kurzen Moment nur 
dauerte der Jubel, der die emporziehende 
Morgenröte der Freiheit begrüsste. Nur zu 
bald wurde er vom Wchgeschrei der Tau- 
sende und aber Tausende von grausam hin- 
gemordeten Opfern, vom TodesrÖchcln 
hingeschlachteter Greise, erwürgter Kin- 
der, aufgeschlitzter Mütter erstickt. .Alles, 
was man in den letzten paar Jahren er- 



lebt hatte, war ein Kinderspiel, war die 
reine Idylle gewesen im Vergleiche mit 
dem, was der Honigmond, die Flittertage 
der Freiheit, mit sich gebracht. Waren 
nicht Kischinew, Homel und wie sie sonst 
alle heissen, die Leidensstationen des her- 
anbrechenden 20. Jahrhunderts, kleine, un- 
schuldige Versuche in .Anbetracht der 
grauenerregenden Ereignisse der jüngsten 
Wochen? Vorstudien gleichsam, lehr- 
reiche I'cbungen auf das grosse Morden, 
Brennen und Plündern von Kiew und 
Odessa und von allen anderen Städten im 
Norden und im Süden und im Osten und 
im Westen? .... Was war denn eigent- 
lich geschehen? Nichts, im Grunde. Man 
hatte dem Lande die Freiheit gegeben, 
und nun wollte das Volk sich ausleben, 
wollte von der neuen Errungenschaft den 
ausgiebigsten Gebrauch machen, wollte 
das Ding ausprobieren, durchkosten, wie 
es wohl schmecken möge, wollte das neue 
Instrument handhaben lernen. Und — 
viele zehntausende von Leichen unschul- 
diger Kinder, Greise, Frauen, Männer, 
Jünglinge bedecken das Feld. Ströme von 
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Blut tränken den Boden, unzählige Mil- 
lionen an materiellen Werten sind zer- 
stampft, verheert, in Asche und Staub ver- 
wandelt, zahllose Familien sind obdachlos, 
ihrer Habe bis auf den letzten Pfennig ent- 
blösst, der Ernährer beraubt, dem Elend 
preisgegeben, von Schreck über das Er- 
lebte und von banger Angst um den kom- 
menden Morgen gelähmt und betäubt, den 
nagenden Schmerz über unwiederbring- 
liche Verluste im Herzen, auf lange hin- 
aus unfähig, sich zu erheben, um den 
Kampf ums harte Dasein wieder aufzu- 
nehmen. Ganze Städte liegen in Schutt 
und Trümmern. Die Früchte vieljährigen, 
rastlosen Gewerbefleisses, ein in langer, 
mühevoller Arbeit erkämpfter, bescheide- 
ner Wohlstand ist aufgerieben. Und vor 
den grausam Gepeinigten erhebt sich die 
furchtbare Frage: Was soll das werden? 
Wie wird es weiter kommen? .... Was 
ist denn aber geschehen? Nichts. „Wir** 
haben bloss unsere Glieder ein wenig ge- 
reckt. Haben ^,wir** nicht etwa die Frei- 
heit? .... Ist es nur ein Traum gewesen? 
. . . . Nein! Es war ein furchtbares Er- 
wachen nach einem schönen wonnigen 
hoffnungsreichen Traum. So oft der süsse 
Mob, von gewissen Elementen der Bureau- 
kratie und der sogenannten Intelligenz an- 
geeifert und ermutigt, die Juden bald da, 
bald dort ein wenig totschlug und ihre 
Habe plünderte — und das geschah ja 
von Zeit zu Zeit mit der Notwendigkeit und 
Sicherheit eines chronischen Uebels — so 
oft trösteten sich zahlreiche unserer Brüder 
in Russland — und es waren just nicht die 
geringsten unter ihnen — mit der Hoff- 
nung, dass, wenn erst einmal die Freiheit 
für das Volk erobert ist, auch die Men- 
schenliebe und das Bewusstsein der Gleich- 
heit aller vor dem Rechte in die Geister 
einziehen und die Greuel ein für allemal 
verschwinden werden. Diese unentwegten 
Optimisten und Ideologen glaubten stand- 
haft an die Idee, glaubten mit einem 
Glauben, den keine Stürme zu entwurzeln, 
keine noch so harten Schläge der rauhen 



Wirklichkeit zu erschüttern vermochterl. 
„Den Sklaven^ der die Kette bricht — den 
freien Mann fürchte nicht!'* Nur Sklaven 
wurden von viehischen Instinkten zur 
Grausamkeit, zum Mord, zum Brandstiften 
und Plündern getrieben. Macht den 
Sklaven frei, und er wird von den sänftig- 
lichsten Gefühlen der Brüderlichkeit, der 
freundlichsten Gesinnung, der Achtung vor 
dem Rechte und dem Leben des Nächsten 
durchglüht werden. Und wie schwere 
Opfer haben sie für die Freiheit des russi- 
schen Volkes gebracht! Wie tapfer haben 
sie mitgekämpft! Wie wenig schonten sie 
das eigene Blut! Wie wenig achteten sie 
auf die eigene Freiheit ! Wie viele modern 
ihrer in der Erde, wie viele verschmachte- 
ten in den Kerkern, weil sie die Fahne der 
Freiheit hochhielten! Nun ist die Freiheit 
gekommen, und . . . 

„Die letzten Zuckungen der sterben- 
den Bureaukrätie waren es, die, fühlend, 
dass ihr Ende gekommen, noch ein letztes 
Mal die schwarzen Banden ihrer Getreuen 
zu Hilfe rief, um sich für die ihr in Zukunft 
entfallenden Opfer schadlos zu halten !** — 
Die Leichtgläubigen, die Unverbesser- 
lichen! Wer bürgt euch denn, dass die 
neugewonnene Freiheit des Wortes und 
der Schrift nicht dazu gebraucht werden 
wird, um eine grossartige Judenhetze ein- 
zuleiten? Wird nicht bald jede öffentliche 
Tribüne sich in einen Altar verwandeln, 
auf dem dem Götzen des Judenhasses geop- 
fert werden wird ? Werden nicht unter dem 
Schutze der Immunität die gefährlichsten 
Brandreden gegen die Juden ins weite 
Land hinausflattern? Und glaubt man 
wirklich, dass die Redner in der künftigen 
Volksrepräsentanz — wenn überhaupt 
Juden in ihr je zu Worte kommen sollten 
— imstande sein werden, die eingewurzel- 
ten, gegen ihre Brüder sich kehrenden 
Volksleidenschaften zu bannen ? Ist dies im 
Westen nach so vielen Jahren der herr- 
schenden Freiheit und Gleichheit erreicht 
worden? Haben wir nicht in Deutschland, 
in Oesterreich, in Frankreich das Gegen- 
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teil erlebt? Und doch ist in keinem dieser 
Länder die erningenie Verfassung in einem 
Meer von jüdischem Blute eingeweiht 
worden, hat in keinem dieser Länder — 
wenigstens in unseren Zeiten nicht — der 
Volksinstinkt zu solchen tierischen Greueln 
sich verstiegen! 

Dass die bürgerliche Freiheit, in An- 
wendung auf die Juden in Russland, ein 
toter Buchstabe bleiben wird, wie dies ja 
zum grossen' Teile im Westen noch immer 
der Fall ist, darf wohl im voraus als sicher 
angenommen werden. Man wird sich wohl 
in Russland noch weniger beeilen, das 
Wort zur Tat werden m lassen, als 
in Oesterreich, ja in Deutschland. Und bis 
die Theorie von der Gleichheit aller Bürger 
vor dem staatlichen Rechte in die russi- 
schen Massen dringen und ihre Gesinnung 
umgestalten wird, können noch Jahrhun- 
derte vergehen. Mittlerweile aber wird 
dieses hohle Wort auf dem toten Papier, 
dieser Schein einer Gleichberechtigung 
nur dazu dienen, den Neid und die Miss- 
gunst der ehrgeizigen Hasser anzuspornen 
und diese Empfindungen vermittelst des 



freien Wortes und der freien Schrift zu 
nähren und wach zu erhalten. Für alle so- 
zialen und politischen Uebel wird der dem 
Wortlaut des Gesetzes nach scheinbar 
gleichberechtigte Bürger verantwortlich 
gemacht werden, wie das ja immer und 
überall geschehen ist. Die Regierung aber 
wird sich nicht einmal zu schämen und 
Ausflüchte zu suchen brauchen. „Haben 
wir euch nicht die Freiheit gegeben? Ihr 
seid ja gleichberechtigte Bürger! Seht 
selber zu, wie ihr mit der Wirklichkeit 
fertig werdet!'* 

Das werden die Früchte der 
Freiheit für die Juden sein! 

Sic vos non vobis . . . 

Doch vielleicht reift im Herzen des 
mitlebenden Geschlechtes doch auch noch 
eine andere Frucht der „Freiheit": das 
klare feste Bewusstsein, dass es höchste 
Zeit für unser Volk ist, an dem Bau des 
eigenen Hauses zu arbeiten, und im 
eignen Garten einen Baum zu pflan- 
zen, an dem ihm die Früchte der wahren 
Freiheit reifen ! . . . . 



Klage 



i^on Hbigedor Kara."^) 
Hu8 dem ncbräischcn übersetzt von Leopold Zunz. 



Schau bcmieder, 6ott der Rache, 
Detih' an Deines CQortes Hehren, 
führe Deiner 89hne Sache, 
Die getreulich Dich verehren. 
Strafe die, die frech verhöhnet 
Deiner Chora hehre Cdorte, 
ßlutgericht, uns sonst verpdnet, 
Ralte, r>err, am heiligen Orte! 

^fahobs nirt, o hab' 6rbarnien! 
Zelt und Zierde liegt im Schmutze — 
Jakobs 6rben sind die }irmen, 
Stehn sie nicht in Deinem Schutze? 
Schau ich Deiner Sdhne Qualen, 
Schau ich Deiner Cöchter Schande, 
flocht ich's mit dem Leben zahlen, 
6ab' mein eigen ßlut zum pfände! 



Cief gebeugt in]Hot und Schmerzen, 
Klag% o Rerr, ich immer wieder — 
Qnd in die gebeugten Rerzen 
Cränenfluten rollen nieder! 
Rast Dein Tolh Du nicht erhören, 
6rstgebornen Deiner Seele? 
Rast Du es denn so verloren, 
Dass in ^f^mmer es sich quelle? 

Sitze ich in bangen Stunden 
Toll von Hngst, von ßlut undHeiden, 
Rab' ich wehevoll empfunden: 
Ton mir weichen alle freuden! 
Seit Dein r>eiltgtum verblichen, 
Ist, ach, der 6lanz,der Schönheit Zier 
Ton mir ganz und gar gewichen, 
Klag' und 6lend blieben mir! 



♦) er lebte in präg im 15. Jahrhundert und war dort Zeuge furd>tbarer Judenverfolgungen. "Seine 6cbete und Seliebo*"*'" 

sind die letzten Husläufer der altsynagogisdfen poeeie. 
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STATISTISCHES ZUR JUDENNOT. 

Verzeichnis der vom iU. Oktober bis 7. November dieses Jahres ausgeraubten und vernichteten 
Jüdischen Gemeinden in Russland, nebst statistischen Daten über die jüdische Bevölkerung der 

betreflfenden grösseren Ortschaften: 

Nachdrack mit Qoellcnangabe gestattet. 

-r-r= '■ 



Städte, wo die Judenmassacres statt- 
i^efanden haben (in den Einwohner- 
lahlen sind anch die benachbarten 
Octschaften der betreffenden StAdte 
mit einbegriffen) 



Akermano, Gouv. Bessarabien 

Alexandrowsk, Gouv. Ekateri- 
noslaw 

Anaojew, Gouv. Cherson . . 

Bachmut, Gouv. Ekaterinoslaw 

Balta, Gouv. Podolien ... 

Cherson, Gouvernementstadt 

Dwinsk, Gouv. Witebsk . . 

Gadjatsch, Gouv. Poltawa . . 

Iwanowo-Wosojessensk. Gouv. 
Wladimir (inkl. der in 
diesem Gouv. zerstreuten 
einzelnen Familien) . . . 

Jekaterinenburg, Gouv. Perm 
(inkl. d. in dies. Gouv. zer- 
streuten einzeln. Familien) 

Jaroslaw, Gouvernementstadt 
(inkl. der in diesem Gouv. 
zerstreuten einzelnen Fa- 
milien) 

Jegorewsk. Gouv. Rjasan (inkl. 
der in diesem Gouv. zer- 
streuten einzelnen Familien) 

Jekaterinoslaw, Gouvernement- 
stadt 

Jclissawetgrad. Gouv. Cherson 

Ismail. Goüv. Bessarabien . . 

Kamenetz, Gouv. Podolien . . 

Kasan. Gouvernementstadt (inkl. 
der in diesem Gouv. zer- 
streuten einzelnen Familien) 

Kiew. Gouvernementstadt . . 

Kischinew, Gouv. Bessarabien 

Koseictz, Gouv. Tschernigow . 

Krementschug, Gouv. Poltawa 

Krolewelz. Gouv. Tschernigow 

Kursk. Gouvernementstadt (inkl. 
der in diesem Gouv. zer- 
streuten einzelnen Familien) 

Mariupol, Gouv. Ekaterinoslaw 

Minsk, Gouvernementstadt . . 

Mohilew, Gouv. Podolien . . 

Xjesbin, Gouv. Tschernigow . 

Xikolajew, Gouv. Cherson . . 



Jüdische BeTÖlkemng 
in absolnten Zahlen 
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Ausser den oben angeführten sind noch 
folgende 21 jüdische Gemeinden (mit durchschnitt- 
lich 2 — 4000 Seelen) fast vollständig vernichtet 
worden: 



StAdte. wo die Judenmassacres ttatt- 
gefonden haben (in den Einwohner- 
zahlen sind auch die benachbarten 
Ortschaften der betrefienden Städte 
mit einbegriffen) 



Nowgorod - Ssjewersk, Gouv 
Tschernigow .... 

Nowosibkow, Gouv. Tscher 
nigow 

Odessa, Gouv. Cherson . . 

Or(^l. (jouvernementstadt (inkl 
der in diesem (irouv. zer 
streuten einzelnen Familien) 

Orgejew. Gouv. Bessarabien 

Orscha, Gouv. Mohilew 

Polotzk, Gouv. Witebsk 

Rjeshitza 

Riga 

Romny, Gouv. Poltawa 
Rostow am Don (inkl. der im 
Don ischea Kreise zer- 
streuten einzelnen Familien) 
Rowno. Gouv. Wolhynien . • 
Saratow, Gouvernementstadt 
(inkl. der in diesem Gouv 
zerstreuten einzelnen Fa 

milien) 

Smolensk, Gouvernementstad 
(inkl. der in diesem Ciouv 
zerstreuten einzelnen Fa 

milien) 

Solotonoscha, (louv. Poltawa 
Simferopol. Gouv. Taurien . 
Surasch, ^louv. Tschernigow 
Starodub. „ „ 

Thcodosia, Gouv, Taurien . 
Tiraspol, Gouv. Cherson 
Tschernigow. Gouvernement 

Stadt 

Uman, Gouv. Kiew . . . 
Weliki-Luki, Gi)UV.Pskow(inkl 
der in diesem < touv. zer 
streuten einzelnen Familien 
Winitza, (louv. Podolien 
Witebsk, Gouvernementstadt 
Woronesch. Gouvernementstad 
(inkl. der in diesem Gouv 
zerstreuten eic/elnen Fa 
milien) 



Jfldische BeTÖlkemng 
in absolnten Zahlen 
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Hjelozerkow, Gouv. Poltava. 
Hogopol, Gouv. Podolien. 
Genitschesk, Gouv. Taurien. 
Golta, Gouv. Cherson. 
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Jusolka, Gouv. Ekaterinoslaw. 

Kalarasch, Gouv. liessarabien. 

Klinzy, Gouv, Tschernigow. 

Kriwojrog, Gouv, Cherson. 

Lisitschansk, Gouv. Ekaterinoslaw. 

Majaki. Gouv, Cherson. 

Mordarowka, Guuv. Cherson. 

Nikopol, Gouv. Cherson.. 

Nowowileiskaja bei Wilna. 

Olwiopol, Gouv. Cherson. 

Polonoje, Gouv. Taurien. 

Rasdjelnaja, Gouv, Cherson, 

Strascheny bei Kischinew. 

Shmerinka, Gouv. Kiew. 

Slatopol, Gouv. Kiew. 

Tomsk, Gouvernementstadt. 

Ungeni, Gouv. Bessarabien. 

Die Gesamtzahl der Ortschaften, wo die 
Judeonietzeleien staltgefunden haben, beträgt 
mindestens 150, wenn wir aucli die Dörfer und 
Mestetschkas (Mestetschka = ein Mittelding 
zwischen Dorf und Stadt) hinzurechnen, wo 
kleinere jüdische Ansiedelungen vollständig ver- 
nichtet wurden (hauptsächlich in den Gouverne- 
ments Tschernigow. Kiew und Bessarabien). 
In den betreffenden Dörfern sind die jüdischen 
l-"amilien nicht nur vollständig ausgeraubt, sondern 
zum grössfen Teil auch ermordet worden. So 
ist beispielsweise im Dorfe Gorki, bei Nowgorod- 
Ssjewersk, die dort seit 40Jahren lebende und inder 
ganzen Gegend sehr angesehene jüdische Familie 
Bichowski 




chencn Au- 
gen und aus- 
gerissenen 
Zähnen den 

befreienden 
Tod. 



Gruppe hingeschlachleler Mitglieder der Jüdlachea „Selbitwehr" in Odeiia. 



Ungenannt sind hier auch die einzelnen Ort- 
schaften derjenigen Gouvernements , wo nur 
wenige privilegierte Juden wohnen dürfen, und 
wo nur kleine jüdische Ansiedlungen vertreten 
sind. Da fast sämtliche jüdische Einwohner 
dieser Gegenden durch die Massacres gelitten 
haben, beschränkten wir uns auf die Angabe 
der Gesamtzahl der in jedem der betreflfenden 
Gouvernements lebenden Juden. jEs sind die 
obenangeführtenGouvernements: Jaroslaw, Kasan, 
Orel, Perin, Pskow, Rjasan, Saratow, Smolensk, 
Wladimir, Woronesch und der donische Kreis.) 
Ferner sind in der obigen Aufstellung un- 
erwähnt geblieben die Städte, wo die Pogrome 
rechtzeitig unterdrückt wurden (wie Charkow 
und andere Städte, wo nur wenig Schaden an- 
gerichtet wurde) und die Stationen, wo man die 
Juden auf den Bahnhöfen unter Mitwirkung der 
örtlichen Behörden buchstäblich hingeschlachtet 
hat (wie Birsula und andere Stationen auf 
der Strecke Odessa— Kiew). 

Die von diesem grossen Unglück betroffenen 
jüdischen Gemeinden, mit einer jüdischen Gesamt- 
bevölkerung von ca. 186OO0O Seelen, bildeten den 
wohlhabendsten Teil der jüdischen Bevölkerung 
Russlands. Nach den vorhegenden Berichten be- 
trägt der Gesamtschaden, den die Juden in Russ- 
land durch die Pogrome erlitten haben, über 
450 HlllloneB Babel. 

Die genaue Anzahl der Getöteten und Ver- 
wundeten lässt 
sich nicht fest- 
stellen, da aus 
den kleinen 
O rten noch 
keine Berichte 

vorliegen. 
Nach den bis- 
herigen Mel- 
dungen be- 
trägt die Zahl 
der ermorde- 
ten, schwerver- 
wundeten und 
vor Schreck 
wahnsinnig 
gewordenen 
jüdischen Mär- 
tyrer ca,56000. 
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DIE RUSSISCHEN JUDENMORDE. 



Von Franz Oppenheimer. 



Nachdruck verbotec. 



Dem Soziologen, namentlich wenn er selbst 
Jude ist, wie der Verfasser, wird es bitter 
schwer, den südrussischen Greueln gegenüber 
die kühle Objektivität der Wissenschaft zu be- 
wahren. Man ist erst Mensch, und dann erst 
Gelehrter, und der Mensch in uns schaudert 
und knirscht in Entsetzen imd Grimm, und aus 
den unkontrollierbaren, dem Willen nicht Unter- 
tanen Tiefen des Unterbewusstseins bricht der 
Hunger nach Rache schier unüberwindlich em- 
por. Das Tier in uns, die niedergehaltene Bestie, 
möchte die Zähne ins Fleisch der Mörder 
schlagen. Greise! Kinder! schwache Frauen 
und Mädchen! Zu Tausenden geschlachtet, ge- 
schändet, zerfleischt, imschuldigcs Blut zum 
Himmel rauchend, Zehntausende verstümmelt, 
verkrüppelt, in Schmerzen sich windend. Hun- 
derttausende verarmt, bettelnd im Wintersturm 
von Land zu Land, mit grässlichen Bildern vor 
den Augen, die unzerstörbar in ihre Seele ge- 
graben sind, mit Bildern, die sie noch nach 
Jahren schweisstriefend, zähneklappernd aus 
dem Schlummer jagen werden — wahrlich : wir 
haben schon fast zu viel Kultur, zu viel Huma- 
nität in uns aufgenommen, wenn wir das er- 
tragen können, ohne rot zu sehen, ohne dass 
uns die Faust sich ballt zum rächenden Schlage ! 

Unsere christlichen Mitmenschen, unsere 
„Mitbürger", freilich, die haben wohl unend- 
lich viel Kultur: denn unendlich ist die Ge- 
duld, mit der sie die Greuel aufnahmen. Wenn 
in Indien Himgersnot herrscht, wenn in Nor- 
wegen eine Holzstadt niederbrennt, wenn in 
Calabrien ein Erdbeben Städte zusammen- 
wettert: dann loht das Mitgefühl unserer Mit- 
menschen hoch empor; Fürsten stellen sich an 
die Spitze der Sammlungen, und ihr Beispiel, 
ihre Huld lockt die Scharen der Wohltäter 
hinter sich her. Aber jetzt? Wieviel Arme 
haben sich erhoben, wieviel Herzen oder nur 
Taschen haben sich geöffnet, wieviel Augen 
sind nass geworden? Ein Raubmord im 
Scheunen viertel erweckt mehr Mitgefühl, als die 
Massenmorde in Odessa und Kiew. O ja, un- 
endlich viel Kultur haben sie in sich aufge- 
sogen, unsere christlichen Mitbürger! 

Was sie hatten, war. ein Achselzucken : ,,Sie 
sind selbst schuld an ihrem wSchicksal! Teber- 
all stehen Juden an der Spitze der revolutionären 
Organisationen. Natürlich richtet sich die Wut 
der V'olksmasscn zu allererst gegen sie." O 
Gerechtigkeit! Ja, es ist wahr! Jüdische Ar- 
beiter sind zahlreich unter den Vorkämpfern 
des Proletariats, jüdische Studenten und Stu- 
dentinnen unter clen Schildhaltern der revolu- 
tionären Intelligenz. Nehmt an, das sei ein 
Verbrechen! Nehmt an, sie seien vor einem 
höheren Gesetze schuldig! Begründet das wirk- 
lich die Todesstrafe unter Martern, verhängt 



über Kinder, die noch nicht einmal wissen, dass 
sie den ewigen Fluch des Judentums ererbt 
haben, über Frauen und Mädchen, über welke 
Greise, über Tausende von Männern, die nie- 
mals anderes getan haben, als ihren Lebens- 
unterhalt zu suchen? , 

Aber war es denn ein Verbrechen vor einem 
höheren Gesetze, als es jenes, von rechtloser, 
tückischer Gejwalt erlassene, Gesetz der Tyran- 
nei ist, das diese Bundisten, diese Intellektuellen 
begingen, als sie sich an die Spitze der Sturm- 
kolonnen stellten, die die Zwingburg Russlands 
zu stürmen wagten? O, ihr kulturstolzen West- 
europäer! Harmodios und Aristogeiton und 
Brutus sind auch heilige Helden, und Fried- 
rich Schiller, der Sänger Verrinas und Wilhelm 
Teils, heisst euch die Inkarnation deutschen 
Wesens, und ihr feiert seine Gedenktage mit 
vielen klingenden Reden und grossem Ge- 
räusch: aber die Helden Russlands, die Mär- 
tyrer der Freiheit und des Völkerglücks, die 
seht ihr mit den Augen eines Polizeiwacht- 
meisters an. „Mandelstamm und Silberfarb!**, 
mit dem gewissen Akzent, und der deutsche 
Reichstag schmunzelt nicht, er wiehert! Wer 
sich nicht einmal die Achtung bewahrt hat vor 
Männern, die zu sterben wissen für das, was 
ihre Sehnsucht ist, der hat wenig Grund, sich 
hoher Ahnen zu rühmen: die Ahnen würden 
den zuchtlosen, entarteten Enkel verleugnen und 
willig den Adel der Kämpfer anerkennen, und 
mögen sie tausendmal von „hosenverkaufenden 
Jünglingen** abstammen. Denn nichts ist dem 
Starken und Mutigen ehrwürdiger als der 
freie Tod! 

Freilich, es sind ja nur Juden, die Harmo- 
dios und Teile Russlands! Und ein Jude 
mag tun, was er will: es ist immer ein Ver- 
brechen in den Augen seiner christlichen Mit- 
bürger. Hält er sich zurück, so wird er geizig 
gescholten, lässt er aufgehn, heisst er ein Protz 
und Parvenü; ist er bescheiden, so wirft man 
ihm Kriecherei vor, und Frechheit, wenn er 
Selbstbewusstsein äussert; duldet er jeden 
Schimpf, so ist er ein feiger Hund, und wehrt 
er sich, so heisst es : schlagt den Umstürzler tot ! 

War die Zeit immer noch nicht gekommen, 
da ein Volk in die Sterne greifen darf, 
um seine ewigen Rechte herunterzuholen, die 
dort oben hängen, unverlierbar? Einhundert- 
und\ierzig Millionen Menschen zermalmt von 
der schmutzigsten Tyrannei, entrechtet und aus- 
gesogen, nicht für einen Gedanken, nicht für 
einen Grundsatz, der etwas heiliges hat, selbst 
wenn er ein Irrtum ist, nicht für die Aufrecht- 
erhaltung einer ererbten Regierungsform, nicht 
für die Bewahrung einer Religion, die Millionen 
ein unantastbares Palladium hiess — sondern 
für den frechen Luxus einer Kamorra gemeiner 
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Verbrecher, hochgeborener Schurken, betresstcr 
Schufte, versoffener Pfaffen und ihrer Krea- 
turen, ihrer Diener, Parasiten und Dirnen! Das 
Mark des Landes verprasst, seine Reichtums- 
quellen verschüttet, der Acker ausgesogen, 
Hunderttausende langsam Hungers sterbend — 
war das noch nicht Leidens genug ? Einhundert- 
undvierzig Millionen Menschen abgesperrt von 
allem Wissen und Können unserer reichen Zeit, 
unter den Buschmann hinabgcvvürdigt, in 
Dummheit, Dumpfheit, Bestialität und rohen 
Aberglauben mit listiger Gewalt hinabgedrückt : 
ein geistiger Jammer, noch ärger als die wirt- 
schaftliche Not — gab das immer noch nicht 
das Recht, „in die Sterne zu greifen*' ? War 
das immer noch die „von Gott gesetzte Obrig- 
keit", der der brave Staatsbürger Gehorsam 
schuldet, diese käuflichen Beamten, diese 
Jobbernden Grossfürsten, diese vertierten Spie- 
ler, Hurer und Säufer, oder war es eine vom 
Teufel eingesetzte Obrigkeit, deren man sich 
erwehren darf in guter Notwehr w^ie eines ge- 
wöhnlichen Strassenräubers, der doch wenig- 
stens seinen Hals aufs Spiel setzt, wenn er sein 
Gewerbe betreibt? 

Wisst ihr, was es bedeutet, kein Recht zu 
haben, kein Recht finden zu können? Wisst 
ihr, was es heisst, schutzlos der Willkür aus- 
geliefert zu sein mit Leib und Gut? Dem' ersten 
Schurken verfallen z\i sein, der euch für ein 
paar Silberlinge verkauft? Jeden Augenblick 
von Gefängnis, »Verbannung und Galgen be- 
droht zu sein, ohne Grund, nur weil ihr zu arm 
seid, um euren Bezirksbeamten zu kaufen, oder 
zu reich, um dem Neide mächtiger Schufte zu 
entgehen, oder weil ihr eine schöne Frau oder 
eine liebfe Tochter habt, auf die ein hoch- 
mögender Wüstling Appetit , hat ? Wisst ihr, 
was in eines Bruders Seele vorgeht, wenn seine 
reine Schwester die rote Karte der Kontroll- 
mädchen nehmen muss, nur um der Ausweisung 
zu entgehen, die sie trifft, weil sie Jüdin ist? 
Und die dann doch ausgewiesen wird, ,,weil 
sie ihr Gewerbe nicht ausübt?" O ihr polizei- 
frommen Bürger! Ihr seid so bibelfest und 
gottesfürchtig : aber was Amos und Jeremias 
donnerten gegen Rechtbrecher und falsche 
Richter, gegen die Räuber der Waisen und 
Witwen und gegen die Hochmögenden, die 
Landgut an Landgut reihen, bis kein Platz mehr 
ist im Lande, das überseht ihr, wenn ihr das 
heilige Buch der Juden lest. 

Aber die gequälten Russen haben es nicht 
übersehen, wie Ihr, Ihr satten Spiessbürger ! 
Und die noch viel mehr gequälten Juden haben 
sich daran aufgerichtet, an den Donnerworten, 
die ja auch heilig sind, wie ihr sagt, und haben 
auf den Tag gew-artet in Grimm und Sehn- 
sucht, wo die Worte der Propheten sich wieder 
einmal erfüllen würden, weil das Mass des Un- 
rechts und des Jammers zum Ueberlaufen voll 
war, wo Gott der Herr, der sich nicht spotten 



lässt, den Turm der Gewalt zerschmettern würde 
mit seinem rächenden Blitze. Und ihr Gott ist 
stark geworden in den Schwachen, und hat 
ihnen den Heldenmut gegeben, an ihren Fesseln 
zu rütteln, ihnen, den Feiglingen, ihnen, den 
in Schmach Unterdrückten seit Jahrtausenden; 
er hat ihnen den Opfersinn eingehaucht, der 
selbst zum Sterben bereit ist — i h r F r o m m e n, 
ist das kein Wunder Gottes? Hat Gott 
je anders Wunder gewirkt als durch seine 
Kreatur? Ist es kein Wunder, ehrfürchtig und 
gross wie die Sternenwelt, dass Mandelstamm 
und Silbcrfarb Helden geworden sind ? 

Ihr glaubt nicht mehr an die Freiheit und 
ihre Segnungen, ihr frommen Spiessbürger, 
und jede Revolution ist euch verdächtig. Sie 
wirft die Kurse eurer Papiere nieder, sie stört 
euren Handel, sie macht euch die Arbeiter an- 
spruchsvoller und trotziger. Weil sie nicht alle 
Blütenträume zur Reife brachte, ist euch die 
Freiheit ein widriges Wort geworden. Könnte 
euch doch ein neckender Spuk nur auf ein Jahr, 
nur auf einen Monat, nur auf einen Tag wieder 
in die volle Unfreiheit zurückversetzen — wie 
würdet ihr , Umstürzler* werden, ihr allzu leicht 
Vergessenden! Aber die gequälten Russen und 
die noch viel mehr gequälten Juden konnten 
noch nicht vergessen, was Knechtschaft und 
Sklaverei zu bedeuten hat — denn sie lebten 
in ihr. Sie sahen an eurem Reichtum und an 
ihrer Armut, an eurem Glück und an ihrem 
Unglück, was Freiheit bedeutet -- denn was 
ihr Armut nennt, hiess diesen Aermsten schon 
Wohlstand, und was. ihr Unglück nennt, hiess 
ihnen schon Glück, und sie staunten über eure 
U nzuf r iedenheit . 

Sie sahen nach Frankreich hinüber und 
sahen ein Laiwl voll Reichtums imd Glücks, 
so reich und so glücklich, wie sie es sich kaum 
in ihren kühnsten Träumen vor die Seele zu 
zaubern wagten, und wussten, dass es vor einem 
Jahrhundert noch ein Russland gewesen war, 
unglücklich, arm, geknechtet wie ihr Russland ; 
sie wussten, dass der grosse Umsturz von 1789 
ganz allein das Wunder dieses Umschwungs 
bewirkt hatte; und sie waren, ach so gern, 
bereit, alle die Dinge mit in den Kauf zu neh- 
men, die den heutigen Franzosen unbequem 
sind, wenn sie nur ihren Wohlstand und ihr 
Recht mit allen seinen Unvollkommenheiten er- 
halten könnten. - Und sie sahen hinüber über 
den Ozean, und sahen dort ein Land, ihrem 
Russland fast gleich an Ausdehnung und Men- 
schenzahl, an Naturschätzen und Klima, ein 
Land, das, wie Russland, vom Polarkreis bis 
fast an den Wendekreis reicht, voll fruchtbarer 
Ebenen, mächtiger Ströme, erzreicher Gebirge 
wie Russland und dies Land war voller (jlück 
und Wohlstand, und sie fanden keinen anderen 
l'nterschied, der dort Glück und hier l'nglück 
zeugte, als den, dass dort Freiheit herrschte 
und hier l^nfreiheit, dort Recht trotz aller Uii- 
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Vollkommenheit, und hier Unrecht in aller Voll- 
kommeYiheit. Das sahen und begriffen die ge- 
quälten Russen und die noch viel mehr ge- 
quälten Juden, und da vollzog sich in ihnen, 
langsam reifend, das Gotteswunder der Erwek- 
kung, und Mandelstamm und Silberfarb, die 
hosenverkaufenden Jünglinge, wurden Helden! 
Das Lamm ^vurde zum Leuen! Sie hörten den 
Ruf des Ewigen, dass die Zeit erfüllet sei, und 
der grosse Kampf begann. 

In diesem gewaltigen Kampfe des Gedan- 
kens gegen die Gewalt, des heldischen Opfer- 
muts gegen die mit Kanonen und Galgen be- 
waffnete, durch Herkommen und Priestertum 
geheiligte Despotie standen und stehen Juden in 
der ersten Reihe. Wie kommt das? 

Nun, zuerst, weil sie schwerer, viel schwerer 
litten, als die rechtgläubigen Russen. Der zer- 
malmende Druck, der auf den rechtgläubigen 
Russen lastete, war immerhin noch federleicht 
gegen die Berglast, die auf die unglücklichen 
Juden Russlands gehäuft wurde. Wenn Stahl 
in dem Volke war, musste hier zuerst der Gegen- 
druck sich fühlbar machen. 

Und es war Stahl in ihnen! Das hat sich 
herrlich gezeigt. Ein Herren volk waren 
die Juden von anbeginn, ein Herrenvolk wie 
alle Hirten es sind, von jeder Sprache, Rasse 
und Farbe, ein Volk P>eier und Gleicher. Ein 
Herren volk Freier und Gleicher blieben sie auch 
noch als landsässige Bauern : niemals erkannten 
sie, auch als Besiegte nicht, eine fremde Macht 
oder heimische (fewalthaber in ihrem Ciefühl 
als ihre Herren an; und selbst durch zwei Jahr- 
tausende harten Exils hat ihre herrliche Ueber- 
lieferung, haben namentlich die Donnerworte 
ihrer Propheten das Herrenbewusstsein in ihnen 
lebendig erhalten, durch alle Schmach und Ver- 
achtung hindurch, wie ihre Sehnsucht und ihre 
Religion, als unzerstörbaren Besitz. Ein adlig 
Volk waren die Ahnen, und adlig ist, was 
heute noch zum Judentum steht. Denn Adel 
heisst doch wohl nichts anderes als Abstammung 
von Edcln? Und jeder, der heute noch Jude 
heisst, darf, ohne nachzusinnen, von allen seinen 
unbekannten Vorfahren rühmen, dass sie Edle 
waren : hätte auch nur ein einziger 
sich ungerechter (Gewalt gebeugt; 
h ä 1 1 e a u c h nur ein einziger \ o n ihnen 
allen für Freiheit und Wohlstand, 
für Rang und Titel, für Ehre u n. d 
Aufnahme in den Bund der (iast- 
V (*) I k e r seine l ' e b e r z e u g u n g g e - 
o p f e r t , s <) wäre ihr P2 n k e 1 n i ( h t mehr 
Jude. So ist der Name: Jude heute der ver- 
briefteste, älteste Adelstitel der Welt! Kein ein- 
ziger unserer Hasser und X'erächter kann sich 
mit Sicherheit rühmen, dass unter seinen \'or- 
fahren nicht ein abtrünniger, und das heisst 
in fast allen Fällen feiger, unedler Jude ge- 
wesen ist und ihm das verhasste Blut nicht mit 



seiner unedlen Feigheit und Schwäche vererbt 
hat. Nur wir sind imserer Ahnen sicher, der 
„stummen Helden*', wie der Dichter sagt, die 
durch zwei Jahrtausende stärker waren als das 
grausamste Schicksal, der Kämpfer, der Dul- 
der, der Bezwinger. Und mögen sie tausend- 
mal hosenverkaufende Jünglinge gewesen sein; 
und mag der Gedanke, für den sie duldeten 
und litten, noch so wunderliche Formen an- 
genommen haben: sie taten alle, ohne eine 
einzige Ausnahme, was des Edlen einziges Kenn- 
zeichen ist: sie dienten, sie opferten sich selbst 
einem Gedanken. Und darum sind wir, ihre 
Enkel, adlig und stolz auf unseren Adel! 

Diesen Adel beweisen jetzt unsere Brüder 
in Russland. Der edle Stahl, so übermässig 
gebogen, er brach nicht, sondern er schnellte 
zurück. Mandelstamm und Silberfarb forderten 
den Goliath zum Zweikampfe, und Gott gab 
ihnen Kraft zu siegen. 

Nur durch seine Kreatur wirkt der Herr 
seine Wunder. Der tolle Uebermut der Ver- 
brecher, die- Russland beherrschten, ihre un- 
ersättliche Raffgier, die immer weiter über die 
Grenzen griff, ^xm immer neue Länder ausrauben 
zu können, musste zuletzt das Reich mit einem 
übermächtigen Gegner in einen aussichtslosen 
Krieg verwickeln. Der Krieg im fernen Osten 
brach aus, und nun vollzog sich die Prophe- 
zeiung der Schrift. Die Sünden suchten sich 
heim am dritten und vierten Geschlecht, der 
mit Unrecht gemörtelte, auf Unheil gegründete 
Riesenbau brach haltlos in sich zusammen. Das 
Morgenrot der Freiheit leuchtete im Osten 
empor, und keine Macht der Welt wird den 
Aufstieg ihrer Sonne mehr hindern können. 

„Ihr alle, mein' ich, habt gehört von jenjm 

seltnen Eispalast! 
Auf der gefrornen Newaflut auf starrte der 

gefror'ne (ilasi. 



Also, bis in den März hinein war seine Herr- 
lichkeit zu schaun. 

Doch auch in Russland kommt der Lenz, 

und auch der Newa Blöcke taun! 

Hui, wie beim ersten wSturm aus Süd der ganze 

schimmernde Koloss 

Hohl in sich selbst zusammensank, und häupt- 

lings in die Fluten schoss." 



Ihr aber w o 1 1 1 verschlungen sein ! Dasteht 

ihr und kapituliert 
Lang erst mit jeder Scholle noch, ob sie - 

von neuem nicht gefriert! 
Umsonst, ihr Herrn, kein Halten mehr! Ihr 

sprecht den Lenz zum Winter nicht. 
Und hat das fLis einmal gekracht, so glaubt 

mir, dass es bald auch bricht. 
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Die Newa jauchzt empor, und sieh! Abwärts 

in brausendem Erguss, 
Abwärts durch Schnee und Schollehwerk drängt 

sich und macht sich Bahn der Fluss ! 
Die letzten Spuren seiner Schmach malmt er 

und knirscht er kurz und klein 
Und flutet gross und ruhig dann ins ewig freie 

Meef hinein !" 

Mehr als sechzig Jahre sind darüber hin- 
gegangen, seit Deutschlands Freiheitssänger, 
Ferdinand Freiligrath, auch ein „Schnorrer und 
Verschwörer** gegen sein Vaterland, so lange 
es noch russisch war, diese flammenden Stro- 
phen niederschrieb. Und wie damals Deutsch- 
lands beste Männer im Kampfe voranstanden, 
duldeten, litten uniä starben, so stehen heute 
Russlands beste Männer im Kampfe voran, dul- 
den und sterben, um seinen hohen Traum zu 
erfüllen. Und derselbe Schmutz aus denselben 
schmutzigen Händen fliegt hinter ihnen her, 
ohne sie erreichen zu können, der damals 
hinter Deutschlands besten Männern herflog. 

Lasst sie schelten, die polizeifrommen 
Seelen ! Wir aber wollen uns nicht irre machen 
lassen. Nicht Verbrecher sind die Blutzeugen 
des grossen Freiheitskampfes, sondern Helden, 
die wir mit Ehrfurcht und Stolz nennen, weil 
sie die unseren sind. Haben wir Westeuropäer 
häufig mit Spott und Missachtung auf die hosen- 
verkaufenden Jünglinge geblickt : heut beugen 
wir tief unseren Nacken vor ihnen; sie haben 
den Adel unseres Blutes bewiesen, den wir, so 
oft!, verleugnet haben. Heil und Ehre ihnen; 
wir zollen ihnen heute nur, was eine nahe Zu- 
kunft ihnen im Uebermass zollen wird; das be- 
freite Russland wird ihre Gräber mit Lorbeern 
überschütten, und noch die fernste Zukunft wird 
den Harmodios und Aristogeitos, den Mandel- 
stamm und Silberfarb, den Schnorrern und Ver- 
schwörern, ihre Kränze winden. 

Wenn sie im Kampfe fallen: wir werden 
nicht klagen, so wenig wie sie selbst sich be- 
klagen. Sie stehen im Felde, und sterben selbst 
am Galgen den ehrlichsten Soldatentod. ,,Und 
wenn das tapfere Aug* auch bricht, die tapferen 
Herzen verzagen nicht, das Vaterland ist ja ge- 
rettet,** singt ein anderer Dichter deutscher 
Freiheit, auch ein Edelster, der zu sterben 
wusste, Theodor Körner. 

Wenn aber unsere christlichen Mitbürger 
die Heldentaten dieser Männer zu Verbrechen 
stempeln, wenn sie den Mut haben, die grauen- 
haften Massenmorde in Südrussland damit ent- 
schuldigen zu wollen, dann sollen wir Juden 
denn doch unsere Humanität so weit vergessen, 
dass wir für unseren gerechten Zorn und unsere 
gerechte Empörung die rechten Worte finden. 
Ein dritter Dichter deutscher Freiheit, 
ein Edelster, Detlev von Liliencron, hat f^h 
ein Wort an die Adresse der polizeifroltimen 
Kurszettelanbeter gefunden : _"' f 



„Und könnt' ich alle Pfeffersäcke henken! 
Pfeffer in euren Schlund! Und meine Faust!'* 



„Aber man wusste doch lange, dass beim 
Ausbruch der Revolution in Russland die Wut 
der Volksmasse auf die Juden gelenkt werden 
würde! Konnten da nicht die jüdischen Revo- 
lutionäre sich zurückhalten? Mussten sie in 
den vordersten Reihen stehen?** 

Ja, sie wussten es lange, und wir in West- 
europa wussten es lange! Wir wussten freilich, 
dass die Juden bei Ausbruch einer Revolution 
auch dann gemetzelt werden würden, wenn kein 
jüdischer Bundist, kein jüdischer Intelligenter 
sich den Umstürzlern angeschlossen hätte. 
Wir kannten russische Regierungsweisheit gut 
genug. Sie weiss, Ventile zu öffnen, wenn der 
Manometer gar zu hohen Dampfdruck anzeigt ! 
Und es kommt ihr so wenig darauf an, ein paar 
hunderttausend' Juden auch dann schlachten zu 
lassen, wenn sie ganz unschuldig polizeifromm 
sind, wie es Se. Majestät dem Sultan darauf 
angekommen ist, seine getreuen Armenier voni 
Mob mit Knüppeln totschlagen zu lassen. Der 
Absolutismus und der Mob verstehen sich über- 
all ; sie sind von gleichem Blute. 

Aber zugegeben: die Pogroms in Südruss- 
land seien die Rache der zarischen Regierung 
für die offen revolutionäre Haltung vieler Juden 
gewesen; angenommen, die Schnorrer und Ver- 
schwörer hätten glauben dürfen, durch vorsich- 
tige Zurückhaltung das entsetzliche Schicksal 
von den Ihren abwenden zu können — ein 
Glaube, den sie nicht hatten, nicht haben konn- 
ten - - : selbst dann hätten sie getan und tun 
müssen, was sie taten! Selbst dann! Denn das 
Grässlichste, .was geschehen ist, und was noch 
geschehen wird, wie gefürchtet werden muss, 
ist doch nur ein kleiner Einsatz gegen das, was 
mit Sicherheit erreicht werden wird. Und das 
ist ein starker Trost in ' all dem unsagbaren 
Jammer! Die Opfer sind nicht umsonst ver- 
blutet. 

Mit der russischen Barbarei fällt der erste 
- und der letzte Feind der Freiheit und Ge- 
sittung, das letzte Hindernis des Glücks und 
der Wohlfahrt der Völker. 

Aus den gewaltigen Steppen an den Gren- 
zen Europas und Asiens sind jene kriegerischen, 
rohen Hirtenstämme hervorgebrochen, die die 
friedlichen Bauern der reichen Schwemmebenen 
an den grossen Heerströmen unterwarfen und 
auf ihren Nacken die „Staaten" aufrichteten, 
in denen die Hirten zum grossgrundbesitzenden 
Adel wurden. Das war der Anfang der Hörig- 
keit und Knechtschaft, der Anfang der grossen 
Raub- und Eroberungskriege, die die Welt mit 
Flammen und Eisen verwüsteten, freilich auch 
der Anfang aller höheren Gesittung. Denn in 
der furchtbaren Schule ihrer Herren lernten 
die Unterworfenen zum ersten Male das 
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schwerste und höchste: anhaltende, unverrückt 
auf ihr Ziel gerichtete Arbeit. 

Stets weiter nach Westen zu griffen die 
immer zerfallenden, immer wieder neu m- 
sammenschiessenden Gewaltreiche aus und 
kamen mit immer neuen, freieren und daher 
glücklicheren Gemeinwesen, die sie selbst zum 
grossen Teil geschaffen hatten, in kriegerische 
Berührung. Denn die Flüchtlinge aus den neu 
eroberten Ländern setzten sich immer wieder 
an den Westgrenzen fest und schufen Städte 
und Staaten mit freierer Verfassung. Aber, ob 
Sieger oder Besiegte: sie verloren im Kampfe 
mit den Gewaltstaaten des Ostens immer wieder 
grosse Teile ihrer Freiheit und Gleichheit: 
besiegt, verschwanden sie in der dumpfen Masse 
der ausgebeuteten Knechte, Sieger, lernten sie 
gar bald die Macht missbrauchen. Dennoch 
vollzog sich ein langsamer Aufstieg zu Freiheit 
und Macht. 

So wich die Kultur allmählich nach Westen 
vor der Barbarei zurück, immer wieder besiegt, 
und dennoch immer erstarkend. Vom Indus, 
Euphrat und Nil floh sie zum Tiber, zum Rhein, 
zur Seine und Themse; Flüchtlinge trugen sie 
vor Jahrhunderten über das Weltmeer, wo sie 
ihre sturmfreie Heimat fand, in dem grossen 
Freistaat Nordamerikas. Das ist der Haupt- 
inhalt der Weltgeschichte, wie Theodor Momm- 
sen ihn deutet : der Kampf des östlichen „Sul- 
tanismus** mit westlicher Bürgerfreiheit. Es war 
im Grunde nichts anderes, wenn Hegel als das 
Wertresultat der Weltgeschichte den Aufstieg 
von der Knechtschaft zur Freiheit bezeichnete! 

Und wieder weiter nach Westen drang die 
Kultur, jetzt nicht mehr gescheucht, sondern 
als Angreifer; sie überschritt den zweiten 
grossen Ozean, und öffnete mit den Donner- 
schlünden der nordamerikanischen Flotte die 
verschlossenen Tore des feudalen Gewaltreichs 
Japan. Sie fand hier neuen Sitz und neue Kraft ; 
und als sie jetzt, wieder erstarkt, den Weg nach 
Westen fortsetzte, da stiess sie auf den ältesten 
und furchtbarsten Gegner, auf das blutige Bar- 
barenreich, das noch immer auf der alten Stätte 
gegründet stand, ein Alp der Welt, über der 
es hing wie eine düstere Hagelwolke. Sie hatte 
ihren langen, tränenreichen Weg rund um den 
Planeten vollendet, in Jahrtausenden, immer er- 
starkend, immer gewaltiger gerüstet — und 
jetzt war die Zeit erfüllt; der Koloss brach beim 
ersten Stoss zusammen, das letzte Zwing-Uri 
der Freiheit stürzte schmetternd in Trümmer, 
und die befreite Welt darf aufatmen, ihres ersten 
und ihres letzten Gegners ledig. 

Ihres letzten! Nirgend mehr ist ein Volk, 
ein Staat auf der Erde vorhanden, der nach 
Russlands Fall die Macht oder Möglichkeit 
hätte, ein neues Gewaltreich des Sultanismus 
zu errichten. Nie mehr kann der Bürgerfreiheit 
ein neuer starker Ciegner erstehen. 



Auch nicht aus ihrer eigenen Mitte! Nun 
erst, nachdem der Riese gefallen ist, wird auch 
der Blödeste erkennen, dass alle jene Unvoll- 
kommenheiten, die dem Spiessbürger West- 
europas, dem allzuleicht vergessenden, seine 
Freiheit missliebig machen, nur dadurch ent- 
stehen konnten, dass über seinen Grenzen jene 
düstere Hagelwolke hing. Sie rechnen es der 
Freiheit als Schuld an, wenn z. B. in dem 
grossen Freistaat Nordamerikas die unerhörte 
Geldmacht einzelner Dollarkaiser Verwirrung 
stiftet, das Recht beugt und den Staat be- 
herrscht ; dass aber diese unerhörte 
Geldmacht nur entstehen konnte, 
und nur Bestand hat, weil und so- 
langeaus den Reihendes europäisch- 
asiatischen Sultanismus alljährlich 
Hunderttausende von Armen ohne 
Kultur, ohne Erziehung, ohne Bür- 
ger bewusst sein und Bürgerehre 
dorthinflüchteten und flüchten, die 
den Lohn und damit die soziale Stell- 
ung der Volksmasse niederhalten,, 
davon wissen sie nichts. Jetzt, wo Russ- 
land befreit ist, wo sich die Freiheit ohne 
grossen Kampf auch der kleinen Gewaltreiche 
bemächtigen wird, die nur dank seinem Be- 
stände sich noch hielten, der Donaufürsten- 
tümer samt Galizien und Ungarn und der Tür- 
kei: jetzt wird die Wanderbewegung schnell 
versiegen, die Löhne in Westeuropa und Ame- 
rika werden reissend steigen, die Lebenslage 
der Volksmasse in Stadt und Land wird auf- 
hören proletarisch zu sein, und wird bürger- 
lich werden, und. jene ungeheuren Vermögen 
werden allmählich zusammenschmelzen, weil der 
Profit fällt, wenn der Lohn wächst; und die 
Pfund-, Mark- und Dollarkaiser werden ihre 
arge Macht verlieren, noch ehe sie ihren Reich- 
tum verloren haben. Denn ein wohlhabendes 
Volk lässt sich nicht kaufen, und ein erzogenes 
Volk lässt sich nicht durch Demagogen be- 
trügen und verführen! 

Russland war die letzte Barre, die die Ge- 
walt quer durch den Strom der Kultur gebaut 
hatte. Oben versumpften die Aecker, unten 
verdorrten sie. Jetzt ist die Barre gesprengt. 
In scheuer Ehrfurcht sehen wir zu, wie der 
starke Strom herniederbraust; noch schäumt er 
wild und donnernd und die aufgestauten Wasser 
finden keinen Platz in dem zu engen Bett ; noch 
flutet er trübe, denn er hat den aufgesammelten 
Schutt und Schmutz der Jahrtausende abwärts 
zu führen : aber nur eine kurze Zeit der Geduld ! 
Und der wilde Schwall wird ebben, der Strom 
wird in sein Bett zurückkehren, rein und ruhig 
wird er dahinfliessen und : 

V ,, Unaufhaltsam rauscht er weiter 
•"^ 1* Lässt der Türme Flammengipfel, 
t .•^Marmorhäuser, eine Schöpfung 
^•-•Seiner Fülle, hinter sich. 
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Cedemhäuser trägt <Jer Attas 
Auf dep Riesenschultern; sausend ; 

Wehen über seinem Haupte 
Tausend Flaggen durch die Lüfte, 
Zeugen seiner Herrlichkeit. 

Und so trägt er seine Brüder, 
Seine Schätze, seine Kinder 
Dem erwartenden Erzeuger 
Freudebrausend an das Herz!" 

Das ist der Siegespreis des gewaltigen 
Kampfes, der sich jetzt in Russland vollzieht r 
die Befreiung der Welt von ihrer letzten Fessel, 
die Freilegung der Bahn für den Aufstieg der 
Menschheit zu Glück und Gesittung! 

Daran gemessen bedeuten Blut, Tod und 
Armut selbst Hunderttausender nur wenig. Ein 
Menschengeschlecht ist nur e i n Laubkleid am 
Eichenstamme des Volkes : der Frühling bringt 
es, der Spätherbst wirft es welk zu Boden. Was 
will es von diesem Ewigkeitsstandpunkte aus 
bedeuten, wenn ein Teil der Blätter und Zweige 
durch einen Sommershirm vor der Zeit herab- 
gerissen wird ? Wenn nur der Stamm, der ewige 
Erneuerer, durch den gleichen Sturm der Tod- 



feinde ledig wird, die seine Wurzeln benagten, 
die ihn getötet hätten und mit ihm die Laub-- 
.• kleider aller zukünftigen Lenze ? 

Darum wollen wir dem grossen Moment 
kein kleines Geschlecht zeigen. Mische sich 
immerhin die dumpfe Totenklage in den Sieges- 
jubei, aber der Siegesjubel übertöne die Klage! 
Heil euch, ihr Toten, ihr seid auf dem letzten 
gewaltigsten Schlachtfclde der Menschheit ge- 
fallen, und ihr seid als Sieger gefallen! Wir 
wollen sie nach Kriegerart und mit Krieger- 
ehren bestatten: auf dem Wege zum Grabe er- 
töne Trauergesang; aber auf dem Heimwege 
lasset fröhliche Fanfaren erklingen: „das Land 
ist ja frei, und der Morgen tagt, wenn sie's 
auch nur sterbend gewannen." 

Seit zwei Jahrtausenden glaubt die Welt, 
ihre Erlösung könne nur durch jüdisches, Blut 
gewonnen werden. Das edle Blut, das auf Gol- 
gatha floss, hat nicht ausgereicht : denn im 
Namen des Liebevollsten wütet der Hass, im 
Zeichen des Gerechten tobt der Frevel. Aber 
jetzt ist . die Zeit erfüllet: Ströme jüdischen 
Blutes mörteln die Quadern des Tempels der 
Erlösung. Heil den Blutzeugen! Heil uns, dass 
wir das Grosse erleben durften! Heil uns, dass 
sie die unseren sind I 
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von Benjamin ben Seracb. 
I aübSstlidien 6uropa, unb war itr fcuAlbacat« Selidia-Diditer fies ]ahrhunbedB.) 

Die Bänöe ringt in tiefer Rerkergruft 

Die Jungfrau Ju&a; weinend t5nt bie RIage: 

.Crböre, Berr, Sie in Bebrängnia ruft! 

flu» Branb unö Slut führ' micto 3um Sreibeitslage!* 



Sie bebt bas fluge ecbeu, scbaut irr* umber, 
Die Rose, einst so lieblicb ansuscbauen, 
De^ Brust entringet eid> ein Seufaer sd>wer: 
,Wo ist bie ßoffnung, ber i<b sollt' vertrauen?" 

Dea Bersens Cust unb all bie stolse prad>t, 

Vom grimmen feinbe warb sie ihr genommen; 

In 3ions Burg ber Spötter böhnenb la*t: 

,Wo ist Öes ßerrn Verbeissung? (Dag sie kommen!" 

Cs aeufst Dein Volk in ber Befangen stbaft 
Ob Deinem Brimm unb Deines Sornea Stärke, 
Vergebens rufe su Dir aus bittrer Baft: 
,Wo ainb, o Berr, nun Deine möcbl'gen \AJerlie?'' 



Im fremden Conb irrt Israel umber, 
Dem nacben gleitb, ber burcb bie Sluten eilet. 
Dodi adi! bie Wunberbanb, sie hilft nicbt mehr! 
.Wo ist ber Berr, ber einst bas (Deer geteilel?" 

.Vernicbtel, namenlos, vom Baus verbannt, 
3eratreut, vom bittren Beimatss<bmer3 gequflieti 
Wir sinb bahin, unb selbst bie Boffnung acbwanb! 
.Wo sinb bie Wunber, bie man una ersäblet?' 

O benke, Berr, an Deinea Tempels Sali, 
Denk an bes Seinbes beutegierig Wüten! 
-Crbebe Dieb, o Birt! Dein Kul erfcfoatl': 
„Wo ist bie Berbe mein? Id) will sie boten!" 

(Aus bem ß«braisdien übertetit von fl. Bubwig.) 
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Heimatssehnsucht. 



BORIS SCHATZ UND DAS MUSEUM DES „BEZALEL". 



In dun AbliiMimiicn der (lescheiiky iü<.iiMhe 
KünstliT an <las Museum der Knnst^'cucibfscliuli 
„Bezalol- Ciuf S.ite (>!;;!— (42l -,'etien wir unsfrei 
l.t'scrn Gcli'^jeiiliuit. ilcn Kiinsl!.'ei!;t kennen /u k'nicii 
■ ler ilen beHcistcncii Criinder \m<\ künflii'en Leifci 
dieses Instituts beseelt, i:;: sind Harstelhmgi 
dorn iüdi'^uhen l.tbeii. eine Spieffliin^' vi- 
cmtterndii 1-Vr*iniiniykcil, riiaraklerbilder im /icmiiieji 
Ton. hie Linien sind zerlbissen. die iiiastischi 
yreii/nn^ l~[ t-'fl.'Ut .birrli lio/eniralisiorte T"m|ilindungf n 



leibliche Stböniieit ist mürbe un.l li;iltlosi, das" 

aiii.sche fiebilde wie verwittert von den Winden 

Strassen. Weichheit hat sich um alles gelegt. 

t<.-kweise dringt etwas von innen heraus imd !Zil>t d^'r 

■iiseheinuni,' ihre Mattigkeit. Eben haben sie vi>ni 

ICH ahfielussen. und ihr (daubenstrosl ist Sehnsiichi. 

ielij; abwarttnd s|mcht sie sich au.s. 

■ Extase dy Wehmut: der Trost ist nur ein 




.eiter kann und ihn tioilei 
ter Selinkeit.' i 



■ \'ors| liesehioj^rfter Selinkeit.' •, ^ 



„BEZALEL". 



Ziele uDd Wege datgeslelll 
Schon vor einigen Jahren hatte der Bild- 
hauer Boris Schatz den Plan gefasst, durch Be- 
gründung passender Industrien der jüdischen 
ItevölkeniDg in Palästina ausreichende Erwerbs- 
und Existenzmöglichkeit zu verschaffen. Es war 
ihm bereits gelungen , ein ähnliches Werk 
zu vollbringen. Als Professor an der Kcole de 
Beaux Arts in Sofia halte er im Verein mit noch 

anderen 

Kollegen 
an dieser 
Anstalt der 

Regierung 
den Vor- 
schlag ge- 
macht, die 
Teppichin- 
dustrie in 

Bulgarien 

einzufüh- 
ren.Sodann 
waren die- 
selben Leh- 
rer der 
KunstT 
schule 
durch ihre 

energische 
Ueber- 

wachung 
der ersten 

Versuche 
und künst- 
^ lerische 
Leitung der 
Arbeit an 
der Durch- 
führung 
des -Planes 
tätig. 

Das Werk gelang vollständig. Die Teppich- 
industrie hat sich rasch im Lande eingebürgert 
und breitet sich noch jetzt von Jahr zu Jahr 
immer pjej|ir aus. Sie ist gegenwärtig eine be- 
-deutende Erwerbsquelle für ganze Dürfer mit 
tausenden Familien. 

Den Künstler beherrschte der 
durch ein gleiches Werk'seiSep, leidendes 
in Palästina, zu Hilfe zu ko'i:3men. JfBlilust't ,m 
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VOa Dr. J. Tbon, Berlin. Nichdruck verboten. 

Gedanken wurde er ura so mehr bestärkt, als er 
später auf seinen Studienreisen in Europa und 
Amerika in den grossstädtischen Judenzentren 
vielen hoffnungsvollen jungen Leuten begegnete, 
die aus Palästina ausgewandert waren, weil sie 
keinen Broterwerb im Lande finden konnten. 
Es waren zumeist tüchtige, arbeitslustige junge 
Leute, die als Zöglinge der wohleingerichteten 
jüdischen 
Schulen in 

Palästina 
eine relativ 
gute Bil-' 
düng ■ unil 
Vorberei- 
tung für 
einen prak- 
tischen 
Beruf ge- 
nossen 
hatten, 
doch den- 
selben in 
Palästina 
selbst aus 
mangeln- 
der Er- 
werbsmög- 

lichkeit 
nicht aus- 
üben konn- 
ten. Ihre 
kostspielige 
Erziehung 
war auf 
dieseWeise 
resultatlos 
geblieben, 
denn, ob- 
wohl sie 

zu Handwerkern und Ackerbauern herange- 
^Idet waren, ei^riffen sie in der Grossstadt, 
in die sie verschlagen wurden, was Ihnen 
der Zufall geboten hat. Viele von ihnen waren 
Hausdiener, Träger, Zeitungskolporteure, Schuh- 
lutzer u. dgl., in besseren Fällen Schreiber ge- 
■orden. 

Prof. Schatz ruhte nun nicht eher, als bis 
er für seinen Plan eine Reihe Anhänger ge- 
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Wonnen hatte, die ihm bei seiner schweren Auf- 
gabe behilflich waren. 

So bildete sich denn im Januar 1905 ein 
Komitee, welches die Verwirklichung des Planes 
ernsthaft in Ani^rriff nahm. Man wandte sich 
aucli an weitere Kreise, und überall erweckte der 
Plan des „Bezalel" lebhaftes Interesse, das sich 
speziell in reichlicher Einsendung von Geld- 
beiträgen kundgab. Jetzt ist die Vorbereitung 
so weit gediehen, dass man aß die Verwirklichung 
des Projektes heran;^etretea ist. 

Die Begründung einer Kunstgewerbeschule 
in Jerusalem wird den ersten Schritt auf diesem 
Wege bilden, , Die Leitung der Schule über- 
nimmt Prof. Boris Schitz für drei Jahre voll- 



ständig unentgeltlich. (Eine erschöpfende Wür- 
digung des Schaffens und Wirkens dieses ver- 
dienstvollen Künstlers, der sich jetzt bereits nach 
Palästina begeben hat, sowie zahlreiche Ab- 
bildungen seiner irüheren Kunstwerke enthält 
das Mai-Heft des dritten Jahrganges von „Ost 
und West". — Red.) 

In der Schule wird vorläufig nur eine kleine 
Zahl besonders begabter Schüler künstlerische 
Ausbildung erhalten, damit diese sodann 
Lehrer rcsp. selbständige Leiter von Ateliers 
werden. Die Ausbildung der Schüler für spezieile 
technische Zwecke wird die Aufgabe besonderer 
Ateliers sein. Als erstes und vorläufig wichtigstes 
Kunst;; c werbe ist die Teppichknüpferei in Aus- 
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len worden, wozu sofort ein Lehrer 
im Teppichknüpfen engagiert 
werden soll. 

Es ist aber keineswegs die 
Absicht, die Schule vom Atelier 
scharf zu trennen. Denn nicht 
nur für die Ausbildung der Schüler 
im Zeichnen und Entwerfen von 
Mustern wird die Schule sorgen, 
vielmehr wird es ihre Aufgabe 
sein, in jeder neueingeführten Ge- 
werbegattung fertige, künstlerisch 
vollkommene Musterexemplare für 
die Arbeiter zu liefern. Es werden 
so Lehrer und Schüler zusammen- 
arbeiten an der Herstellung dieser 
Muslerexereplare. Die einzelnen 
Gewerbe aber werden sich im 
Laufe der Zeit, je nach den Be- 
dingungen des Landes, des Marktes 
und der Belähigung der Schüler 
oder Arbeiter, der Reihe nach 
entwickeln. 

Gleichfalls* in Verbindung mit 
der Kunstgewerbeschule wird auch 
sofort eine Abendschule errichtet 
werden, die für Handwerker jeder 
Art bestimmt ist. Jeder Hand- 
werker, der sich meldet (also auch 
ohne besondere Begabung), soll 
hier durch einen seiner speziellen 
Berufsart angepassten Unterricht 
hauptsächlich im Zeichnen und 
Modelheren an eine bessere und 
vor allem schönere Herstellungs- 
weise seiner Arbeiten gewöhnt 
werden. ^^ 
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Es ist anzuoehmen, dass die 
eigentliche gewerbliche Produktion 
erst im Laufe von 6 bis 8 Monaten 
nach der Einrichtung der Schule 
beginnen wird. Bis zu dieser Zeit 
wird vermutlich schon eine ge- 
nügende Zahl Arbeiter ausgebildet 
sein. Doch ist es nicht ausge- 
schlossen, dass die praktische 
Ausübung der Teppichknüpferei 
sogar schon früher in Angriff 
genommen wird ; sie bietet nämlich 
keine besonderen Schwierigkeiten, 
andererseits ist sie so sehr im 
Orient verbreitet, dass man wohl 
darauf rechnen kann, in Jerusalem 
bereits vorgebildete Arbeiter zu 
finden, die schon nach kürzerer 
Anleitung und Belehrung in der 
Schule ihr Gewerbe in befriedigen- 
der Weise werden ausüben können. 

Geplant sind ausser der Tep- 
pichindustrie vor allem noch Ton-, 
Holz-, Metall- und Steinarbeiten, 
eventuell auch Kunststickerei, 
Spitzenklöppelei, wie auch einige 
geringere Kunstfertigkeit erforder- 
liche Hausindustrien. 

Für alle die aufgezählten Ge- 
werbe bietet das heilige Land sehr 
günstige Bedingungen. So wird 
der orientalische Teppich überall 
in üer Welt sehr hoch geschätzt 
und findet in Europa und Amerika 
mit grosser Leichtigkeit und zu 
hohen Preisen reichlichen Absatz, 
Es gibt kaum ein halbwegs reicheres und mit 
Komfort eingerichtetes Haus, in welchem ein 
echter orientalischer Teppich fehlt. 

Insbesondere in den letzten 20 Jahren nahm 
die Teppichindustrie im Orient einen kolossalen 
Aufschwung. Der Export, der auf viele Millionen 
jährlich sich beläuft, steigert sich von Jahr zu 
Jahr. Smyrna allein, welches die Teppichmanu- 
faklur seit 1873 (Wiener Wellausstellung) betreibt, 
exportiert gegenwärtig jährlich Teppiche im Be- 
trage von 12 Millionen Mark, Merkwürdiger- 
weise nimmt nur Syrien und- Palästina mit sehr 
geringen Ausnahmen an dieser Industrie keinen 
Anteil, 

Es hat jedes Land, ja sogar jeder Distrikt 
seine eigenen Muster und Formen. Diese Muster 
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Eine JOdlache MuKer. 

werden ietzt vielfach sogar von Künstlern in 
Europa in Anlehnung an alte Traditionen der 
betreSenden Gebiete entworfen, namentlich hat 
ein Herr Hopf in Stuttgart zu diesem Zweck ein 
grosses Atelier eingerichtet, das einen sehr 
segensreichen Einfluss auf die Teppichindustrie 
des Orients ausübt. Es wird aber sicherlich 
niemand behaupten wollen, dass das heilige Land 
unseren Künstlern weniger passende Motive zum 
Entwerfen von Teppichmustern bieten wird, als 
die Museen, zumal wenn dort eine Sammlung 
guter Muster und Entwürfe sowie eine kleine 
Bibliothek den Künstlern zu Gebote stehen wird. 
Für die anderen Kunstgewerbe scheint 
Palästina gerade das erkorene Land zu sein. 
Das heilige Land wird alljährlich nicht nur 
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BORIS SCHATZ. 

■von Pilgern zahkeich besucht, sondern auch in 
grosser Menge von kaufkräftigen Amerikanern 
und Engländern. Der 
Fremdenbesuch wird sich 
noch ganz besonders 
steigern, wenn der fast 
fertige Schienenweg Kon- 
stantinopel — Kleinasien 
—Syrien vollendet sein 
wird. Die meisten Be- 
sucher werden sicherlich 
zum Andenken an das 
heilige Land sehr gern 
dort hergestellte Kunst- 
gegenstände ankaufen, 
wenn sie ihrem Ge- 
schmack entsprechen. 
Femer werden diese Ge- 
genstände bei der Aus- 
schmückung von Gottes- 
häusern sämtlicher mono- 
theistischer Religionen 
eine grosse Rolle spielen, 
und ebenso sicher ist es, 
dass sie vielen Juden zur noius schätz. 
\'erschönerung ihrer Pri- Einer » 




vatwohnungen dienen werden. Sind doch jetzt 
schon ganze Ausstattungen von Synagogen im 
Werte von vielen Tau- 
senden vorgemerkt, und 
man könnte Se^en, in 
, Auftrag gegeben. Auch 
sehr grosse Kaufordres 
im Betrage von mehreren 
hunderttausend Francs 
jährlich allein für Tep- 
piche sind von amerika- 
nischen Importhäusern in 
sichere Aussicht gestellt 
für den Fall, dass diese 
Industrie in Palästina 
leistungsfähig werden 
sollte. 

Zu erwähnen ist 
schliesslich, dass das 
Rohmaterial für einige 
der besonders in Aus- 
sicht genommenen Kunst- 
gewerbe in Palästina 
selbst in grosser Mannig- 
RELiEi". faltigkeit und au^esuch- 
ter Feinheit sich findet. 
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■während das im Lande nichtvorhandene wiederum 
bei dem niedrigen Einiuhrzoll der Türkei und 
der Bequemlichkeit des Wasserweges mit Leichtig- 
keit importiert werden kann. 

Zu diesen günstigen Bedingungen des Landes 
gesellen sich noch andere, 
die das Unternehmen als 
erfolg- und aussichtsreich 
erscheinen lassen. Denn 
einerseits ist das Kunst- 
handwerk von allen 
Handwerken noch das 
lebenskräftigste und dringt 
trotz der nivelliereoden 
Fabriktechnik noch 

immer siegreich vor. 
Anderseits ist die jüdische 
Bevölkerung infolge ihrer 
anerkannten geistigen 
Regsamkeit gerade sehr 
gut und vielleicht aus- 
schliesslich für eine Be- 
schäftigung verwendbar, 
bei der die ganze Persön- 
lichkeit zum Vorschein 
kommt, die Individualität 
des Schafienden in seiner 
Arbeit sich ausdrückt und 
nicht der Mensch zum 
mechanischen Werkzeug 
der Maschine wird. 

Dafür aber, dass die 
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Arbeit durch ihre Qualität sich für die Dauer 
konkurrenzfähig erhält, wird genügend dadurch 
gesorgt werden, dass sie beständig unter künst- 
lerischer Leitung verbleiben wird. Ein jedes 
Stück Arbeit wird nach seiner Fertigstellung von 
den Leitern der Schule 
geprüft und erst dann 
zum Verkauf bestimmt, 
wenn es von ihnen als 
durchaus gut ausgeführt 
befunden ist. Durch 
diesen fortlaufenden Kon- 
takt der arbeitenden Be- 
völkerung mit den Künst- 
lern, die als Lehrer der 
Schulewirken, wirdferner 
auch bewirkt werden, 
dass jeder Arbeiter un- 
unterbrochen lernen und 
sich zu vervollkommnen 
Gelegenheit haben wird. 
Ganz natui^emäss 
wird auf diese Weise die 
kunstgewerbliche Pro- 
duktion im Lande sich 
einbürgern, von Jahr zu 
Jahr bessern und segens- 
reichere Resultate er- 
geben. Von den Künst- 
lern werden immer neue 
Anregungen kommen, 
der Kunstsinn und Ge- 
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schmack der Arbeiter 
wird sich stets verfeinern, 
ihre Fertigkeit und Ge- 
schicklichkeit wachsen. 
Es wird eine in solchen 
Fällen natürliche Tradi- 
tion sich ausbilden, in 
der jeder Spätere die 
künstlerisch ■ technischen 
Erfahrungen seiner Vor- 
gänger sich zunutze 
macht, um sie, durch 
seine eigenen bereichert, 
seinen Nachfolger zu 
lehren. 

Um so mehr wird 
die Arbeit künstlerisch 
gedeihen können, da ein 
jeder das seinen persön- 
lichen Anlagen und Nei- 
gungen am meisten Zu- 
sagende wählt, und da 
Künstler wie Arbeiter, 
von den geschäftlichen 
Sorgen befreit, der Arbeit 
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ausschliesslich sich wid- 
men können. 

Der Arbeiter ist nicht 
zugleich Verkäufer des 
Produktes seiner Arbeit, 
auch nicht einmal Käufer 
des Rohstoffes, Letzteren 
liefert ihm die Gesell- 
schaft, das fertige Arbeits- 
produkt nimmt sie wieder 
von ihm zum Verkaufe 
ab. Nicht seine Sache 
ist es, sich um den Markt 
zu kümmern. Die ge- 
schäftliche Leitung hat 
für den Absatz zu sorgen, 
allmählich neue und 
günstigere Absatzmög- 
lichkeiten zu schaffen. 
Sie hat die Bedingungeo 
des Marktes zu erforschen 
und nach ihnen die Pro- 
duktion zu regeln. Die 
Unterstützung dieser 

Aufgaben hat die Anglo 
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Palesline Company und 
die Palästina - Handels- 
gesellschaft in Hamburg 
zugesagt; letzlere wird 
vermutlich den Ankauf 
des Rohmaterials über- 
nehmen. 

Der Arbeiter ist vor 
Konkurrenz gesichert. Es 
gibt keine wilde Pro- 
duktion. Vielmehr ist sie 
dank der Aufsicht der 
Geschäftsleitung genau 
der .Aufnahmefähigkeit 
des Marktes anc;epasst. 
Trotzdem der Arbeiter 
mit dem Verkaut des 
Produktes nichts zu tun 
hat, ist ihm doch der 
volle Arbeitsertrag ge- 
sichert. Sobald er seine 
Arbeit fertig gemacht hat 
und dieselbe für gut be- 
funden ist; wird ihm so- 




gleich der auf dem Markte 
als sicher zu erwartende 
Preis ausbezahlt. Wird 
sie aber sodannteurer ver- 
kauft, so kommt der 
t'eberschuss dem Ar- 
beiter, nach Abzug einer 
geringen Kommission, 
zugute. 

Vom PrcisederWare 
sollen jedem Arbeiter nur 
die Kosten des Roh- 
materials, einige Prozent 
fijr die Leistung der Vor- 
schüsse, ein entsprechen- 
der Prozentsatz für 
Zwangsversicherung und 
ein kleiner Teil für die 
Schule in Abzuggebracht 
werden. So wird gewiss 
die Schule nach einer 
gewissen Zeit vollständig 
unabhängig sich selbst 
erhalten können. 
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(Nach eiDcm OelgMiitlde tdd Mu LiebenniDD.) 

Sollten die Ueberschüsse es erlauben, so 
würde dem Arbcijer wohl die Gelegenheit ge- 
boten werden, auf Wunsch einen Vorschuss zum 
Ankauf eines Häuschens und Grundstückes zu. 
erhalten. 

Aus der kurzen Darstellung des Planes geht 
bereits klar hervor, welch segensreiche Wirkung 
das unternommene Werk auf die Verhältnisse 
der palästinensischen Juden haben kann und 
hoffentlich auch haben wird. 

Unseren Brüdern in Palästina wendet sich 
seit jeher die Aufmerksamkeit der Juden in der 
ganzen Welt zu, und doch haben wir an ihnen 
gerade am meisten gesündigt. Es ist allgemein 
bekannt, wie lief die jüdische Bevölkerung 
Palästinas, nur an das Empfangen von Almosen 
gewöhnt, hierdurch moralisch gesunken ist, und 
in welch grosser materiellen Not sie sich befindet. 

Alle, die die Verhältnisse des Landes näher 
kennen gelernt haben, behaupten übereinstimmend, 
dass die unter Juden anderer Länder ganz bei- 
spiellose Energielosigkeit und Gleichgültigkeit 



unserer palästinensischen Brüder nur durch das 
verhängnisvolle Bettelsystem grossgezogen wurde. 

Dem von Tag zu Tag sich steigernden 
Elend ist die Chalukkah- Wohltätigkeit schon lange 
nicht imstande, auch nur teilweise zu steuern. 

Esheisst also, jetzt wiedergutmachen, waseine 
so lange Zeit verfehlter Wohltätigkeit verdorben 
hat. Die Hilfe kann aber nur eintreten durch 
Ueberleitung der untätigen Bevölkerung zur pro- 
duktiven Arbeit. Diesen Weg anzubahnen, ist 
das Bestreben des .Bezalel". 

Die Arbeil des „Bezalel" soll aber durchaus 
nicht auf Jerusalem allein beschränkt bleiben. 
Es soll vielmehr das Kunstgewerbe im ganzen 
Lande sich verbreiten und hoffentlich auch in 
andere Länder des Orients eindringen. Zu 
diesem Zwecke werden nicht nur die Lehrer der 
Kunsfgewerbeschule das Land bereisen und mehr- 
monatige Kurse an verschiedenen Orten abhalten, 
sondern es werden sich schon bald die besten 
Schüler in den verschiedenen Zentren des Landes 
niederlassen, um dort im Anschluss an das Haupt- 
institut in Jerusalem selbständige Ateliers zu er- , 
richten. 

Nach den Erfahrungen, die Prof. Schatz in 
Bulgarien gemacht hat, werden voraussichtlich 
schon nach den ersten drei Jahren mindestens 
lOOOFamihen von dieser Arbeit ihr Einkommen 
finden. 

Aber nicht nur in den Städten, sondern 
auch bei der ländlichen Bevölkerung wird sich 
hoffentlich das Kunstgewerbe einbürgern 

Die vielfachen Versuche, die Juden an die 
Agrikultur heranzuziehen, hatten nirgends so 
grosse Aussichten auf Erfolg wie in Palästina. 
Hier können jedoch die Juden mit den Arabern, 
welche billige Arbeitskräfte liefern, nicht 
konkurrieren. Die Araber nämlich können, da 
sie eigene Landstücke besitzen, als Saisonarbeiter 
auf den benachbarten Dörfern für ihren Lebens- 
unterhalt genügenden Nebenerwerb finden. Nun 
könnten die durch den Bezalel eingeführten 
Hausindustrien und Kunstgewerbe der ländlichen 
jüdischen Bevölkerung in Palästina auch bei 
kleinem Besitz als Nebenerwerbsquelle einen aus- 
kömmlichen Lebensunterhalt ermöglichen. Sie 
würden sie auch die von der landwirlschafUichen 
Betätigung freie Zeil sehr nutzbringend verwenden 
lassen. Schliesshch haben diese Hausindustrien 
(wie z. B. die Teppichmanufaktur) auch den 
Vorteil, dass die ganze Familie an ihnen sich 
betätigen kann. 
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Es braucht nur angedeutet zu werden, von 
welcher weitfragenden Bedeutung die Wirksam- 
keit des „Bezalel" für die kulturelle Hebung der 
Bevölkerung sein wird. Wird doch schon die 
Arbeit an sich neue, von einer in Müssiggang 
versunkenen Bevölkerung bis dahin nicht emp- 
fundene Bedürfnisse wecken, höhere Anforde- 
rungen an das Leben stellen lehren, ganz be- 
sonders aber wird durch diese Art von Beschäfti- 
gung das Kulturbedürfnis der Bevölkerung be- 
schleunigt werden. Die Ausübung eines Kunst- 
haodwerkä wird ihren ästhetischen Sinn bilden; 
es werden so unter der in Schmutz verkommenen 
Bevölkerung Leute sich ausbilden, denen Reinheit, 
Ordnung, äussere Schönheit zu einer Lebens- 
notwendigkeit werden wird. Kann ihre er- 
zieherische Wirkung auf alle anderen, auf ihre 
Väter, Brüder und zunächst die Jüngeren unter- 
schätzt werden? Kann man die Bedeutung er- 
messen, die der mehrjährige Aufenthalt hervor- 
ragender Künstler auf die Bevölkerung des Landes 
ausüben wird? 

In Verbindung mit der Kunst- 
gewerbeschule in Jerusalem ist schon 
jetzt eine Sammlung kunstgewerb- 
licher Werke und künstlerischer 
Arbeiten in Aussicht genommen, die 
sich vielleicht mit der Zeit zu einem 
jüdischen Museum entwickeln wird. 
Schon sind dem „Bezalel" eine 
Reihe hervorragender Kunstwerke 
zur Verfügung gestellt. Viele wert- 
volle Kunstgegenstände und kostbare 
Bücher sind ebenfalls der Schule 
bereits geschenkt worden. Es bedarf 
keiner weiteren Worte, um- zu be- 
weisen, dass neben den Kunstschulen 
nichts geeigneter ist, bei der Be- 
völkerung Verständnis für höhere 
Kulturwerte zu wecken, als ein 
solches Museum, und wir könnten 
stolz darauf sein, wenn das erste 
derartige Institut im Orient, wie wir 
es hoffen, ein jüdisches sein würde. 
Aber nicht nur der künstlerischen 




Erwerbung des Orients dient der Bezalel, sondern 
gleichzeitig auch der moralisch enHebung der 
Bevölkerung. 

Wenn jede Arbeit den Menschen veredelt, 
und speziell den erst zur Selbstachtung und 
eigentlichen Menschenwürde erhebt, der durch 
sie aufhört. Fremde anzuflehen, und lernt, durch 
eigene Kraft sich zu helfen, um wie viel mehr 
wird eine solche Arbeit das Gute im Menschen 
grossziehen, in welcher es keine rücksichtslose 
Konkurrenz, keinen gegenseitigen Kampf ums 
tägliche Brot geben wird! Als Genossen, und 
nicht wie Feinde werden die einzelnen einander 
begegnen. Es kann sich höchstens — und das 
wird wahrscheinlich eintreten — ein Wettstreit 
um besseres Können entfalten, eine Rivalität, 
welche nur Anregungen zu besserem Schäften gibt. 
In dieser auf friedlicher Gemeinschaft be- 
ruhenden Organisation werden es alle bald lernen, 
dass der Mensch dem Menschen mit guter und 
IreundschafUicher Gesinnung sich nähern soll, 
dass die . Menschen miteinander sich verbinden 
müssen, um Gutes und Wertvolles 
zu schaffen. 

Mit nüchternem Sinn geht man 
jetzt nur daran, unseren Brüdern in 
Palästina Arbeits- und Erwerbsmög- 
lichkeit zu bieten und werden weiter- 
gehende, wiewohl innigst gehegte 
Wünsche unserer Künstler, auf alt- 
heimatlichem Boden jüdisch -künst- 
lerischem Schaffen einen an An- 
regungen reichen Sammelpunkt zu 
errichten, der eigenen Entwickelung 
der Dinge überlassen. Doch darf 
man vielleicht von dieser in ihrer 
Art ersten jüdischen Schule, die 
nach dem Altmeister unserer Sage 
benannt ist, auch erwarten, dass 
viele jüdische Künstler in ihr ein 
ersehntes vereinigendes Band finden 
werden. Vielleicht gelingt es ihnen, 
auf ihr als Grundsteindort, wo das 
Heiligtum unseres Kultus war, das 
Heiligtum unsererKunst zu errichten. 
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ZUM ALTBIBLISCHEN GEBOT DER NAECHSTENLIEBE. 



Von Dr. E d 

Wenngleich nicht Bibelforscher von Berul, 
so halte ich es doch im Interesse der objektiven 
Wissenschaft für geboten, zu der von einem 
• „Laien" in einem Wiener Blatte gegen Professor 
Fr. Delitzsch eingeleiteten Polemik einen kleinen 
Beitrag zu liefern.^) 

Wenn Prof. Delitzsch behauptet hat, dass 
das jüdische Sittengesetz: „Liebe deinen Nächsten 
wie dich selbst" unleugbar auf die Ange- 
hörigen des eigenen Volkes beschränkt sei, 
und unter diesem nur die Bekenner der mosaischen 
Religion versteht, so begeht der Berliner Assyrio- 
loge imleugbar einen schweren Irrtum, gleichviel 
auf welche Stelle der Bibel er sich beruft. Und 
wenn er in der Morgenausgabe desselben Wiener 
\ Blattes vom 22. Februar seinem Opponenten nichts 
anderes vorzuhalten weiss, als die Binsenwahr- 
heit, dass hebr. „ger" nicht „Fremder", sondern 
„Schutzbefohlener" bedeute, im übrigen aber auf 
die Streitfrage nicht eingeht, sondern in erstaun- 
lich geschickter Wendung, die einer gutgemimten 
Abfertigungspose nicht unähnlich ist, dem „Laien" 
anheimstellt, sich in den hebräischen Archäo- 
logien über das Verhältnis des Israeliten zum 
„ger" oder Schutzbefohlenen zu unterrichten, 
und dann meint, der betrefiende Einsender werde 
auf Grund dessen unschwer die Unzulänglichkeit 
seiner ihm (Delitzsch) gemachten Einwände er- 
kennen, so kann ich zu meinem grossen Be- 
dauern hierin nur ein Verharren des Berliner Ge- 
lehrten in dem oben bezeichneten schweren Irr- 
tum erblicken. Ich bin dabei durchaus nicht 
wie mancher andere meiner Bekannten der An- 
sicht, dass bei diesem neuesten Stückchen der 
„voraussetzungslosen" Wissenschaft die einzige 
Voraussetzung^ der Beifall gewisser Berliner Kreise 
sei. Aber ich glaube, der Einwand des „Laien", 
der sich auf '». Mos. 19, 33 ff. stützte, hätte 
jeden Gelehrten stutzig machen müssen. Freilich 
übersetzt der „Laie" falsch: „Wie ein Einge- 
borener aus eurer Mitte soll euch der Fremde 
gelten, der mit euch wohnt, und du sollst ihn 
lieben wie dich selbst" ; denn weder hat „ezrakh** 
oder „ezrah" die Bedeutung „Eingeborener *", 
noch »ger" die Bedeutung „Fremder% noch auch 

^) Die vorliegende Auseinandersetzung ist zwar bereits 
im Februar d. J. (1905) zu Papier gebracht worden, sie 
musste jedoch aus verschiedeneu Gründen bis jetzt liegen 
bleiben. 
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„hagar itkem" den Sinn: „der bei euch wohnt". 
Es muss vielmehr, ganz wie DeUtzsch, wenn 
auch nur mit Bezug auf »ger", betont hat, über- 
setzt werden: „Wenn bei dir das Schutz- 
recht geniesst (Untertan ist) ein Schutz- 
geno$se (ein Untertan) in eurem Lande, so 
bedrücket ihn nicht. Wie ein Vollbürger 
(Echter) von euch sei euch der Schutz- 
genosse (der Untertan), der bei euch im 
Schutzrecht steht (Untertan ist), und du 
sollst ihn lieben wie dich selbst; denn 
Schutzgenossen (Untertanen) wäret ihr (selber 
einmal) im Lande Aegypten." Solcher Stellen, 
die genau dasselbe besagen, gibt es noch etliche 
in der Bibel, die aufzuzählen, Eulen nach Athen 
tragen hiesse. Zur Rechtfertigung dieser Ueber- 
setzung sei bemerkt, dass ich „ezrakh" bezw. 
„ezrah" (z nach französischer Art auszusprechen !) 
entweder zu arab. ragakh = rasakh „fest- 
gegründet sein", „festeingesetzt sein", „felsenfest 
stehen" stelle, das also lediglich eine Metathese 
der hebräischen Wurzel z . r . kh . wäre (vgl. 
Psalm 37, 35: ezrakh ra*nan, nicht: „grünender, 
unverpflanzt da, wo er aufsprosste, stehen- 
der Baum", noch weniger: „grünender Lorbeer- 
baum", sondern: „grünender, felsenfest 
Stehender [Baum]", und die hebräischen, mit 
z.r.kh. zusammengesetzten Eigennamen Zerakh 
oder Zarakh „Felsenfest**, „Zerakhjah** „felsen- 
fest steht Jah**, „Jizrakhjah" „es steht felsen- 
fest Jah**, wogegen „zerakh** „Aufgang**. 
»,mizrakh'* , »Sonnenaufgang** zwar auch von 
einer Wurzel z . r . kh . herkommt, vgl. assyrisch 
zarkhu nach Delitzsch H. W. 2iA: „viell. Tages- 
anbruch'*, von z.r.kh. „glänzen, funkeln**, je- 
doch von einer solchen, die nur zufällig zu- 
sammeofloss mit der Metathese von arabisch 
r . z . kh . =— r . c,' . kh . = r . s . kh) oder zu arabisch 
„varah'* „rein, unvermischt** (in unserem Falle 
also , .echtstämmig**). Diese beiden Zusammen- 
stellungen (mit rac,akh und mit garah) sind 
deshalb tunlich, weil z (zain) und q (gade) häufig 
wechseln, selbst noch in den modernen Dialekten, 
z. B. „zaghir, zughejjir'* „klein**, statt „gaghir**. 
Hebräisch „ger** ist dasselbe wie arabisch „gar** 
,,Scliutzgenosse. l'ntertan, Klient, Halbbürger**. 
Ich komme darauf noch zurück. 

Wenn nun der Berliner Assyriolog gegen 
den „Laien" Recht behalten wollte, dann müsste 



Jk^ 



^a^b 



ua« 



645 



Dr. Eduard Glaser: Zum altbiblischen Gebot der Nächstenliebe. 



646 



er beweisen, dass unter «ger** nur Schutzgenosse 
jüdischer Religion zu verstehen sei. Diesen 
Beweis aber wird man in Berlin so gut wie 
überall anderswo schuldig bleiben; denn zahlreiche 
einschlägige Stellen der Bibel zeigen klar und 
deutlich, dass es auch nichtisraelitische Schutz- 
genossen, und zwar recht viele gegeben hat. Oder 
glaubt jemand, dass z. B. 4. Mos. 14, 21, wo es 
heisst: „Ihr sollt kein Aas essen; dem „ger" in 
deinem Tore darfst du es geben, dass er es 
esse, oder verkaufe es einem Fremdländischen: 
denn du bist ein heiliges Volk dem Jahwe, 
deinem Gott", glaubt jemand, dass hier der 
„ger" ein Israelit sein kann, für den ja gerade 
die Speiseverbote bestimmt sind? Oder ist 
etwa* der Jüngling in 2. Sam. 1, 13, der zu David 
sagt: „Ich bin der Sohn eines amalekitischen 
ger-mannes", ein Israelit, ein Angehöriger des 
jüdischen Volkes? Oder bezieht sich die Vor- 
schrift Exod. 12, 48 auf einen Juden, wenn sie 
lautet, dass ein „ger", der das Passahfest halten 
will, erst alles, was männlich ist, beschneiden 
solle? Dass es daneben auch „gerim" gab, die 
sehr deutlich Angehörige des israelitischen Volkes 
waren (darunter sogar bisweilen Leviten) bezw. 
Fremde, die zur israelitischen Religion über- 
getreten waren, geht natürlich gleichfalls aus 
einzelnen Bibelstellen hervor. Die Bezeichnung 
„ger" an sich hat eben genau so wenig mit der 
Religion zu tun wie mit der örtlichen Herkunft 
oder mit der Rasse des Betreffenden. Es be- 
deutet weder „Israelit" noch „Fremder", sondern 
schlechthin „Schutzgenosse, Untertan, Klient". 
Da aber an den betreffenden Bibelstellen, die die 
Vorschrift enthalten, auch den „ger" zu lieben, 
nirgends von einer bestimmten Gruppe von 
„gerim" die Rede ist, so ist es nur logisch und 
selbstverständlich, dass alle „gerim" gemeint 
sind, also auch die nichtjüdischer Ab- 
stammung und nichtjüdischen Glaubens. 
Aber, wird man einwenden, das sind ja höchstens 
solche Nichtisraeliten, die im jüdischen Reich das 
Schutzrecht erworben hatten, also im jüdischen 
Reiche wohnten. Ganz richtig! Aber gerade 
auf diese kam es an. Der jüdische Staat hatte 
nur die Pflicht, für sämtliche Bewohner des 
jüdischen Landes -7- und das sind eben die 
Ezrachkategorie und die Gerkategorie, zu denen 
auch der Sakir und der Toschab gehören — 
humane Gesetze zu schafien, gleichviel, ob es 
sich um ständige Bewohner oder ob es sich um 
Ausländer handelte, die nur zeitweilig in Palästina 



Aufenthalt nahmen, und gleichviel, welchem 
Glauben sie huldigten. Um die Nachbarstaaten 
oder gar um weit entlegene Länder sich zu 
kümmern, hatte der jüdische Staat kein Recht 
und auch nicht die Macht. Was dort geschah, 
war Sache der dortigen Machthaber. Mit Bezug 
auf das Verhalten von Juden, die sich in andere 
Länder begaben, gegenüber den Einwohnern 
dieser Länder, brauchte kein jüdischer Gesetz- 
geber Vorschriften zu erlassen; denn im fremden 
Lande hing der Jude von den Landesgesetzen 
ab * und war froh, wenn man ihn unbehelligt Hess 
oder gar mit Liebe umgab. Ob er, der Fremdling, 
die Bürger dieses Landes liebte wie sich selbst, 
war völlig gleichgültig. Da damals keine inter- 
nationalen Verträge bestanden wie in unseren 
Tagen, auch noch kein Römerreich vorhanden 
war, so war das höchste, was ein kleiner Staat 
erreichen konnte: dass er im eigenen Lande 
humane Gesetze schuf. Und die „Ger"einrichtung 
mit der Vorschrift, auch die nichtjüdischen 
„Gerim** mit gleicher Liebe zu behandeln wie 
die Einwohner israelitischer Abstammung, war 
unzweifelhaft eine der wohltätigsten, besonders 
für die Ausländer. Denn jeder Angehörige eines 
fremden Staates, kurz jeder Fremde, der den 
israelitischen Boden betrat, konnte ja, vermutlich 
sogar ohne irgendwelche Schwierigkeit, das „Ger"- 
recht erwerben für kurze oder für längere Zeit 
oder auch für immer. Ohne den Besitz dieses 
Rechtes war nach damaligen und stellenweise 
noch nach heutigen orientalischen Begriffen dem 
Fremden ein längerer Aufenthalt allerdings un- 
möglich. Ein solcher Fremder, der naturgemäss 
weder Rechte noch Pflichten (ausser der Pflicht, 
die Gesetze des Landes zu respektieren) hatte, 
war aber trotzdem keineswegs vogelfrei. Ent- 
weder behandelte man ihn als Passanten oder 
Wanderer auf Grund der Gepflogenheiten der 
Gastfreundschaft und des Geleitsrechtes, oder es 
bestand irgend eine Bestimmung betreffs der 
Ueberwachung bezw. Sicherheit seiner Person. 
Als „ger" hat man ihn gesetzlich natürlich nicht 
behandelt, falls er es nicht selbst verlangt hat; 
sonst wäre der eigentliche Fremde, der zu vorüber- 
gehendem Aufenthalt, z. B. als Kaufmann, ins 
jüdische Land kam, nicht als „nokri" oder 
„zar" bezeichnet worden. 

„Nokri** = „Fremder** (nicht bloss Aus- 
länder, sondern bisweilen auch israelitischer 
Fremder); ,,zar" oder „zar*' teils ,, Besucher**, 
teils „Götzendiener", vgl. arab. ,,zur'* „Götzen- 
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dienst, Götze*', teil^ „Angehöriger des Aus- 
landes'*, worunter man bisweilen auch an 
„Feindesland** dachte, vgl. assyr. „zairu** „Hasser, 
Feind, Gegner** und arab. ,,garr*' „nötigen, 
drängen*', assyr. „garru** „Dränger**, ,,garrati** 
„Feindseligkeiten**, sabäisch „garr** „nötigen**, 
hebr. ,,car** „Bedrängnis**, vielleicht auch alt- 
jemenisch ,,dharr*' „Feind"; an einzelnen 
Stellen einfach „fremd**, , »ausserhalb der im Lande 
geltenden Ordnung oder Anschauungen stehend**, 
besonders, wenn sich das Wort auf Israeliten be- 
zieht, auch „ausserhalb des Befugniskreises, der 
Kaste, Kategorie usw. stehend**, „andersgeartet**, 
kurz alles, was der bestehenden Ordnung, den 
bestehenden Sittenbegriffen, Satzungen usw. nicht 
entspricht. Da der Ausländer andere Gesetze, 
andere Religion, andere sittliche Anschauungen 
hatte als der Israelit, auch Gegner des israelitischen 
Staates sein konnte usw., so passt auf ihn eigent- 
lich die Gesamtheit aller Begriffe, welche in der 
Bibel dem Worte „zar" an den verschiedenen 
Stellen beigelegt werden. 

Der Typus des „Ger** existiert im Orient 
übrigens noch jetzt, z. B. im Innern Jemens, und 
zwar wahrscheinlich ähnlich wie es in biblischen 
Zeiten bei den Israeliten war. Das herrschende 
Element im ganzen Umfang des Stammesgebietes 
sind die Stammesaraber (Kabilen oder Beduinen), 
deren Herrenrecht hauptsächlich auf der Ab- 
stammung von einem gemeinschaftlichen Urahn 
beruht. Sie sind deshalb untereinander voU- 
konmien gleichberechtigt, und jeder einzelne 
Kabile oder Beduine ist Träger sämtlicher Hoheits- 
rechte und -pflichten des Stammes. Der Beduine 
oder Kabile ist in gewissem und zwar hauptsäch- 
lich in politischem Sinne das, was bei den Juden 
der „Ezrach** war. Er ist Vollbürger in jeder 
Beziehung. Nur ist sein Rechte- und Pflichten- 
kreis grösser. Für alles, was der Kabile oder 
Beduine ausserhalb seines Stammes tut oder lässt, 
ist nicht er persönlich verantwortlich, sondern der 
Stamm. Tötet er z. B. einen Angehörigen eines 
anderen Stammes und bezahlt er oder seine 
Stammesgenossen nicht die vorgeschriebene 
»Dijje** (Losgeld), dann rächt sich der beleidigte 
Stamm, wenn er kann, durch Tötung mindestens 
eines der Stammesgenossen des Mörders. Ge- 
wöhnlich aber kommt es, da in solchen Fällen 
die Stammesgenossen des Mörders auf ihrer Hut 
sind und sich weder einzeln noch in kleinen 
Gruppen exponieren, zu regelrechtem Krieg, der 
sich unter Umständen Jahrzehnte hindurch hin- 



zieht, da nicht eher Friede geschlossen wird, als 
bis die Anzahl der Gefallenen auf beiden Seiten 
gleich gross ist oder die vorhandene Differenz 
in der Gefallenenziffer durch Bezahlung des Los- 
geldes getilgt wird. Bei Totschlag innerhalb der 
Stammesgemeinschaft ist der Clan oder die engere 
Familie des Mörders für diesen verantwortlich, 
aber nicht dem Stamme gegenüber, sondern nur 
dem Clan oder der Familie des Getöteten, die 
allein das Recht der Blutrache hat. Und so gibt 
es zahlreiche Gesetze und Gebräuche, die das 
Leben des Stammesarabers regeln. Neben dem 
Stammesaraber nun gibt es im Stammesgebiet 
auch noch sogenannte „Giran** (Singular: „Gar**). 
Das sind Schutzbefohlene, Klienten, Untertanen, 
Halbbürger oder dergleichen. Der „Gar** hat 
keinerlei Hoheitsrecht, keinerlei Hoheitspflicht. 
Es ist ihm — natürlich gegen Leistung gewisser 
Dienste imd Abgaben — lediglich seine persön- 
liche Sicherheit, der Schutz seines Eigentums, die 
Freiheit seines gewerblichen oder kommerziellen 
Berufes, die Ausübung seiner Religion und der- 
gleichen Dinge gewährleistet, und zwar jedermann 
gegenüber: im Stammesgebiete sowohl wie 
anderen Stämmen gegenüber. Wird ein ,,Gar'' 
z. B. von einem Mitglied seines Schutzstammes 
erschlagen, so hat zwar die Familie des ,,Gars** 
nicht das Recht der Blutrache, wohl aber hand- 
habt dieses Recht der ganze Schutzstamm gegen 
den Mörder oder gegen dessen Clan, falls dieser 
letztere den Mörder in Schutz nimmt. Wird ein 
„Gär** von einem Angehörigen eines fremden 
Stammes getötet, dann ist es genau dasselbe, als 
ob der Getötete ein Stammesaraber wäre. Ich 
kenne ein Beispiel, wo zwischen zwei Stämmen 
wegen eines im 18. Jahrhundert ermordeten 
jüdischen „Gärs** noch heute Blutfehde herrscht. 
Anders verhält sich die Sache natürlich, wenn 
ein ,,Gar** sich etwa einfallen lässt, einen Stammes- 
araber oder einen „Gär** zu töten. Da wird er 
unter allen Umständen um einen Kopf kürzer ge- 
macht, gleichviel, ob der erschlagene Stammes- 
araber oder „Gar** zum Schutzstamm oder zu 
einem Iremden Stamm gehörte. Ist letzteres der 
Fall, dann behandelt der beleidigte Stamm die 
Sache obendrein so, als wäre ihm die Unbill von 
einem Stammesaraber zugef^igt worden. Es würde 
zu weit führen, hier alle die Gesetze vorzuführen, 
die bei den Stämmen massgebend sind. Für 
unseren Zweck wichtig ist dagegen, zu betonen, 
dass auch bei den arabischen Stämmen der „Gär** 
jeden beliebigen Glaubens, jeder beliebigen 
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Abstammung oder Herkunft sein kann. Es 
gibt deshalb sowohl jüdische wie mohammedanische 
„Giran**. Daneben freilich auch noch andere 
Bevölkerungskategorien, wie die Akhdam oder 
Stammesdiener (eine Pariaklasse), dann Sklaven. 
Ein fremder Muslim, Jude oder Inder, kann im 
Gebiete des Kabilen- oder Beduinenstammes, wenn 
er sich mit den bescheidenen Verhältnissen be- 
gnügt, ,,Gär** werden. Ein blosser Passant, ein 
Kaufmann, der zu kurzem Aufenthalt das Stammes- 
gebiet besucht etc., muss einen Geleitsmann 
(,,Sejjir'*) mitnehmen. Das ist stets ein Stammes- 
araber; bei vielen Stämmen genügt sogar ein 
waffenfähiger Knabe, natürlich Sohn eines Stammes- 
arabers, denn auch das Geleitsrecht ist ein Hoheits- 
recht. Der ,,Gar** kann, wie bereits bemerkt, 
seinem Erwerbe nachgehen; er kann auch Grund 
und Boden erwerben, kurz» er ist etwa das, was 
wir einen ,, Untertanen** nennen, und ich habe 
deshalb sehr den Verdacht, dass das türkische 
,,Giaur**, das man vor einigen Jahrzehnten kraft 
kaiserlicher Verordnung in „Raijja** „Untertan" 
umwandelte, weit weniger wie allgemein (in 
Folge einer volksetymologischen Auffassung auch 
bei den Türken) angenommen wird, von „Käfir**, 
„Ungläubiger**, herkommen als vielmehr eine 
leichte Verballhornung . von „gar** sein wird. 
Man kann sogar mit ziemlicher Bestimmtheit 
annehmen, dass es identisch ist mit „gijaurä** 
oder „gijjaurä**, der aramäischen Form des arab. 
„gär** und des hebräischen „ger**. In Gesenius- 
Buhl hebr. und aram. Handwörterb. 13. Aufl., 
S. 146 wird es mit „Klient, Fremdling** übersetzt 
und ZU' äthiop. „gor®" „Nachbar** gestellt, Brockel- 
mann Lexic. syr. S. 52 übersetzt es „peregrinus** 
und „rpoa/>jToc", Dalman aram.-neuhebr. Wörter- 
buch S. 72: „gijjaurä** „Proselyt**, dagegen 
„gajaura** „Ehebrecher, Buhle". Letzteres werden 
wohl nur übertragene Bedeutungen sein, wie ja 
im Neuhebräischen das Verb „gür" (Pa.) auch 
„zum Proselyten machen", (Itpa.) „Proselyt 
werden**, ja sogar, wie im Syrischen, auch „ehe- 
brechen" bedeutet. Da Uebertritte zum Judentum 
natürlich nur bei Angehörigen der „ger** -Klasse 
vorkommen konnten — denn nur sie bestand 
neben Israeliten auch aus Nichtisraeliten — da 
femer die Prostitution wie überall so auch im 
alten jüdischen Reich hauptsächlich bei der 
niederen Klasse vorkam, so mag „ger" schliesslich 
neben seiner ursprünglichen Bedeutung „Unter- 
tan", „Schutzgenosse**, die völlig harmlos war, 
noch allerhand unschöne Bedeutungen ange- 



nommen haben, die auch aui das türkische 
„giaur** übergegangen sind. Aber das sind 
lediglich sekundäre Bedeutungen, etwa dem Worte 
„Jud" im Munde eines Antisemiten zu vergleichen, 
oder dem Worte „rümi" (Christ, Romäer) im 
Munde der Nordafrikaner, die darunter förmlich 
ein Schimpfwort verstehen. Ursprünglich be- 
deutete „gijjaurä" sicher nur „Untertan, Schutz- 
genosse". Die „Girän" bei den arabischen 
Stämmen sind teils Nachkommen einer vom 
Stamme unterworfenen früheren mohammeda- 
nischen Bevölkerung, teils eingewanderte städtische 
Araber, teils Juden, deren Vorfahren vielleicht 
schon anderthalb Jahrtausende, wenn nicht länger, 
dort wohnten. Noch vor wenigen Jahrzehnten 
gab es auch indische Giran, die aber seit etwa 
40 oder 50 Jahren in die Küstenstädte verzogen 
oder nach Indien zurückgekehrt sind. — Wie 
man sieht, ist der „Gar" einigermassen dem 
römischen „cliens" ähnlich, entspricht aber weit 
mehr dem biblischen „ger". Das Zeitwort „gar a" 
selbst bedeutet nichts anderes als „beschützen, in 
Obhut übernehmen, Bürgschaft für jemands Person 
und Rechte übernehmen".^) Daher heisst sowohl 

1) Auch das hebräische Verbum g. w. r. bedeutet an 
gar keiner Bibelstelle direkt „wohnen", sondern »Untertan 
sein, Schutz geniessen, unter dem Schutz- oder Untertanen- 
recht leben, sich jemandem (einem Manne, einem Volke, 
einem Orte) als Untertan anschliessen, Schutz nehmen, Schutz 
suchen, Schutz finden", bisweilen auch einfach „beschützen**. 
Ich kenne keine Bibelstelle, an der nicht die eine oder die 
andere dieser Bedeutungen genau passen wurde. Selbst die 
Stellen Riebt. 5, 17. Psalm 5. 5, Hiob 19, 5, Exod. 3, 22, 
Jes. 33, 14 usw., die oft auf recht sinnlose Weise übersetzt 
werden, sind einfach, klar imd deutlich; z. B. Rieht. 5, 17 
nicht: »und Dan, warum wohnte er bei den Schüfen?", auch 
nicht, wie Meyer will: »warum geht er in die Fremde auf 
Schiffen?", sondern: »und Dan, warum sucht er Schutz bei 
(auf) den Schiffen?"; Psalm 5, 5 nicht: »der Böse darf bei 
dir nidht weilen", sondern: »dich (Gott) kann kein Böser zum 
Beschützer nehmen" oder: »dich findet kein Böser schutz- 
bereit"; Hiob 19, 5: Gär (>j böti nicht: „meine Hausgenossen"* 
sondern: „die Schützlinge (Schutzbefohlenen) meines Hauses"; 
Exod. 'X 22 heisst es nicht, ein jedes Weib verlange von 
ihrer (ägyptischen) Nachbarin und Hausgenossin silberne 
und goldene Geräte, sondern: „ein jedes Weib verlange von 
ihrer Nachbarin imd der Schutzbefohlenen (oder gar: Be- 
schützerin) ihres Hauses" usw. Jes. 33, 14 nicht: „wer mag 
uns wohnen bei verzehrendem Feuer?" sondern: „wer ge- 
währt uns Schutz bei einem (oder: vor) verzehrenden 
Feuer?" und gleich weiter: „wer gewährt uns Schutz vor der 
ewigen Glut?" (statt des sinnlosen: „wer ist unter uns, der 
bei der ewigen Glut wohne ?"). Ebenso einlach ist Psalm 15, l : 
„Jahwe, wer findet Schutz in deinem Zelte? wer wohnt 
auf dem Berge deiner Herrlichkeit?" (Antwort: derjenige, 
welcher ohne Fehl wandelt und Recht tut und Wahrhaftigkeit 
redet in seinem Herzen); Psalm 61, 5: „Ich will Schutz 
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der Schützling wie auch der Schutzherr „gär", 
letzterer bisweilen auch „mugir". Das Eheweib 
ist immer die „Gärat" (Schutzbefohlene) ihres 
Mannes und dieser ebenso der „gär" (Schutzherr) 
seiner Frau. Die Fähigkeit des Stammesarabers, 
einem Fremden den Schutz des ganzen Stammes 
zu gewährleisten, ist auch auf den Islam über- 
gegangen. Denn in der Tradition heisst es: selbst 
der Geringste der MosHms kann das Schutzrecht 
ausüben, was dahin erläutert wird, dass dieses Recht 
soijar dem muslimischen Sklaven und selbst den 
Frauen ebenso zusteht wie dem Freien, und dass kein 
Muslim berechtigt ist, einen so gewährten Schutz 
— und wäre dieser selbst einem Ungläubigen 
oder einer ganzen Schar von Ungläubigen ge- 
währt worden — anzufechten. Wie man sieht, 
hat sich in diesen Dingen seit den biblischen 
Zeilen fast nichts geändert. Wenigstens theoretisch 
nicht; in praxi ist das allzu verwässerte und viel 

finden (suchen) in deinem Zelte ewiglich und Zuflucht 
nehmen unter den Schutz deiner Fittige". Gerü t Jerem. 41, 17 
bedeutet durchaus nicht „Herberge", sondern „Schutz" (und 
sie zogen hin und wohnten im Schutze KimhamV)- Ebenso 
bedeutet mag6r (selbstverständlich nur das hier in Betracht 
kommende, nicht das von g. w. r. „fürchten" abzuleitende) 
nicht ,, Aufenthalt in der Fremde, Wanderschaft", auch nicht 
„Wohnung", sondern an fast allen Stellen (Genes. 17, 8; 
28.4; 36,7; 37,1; Exod. 6,4; Ezech. 20,38; Psalm 119,54) 
„Land oder Ort, wo man Schutz geniesst, Untertan ist". 
Selbst Genes. 47, 9 hat es den Sinn: „die Jahre meiner 
Untertanenschaft (unter Gott)" oder „meines Heschütztseins 
(von Gott)"; und Hiob 18, 19 sowie Psalm 55, 16: „Schutz- 
gebiet, Domäne", „Gebiet, wo man Schutz ausübt, Schutzherr 
ist": Hagg. 2, 19: „Schutzbehältnis, Aufbewahrungsraum". 
Nur das einzige Threni 2,22 ist nicht völlig klar : denn : 
„wie zu einem Festtage riefst du meine Feinde (megüraj) 
ringsumher** wird nicht richtig sein, da das Wort in der 
Bedeutung ^Feind" nirgends vorkommt. Vielleicht ist es zu 
übersetzen „meine Schutzbefohlenen** oder „meine Beschützer, 
Schutzpatrone", etwa in depi Sinn, dass sie die Treue ge- 
brochen haben und über das sie schützende oder vouvibnen 
beschützte Jerusalem herfielen. — Jetzt erklären sich auch 
die Glossen zu dem rätselhaften magalia, Verg. Aen. 1, 
421 (miratur molem Aeneas, magalia quondam), das man 
bald mit mapalia (backofenartig eingedeckte Zelte oder 
Hütten, die die afrikanischen Nomaden auf ihren Wagen 
mitführten) identifizierte, bald als Hirtenhütten der Punier, 
bald wieder als Villen (vor der Stadt befindliche Gebäude, 
Landhäuser, Gehöfte, Vorwerke) und neuerdings (Winckler 
Altor. Forsch. 4Ö2) als „Vorstädte" deutete, letzteres auf 
Grund des babylonischen Wortes mangali, das aber Peiser 
(Habyl. Verträge, S. 231) in der Form ma-kal-lu als 
„äusserster Rand der Stadt** erklärt, von wo unter anderem 
das Weidevieh in die Stadt gebracht wird. Servius hat zu 
dem Vergilschen Vers die Glosse, man müsse magaria 
sagen, „quia magar non magal Poenonim lingua villam 
significat", und nach Winckler sei für die Vorstadt Karthagos 
die Benennung Magara bezeugt. Ich denke, nur einzelne 



ZU weiten Kreisen eingeräumte Schutzerteilungs- 
recht allerdings ziemlich wertlos geworden, und 
nur bei den echten Stammesarabern, die sich 
noch an ihre alten Satzungen halten und darin 
ein Hoheitsprivilegium erblicken, ist das Schutz- 
recht fast in seinem ganzen Umfange wirksam 
geblieben bis auf den heutigen Tag. Auch in den 
Inschriften der Sabäer und anderer alten Völker 
spielt das Wort ,.ger** eine gewisse Rolle, die 
völlig aufzuhellen erst noch dem Studium vor- 
behalten bleibt. Aber Namen wie hebr. 
„Gerson** (Schützling Son's**, d. h. des auch in 
den sabäischen Inschriften erwähnten Gottes 
Thaun), phönizisch „Gerostratos'* („ger 'Ashto- 
ret*S „Schützling der Göttin 'Ashtoret"), „Gersa- 
kon** („Schützling Sakons*'), arab. „Gärullah'* 
(„Schützling Allahs**) u. a. beweisen allein schon, 
dass der Begriff" des „ger** im alten Orient sehr 
weit verbreitet war.-) 

dieser Dinge werden etwas mit dem Wort für „Höhle" (my*:). 
jedoch gar keines mit Wincklers babylonischem mangali, 
noch auch mit Peisers ma-kal-lu zu tun haben. Die Glosse 
bei Servius und der Vorstadtname Magara werden vielmehr 
hebräischem mag6r entsprechen, wie zum Teil schon Hal^vj 
(Journ. Asiat. 1872, S. 527, Fussnole) betont hat. Nur irrt 
Halövy, wenn er dieses als .habitation provisoire, non üxe, 
qu'on el^ve k la hate** erklärt und es auf magalia bezieht. 
Magör und — fügen wir dies gleich hinzu — auch Magara 
wird vielmehr nichts anderes sein als „Wohnstätte der 
„Schutzbefohlenen**, also eine Art „Ghetto", was, wie man 
sieht, zugleich eine Art Vorstadt ist, aber nur eine solche 
mit bestimmtem Zweck, für eine bestimmte Klasse der Be- 
völkerung, für eine Klasse, der das Wohnen in der Stadt 
untersagt ist. Das magalia des Vergilschen Verses dagegen 
dürfte ganz anders zu deuten sein, denn es ist im Verse von 
einem mächtigen Bauwerk (Palast oder dcrgl.) die Kede, 
welches von Aeneas bewundert wird; magalia quondam drückt 
einen Gegensatz dazu aus: „(welches) einst magalia (war, 
waren)". Es könnten Hirtenhöhlen gemeint sein (also von 
hebr. ^V^, arab. maghAr, maghära), wie sie im poenischen 
Südarabieu, besonders auf der Insel SokotrA und im Innern 
des Mahra-Schehrätlandes noch heute im Gebrauch sind, so 
dass die Deutung von magalia: „alii magjlia esse casas 
Poenorum pastorales dicunt; de his Sallustius" der Wahrheit 
ziemlich nahe kommt. Man könnte aber auch an arabisches 
ma'Ari (pl. von maVaj) „nackte, vegetationslose Gegenden** 
denken, vielleicht auch an hebr. "^^^^ „BauerDgegend** 
(von "»5^* «Bauer"). Der ganze Vers sonach: 

„Es bewunderte Aeneas den mächtigen Bau (Palast), ehedem 
(einst, frühei) Hirtenhöhlen (ödes, kahles Land, Bauemland)*. 
Selbst arab. maghAl „Sumpfgegend, Dickichtland ** (von 
ghil ..Sumpf, Dickicht") gäbe einen passenden Sinn. Ja, 
sogar auch magaria, im Sinn von „ Klient enstltten*, „Klienten- 
häuser ", ginge zur Not; denn „ehemals Küentenstätten** wäre 
noch immer ein Gegensatz zu dem von Aeneas bewunderten 
„mächtigen Bauwerk", das er dort sah. 

*) Genaueres hierüber wird man in meinem Inschriftenwerke 
finden, das wahrscheinlich noch 1906 erscheinen wird. 
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Genau so wie im Arabischen „gär" alles um- 
fasst, was in irgend einer Art von Schutzverhält- 
nis steht, genau so verhält es sich auch mit dem 
biblischen „ger". Streng genommen, schliesst es 
alles in sich, was nicht direkt „ezrach" ist, also 
wie den eigentlichen Schutzgenossen, so auch 
den „Sakir** (Lohnarbeiter, Söldner, besonders 
wenn er NichtJude ist; denn der „Sakir" iüdi- 
scher Abstammung gehört eventuell schon zur 
„ezrach"-Kategorie. was indes nicht unbedingt 
notwendig ist) und den ^Toschab" (Beisass, 
wohl zumeist Grundpächter, Inwohner oder 
dergleichen, vgl. besonders Lev. 25,6, wo er im 
Range höher als der Sklave und der Sakir und 
niedriger als die „ger"-Klasse oder zu dieser ge- 
stellt wird, und V. 35 — 40, aus denen hervorgeht, 
dass ein verarmter Jude bei seinen Glaubens-, 
genossen wohl als „ger", ,, Sakir** und „Toschab** 
aufgenommen, aber nicht als Sklave verwendet 
werden darf. Sklaven können nur aus dem Aus- 
land bezogen bezw. von den nichtjüdischen 
Toschabim gekauft werden, wenn diese ihre 
Kinder auf die Weise veräussem wollen. Selbst- 
verständlich konnten auch ,,Gerim'* und ,, Toscha- 
bim**, wenn sie genügend reich waren, Sklaven 
erwerben, und nichtjüdische „Gerim'* und 
„Toschabim** konnten sogar den echten Juden 
als Sklaven kaufen [was nicht einmal dem 
Ezrah erlaubt war], wobei im letzteren Fall frei- 
lich die Vorschrift bestand, dass der Sklave jeder- 
zeit jüdischerseits wieder losgekauft werden 
konnte. 

Wenn also 3. Mos. 19, 33 ff. die Vorschrift 
gegeben wird, den „ger" wie einen „ezrach" 
zu behandeln und ihn zu lieben wie man 
sich selbst liebt, so ist das nichts anderes 
als eine nähere Erläuterung der allgemein 
gehaltenen Vorschrift 3. Mos. 19, 18: „Du 
sollst nicht rachsüchtig sein, noch dich 
von Zorn leiten lassen gegen die Kinder 
deines Volkes: du sollst deinen Nächsten 
(„re*aka*', besser: „Genosse**) lieben wie 
dich selbst**. Gleichviel wie man das Wort 
„re*** übersetzt, verstanden wird darunter hier 
sicher jeder Staatsgenosse, also jeder 
rassenechte jüdische Vollbürger und jeder 
im Schutzverhältnis Stehende, gleichviel 
ob jüdischer oder nichtjüdischer Ab- 
stammung, ob jüdischen Glaubens oder 
uicht, sonach buchstäblich das ganze Volk, 
die gesamte Einwohnerschaft des Landes, 
soweit sie überhaupt über ihre Person verfügt. 



Nur die Sklaven unterlagen besonderen Be- 
stimmungen, die wir aber hier nicht zu erörtern 
haben. 

Gegen die Uebersetzung „re*" „Nächster**, 
hätte ich immerhin Bedenken. Das Wort, das 
auch in den Inschriften vorkommt, bedeutet 
nämlich lediglich: „ein Individuum,- das 
mit einem anderen Individuum durch ein 
gemeinsames Band (gleichviel, ob lose oder 
eng) verknüpft ist**. Als solches Band gilt: 
Freundschaft, Verwandtschaft, Ehe, gemeinsame 
Wohnung, Heimat, Vaterland, gemeinsame Be- 
schäftigung, ähnliche Amtsstellung, Religion, 
politische Partei, Abstammung etc. Sogar auf 
Tiere ist das Wort anwendbar, z. B. auf ein Zug- 
tier, das mit einem anderen zusammengespannt 
ist. Am besten übersetzen wir es durch „Ge- 
nosse**. Im Deutschen haben wir dafür zumeist 
Spezialbezeichnungen: Freund, Verwandter, Ehe- 
gatte, Nachbar, Landsmann, Kamerad, Kollege, 
Glaubensgenosse. Parteigenosse, Stammesgenosse, 
Arbeitsgenosse, Mitmensch, Mitschüler etc. Die 
Deutung „Nächster** — abgesehen, dass sie un- 
richtig ist — empfiehlt sich schon auch deshalb 
nicht, weil bei halbwegs engherziger Auffassung 
jemand auf den Einfall kommen könnte, nur den 
nächsten Verwandten als den „Nächsten" zu be- 
handeln; ja ein Egoist würde die eigene Person 
als den „Nächsten" betrachten. Der Weitherzige 
freilich wird unter dem Nächsten am liebsten 
gerade den Entferntesten verstehen und mit seiner 
Liebe den ganzen Erdball umfassen, nur seine 
eigenen Verwandten nicht. Da kommen wir also 
zu keinem praktisch brauchbaren Begriff. Am 
besten, wie gesagt, entspricht „Genosse", aber in 
dem in Rede stehenden biblischen Gebot nur in 
dem Sinne „Staatsgenosse", „Landesgenosse", 
keineswegs im Sinne von „Glaubensgenosse", 
„Stammesgenosse", auch nicht „Menschheits- 
genosse" (Mitmensch im allgemeinen), ja nicht 
einmal „Volksgenosse", wenn hierunter nur die 
Angehörigen einer Rasse verstanden werden; 
denn das jüdische Nächstenliebegebot, wie 
es Lev. 19, Vers 18, 33 und 34 zum jxjä- 
gnantesten Ausdruck gelangt, erstreckte 
sich ohne Unterschied der Religion und 
der Abstammung der einzelnen Gruppen 
auf das gesamte Volk, das innerhalb der 
Landesgrenzen wohnte und in dieser oder 
jener Form den Landesgesetzen unterstand. 

Vom Feinde oder Hasser wird in diesem 
Gebot allerdings nicht gesprochen. Insofern er 
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jedoch zu den Bewohnern des jüdischen Reiches 
gehört, ist ihm gegenüber das Gebot der Nächsten- 
liebe durchaus nicht ausgeschlossen, sondern so- 
gar subintelligiert, genau wie hinsichtlich des 
Freundes, der ja gleichfalls nicht speziell hervor- 
gehoben wird ; und wenn man die Bestimmungen 
der sechs (levitischen) Asylstädte beachtet 
(Numeri 35, 11 fif.), so sieht man, dass sogar 
dem Totschläger noch Erbarmen entgegen- 
gebracht wurde und die Möglichkeit der Rettung, 
gleichviel, ob er Israelit oder Nichtisraeüt war. 
Und das trotz der in jener alten Zeit in 
Palästina so gut wie in anderen Ländern zu Recht 
bestehenden Blutrache ! 

Das christliche Nächstenliebegebot ist im 
Grunde dasselbe wie das altbiblische, allerdings 
stellenweise viel mehr spezialisiert, deutlicher 
ausgesprochen und — dem universelleren 
Charakter des Christentums entsprechend — 
scheinbar umfangreicher. Joh. 13, 35 möchte 
ich indes nicht als weitergehend, sondern sogar 
als begrenzter auffassen, da dort nur von der 
Liebe der Anhänger Christi imtereinander die 
Rede ist. Dagegen wird an mehreren Stellen 
•die Liebe des Feindes sehr deutlich vor- 
geschrieben, vielleicht am deutlichsten in Matth. 5, 
44 flf. Doch macht es den Eindruck, dass dabei 
nur persönliche Feinde gemeint sind; von einem 
auf alle Völker und Menschen sich erstreckenden 
Nächstenliebegebot vermag ich im Neuen Testa- 



ment so wenig wie im Alten etwas zu finden. 
Das wäre auch zur Zeit Christi so wenig durch- 
führbar gewesen wie zur Zeit, als das jüdische 
Reich noch in Blüte stand und wie in unseren 
Tagen. Denn die Landesgrenzen und die kriege- 
rischen Ereignisse setzten damals so gut wie 
heute der Nächstenliebe gewisse unübetschreit- 
bare Schranken und liessen niemals eine all- 
gemeine, die ganze Welt umspannende Nächsten- 
liebe zur Durchführung gelangen. Es gab immer 
nur eine Individualnächstenliebe, keine kollektive 
oder gar über die Staatsgrenzen sich hinweg- 
setzende Nächstenhebe, wenn auch Ansätze da- 
zu bisweilen vorhanden zu sein scheinen. Erst 
wenn das ganze Erdenrund Einen Kaiserstaat 
oder Eine Republik bilden und die gesamte 
Menschheit sich zu denjenigen Religionen be- 
kennen wird, welche ein sich auch auf Anders- 
gläubige erstreckendes Gebot der Nächstenliebe 
haben, erst dann wird das diesbezügliche biblische 
Gebot (ganz unterschiedslos, ob Alten oder Neuen 
Testaments) allgemeine Geltung erlangen können. 
Daran arbeitet aber vorläufig nur die internationale 
Gesellschaft der Friedensfreunde, die es indes 
bis jetzt noch nicht bewirken konnte, dass die 
Kanonen und Flinten mit etwas anderem als mit 
Pulver und Geschossen geladen werden. Die 
Nächstenliebe ist eben kein Element, aus dem 
man Shrapnells und Dynamitpatronen herstellen 
könnte. 



DIE JUDEN UNTER DER STÄDTISCHEN BEVÖLKERUNG RUSSLANDS. 



Von B. Goldbeig in Wilna. 



Die Verteilung der jüdischen Bevölkerung 
auf Stadt und Land ist an imd für sich ein 
wichtiges Moment des Volkslebens und einer Er- 
forschung würdig. In der letzten Zeit ist aber 
die Klarstellung dieser Verhältnisse besonders 
aktuell geworden, denn laut Gesetz vom 
6./19. August 1905 über die russische Volks- 
vertretung erteilt das proklamierte russische 
Wahlgesetz der städtischen Bevölkerung ganz 
wesentliche Vorrechte, und die Chancen einer 
jüdischen Vertretung sind direkt vom Ueber- 
wiegen der Juden in der städtischen Bevölkerung 
des Ansiedlungsrayons abhängig. 

Zum besseren Verständnis der betreffenden 
Verhältnisse will ich hier nochmals kurz die 



^) Dem Oktoberheft der «Zeitschrift für Demographie 
und Statistik der Juden** (herausg. vom Bureau für Statistik 
der Juden Berlin-Halensee) entnommen. 



Verteilung der jüdischen Bevölkerung über das 
ganze russische Gebiet und deren relative Dichte 
anführen. 

In den 25 Gouvernements des Ansiedlungs- 
rayons, wo die jüdische Bevölkerung am dichtesten 
konzentriert ist, bildet dieselbe im Durchschnitt 
11,46% der Gesamtbevölkerimg. wobei die min- 
deste Dichte bei 4,02 7o (Gou v. Poltawa) beginnt 
und die maximale mit 18,127© in Warschau 
erreicht wird. Ausserhalb des Ansiedlungsrayons 
ist die Dichte der jüdischen Bevölkerung eine 
ganz minimale; sie sinkt in 47 Gouvernements 
unter V2V0' bleibt in 8 Gouvernements zwischen 
VoVo ^^^ 17o» in 7 Gouvernements zwischen 
1 und 2 7o und erreicht nur in 2 Gouvernements 
mehr als 2^0 (Livland 2,24 7o, Kurland 7,33 7o). 

Wenn wir die Verteilung der jüdischen Be- 
völkerung in den noch kleineren administrativen 
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Bezirken, in den sogenannten „Oujesden" be- 
trachten, so kommen wir zu folgenden Resultaten: 
Innerhalb der 25 Gouvernements des Ansiedlungs- 
rayons gibt es im ganzen 234 Oujesden, darunter 
aber nicht einen einzigen, wo die jüdische 
Bevölkerung eine Majorität oder auch nur ein 
Drittel der Gesamtbevölkerung ausmacht. Nur 
in drei Oujesden mit hervorragenden städtischen 
Bezirken haben wir eine jüdische Bevölkerung 
von mehr als 25 7o» nämlich: 

1. Bialystok . . 28,777o 

2. Warschau . . 28,20% 

3. Lodz .... 25,OOo/o 
Ferner haben 

11 Oujesden eine jüd. Bevölkerung von 20 — 25% 

ir. 20 0/ 

10 1^0/ 

n n n n n '^ 10 /q 



25 
97 
v")7 
41 



r von wenig, als 5 7o. 

So gestalten sich die Verhältnisse im An- 
siedlungsrayon. Von einer kompakten Ansied- 
lung der Juden daselbst ist demnach keine Rede. 
Die Verhältnisse im übrigen Russland sind noch 
viel ungünstiger. Die Gesamtzahl der Oujesden 
Russlands beträgt 792, darunter 558 ausserhalb 
des Ansiedlüngsrayons. In diesen beträgt die 
Dichte der jüdischen Bevölkerung nur in zwei 
Oujesden etwas über 107o ^^^ in sechs weiteren 
zwischen 5 und 107o» in den sämtlichen übrigen 
550 Bezirken sinkt sie unter 57o- 

Aus diesen quantitativen Verhältnissen geht 
hervor, dass bei einem allgemeinen direkten 
Wahlsystem mit einer Einteilung in territoriale 
Wahlbezirke mit gleich grossen Bevölkerungs- 
quanten die jüdische Vertretung sehr schlecht 
ausgefallen wäre. 

Ganz anders stellen sich die Verhältnisse in 
•den städtischen Orten des Ansiedlüngsrayons. 
Städtische Orte, d. h. solche mit munizipaler Ver- 
waltung, gibt es in Russland 932, und darin 
wohnen 16 828 395 Menschen, d. h. 13,4% der 
Gesamtbevölkerung Russlands. Bei der jüdischen 
Bevölkerung weichen die Verhältnisse vollständig 
von diesem Durchschnitt ab. Die Gesamtzahl 
der Juden Russlands beträgt laut endgiltiger 
Angaben der Volkszählung von 1897 5 215 805. 
Davon wohnen in den Städten 2 631 809 oder 
50,5 7o« Die Juden bilden demnach eine städti- 
sche Bevölkerung par excellence. 

Noch deutlicher kommt diese Tatsache zum 
Vorschein, wenn wir in Betracht ziehen, dass die 
jüdische Bevölkerung nur 4,157o der Gesamt- 



bevölkerung des Reiches ausmacht, dagegen die 
jüdische städtische Bevölkerung bereits 15,6 7o 
der gesamten städtischen Bevölkerung Russ- 
lands beträgt. Die Dichte der Juden in den 
Städten ist demnach fast viermal so gross 
als im . Gesamtgebiet. Damit wir die Rolle der 
Juden in den Städten näher kennen lernen, 
müssen wir die Verhältnisse im Ansiedlungsrayon 
etwas genauer besprechen. 

Tabelle A, die die Verhältnisse in Nordwest- 
russland illustriert, zeigt, dass daselbst die Dichte 
der jüdischen Bevölkerung im» Gesamtgebiet 
zwischen 11,8 und 17,3 7o schwankt, dieselbe 
Dichte dagegen innerhalb der städtischen Orte 

Tabelle A. 
Nordwestrussland. 



Gouverne- 
ment 



1. Wilna 

2. Witebsk 

3. Grodno 

4. Kowno 

5. Minsk 

6. Mobile w 



Jüdische 
Bevölkerung 

m absol. ,/-.'" 

Zahlen ^•^^'•' 
Bev. 



bfl 

Vi *±ZZ 

CQ 



Jüd. Stadt. 
Bevölkerung 



in absoL 
Zahlen 



in% 

d.Ges.- 

Bev. 



204 686 
175 629 
280 489 
212 666 
345 015 
203 946 



12.9 
11,8 
17.3 
13,7 
15.9 
12,0 



190 007 


87 315 


215 919 


113 837 


254 591 


148 470 


143 144 


62 195 


224 945 


133 617 


147 187 


77 393 



44,1 
52,7 
58,3 
43,5 
59.1 
52,5 



Sämtliche 6 
Gouvernem. 



1 422 431 



622 827 1 52.6 



14.1 ; 1 183 793 

zwischen 43,5 und 59,1 7o beträgt. Der mittlere 
Durchschnitt der Dichte der jüdischen Be- 
völkerung ist in den Städten viermal so hoch 
wie im Gesamtgebiet (52,6:14,1%). 

Tabelle B. 
Südwestrussland. 



Gouverne- 



ment 



Jüdische 
Bevölkerung 



in absol. 
Zahlen 



jd.Ges:- 
Bev. 



0) 0) a 

So H 
-. ^ <y 

cd ••• jM 

« 'S lo 

O^ > 



Jüd. Stadt. 
Bevölkerung 



in absol. 
Zahlen 



d.Ges.- 
Bev. 



7. Wolhy. 

nien 

8. Kiew 
(ohneStadt 

Kiewi) 

9. Podolien 

10. PolUwa 

11. Tschemi- 

gow 



395 782 1 13,3 ; 22:5 847 119 246 1 51,0 



433 728 
370 612 
110 944 



12,1 

12.2 

4.0 



211 530 f 
234 778 I 
274 294 ' 



113 107 

102 888 

80 999 



53.5 
43,8 
29,5 



114 452 5,0 , 209 453 54 789: 26,2 



Sämtliche 5 1 , 
Gouvernem. , 1 425 684 9,7 



1 163 902 



471029 40,6 



Tabelle B, die die Daten des Rayons von 
Südwestrussland umfasst, weist genau dieselben 
Verhältnisse auf wie in Nordwestrussland. Die 
Dichte der jüdischen Bevölkerung in den einzelnen 
Gouvernements schwankt zwischen 4,0 bis 13,3 7^, 
wogegen dieselbe Dichte unter der städtischen 

») Die Stadt Kiew gehört nicht «um Ansiedlungsrayon. 
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Bevölkerung 26,2 bis 53,57o beträgt. Der mitt^ 
lere Durchschnitt der Dichte der jüdischen 
Bevölkerung ist wiederum in den städtischen 
Orten viermal so gross wie im Gesamtgebiet 

(40.6: 9,7 7o). 

Die Angaben der Tabelle C über die Ver- 
hältnisse in Russland bestätigen ebenfalls die 
Tatsache der Konzentrierung der jüdischen Be- 
Tabelle c. 

Südrussland. 



Gouverne- 
ment 



Jüdische 
Bevölkerung 



in absol. 
Zahlen 



in % 

d.Ges.- 

Bev. 



s " ii 
5 cfl o> 

<u :o lo 

o '^ > 

PQ 



Jüd. Stadt. 
Bevölkerung 



in absol. 
Zaihlen 



in 7« 
d.Ges.- 

Bev. 



12. Bess- 

arabien 

13. Jekate- 

rinoslaw 

14. Krim 
(Taurien) 

15. Cherson 
ohne Stadt 

Odessa 
— Odessa 



228 528 


11.7 


293 332 


109 655 


101 088 


48 


241 005 


64 024 


60 752 


4,2 


289 316 


39 333 


200 975 
138 935 


7.4 
34.4 


395 145 
403 815 


102 133 
138 935 



37.4 
26,6 
13.6 



25.9 
34.4 



Sämtl.4Gouv. ! 730 278 



8.9 



1622 613 



453 080 



27.9 



völkerung in den städtischen Orten. In diesem 
Gebiet ist überhaupt der Prozentsatz der Juden 
geringer als in Nord- und Südwestrussland; die 
Dichte der jüdischen Bevölkerung in den ein- 
zelnen Gouvernements schwankt zwischen 4,2 und 
ll,7 7o» die Dichte unter der städtischen Be- 
völkerung dagegen zwischen 13,6 und 37,4 7o- 
Der Durchschnitt jder Dichte der jüdischen Be- 
völkerung in den Städten ist dreimal so gross 
als im Gesamtgebiet (27,9 : 8,9). 

Tabelle D. 
Polen (Weichselgebiet). 





Jüdische 


bD 

S3 U IH 

c CO a> 
845 243 


Jüd. städt. 


Gouverne- 


Bevölkerung 


Bevölkerung 


ment 


in absol. 
Zahlen 

351 942 


d.Ges.- 
Bev. 


in absol. 
Zahlen 


in 0/, 

d.Ges.- 

Bev. 


16. Warschau 


18.2 


286 791 


33.9 


17. Kaiisch 


34 9J5 1 8,5 


115 992 


43 b64 37.6 


18. Kielze 


83 221 10,9 


70 402 


36 118 


51.3 


19. Lomsha 


91394 


15.7 


74 824 


35 084 


46.9 


20. Lublin | 


1 156 221 


13,3 


160 824 


73 709 j 45.8 


21. Petrokow ' 


i 222 558 


15.8 


511563 


163 671 


32.0 


22. Plock 


! 51 454 


9.2 


88 237 


30 862 ! 35.0 


23. Radom 


112323 


13,9 


100 230 


50 752 


50.6 


24. Suwalky 


b'i 195 


10.1 


73 648 


29 479 


40,0 


25. Sedlez 


121 135 


15.8 


117 699 


63 245 


53.7 


Sämtliche 


1 
1 










10 Gouv. 1 


l 321 100 


14.1 


2 158 662 


813 375 


37.7 



Im Gebiete des Königreichs Polen sind die 
Siedlungsverhältnisse der Juden ebenfalls ganz 
analog denjenigen der früher angeführten Rayons, 
obwohl in einem etwas schwächeren Massstabe. 



Hier wohnt die jüdische Bevölkerung viel kon- 
zentrierter, sowohl in der Stadt wie auf dem 
Lande; in den städtischen Orten schwankt die 
Dichte der jüdischen Bevölkerung zwischen 32% 
und 53,7 7o» dagegen in den gesamten Gouverne- 
ments zwischen 10,1 und 18,2 7o- I^i^ Durch- 
schnittsdichte der jüdischen Bevölkerung ist hier- 
nach in den Städten etwa 272^1^1 grösser als im 
Gesamtgebiet, präzise ausgedrückt ist das Ver- 
hältnis wie 37,7 gegenüber 14,1. 

Noch klarer und deutlicher erscheinen die 
Konzentrationsverhältnisse der jüdischen Be- 
völkerung, wenn wir die Uebersichtstabelle E 
näher betrachten. 

Wir sehen daraus, dass in den vier Gebieten 
des Ansiedlungsrayons die Dichte der jüdischen 
Bevölkerung in den Städten 27,9 7o bis 52,6 "/o 
ausmacht. Der Durchschnitt der Bevölkerungs- 
dichte der Juden in dem gesamten Gebiete des 
Ansiedlungsrayons beträgt 11,5%» derselbe Durch- 
schnitt unter der städtischen Bevölkerung beträgt 
38,5 %, ist also 3,4 mal grösser. Die grösste 
Dichtigkeit zeigen die Juden in den Städten 
Litauens (resp. Nordwestrusslands), dort haben 
sie eine absolute Majorität, aber auch in den 
Städten des südwestrussischen Gebietes (40,6 %) 
und Polens (37,7 7o) ist der Prozentsatz der Juden 
ein sehr bedeutender, nur in den Städten des 
südlichen Gebietes des Ansiedlungsrayons macht 
er weniger als ein Drittel (27,9 7») der Gesamt- 
bevölkerung aus. Zu recht interessanten Ergeb- 
nissen führt die vierte Rubrik derselben Tabelle E, 
indem sie deutlich darstellt, welcher Teil der 
jüdischen Bevölkerung in den Städten konzentriert 
ist; hierbei sehen wir, dass die grösste Konzen- 
tration mit 62,1 7o in ^^^ Städten Südrusslands 
stattfindet, an die zweite Stelle kommt Polen mit 
61,5 7o» dann folgt Nordwestrussland mit 43,8 7o 
und schliesslich Südwestrussland mit 33 'y„. 

In Polen ist die anormale Konzentrierung 
von über 60 7ü der Juden in den Städten eine 
direkte Folge der früheren polnischen Politik, die 
den Juden systematisch zu einem Krämer und 
Händler erzogen hat; die grosse Konzentration 
in den Städten Südrusslands erklärt sich durch 
das Vorhandensein grosser Handels- und Industrie- 
zentren, wie Odessa, Cherson, Jekaterinoslaw, 
Kischinew etc., die die grösste Anziehungskraft 
für die hungernde jüdische Bevölkerung des 
Nordens und Südwestens ausüben. 

So gestalten sich die Verhältnisse innerhalb 
des Ansiedlungsrayons. auf dessen Territorium 
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Tabelle E. 



Gebiet 



Gesamte 

jüdische 

Bevölkerung 



Verhältnis 
zur Gesamt- 
bevölkerung 



Gesamte Verhältnis 

judische der jad. städt. 
städtische 'zurgesamtjQd. 
Bevölkerung Bevölkerung 



Gesamte 

städtische 

Bevölkerung 



Prozentsatz 
der Juden -in 
den Städten 



Noidwestrussland 
Südwostrussland 
Südrussland . . 
Polen .... 



1 422 431 
1 425 684 

730 278 
1 321 100 



14.1 
9.7 
8.9 

14,1 



622 827 
471029 
453 080 
813 375 



43,8 
33.0 
62,1 
61,5 



1 183 793 

1 163 902 
1622 613 

2 158 662 



52.6 
40.6 
27,9 
37.7 



4 899 493 



11.5 



2 360 311 



48,2 



fast 94 7o ^^^ gesamten russischen Judenheit 
wohnen. Der kleine Rest, der über das ge- 
waltige Reich zerstreut ist, hat sich noch mehr 
in den Städten konzentriert. Zur Illustration 
diesei* Verhältnisse dient die Tabelle F, welche 
ersichtlich macht, dass im Gesamtterritorium des 
russischen Reiches ausserhalb des Ansiedlungs- 
rayons die Ansiedlungsverhältnisse noch anor 
maier sind. Die wenigen Juden, die auf dieseni 
ungeheuren Territorium Aufenthalt finden, kon- 
zentrieren sich fast ausschliesslich in den Städten. 
Kaum ein Sechstel der jüdischen Bevölkerung 
wohnt ausserhalb der Bodenfläche der Städte, 
und ohne manche eigentümliche Verhältnisse in 
Sibirien und Kaukasus hätte dieselbe sogar kaum 
ein Zwanzigstel erreicht. 

In Sibirien ist die Lage nämlich so, dass die 
Verbannten, die wegen verschiedener Verbrechen 
und Vergehen aus dem Ansiedlungsrayon aus- 
gestossen worden sind, nach Schluss der Ver- 
bannungsfrist in Sibirien nur in dem Bezirk ver- 
bleiben dürfen, wo sie als Verbannte ansässig 
waren. Die Verbannten mit ihren Familien und 
Nachkommen bleiben also an einen bestimmten 
(meist nicht städtischen) Ort gebunden. Und 
wenn wir die ziemlich bedeutende Anzahl der 
politischen Verbannten, unter welchen die Juden 
einen sehr nennenswerten Prozentsatz ausmachen, 
in Betracht ziehen, so ist erklärlich, dass in 
Sibirien nur etwa die Hälfte der Juden in den 
Städten wohnt. 

Im Kaukasus wohnen die zugereisten Juden 
des Ansiedlungsrayons ausschliesslich in den 

Tabelle F. 



Gebiet 



Tüd. Bevölkerung: tT ~i. 

•^ ^ Bevölkerung 

i° °/o d. j„ ,K.^, ; in o/o d. 



in absol. 
Zahlen 



Gesamt- 
hevölk. 



in absol. 
Zahlen 



1%' 



es. jüd. 



1. Europäisches Russland 
(ohne d. Ansiedlungsr.) 

2. Kaukasus . . . . . 

3. Sibirien 

4. Mittelasien . . . . 

Im ganzen russ. Reich 
(ohne d. Ansiedlungsr.) 



211055 


0.33 


204 661 


56 783 


0.63 


35 588 


34 792 


0,60 


18 220 


13 682 


0.48 


13 029 



evölk 



97.0 
62.7 
52,4 
95,2 



310 312 



0.38 



271 498 



85.8 



6 128 970 38.5 

städtischen Plätzen, es gibt aber eine Anzahl 
einheimischer Juden, die sogenannten „Berg- 
juden", die in den Dörfern der Gouvernements 
Baku, Dagestan und Elisawetpol leben; dadurch 
ist der Prozentsatz der in den Städten wohnenden 
Juden nur (!) 62,7 %. 

Aber selbst wenn wir trotz dieser Eigen- 
tümlichkeiten Sibirien und Kaukasus in unsere 
Berechnung hineinziehen, so ergibt sich doch, 
dass ausserhalb des Ansiedlungsrayons die jüdische 
städtische Bevölkerung 85,8 7o der gesamten 
jüdischen Bevölkerung ausmacht, also die Kon- 
zentration in den Städten fast doppelt so gross 
ist wie im Ansiedlungsrayon (48,2 7o) ^^d etwa 
6V2nial so gross wie der durchschnittliche Pro- 
zentsatz der gesamtrussischen städtischen Be- 
völkerung (13,4 ^Iq). 

Aber auch diejenigen Juden, die nach der 
Statistik ausserhalb der Städte auf dem Lande 
ansässig sein sollen, sind durchaus noch keine 
tatsächlichen Landleute, die von der Landwirt- 
schaft und ihren Nebenindustrien leben; es sind 
vielmehr nur Einwohner von kleinen verkümmerten 
Städtchen (Mestechky), welche keine munizipale 
Verwaltung haben. Die Juden dieser Städtchen 
teilen die Bodenlosigkeit der gewöhnlichen 
Städter, ohne deren Fabriken, Manufakturen und . 
Werkstätten zu besitzen. Genaue Angaben überj^*'*^ 
die Verteilung der jüdischen ausserstädtischeni;^ ' 
Bevölkerung in Bewohner von Land imd dieser 
Mestechky besitzen wir bis jetzt nicht. Nur auf 
indirektem Wege können wir eine annähernde 
Berechnung aufstellen. 

In der Tabelle XXII der summarischen 
Uebersicht der russischen Volkszählung finden 
wir eine interessante Zusammenstellung von pro- 
fessionalen Beschäftigungen nach Nationalitäten 
(als Merkmal der Nationalität dient die Volks- 
sprache), und dort finden wir, dass in den 
landwirtschaftUchen Industrien folgende Anzähl 
Juden (nebst Familienangeh.) ihren Lebens- 
erwerb findet: 
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Ackerbau . . . 


. 164 ()2() 


Bienenzucht . . 


185 


Tierzucht . . . 


7 125 


Fischzucht . . . 


8 509 


Forstwirtschaft 


. . 12 876 


Im sranzen . . 


. 192 721 



Diese Zahl muss vorläufig als die richtige 
Anzahl der jüdischen Landbewohner betrachtet 
werden, dieselbe ist allerdings nicht gross und be- 
trägt nur 3,7"/») ^^^ jüdischen Gesamtbevölkerung. 

Daraus würde folgen, dass von der jüdischen 
Bevölkerung Russlands 

50,5 "/„ in den Städten, 
45,8*^/,, in den Mestechky (Städtchen), 
3,7% auf dem Lande wohnen. 

Die hier zusammengestellten Ergebnisse der 
Verteilung der Juden zwischen Land und Stadt 
bilden die besten Heweise für die Anormalität 
der Lage des jüdischen Volkes in Russ- 
land, sie zeigen am deutlichsten die 
Bodenlosigkeit der jüdischen Massen und 
die Unhaltbarkeit eines solchen Zustandes. 

Zum Schluss seien hier noch die Einwohner- 
zahlen der 48 Städte, in denen die Juden über 
10000Seelenzählen,nebstdem Prozentsatz der Juden 
unter der Gesamtbevölkerung angeführt. (Tab. G.) 







Tabelle G. 








Juden 




Juden 




in absol. 


in°/o 

d. G.. 

Bev. 




; in absol. 


d. G.- 
Bev. 




Zahlen 


26. Uman 


1 Zahlen 
17 943 


1 . Warschau 


219 128 


34,3 


57.8 


2. Odessa 


1 38 935 


34,4 


27. Cherson 


17 492 


29.6 


3. Lodz 


98 671 


31.4 


28.St.Peleis- 






4. Wilna 


63 841 


41.3 


burg 


16 944 


1,3 


5.Kischinev«r 


50 237 


46.3 


29.Kamenez- 






6. Minsk 


47 561 


52,3 


Podolsk 


16211 


45.1 


7. Bialystok 


41 903 


63,4 


30. Rowno 


13 780 


56.1 


8. Berdit- 






31.Balta 


13 225 


56.6 


schew 


41617 


7S.0 


32. Polozk 


12 481 


61.5 


9. Jekateri- 






33. Mohilew 






noslaw 


40 971 


36.3 


a. Dniesir 


12 344 


55.3 


lO.Witebsk 


34 431 


52.3 


34. Czen- 






1 1 . Dwinsk 


1 




lochow 


119S0 


26,6 


(Dunaburg) i 


32 385 


46,5 


35. Roslow 






1 2. Kiew 


31 801 


12,9 


am Don 


1 1 783 


9,9 


13. Shitomir 


30 748 


48,9 


36. Winniza 


11680 


38,2 


14. Brest- 






37. Slonim 


11515 


72,6 


Litowsk 


30 2r>7 


64,9 


38. Sedletz 


11443 


43.6 


lö.Krement- 


1 




39. Pros- 






schug 


2') 76S 


47.2 


kurow 


11 411 


49.6 


16. Kowno 


25 44 1 


35,8 


40. Radom 


11 277 


0"T ^ 


17. Lublin 


24 280 


48,2 


4 1 . Poltawa 


10 954 


20,4 


18.Jelisabet- ■ 






42.Czerkassy 


10 950 


37.0 


grad , 


23 890 


38.9 


43 Bendzin 


10 839 


45.6 


19. Grodno : 


22 t>H4 


48.3 


44. Charkow 


10 806 


Ö.2 


20. Mohilew '' 






45. Bender}' 


10 644 


:i3,5 


a. Dniepr 1 


21 .->39 


49,9 


46. Bielzy 






2 1 . Riga 


21 310 


7,6 


(Bessarabien) 


, 10 348 


56.0 


22 Pinsk 


2 1 06.- 


74.2 


47. Sluzk 


10 264 


71,6 


23. Bobruisk 


20 759 


60.4 


48. Czer- 




> 


24. Ilomel 


20 385 


55,4 


nigüw 


10156 


36.6 


25. Nikolajeff 


19 555 


21.0 









Weitere 77 Städte haben 5(X)0— 10(K)0 Juden. 

Von den 48 Orten Russlands» in denen die 
jüdische Bevölkerung über 10 OCX) Seelen zählt, 
sind nur fünf ausserhalb des Ansiedlungsrayons, 
nämlich Kiew, Riga, St. Petersburg. Rostow a. Don 
und Charkow, die übrigen befinden sich im Ansied- 
lungsrayon. In 1 5 unter den 48 erwähntenOrten bilden 
die Juden die absolute Majorität der Bevölkerung. 

Dem Prozentsatz der jüdischen Bevölkerung 
nach ordnen sich die 48 Orte mit mehr als 
10 000 Juden wie folgt: 

Ueber 70 '7o Juden zählen 4 Städte 

(Berditschew 78,0 %, Pinsk 74,2 "/„, 
Slonim 72,6 7,,, Sluzk 71,6%) 
60-707, Juden zählen 4 Städte 



50-60 <•/„ 






8 


40-50"/,, 






12 


30 40"/., 






11 


20 30"/,, 






4 


10 20"/,, 






1 


unter 10"/,, 






4 



»» 



1» 



»» 



It 



Die letzten 5 Städte mit weniger als 20% 
Juden befinden sich sämtlich ausserhalb des An- 
siedlungsrayons. Als Regel kann demnach gelten, 
dass in einer Stadtgemeinde des Ansiedlungs- 
rayons die jüdische Bevölkerung stets mehr als 
207o der Bevölkerung ausmacht. 

Unter den 77 Orten mit 5000-10 000 Juden 
gibt es in 31 eine jüdische Majorität. Der im 
I. Band der ..Jüdischen Statistik" S. 443 (Berlin 
1903) gemachte Versuch einer tabellarischen Zu- 
sammenstellung der jüdischen Bevölkerung der 
wichtigsten (?) Städte der Welt erfährt also durch 
die hier angeführten statistischen Ausweise ganz 
wesentliche Korrekturen. Ebenso möchte ich 
hier anmerken, dass die diesbezüglichen ziflfem- 
mässigen Belege, die im Sammelbuch von Eko 
(Bd. I, Seite XXVIl— XLV) angeführt sind und 
auf privaten Mitteilungen beruhten, nunmehr 
gänzlich veraltet und unhaltbar sind. 

Die sämtlichen hier vorgebrachten Daten 
stützen sich auf die endgültig festgestellten Resul- 
tate der Materialien der \'olkszählung vom 
28. Januar (9. Februar) 1897. Wenn in vor- 
liegender Abhandlung manche Daten nicht ganz mit 
den in meinem Artikel „Zur Statistik der jüdischen 
Bevölkerung in Russland'* im I.Band der „Jüdischen 
Statistik'* gemachten Angaben übereinstimmen, so 
ist dies auf die Korrekturen zurückzuführen, die bei 
der Bearl:)eitung der Materialien der Volkszählung 
in den letzten Veröffentlichungen des russischen 
statistischen Bureaus eingetragen worden sind. 
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Nicht bloss in Europa, sondern auch in den Ver- 
einigten Staaten waten selbst die gebildeten Kreise der 
jüdischen Bevölkerung im allgemeinen bis vor kurzem 
unter dem Eindrucke, dass der Jude ein Neukommling 
auf amerikanischem Boden wäre. Der jüngst ver- 
storbene Dr. M. Kayserling {durch seine Untersuchungen 
über die Anteilnahme '!er Juden an der Entdeckung 
der Neuen Welt) und die American Jewish Historical 
Society (durch die zwölf von ihr soeben veröffentlichten 
Bände spezieller Studien zur 
Geschichte der Juden in 
Amerika) haben jenes Vor- 
urteil wenigstens zum Teile 
aus der Weit geschafft. 
Die in diesem Herbste von 
der ganzen amerikanischen 
Juden heit zu begehende 
Erinnerungsfeier anlässlich 
des 250. Jahrestages der 
Konstituierung der ersten 
jüdischen Gemeinde in New 




Sabbat o Morals. 



igigon BeRrtod. 



Xai^li druck veibolfn. 

Amsterdam, dem heutigen New York, bietet einen 
günstigen Anlass, durch das Medium dieser weit ver- 
breiteten Zeitschrift ein bestes Verständnis für die Situation 
des amerikanischen Zweiges des Hauses Israel anzu- 
bahnen. Das historische, religiöse und statistische 
Material ist so ungeheuer, dass es mir in dem mir zur 
Verfügung gestellten beschränkten Räume natürlich 
nur möglich sein wird, eine Vogelperspektive des Ge- 
bietes den Lesern von Ost und West zu liefern. 

Als Historiker ist es 
meine Pflicht, bevor ich 
weiter schreite, einige 
Augenblicke bei der oben 
erwähnten American Jewish 
Historical Society zu ver- 
weilen, welche die (Juellen- 
kunile zur Geschichte der 
Juden in Amerika zum 
grossen Teile geschaffen hat. 
Am T.Juni 1892 berief 
Dr. fvru5 Adler, der Ver- 
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hEDcydopcdia. 
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waltuDgschef des Jewish Theological Seminary of 
America und der Redakteur des amerikanischen De- 
partments der Jewish Encyclopedia, eine Versammlung 
ein, in der er den ungefähr 40 anwesenden Herren 
die Zweckmässigkeit der Sammlung und eventuellen 
Veröffentlichung von Dokumenten und Monographien 
zur Geschichte der Juden in Nord-, Zentral- und Süd- 
amerika auseinandersetzte; in echter Yankee fashion 
wurde st ante pede die Gesellschaft organisiert, mit 
Oscar S. Straus, dem früheren amerikanischen Ge- 
sandten in der Türkei, als Präsidenten und dem jungen, 
energischen und talentierten Einberufer (A. wurde am 
13. September 1863 in Van Buren, Staat Arkansas, ge- 
boren) als Sekretär. Die Gesellschaft hält regel- 
mässige Jahresversammlungen ab: die bisherigen 
Versammlungsplätze waren New York, Philadelphia, 
Baltimore, Washington und Cincinnati. Seit 1899 ist 
Dr. Cyrus Adler zum quasi ständigen Präsidenten er- 
wählt worden, während Herr Straus sich als Ehren- 
präsident in den literarischen Ruhestand versetzen Hess. 
Ex ungue leonem. Das Minyan von Titeln der 
Abhandlungen, welche den XII. (i. e. letzterschienenen) 
Band der Schriften des Vereines (1904) ausmachen, 
wird dem Leser auf kürzestem Wege eine richtige 
Vorstellung von dem Inhalte der Forschungen der 
heranwachsenden Generation jüdisch-amerikanischer 
Historiker geben: 

1. Die Inquisition in Peru. 

2. Die Juden in Südkarolina von ihrer frühesten 
Niederlassung bis zum Ende der amerikanischen 
Revolution. 

3. Judah P. Benjamin als Staatsmann und Jurist. 

4. Jüdische Gerichtsprozesse von 1793 bis 1904. 

5. Die Juden in Boston bis 1875. 

6. Geschichte der Juden in Mobile (Staat Alabama). 

7. Ein jüdischer Armeekaplan (Dr. Arnold Fischel). 

8. Die Entwickelung der jüdisch - kasuistischen 
Literatur in Amerika. 

9. Jüdische Ketzer in den Philippinen-Inseln im 
16. und 17. Jahrhundert. 

10. Plan zur Sammlung statistischer Daten, die Juden 
der Vereinigten Staaten betreffend. 

Da der Historiker, um nicht zum trockenen 
Chronisten herabzusinken, sich das Privilegium wahren 
muss, in gegebenen Fällen über die Ereignisse auch 
zu Gericht zu sitzen, so möge es mir gestattet sein, 
hier den Vorschlag zu machen, die Bar Mizwahfeier 
der American Jewish Historical Society durch Amal- 
gamation mit der American Historical Association zu 
markieren, erstens, da sie den wichtigsten Teil der ihr 
zugefallenen Spezialarbeit vollendet hat, besonders 
aber, um dem Prinzip der Assimilierung zum Durch- 
bruchc zu verhelfen. 

Zionistische Leser werden wahrscheinlich über 
einen solchen Vorschlag verachtungsvoll die Achseln 
zucken. Wenn sie aber ernsthaft bedächten, dass in 
Anbetracht der absoluten Aussichtslosigkeit, ihre edlen 



Träume von einer nationalen Wiedergeburt Israels in 
naher Zukunft durchgeführt zu sehen, und der geringen 
Hofinung auf eine baldige Emanzipation der Juden in 
Russland, die osteuropäische Judenfrage in der Neuen 
Welt ihre Lösung werde zu finden haben, so würden 
sie, die sich ja mehr um das Wohl der armen Brüder, 
als um die Befriedigung idealistisch-romantischer Grillen 
kümmern, dessen bin ich sicher, bald ihr Veto gegen 
das Aufgehen der 1 500 000 Juden der Vereinigten 
Staaten in der civitas Americana zurückziehen. 

Dr. Moritz Steinschneider, mein grosser enzyklo- 
pädischer Urahne — sein Plan von 1844 wird in aller- 
dings veränderter und erweiterter Form am 31. De- 
zember 190") i. c. mit der Veröffentlichung des 
All. Bandes der Jewish Encyclopedia seinen triumphie- 
renden Abschluss gefunden haben — , verdient die un- 
beschränkte Bewunderung und Anerkennung aller auf- 
geklärten Freunde der jüdischen Volks- und Religions- 
genossenschaft für sein hartnäckiges Festhalten an dem 
Prinzip, dass die jüdische Wissenschaft aus den Semi- 
narien in die Universitäten übersiedeln und die jüdische 
Literatur ein integrierender Bestandteil der Weltliteratur 
werden müsse. 

Dieses führt mich in natürlichem Uebergangc zu 
einer kurzen Betrachtung der drei wichtigsten Anstalten 
für die Pflege jüdischer Literatur und Wissenschaft in 
Amerika: die Jewish Publication Society of America 
und die beiden Rabbinerseminarien in Cincinnati und 
New York. 

Die jetzige Jewish Publication Society of America 
hatte zwei gleichnamige Vorfahren in der American 
Jewish Publication, welche 1845 von dem Rabbiner 
Isaac Leeser (1806 — 1868) in Philadelphia gegründet 
und 1851 infolge eines vernichtenden Brandes des 
Vereinsgebäudes aufgelöst wurde, und deren New Yorker 
Nachfolgerin, welche ihr Gründungsjahr 1873 mit der 
Veröffentlichung einer englischen üebersetzung des 
4. Bandes des Graetzschen Geschichtswerkes (von dem 
Rabbiner James K. Gutheim, gestorben 1886 in New 
Orleans) markierte, aber bereits nach zwei Jahren das 
Zeitliche segnen musste. Volle 13 Jahre lebte die 
amerikanische Judenheit ohne einen einzigen jüdisch- 
literarischen Verein bis am 3. Juni 1888 die noch jetzt 
blühende Gesellschaft mit dem Hauptsitze in Phila- 
delphia gegründet wurde. Am Ende des 1. Jahres 
zählte sie 1071, am Schlüsse von 1903 4700 Mitglieder, 
welche für den für hiesige Verhältnisse bescheidenen 
Jahresbeitrag von »? 3 zwei bis drei Bände, jüdische 
Geschichte, Literatur und Religion behandelnd, zugesandt 
erhielten. Dass heute, trotzdem es in den Vereinigten 
Staaten ungefähr 80 000 Englisch sprechende, wohl- 
habende Familien gibt, die Jewish Publication Society 
of America, zu deren Direktoren nahezu 50 von den 
hervorragendsten [uden des Landes gehören, nicht mehr 
als 5000 Mitglieder zählt und die fernere Tatsache, 
dass trotz aller Bemühungen diese Zifier stationär bleibt, 
ist ein klarer Beweis dafür, dass entweder unsere ge- 
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schätzten Herren Glaubeüsgenossen in diesem Lande der 
jüdischen Lileratur ebenso kühl gegenüberstehen als 
in dem alten Europa, oder dass die leitenden Geister 
der Korporation, Hon Judge Mayer Suizberger und der 
bereits erwähnte Dr. Cyrus Adler, nicht verslanden 
haben, den literarischen Geschmack ihrer Kunden zu 
befriedigen. 

Als interessanter Beitrag zur Geschichte der zeit- 
genössischen jüdischen Aesthetik mag die Liste der 
wichligsten von derjewish Pubhcatioo Society ofÄmerica 
bisher veröffentlichten und natürlich ausschliesslich in 
englischer Sprache erschienenen hier ihren Platz finden: 
GESCHICHTE. 

1. Graeli" Geschiebte der Juden, 6 Bände. 

2. I^dy Magnus: Skizzen zur jüdischen Geschichte. 

3. Michael Davitt: Im russischen Ansied luDgsrayon. 

4. Cyrus Adler: Die amerikanischen Sj-mpalhickund- 
gebungen anlässlich der Kischinew- Katastrophe. 

5. S. M. Dubnow: Die Philosophie der Geschichte des 
jüdischen Volkes. 

6. Giislav Karpelest Zur Geschichte der Juden, 

T. Israel Abrahams: Jüdisches Leben im Mittelalter, 
S, David Philipaon: Die europäischen Gbetti, 
ESSAYS UND MONOGRAPHIEN ZUR JUEDISCHn:X" 
LITERATUR UND RELIGIOX. 

1. David Yellin und Israel Abrahams: Maimonides. 

2. Elkan N. Adler: Reiseeindrücke aus dem dient, 

3. Cyrus Adler und Fräulein Henriette Srold: Amerika- 
nisch-Jüdisches Jahrbuch (Jahrgänge 1689-1905), 

4. Moritz Laiarus : Die Ethik des Judentums (übers, 
Tim Henriette Siold, der gelehrten Tochter des verstorbenen 
Rabbiners von Baltimore). 
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5. Lewis N. Dembitz 
Liturgik. 

6. Salom 
nud Lileratur. 

7. Gustav Karpeli 
Literatur. 

8. Heinrich ZJrndorf: Die jOdische Frau. 

9. Israel Abrahams : Abhandtungen zur jüdischen Literatur. 

10. ArsineDarmesteter: Der Talmud (übers, von Henriette 
Szold). 

11. Emanuel Deutsch: Der Talmud. 

POESIE, 

1. Grace Aguilar: The Vale of Cedars, 

2. Samuel Gordon: Sitangers at the Gate {Erzählungen 
aus dem Leben der Juden in Russlaad). 

3. Samuel Gordon: Sons of the Covenant (Roman), 

4. Martha Wolfenstein: Idyllus of the Gass, 

5. Israel Zangwill: They Ihat walk in Darkncss. 

6. Derselbe: Dreamers oI the Ghetto, 

7. Derselbe: Cbildren of Ihe Ghetto. 

S, Louis Pendlelon: Lost Prince Alm on. 

9. Louis Schnabel: In Asyrian Tenis 
10, Derselbe: VÖgele's Marriage, 

IL Henry Iliowizi: In the Pale (Im russischen Ansiede- 
lungsrayon). 

12. Miltcn Gotdsinith: Rabbi and Priest. 

13. K. Kohler: Das Buch der Psalmen (1. Teil der in 
Vorbereitung begriffenen englischen Bibelübersetzung). 

Ein analytischer Blick auf diese Liste zeigt, dass 
von den 19 AVerken zur Geschichte, Literatur und 
Religion der Juden 7 {Graetz, Dubnow, Lazarus, 2 Kar- 
peies, Darmesteter) Uebersetzungen sind, und P (Magnus, 
Davitt, 3 Abrahams, Elkan, Adler,Schechter und Deutsch) 
aus England importiert wurden, so dass bloss 3 Original- 
vverke {Dembitz, Philipson, Ziradorf) und 2 Kompila- 
tionen (Cyrus Adlers Kischinew und Jahrbuch) auf 
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das Kerbholz der amerika- 

nkcheii Literatur geschrie- 
ben werden können. 

AVas die poetische 

Sektion bettiftl, so gehört 

auch hier die überwiegende 

^[ajo^ilät — wenn man 

nebst der Zahl auch den 

literarischen Wert in Betracht 

zieht — dem englischen 

Zweige des Judentums an: 

Aguilar 3 Zangwill und 

2 Gordon. 

Die logische und für 

die Kulturent Wickelung des 

amerikanischen Judentums 

höchst interessante Scbluss- 

folgerung aus dieser litera- 
rischen Statistik ist die 

'Jatsache, dass weder die 

Sefardim, weiche bis 1848, 

noch die deutschen Juden, 

ilio bis 1882 hier die Ober- 

liand hatten, imstande waren 
oder sich die Mühe nahmen, 
die jüdische Literatur durch 
originelle Beiträge zu be- 
reichern. Im J.ihre 188<)gai) 
es ungefähr LT.OOOO Juden 
in den Vereinigten Staaten, 
so dass, deren natürlichen 
Zuwachs und die Immi- 

giation aus Zentraleuropa mit eingerechnet, io runden 
Ziffern '/j der 1 üOC) CKK) Juden dieses Landes in dem 
grossen osteuropäischen Ghetto ihren Ursprung hat. 
Was diese Neuankömmlinge auf dem Gebiete der 
hebräischen und Jargon literatur in dem letzten Viertcl- 
jahrhondert geleistet haben, werden wir an einer anden-o 
Stelle dieses Essays imtersuchcn. 

Dasselbe Verhältnis der absoluten Abhängigkeit 
vom europäischen Mutlcrlande zeigt die Geschichte der 
theologischen Seminare. 

Im Jahre 187r> gründete l>r. Isaac M. Wise, aus 
Böhmen gebürtig, das Ilebrew Union College in Cin- 
cinnali; nach dessem Tode (2(). März 19')U) wurde 
Dr. Moses Miel;;incr aus l'osen sein Xachlolj^er, und 
als dieser liubenswürdige Talniudgelehrte am l'-i. Fe- 
bruar 19tl3 im Alfer von /"• Jahren seine Augen 
schloss. trat nach einem mehrwüchenlhchcn Inter- 
regnum des Professors Gotthard Deutsch aus Mähren 
der Bayer 1 'r. Kaufman Kohler ans Ruder der 
grossen amerikanischen Lehranstalt für die Wissenschalt 
des Judentums. Nur 2 Mitglieder des Lehrstabes in 
Vergangenheit und Gegenwart |l>r. L. Magnet. 
gcgcnwurtig UabbiniT in Broiiklyn - New York, und 
Dr, David l'hilipsun. Rabbiner in Cincinnati) gebörlen 




Tempel Belli El, New York. 

rcsp. gehören bereits der amerikanischen Generation 
Isr.iels an. 

Aehnlich steht es mit dem konservativen New 
Vorkcr Seminare, das im Jahre 1886 als I'rotest gegen 
das radikale Reformprogramm der Rabbinerkonferenz 
in Pitlsburg (16. bis 18. November 1885) von dem 
Italiener Dr. Sabalo Morais ins Leben gerufen und 
nach dem Tode des Präsidenten Josef Blumelhal aus 
München (2. März IWI) von dem Frankfurter Bankier 
und Philanfhroiien Jacob H. Schiff reorganisiert wurde 
und dem Rumänen Dr. Salomon Schechtcr seit 
2V2 Jahren mit Hilfe eines Kollegiums von vier 
russischen, je einem deutschen und englischen und 
zwei amerik.inischen Professuren geleitet wird. 

Da der Historiker nicht bloss das Privilegium ge- 
iiiuisl, die Ereignisse der Gegenwarf zu interpretieren, 
.Sündern auch das Recht besitzt, den Schleier der Zu- 
kunft zu lüften, SU möge es mir gestattet sein, zur 
Heiehrung derjenigen theologischen Kreise Europas, 
welche goldlüslern nach dem amerikanischen Eldorado 
blicken, zum Schlues dieses einleitenden Aufsatzes für 
einige .\ugenbliekc die amüsante, aber oft undankbare 
Knile des Propheten zu spielen. 

Am Jl. Mai 1901, zu einer Zeit also, wo durch 
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den kui'Z zuvor eingetretenen Tod ihrer Begründer 
beide Seminarieo sich io einem kritischen Stadium be- 
faoilen — die Unterhandlungen mit Sctiechter waren 
noch nicbt gereift, und ia CiDcinnati dachte noch nie- 
mand an Kohler, der damals selbst fest überzeugt war, 
dass er seine Karriere als rabbt emeritus des 
Temple Ueth El abschliessen werde — , veranstaltete 
der vornehmste jüdische Club von New York, The 
Judeaos. ein glänzendes Bankett anlässlicb des Er- 
scheinens des 1. Bandes der Jewish Encyclopedia zu 
Ehren von dessen Redakteuren und \'erlegern. In 
dem Schlu SS toaste, der mir reserviert wordeo war, 
schlug ich die Begründung einer in der Stadt New 
York zu errichtenden vollständigen Fakultät Jur die 
Geschichte, Literatur und Religion des jüdischen Volkes 
vor, weiche neben neuen die besten Elemente der 
beiden bestehenden jüdisch - theologischen Schulen 
Amerikas in sich fassen sollte. Meine spiiter im Druck 
ersctüenenc Rede bildete den Gegenstand lebhafter Dis- 
kussion in der hiesigen Tages- und religii'isen Presse, 
auf die hier einzugehen nicht der Ort ist. Auch Pro- 
fessor Wilhelm Bacher, der jetzige Redakteur des l;il- 
mudischen Departements der Jewish Encyclopedia, be- 
sprach sympathisch den Plan in der Allgemeinen Zeitung 
des Judentums (1901) in einem längeren Artikel, dessen 
Schluss die Leser dieser Zeilschrift wahrscheinlich 
interessieren dürfte: 

„Wer die CrfinduDgEgeschicbte unserer euiopäiscben 
Rabbinerbildiingsms (allen und die engen Scbranbea ihrer 



Budgets im Auge bat, dem muss der PUn der neuen Grün- 
dung Singers den Kiudruck des Abenleuerlicheo und geradezu 
Unglaubbaflen machen. Auch ihm gegenQber ist die Skepsis 
am Platte, und iirar noch in bCberem Giadc, als sie seinem 
Eocyklopädieplaoe gegenüber berecbligt war, der nun dennoch 
zur Wirk lieb keil geworden ist. Aber auch die Zweifler 
werden der Idee einer Hochschule fdr die Wissenschaft des 
Judentums weder die Berechtigung noch die Grösse der Kon- 
zeption versagen können. Wer mit offenen Augen die gegen- 
wärüge Lage unserer Wisseuscbafl belractalet. wird die Ge- 
fahr nicht verkennen, welche ihrem Bestände, ihrer Forl- 
entwickelung schon lange droht. Die einzige InstitutioD, 
welche der modernen jüdischen Wissenschaft als Heim zu 
dienen hal, die Rabbinerbildungsan stall, ist durchaus nicht 
genügend, um die Erhaltung und Erweiterung derselben zu 
sichern und sie vor Verfall zu bewabrcn. Die wenigen Lehr- 
stühle derselben, deren Inhaber zumeist verschiedene Fächer 
zu bekleiden und auch iLiidere. ihrem wissenschaftlichen 
Atbeitsfelde forner siebende Aufgaben zu eitüllen haben, 
stehen in keinem Verhältnis zu den zahlreichen Aufgaben 
und Zielen der jüdischen Wisseuschafl. Ausserdem legt diu 
Rabbinerschule vermöge ihrer eigentlichen Zuecte der For- 
schung gewisse Schranken auf, und nur ein Teil der an ihr 
geleisteten Arbeit kann der reinen Wissenschaft dienstbar 
gemacht werden. Die in den Rabbinerschulen zur Fliege der 
jüdischen Wissenschaft und zur Liebe für sie Heran gebildeten 
aber werden durch die Pflichten ihres Amies immer weniger 
in der Lage sein, auch die grosse Pflicht zu erfüllen, die 
ihnen, als äea. leider immer mehr ausschliesslichen Träger 
der jGdischeu Gelehrsamkeit, obläge. Wie gering ist die Zahl 
der Rabbiner in Deutschland und anderwätls, die trotz innerem 
Drange und trotz tüchtiger Befähigung Müsse finden, sich 
selbsttätig an dem Ausl)au, an der Weiterentwickeln Dg der 
ihnen so teuren und gewissermassen ihrer Obhut anvertrauton 
Wissenschaft zu beteiligen' So verliert die Wissenschaft des 
Judentums, wie man sich dessen zuweilen mi 
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wird, allmählich ihre lebendigen Wuneln. und die slolie 
Errungenschaft des nennzehnlen Jahrhunderts ist in Gefahr, 
in zwaniigiten Jahrhundert zu einem loten, in BQchern ver- 
grabeuea Schalte za werden, für den sich auch Schatzgräber 
nur in spärlicher Anzahl linden werden. Eine Hochschule, 
wie sie in New York erstehen soll, wird ein wirksames Mittel 
sein, um jene Gefahr abzuwenden. In dem Neulande jenseits 
des Atlantischen Ozeans, das nun auch vermöge der Anzabl der 
in ihm wohnendeo Bekennet unseres Glaubens in der vordersten 
Reihe der Länder siebt, die Israel zur Heimat geworden sind, 
wird durch das zn gründende grosse Institut die Wissenscbafl 
des Judentums feste Wurzeln schlagen. Und vietleichl dfirfen wir 
deuen ihr Korlkommea und ihre Blüte besonders am Hetzen 
liegt, ein Wort des deutschen Kaisers variierend, die Hoflnung 
aussprechen: Unsere Zutuoft liegt jenseits des Meetesl" 

Seitdem diese Zeilen geschrieben wurden, traten 
in der gelehrten Welt der amerikanischen Judenheit 
ganz unerwartete Ereignisse ein, welche u. a. auch 
dem provisorischen Exuculive ComitL- der Universifv ot 
Jewisli Ilistor;-, Ulerature and Religion, das aus drei 
der hervorragendsten Rabbiner der Stadt New York, 
dem Vizepräsidenten der dorfigen Unlerrichiibehörde 
und mir selbst bestand, eine gewisse Reserve auferlef;te: 
Schcchter erschien in New York, Kohler ging nach 
Cincinnati etc. etc. Das Erscheinen des letzten Handes 
der Jewish Encyclopedia sollte nach meiner Vision von 
1901 mit der Grundsteinlegung der von Ludwig Phi- 
lippson, Abraham Geiger, Morilz Steinschneider und so 
vielen anderen Gedolc Yisrael geträumten Fakultät 
für die Wissenschaft des Judentums zusammenfallen. 
Nur das Zentrum der eingeweihtesten Kreise hierzulande 
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spricht bereits seit einiger Zeit, aber natürlich nur 
noch in leisem Flüstertone, davon, dass das Jahr 1906 
wiederum eine Krise, aber in einem ganz anderen Sinne 
als in 19Ü2/IU markieren möge, welche meine Prophe- 
zeiung vom Judeanbankett mit den selbstverständlich 
durch die veränderten Zeitverhältnisse notwendig ge- 
wordenen Modifikationen, früher als meine skeptischen 
Kritiker von anno dazumal zuzugeben gewillt sein werden, 
der Realisierung zugeführt werden dürfte. 

Der alte Brummbär in der Wallnertheaterstrasse. 
ohne dessen riesige Vorarbeiten mein Lebensv^-erk 
schwerlich Iiälle begonnen werden künnen, ist nahezu 
90 Jahre alt. Ich will mich daher beeilen, bevor er 
in die Yeshibah schel Maalab einlenkt, ihm du Kunde 
zu brinfjen, dass die Verleger der Jewish Eucyclopedia 
unter gewissen Bedingungen bereit sind, den Abschluss 
des Riesenwerkes, dem sie, die NichtJuden, "'/j Jahre 
rastloser Arbeit und beinahe ] 500 000 Mark gewidmet 
haben werden, durch die Fundieruiig einer Lehrkanzel 
an der Columbia oder Harvard Univcrsitr für jüdische 
Geschichte und Literatur zu verewigen. Steinschneider 
hat in einem Anfalle schelmischer Laune die Jüdische 
EncycIo]iädie die Singcrsche Nähmaschine .genannt; als 
Revanche wird die neue Lehrkanzel in New York 
resp. Cambridge den Namen des Verfassers des Cala- 
Ingus Bodleianus zu führen haben. 

(Ein zweites Kapitel mit Illustratioilen folgt.) 
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SOHN DES ALTEN VOLKES. 

Von M." H. van Campen. *) 
Autorisierte Uebcrsctzuog aus dem Holländischen von Frida von Rüden. 



Nachdruck verboten. 



In dem stillen Zimmer an dem späten Abend 
schien das Licht beseelt zu sein und den Dingen, 
die es umflutete, und die dadurch schärfer sicht- 
bar wurden, über den Kopt des Alten hinweg, 
der regungslos sass, leise zuzunicken. Das 
Gemach stellte einen zur Wirklichkeit gewordenen 
Traum von längst entschwundener Zeit dar und 
so mächtig, dass die flutende Gegenwart hier 
erstorben war, und man nicht recht an die 
WirkHchkeit draussen in dem lebhaften Treiben 
der grossen Stadt zu glauben vermochte. In 
der Verborgenheit der schützenden Mauern hatte 
die Vergangenheit durch viele Jahrhunderte hin- 
durch ihre noch lebendig warme Hand aus- 
gebreitet und den Schein der Gegenwart aus 
dem Wesen der Dinge entfernt. Nebelhaft und 
zum Teil in nächtlichen Schatten verschwommen, 
stieg der Traum in der tiefen Nische empor, wo 
fern von den Strassen des Lichtes der grün- 
seidene Vorhang der Heiligen Arche dämmernd 
sichtbar wurde hinter dem Almemmor, dessen 
kupferne Buchstaben ein wenig schüchtern 
blinkten, so wie die matten Blicke halb ge- 
schlossener Augen vor einem Strahlenbronnen 
sich verstecken. 

Die hohen Bücherschränke, wo die schweren 
ledernen Rücken der Folianten von dem goldigen 
Schein der Lampe überstrahlt wurden, standen 
klarer da, mehr gewillt, zur Wirklichkeit zu 
werden. 

Aber im Antlitz des Alten, der mit stiller 
Liebe in einem Buch mit alten vergilbten Blättern 
las, war der Traum zu greifbarem Leben ge- 
worden, fremd in seiner Zeit, doch gross wieder 
auferstanden aus dem Tod der dahingegangenen 
Jahre, mit der Tragkraft steinerner Brückenbogen, 
gewölbt über der Flut des kommenden und 
gehenden Lebens. Und die gleichmässige Stille, 
die den Endlichkeitsbegriff, auszuschliessen schien, 
schenkte diesem Leben einen Schein von Un- 
vergänglichkeit. 

Doch plötzlich gellte durch die Zimmer- 
wände und die Andachtssphäre, in welcher ver- 
klärt der Alte sass, ein schriller Klang, der, im 
Vorraum entstanden, langsam erstarb wie ein 

*) M. H. van Campen, ein junger Autor, ist durch 
sein Buch nBikoerim", dem diese Skizze entnommen ist, in 
die erste Reihe der modernen holländischen Prosadichter ein- 
getreten. Er ist Diamantarbeiter in Amsterdam. 



Dampf, der sich höher und höher zieht und 
endlich verschwindet. Der Greis lauschte: wer 
konnte das sein, der jetzt so spät zu ihm kam? 
Er legte die Hände, die gefaltet unter dem Licht 
auf dem schwarzen Tischrand weiss erschienen 
waren, aui die Lehne seines Stuhles und wandte 
sich nach der Tür. Sein machtvolles Gesicht 
hatte einen fragenden Ausdruck angenommen. 
Die Augenbrauen zogen sich zusammen über 
den dunklen Augen, in Missstimmung über die 
gefürchtete Störung. Ein müder Schritt schleppte 
sich die Treppe hinunter über die Marmorfliesen 
nach der Eingangstür .... ein Strom von 
Strassenlärm drang ein, der das Zimmer wie mit 
einem Wirbelwind erfüllte .... einen Augen- 
blick, dann war wieder alles still. Nur kaum 
merkliches Geflüster summte in dem Vorraum. 
Dann wurde die Tür geöffnet, und unangemeldet 
trat ein Mann ein mit rotem, schweisstriefendem 
Gesicht, die Augen gross und fragend wie in 
heftigster Erregung, in der Hand Reisetasche 
und Regenschirm, die er ins Zimmer mit hinein- 
nahm, die tadellose Kleidung zerdrückt und 
bestaubt, über seinem ganzen Wesen eine 
Traurigkeit verfallener Eleganz. 

„O . . . . Du hier!" rief der Alte, der rasch 
aufgesprungen, den Besucher mit erstaunten 
Blicken ansah. 

„Ja ... . Onkel." Er sank schwer nieder in 
einen Stuhl, als hätten seine Knie unwillkürlich sich 
gebeugt, liess Reisetasche und Regenschirm nieder- 
gleiten, die fast lautios auf den dicken Teppich 
fielen. Schwer lag wieder die Stille über dem 
Zimmer, nur das vibrierende Licht lebte allein, 
gleichsam zitternd vor dem ersten Laut, der jetzt 
ertönen würde .... Einen Augenblick knarrte 
der Schrank. 

„Ist etwas geschehen .... Hanna . . . . 
den Kindern . . . .?** frug angstvoll der alte Mann. 

„Es geht ihnen gut .... sie sind gesund.'* 
Er sass jetzt vorgeneigt, sah hinunter auf die 
krampfhaft greifenden Hände, während er sich 
fest in den Stuhl schmiegte, wie in dem Wunsche, 
sich klein, ganz klein zu machen. 

,,Was sonst .... was ist es anderes . . . . 
etwas ist nicht in Ordnung bei Dir . . . ." 

Der Mann neigte sich tiefer, presste mit 
heftiger Gebärde die Hände an die Augen und 
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flüsterte, die Laute durch die Lippen stossend: 
,,Ich bin bankrott.** 

Aui den Zügen des Greises erschien ein 
heftiger Schrecken. Der geöffnete Mund blieb 
eine Weile in einem Ausdruck des Entsetzens 
erstarrt und alles schien erloschen. 

Doch dann entrangen sich ihm Worte, 
während seine Wangen plötzlich rot erglühten. 
„Bankrott.** 

„Ja .... ich flehe Dich an ... . frage 
nichts .... ich wollte, dass ich tot wäre!** Wie 
ein verzweifeltes Flehen entrang sich ihm dieser 
Wunsch. Es war, als ob rasender Kummer vor 
seinen Augen in der Dunkelheit seiner Hände 
flammte. Der Alte trat auf ihn zu, versuchte ihn 
mit einer Bewegung zu beruhigen und sagte 
nachdrucksvoll: 

„Sage das nicht .... das ist schlimmer als 
alles .... das ist Sünde .... und hier! Werde 
jetzt erst ruhig, Du siehst, ich bin auch ruhig .... 
und wenn Du ruhig bist, dann wirst Du 
mir wohl erzählen .... warte ruhig . . . ." 
Dann setzte er sich wieder vor das vergilbte 
Buch .... Wirbelnd kreuzten sich die Ge- 
danken in seinem Kopf .... Schwer fühlte er 
das Dröhnen seiner dahinstürmenden Gedanken, 
die ohne Zügel weiterrasten: bankrott .... bank- 
rott .... Mein Gott! wie war das möglich .... 
alles war so gut gegangen .... seit er begonnen 
hatte .... wie kam das so plötzlich .... Viel- 
leicht übertrieb er wohl, er hatte ihn zu sehr in 
Ueppigkeit erzogen, der Junge verzweifelte so 
leicht .... es Hess sich' vielleicht doch noch 
etwas machen .... es kam darauf an ... . wie 
viel es wohl war .... aber wenn es wirklich 
wahr wäre .... die Hälfte seines Vermögens 
war dabei .... dann musste er fort aus dem 
Haus, dem alten Haus .... was sollte aus ihm 
werden .... ins Leben zurück, das ihm fremd 
geworden war . . . .? Mein Gott, ich rufe zu 
Dir, lass es nicht so sein, nicht so sein .... er 
hat noch nicht gesprochen .... ich will es nicht 
hören, das Unwiderrufliche, das nicht wieder gut 
zu machen ist ... . Egoist, Egoist, fünfzig Jahre 
heiliger Studien, der Beherrschung der Leiden- 
schaften, der Selbstprüfung .... und das ist die 
Frucht .... er sollte sich schämen, alter Tor, 
der er war .... Sein junges Leben, das ist 
schlimmer, seine Frau und seine Kinder .... 
Ich flehe für ihn. Ewiger, ich flehe für ihn .... 
ist das, was geschehen, nicht wieder gut zu 
machen durch Dich .... ein Tor war er, ein 



Tor .... sollte seinetwegen die Erde und der 
Lauf der Dinge anders werden .... Warum 
nicht .... Gott kann ein Wunder tun und es 
mit dem Schein des logisch Notwendigen und 
Natürlichen bedecken .... Es steht geschrieben : 
Ihm, der für einen anderen betet, dem soll zuerst 
geholfen werden .... Egoist, jämmerlicher 
Egoist .... ach, seine Gedanken verwirrten 
sich .... er sündigte .... er wollte nicht mehr 
denken .... Gott sollte tun, was ihm als recht 
erschien .... jetzt würde er ruhig sein .... 
warten .... ohne zu denken .... wie erstarrt . . . ^ 

Es war jetzt in dem Zimmer, als ob kein 
Stoss des schwer vorwärts rollenden Lebens 
dieses Traumleben berührt hätte, als ob kein 
schriller Klang durch die Stille gegellt hätte, die 
hier herrschte, wie das Schweigen in tiefschattigen 
Wegen, wo kein Wanderer geht. Beide Männer 
Sassen jetzt bewegungslos, jeder hielt seine Ge- 
danken in sich verborgen, in beiden war ein 
grosses Bangen, das mit hoher Stimme in ihren 
Seelen kreischte und nicht ruhen wollte. Und 
das Leben der Vergangenheit, das um sie wogte, 
war wie eine steinerne Wölbung, starr und kalt 
herniedersehend auf die angezündete Lunte, die 
darunter glimmt, starr und kalt, als ob alles 
durch Jahrhunderte so bleiben würde und nicht 
zerstört werden würde — im nächsten Augen- 
blick 

Doch endlich bewegte sich der Alte, blickte 

auf Wie lange war es wohl, dass er so- 

wartete und nicht denken, hoffen, flehen wollte, 
und doch gedacht, gehofft, gefleht hatte? Vor 
ihm, abgezeichnet von der dunklen Tapete, aU 
schwarzes Gebilde, von dem sich die Hände, die 
das Gesicht verbargen, wie weisse Flecke ab- 
hoben, die zusammengesunkene Verzweiflungs- 
gestalt. Er fühlte es so tief, wie in diesem 
Menschen die schmerzvollen Gedanken wühlten 
und ein Verlangen nach dem Nichts sich steigerte, 
und in der Erschöpfung das Sehnen, den Kampf 
aufzugeben, auftauchte, so dass der Alte nicht 
zu sprechen wagte, in der Angst all das 
Schreckliche klar zu hören und in das Gesicht 
zu sehen, das vielleicht eine schmerzverzerrte 
Larve war. Aber musste es nicht sein? Viel- 
leicht war doch noch zu helfen, wenigstens zu 
trösten So in der dumpfen Verzweif- 
lung wollte er ihn doch nicht lassen .... wie 
hatte er noch an sich selbst denken können . . - 
war er nicht so viel wie sein eigener Sohn .... 
der Sohn seiner verstorbenen Schwester 
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Er war ja immer ein tüchtiger Mensch gewesen, 
hatte ihm auch stets eine Liebe bewiesen, die 

sonst kein Kinderloser zu erwarten hat 

Ein Sohn würde ihm nicht mehr gewesen 
sein er schien nicht für das Glück be- 
stimmt so früh schon die Eltern ver- 
loren Vielleicht wohl hatte er stets ihr 

Fehlen, namentlich das der Mutter, tief empfunden 

und jetzt .... jetzt sicher Und doch, 

es war ein Glück, dass sie nicht mehr lebte, dass 

sie ihn nicht so sah Es war wohl seine 

teure Pflicht ihm ein Vater zu sein, solange 

Gott ihm das Leben schenkte und mit 

der Sanftheit einer Mutter wie jetzt be- 
ginnen, was sollte er sagen " 

„Liebes Kind, guter Junge, willst Du mir 

nicht ein wenig sagen was Du jetzt 

denkst, sage mir das sind wir nicht 

eins? Du machst mir solchen Kummer, 

wenn Du denkst, dass ich nicht genau so mit 

Dir fühlen kann«, wie Du selber fühlst 

Oder denkst Du, dass ich streng sein werde 

liebes Kind, ich bin ein alter Mann ich 

weiss ich weiss " 

Ein Zittern ging jetzt gleich einem Schluchzen 
durch die dunkle Gestalt, doch es kam keine 
Antwort. 

„Junge, willst Du so in die Nacht eintreten, 
in die lange Nacht, allein mit Deinem 
Kummer .... schämst Du Dich vor mir? .... 

Welche Torheit Bin ich mehr als 

Du? .... Sollte ich niemals gesündigt haben 

in einem Leben von siebzig siebzig 

Jahren?" 

„Nein, nein!" antwortete er jetzt heftig, mit 
rascher Bewegung die Hände von seinem Antlitz 
reissend. „Erniedrige Dich nicht selbst, um 
mich zu erhöhen .... ich bin ein Elender, ein 
Schurke .... ach. Du weisst es nicht .... 
ich habe spekuliert .... ich habe Gelder auf- 
nehmen müssen .... ich war überzeugt, dass 
die Papiere steigen würden .... und wozu 
hatte ich es nötig .... ich habe mein Glück 
mit Füssen getreten .... ich habe nicht an die 
Folgen denken wollen .... ich habe die Ge- 
danken vertrieben .... so wie jemand sich 
betrinkt, ehe er einen Mord begeht .... und 
jetzt .... jetzt denke ich, denke ich. Jetzt 
werde ich mich verwünschen und verfluchen bis 
zu meinem Tod . . . . o Gott, Gott, wäre ich 
nur tot ... . wäre ich nur erlöst!" 

Aber der Alte mit der unbewusst feierlichen 



Sprache eines Menschen, der immer, vom Morgen 
bis zum Abend und oft vom Abend bis zum 
Morgen die Bibel und den Talmud studiert: 

„Mein armes Kind, Du sprichst wieder harte 
Worte .... aber Gott wird nicht hören, was 
Du jetzt sagst in d6r Bitterkeit Deiner Seele 
.... Wie eine rote Wolke umgibt Dich jetzt 
Deine Sünde, und Du siehst nicht die Reinheit 
Deiner rein- durchlebten Jahre, und Du denkst. 
Du bist ein Gefallener, der sich nicht wieder 
erheben wird. Aber ich werde Dir jetzt sagen, 
wer Du bist, und ich werde Dir jetzt zeigen, 
was Du dazu getan hast. Als Du vom Knaben 
zum Mann wurdest, dachte ich, welche Ver- 
dienste wird er sich erwerben, wenn ich ihn 
stets führe und ihm nicht die Gelegenheit selb- 
ständig zu handeln gebe? .... Ich werde mich 
jetzt weniger mit ihm beschäftigen, ihm die freie 
Verfügung über Geld geben .... tun, als ob 
ich nichts sehe, aber in Wahrheit wohl darauf 
achten, welchen Weg er einschlagen wird .... 
Aber als ich sah, dass Du Dich nicht verän- 
dertest und grösser wurdest als Mensch .... 
mein Junge, welche Freude hast Du mir damals 
bereitet. Ich habe Dich damals wachsen ge- 
sehen im vollen Leben ohne Schutz; ich sah, 
wie das Schlechte und Niedrige in Dich ein- 
dringen wollte, sich ohnmächtig in dem guten 
Kern Deines gesunden Denkens verlor. Wie 
anders wäre mein Alter gewesen, wenn ich Dich 
nicht gehabt hätte .... leer .... zwecklos. 
Du bist mir ein Kind gewesen .... Du hast 
mich stets wie einen Valer hochgehalten .... 
mir tausendfach vergolten, was ich für Dich 
getan habe, was ich zu tun verpflichtet war, 
denn sonst wäre ich ein Ungeheuer gewesen 
.... Halte Dir das vor Augen und denke nicht, 
dass ich nur etwas sage, um Dich zu trösten, 
denn ich schwöre, dass es die Wahrheit ist 
.... Ich will Dir sagen, dass Du in der Jugend 
schon so gelebt hast, wie ein anderer erst in 
hohem Alter, wexin die Leidenschaft vorbei ist 
.... dass du wohl mit Dir selbst gekämpft 
haben musst wie ein Mann .... Jemand gleich 
Der fällt nicht für immer, der hat die Kraft, sich 
wieder aufzurichten .... Wende Dich nicht 
ab vom Leben .... das Leben ist der Freund 
jener, die es zu tragen wissen .... Es 
kann noch schön werden und klar für Dich, 
noch viele, viele Jahre .... Du bist ja erst 
am Anfang. Ich sage Dir, glaube es, es geht 
ein grosses Erbarmen diirch das scheinbar harte 
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Leben .... Es gibt unsichtbare Hände, die doch wohl irrsinnig sein und ich habe 

retten, stützen .... Ich weiss wohl, Naturen mich so aufgeregt, dass ich wirklich einen 

gleich Dir ist es eigen: in der Freude wissen Augenblick die Seligkeit empfand, mich in einem 

sie, dass sie kurz dauern wird, im Kummer Nebel wahnsinniger Gedanken schweben zu 

glauben sie, dass er ewig ist; und dann wollen fühlen Aber dann dachte ich wieder, 

sie sich in der Nacht begraben und ihre Tränen dass jemand, der es weiss und froh darüber ist, 

trinken und so lange ihr Leid fühlen, bis es zu dass er verrückt ist, doch nicht verrückt sein 

einem stillen Geniessen wird .... Nichts bleibt, kann, und an diesen einen logischen Gedanken 

alles verändert sich, verbessert sich, wenn man klammerten sich wieder andere fest, bis alles 

den Dingen nur die Zeit gibt und geduldig wieder in schrecklicher Klarheit vor mir 

ist ... ." stand .... Nein, da ist nichts zu tun . . . . 

„Onkel, Du bist kei^ Mensch .... wie Hunderttausende betragen die Passiven . . . . 

ich .... Deine Worte gehen über mich hin- Aber das ist meine Sache .... Dich kümmert 

weg, ich fühle sie nicht .... wenn ich in mich es nicht .... all das Schmutzige .... ich bin 

blicke, sehe ich nichts von all dem Schönen noch nicht bankrott .... morgen .... morgen 

.... Bin ich jetzt wie ein Pfeiler gestanden erst .... jetzt noch nicht .... jetzt verfüge 

der Versuchung gegenüber? .... Das eine Mal, ich noch .... Dich habe ich gerettet." 
da ich es hätte beweisen können .... habe „Mich gerettet?! . . . ." 

ich es nicht getan .... Ich bin jetzt ein Schurke „Um Gotteswillen, Onkel, sei still, frage 

geworden, ein ganz gewöhnlicher Schurke, und nicht mehr .... es ist alles gut so, es ist 

Du, der Idealist, der Heilige, verstehst das nicht richtig .... hier habe ich es mitgebracht .... 

.... das ist ja ganz begreiflich .... ach, ach, ich fand es besser so .... hier, da ist es ... ." 
wenn ich darandenke .... wie wir hier früher Hastig nahm er ein Paket aus der Innen- 

zusammensassen .... Warum ist mir jetzt alles tasche seines Rockes, stand auf, legte es auf den 

so fremd .... die Menschen sollten nicht die Tisch, ging wieder zurück, wie schwankend 

Fähigkeit haben, sich zu erinnern. unter dem schweren Druck der Gedanken, tmd 

„Die Menschen — sich nicht erinnern? Einst fiel matt, ganz matt wieder auf seinen Stuhl; er 

wird Dir die Erinnerung ein Born des Trostes wollte seinen Onkel nicht sehen und war bange 

sein, dann wirst Du an heute denken und in vor dem, was er jetzt hören würde. Der Alte 

Deinem Innern sagen: mein Onkel war ein starrte entsetzt auf das Päckchen, das unter der 

strenger Mann, der strenge Begriffe über das Lampe grell weiss glänzte und wie eine Stönmg 

Leben hatte, und dennoch stiess er mich damals in das nebelhafte Traumleben des Zimmers 

nicht von sich, sondern tröstete mich und gab hineinfiel. Mit einer- fast unwillkürlichen Be- 

mir wieder Selbstvertrauen. Sicher war ich da- wegung entfernte er es von dem Buch, in dem 

mals nicht so verderbt als ich dachte er gelesen hatte. 

und, törichter Junge, glaubst Du jetzt wirklich, „Das ist Geld .... das ist Geld ....*" 

dass ich zu hoch stehe, um diese Dinge zu be- sagte er stotternd, „gestohlen von den andern 

greifen, und dass ich ein Heiliger bin? Gläubigern." 

Da, gerade vorhin, als ich es so plötzlich hörte, „Sei still, Onkel, sei still. Du weisst das 

da dachte der Heilige zuerst an sich selbst! .... nicht .... Du brauchst das nicht zu wissen 

Nein .... glaube mir, ich bin nicht mehr als .... morgen bin ich erst bankrott .... denke 

ein Mensch, deinesgleichen, nichts, nichts mehr, nicht zu weit .... ich tue das . . . ." 

Komm, wir wollen jetzt einmal sehen „Still, Jakob, still, komme nicht als ein Ver- 

ist wirklich nicht mehr zu helfen? Ich sucher zu mir, das Geld .... nimm es fort .... 

will das nicht so einfach glauben " augenblicklich .... nimm es fort." 

„Onkel, ich flehe Dich an, lege mich nicht „Höre jetzt zu, Onkel, ganz ruhig, und 

wieder auf die Folterbank. Ich habe Tage und dann entscheide Dich. Wenn Du es nicht 

Nächte gerechnet, bis ich ganz stumpf geworden nimmst, dann gehe ich als ein Verzweifelter aus 

bin und mir alles vor den Augen tanzte. Gestern Deinem Haus, dann wird mich der Gedanke 

Nacht, in meinem Bureau, wollte ich mir selber verfolgen, dass ich Dich, meinen Wohltäter, arm 

einreden, dass ich irrsinnig sei .... Jemand, gemacht habe .... dass ich vor mir selbst ver- 

der so etwas ohne Notwendigkeit täte, müsste dämmt sein werde für alle Zeit .... dann will 
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ich nicht mehr leben. Lade das nicht auf mich, 
dass ich über Dich das Unglück gebracht habe. 
I^ade das nicht auf Dich .... denn ich kann 
diesen Gedanken nicht ertragen .... denke 
daran .... ich drohe nicht, aber ich spreche 
die Wahrheit." 

„Du weisst nicht, was Du sprichst .... 
Wenn ich durch das Geld vor Armut geschützt 
bin, dann darfst Du nicht das Bewusstsein haben, 
dies getan zu haben, sondern diejenigen, denen 
es gebührt hätte, haben es dann getan, und selbst 
diese haben damit keine gute Tat getan, denn 
die Tat war nicht gewollt .... im Gegenteil, 
sie würden mich fluchen, wenn sie es wüssten; 
wir beide würden elende Schurken, und Du er- 
kaufst Dir mit Deiner scheinbaren Wohltat keine 
Befriedigung, denn Du opferst nicht Dich selbst 
— es ist ja doch nicht mehr Dein Geld. Nur 
wird ewig das Bewusstsein an Dir nagen, dass 
nicht Du allein eine schlechte Tat begangen hast, 
sondern auch einen anderen, der fast am Ende 
seines Lebensweges angelangt war. zu Deinem 
Mitschuldigen gemacht hast, und ein langes Leben, 
in dem er wenigstens gestrebt hat, gut zu sein, 
jammervoll und verloren werden liessest .... 
willst Du das . . . .? 

„Mein Gott, mein Gott! Du machst mich 
rasend, Du bist kein Mensch .... so würde ein 
Mensch mit Gefühl nicht sprechen .... es ist 
unbarmherzig .... wo soll ich jetzt hin .... 
was muss ich tun .... hast Du denn gar kein 
Mitleid mit mir .... Du bist schlecht .... 
schlecht, mir so das letzte zu nehmen .... Du 
bist ein Egoist .... ein Egoist, hörst Du, der 
selbst gut bleiben will, und kommt ein anderer 
dadurch auch in die tiefste Hölle .... Gut! 
Gut! was ist gut . . . .! Alles schwankt und 
löst sich los .... sage mir, was ich fassen soll. 
Der eine ist gut und der andere ist schlecht, und 
beide aus Egoismus .... und Du sprichst mit 
Festigkeit und Ruhe, als ob für Dich alles sicher 
wäre .... Ha. ha! Glaubst Du wirklich, das 
absolut Gute zu kennen, dass Du so alles ab- 
wägst und erforschest, und so entschieden an- 
nimmst oder es verwirfst .... Glaubst Du wirk- 
lich den Massstab zu haben . . . .? Und wenn 
das nicht so ist, quäle mich dann nicht und sitze 
nicht so ruhig, alles zergliedernd, als ob es Dich 
nichts anginge ....'* 

,.Ja, mein armes Kind, ich glaube das be- 
stimmt.*' 

Der andere brach jetzt plötzlich in nervöses 



Schluchzen aus. Die Hände aui seine ' Knie ge- 
presst, schrumpfte sein Körper in heftigem Seelen- 
schmerz zusammen. Es schien dem Alten, als 
ob das Zimmer von dieser Verzweiflung ertöne, 
denn der matte, dumpfe Klang seiner Stimme 
durchzitterte den Raum, als ob er von allen 
Seiten käme. Scheu blickte er in den Alkoven, 
wo der grünseidene Vorhang der Arche im 
Schatten verdämmerte und das matt beleuchtete 
Traumleben seinen sanften, schwebenden Schritt 
ging. In den Gedanken, die sich ihm plötzlich 
aufdrängten, pressten sich jetzt seine Lippen auf- 
einander, seine Augen wurden tiefer von dem 
suchenden Sinnen: ,,Es war hoffnungslos .... 
wenn er auch den anderen Teil seines Vermögens 
opferte, würde es doch nichts nützen .... der 
Junge war jetzt ganz von Sinnen .... das tat 
gut, das Weinen .... vielleicht wurde er 
ruhiger .... aber was dann sagen, um ihn zu 
trösten, wenn er sich etwas beruhigt hatte . . . .? 
Er erkannte es nur zu gut: die Philosophie hilft 
nichts bei Gläubigern .... 

Aber auf den Trümmern des alten konnte 
ein neues Gebäude erstehen, das musste er ihm 
klar, greifbar machen .... auf dass er fühlen 
würde, dass das Leben weiterging, und, bei guter 
Führung, wieder neu erstand .... und dass er 
jetzt die Grenze seines Lebens noch nicht er- 
reicht hätte .... dass es nur eine wirkliche 
Grenze gab: den Tod. Jetzt wurde er ruhiger 
.... wie der Kummer einen Menschen altern 
lässt, der arme Junge, seine Wangen waren ein- 
gefallen .... was er auch getan hatte, er 
büsste es schwer .... die unselige Spielsucht 
.... wohl musste er ganz ausser sich sein, um 
so mit ihm zu sprechen, wie soeben .... und 
doch war vielleicht ein Kern von Wahrheit in 
dem, was er gesagt .... waren seine Tugenden 
und Fehler wohl allgemein menschlich, oder 
hatte er durch sein streng religiöses Leben, das 
stete Streben, sich zu vervollkommnen, sich selbst 
so unter Zucht gestellt, dass er der gewöhnlichen 
menschlichen Fehler, aber auch des Wohltuns 
aus innerem Trieb nicht mehr fähig war, sondern 
das alles, alles geleitet wurde von dem Grund- 
satz: Will das die Thora öder nicht? Ja ... . 
so war es .... so ... . aber auch dann blieb 
doch sein Denken und Fühlen menschlich, ja, 
es wurde immer menschlicher, nicht im ge- 
wohnten, aber für ihn im höchsten Sinn, denn 
für ihn war die Thora die Offenbarung des 
höchsten Seins, also auch des höchsten Seins 
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der Natur, und so blieb er dieser Natur gehorsam, 
ein echter Mensch, frei von jeder Unwahrheit .... 
o, jetzt begann er zu sprechen .... armer 
Junge .... würde er sich seiner Heftigkeit 
schämen . . . wenn er nur nicht diesen schreck- 
lichen Gedanken hatte .... an Selbstmord .... 
das war die grosse Gefahr .... 

Jetzt stand er auf aus dem Schatten der 
dunklen Mauer, trat in den Lichtkreis der Lampe, 
eine ruhige Entschlossenheit auf seinem Antlitz. 
Seinem Onkel die Hand entgegenstreckend, sagte 
er sanft: 

„Du vergibst mir, nicht wahr .... ich 
wusste nicht, was ich sagte .... ich gehe jetzt 
.... glaube mir, ich ehre und achte Dich mehr, 
als ich es jemals sagen kann .... sei nicht ver- 
bittert gegen mich, habe mich noch lieb, so wie 
früher .... Gott gebe, dass ich auch so wäre 
wie Du .... aber was kann ich jetzt noch 
dazu tun .... es ist alles vorbei .... es ist 
g'eschehen .... lebe wohl .... was ich noch 
sagen wollte .... nein .... ich habe nichts 
mehr zu sagen .... Warum zitterst Du .... 
guter, bester Onkel ; Du bist gut gegen mich ge- 
wesen, gut, hörst Du, immer .... kränke Dich 
nicht allzusehr .... so .... so, ja, das Geld 
werde ich mitnehmen .... jetzt .... lebe 
wohl ....*• Und er wollte sich nach der Türe 
wenden, aber der Alte erfasste seinen Arm und 
sagte befehlend: 

„Nein .... so lasse ich Dich nicht gehen 
.... komme her, damit ich Dein Gesicht sehen 
kann .... jetzt habe ich noch etwas zu sagen. 
Ich durchschaue Deine Pläne, ich sehe die Feig- 
heit in Deinen Augen .... Du möchtest mich 
umarmen .... zum letzten Mal! Aber Du 
wagst es nicht, um keine Vermutungen zu er- 
wecken .... ich sehe Dein Sehnen, um von 
allen erlöst zu sein, aber wisse wohl, wenn Du 
das tust, dann wird Dein Andenken verflucht 
sein, auch Deine Kinder werden mit Abscheu 
Deinen Namen nennen, werden sich des Vaters 
schämen, der nichts anderes, nicht mehr war 
als ein Mörder! Jede Erinnerung an Dich werde 
ich aus meinem Herzen reissen und denken:. 
Deine Mutter hat keinen Sohn gehabt. Das 
Zimmer, wo Du geschlafen, die Plätze, wo Du 
gegessen hast, werde ich meiden wie die Pest. 
Die Bücher, aus denen ich Dich gelehrt habe, 
sollen mir nicht mehr unter die Augen kommen, 
ich werde sie nicht mehr berühren, weil so ein 
Elender sie berührt hat. Dein Name wird ein 



Gegenstand des Absehens sein in meinen Ohren, 
und in meinem Gebet wird Deines Namens nicht 
gedacht werden. Für mich wird es sein, als 
wärst Du nie gewesen. Erfüllt ist die Welt von 
den Tränen um die Verstorbenen — wer wird 

Dich beweinen? Wie eine Missgeburt, 

um welche niemand trauert, wirst Du dahin- 
gegangen sein .... für Dich wird im Weltall 
kein Platz mehr sein, bis in alle Ewigkeit .... 

Bebend stand er jetzt, tief getroffen, vor dem 
alten Mann, der mit der Kraft eines Sehers, mit 
grosser Gebärde in seiner Bibelsprache gesprochen 
hatte, die um und in ihm jeden Tag seines Lebens 
erklungen war. Aber dann wurden die Züge des 
Greises weicher, und sanft fuhr er fort: ,,Koram 
zur Einkehr, mein Kind, ich habe Dich so lieb, 
folge meinem Rat, und sieh, wie Gott Dir wieder 
helfen wird. Beharre nicht bei Deinem törichten 
Trotz. Das, was Dich jetzt trifit, das ist so oft 
geschehen. Die Menschen werden Dich mit Ver- 
achtung ansehen. Lasse es sie tun. Sie sind 
dann geringer als Du, und Du wirst Dir in 
Deinem Innern sagen: ich werde stark sein und 
ich werde das alles geduldig tragen, bis ich meine 
Fehler soviel als möglich wieder gut gemacht 
habe. Sieh, ich habe einen Plan: wenn in Paris 
alles geordnet ist, dann kommst Du mit Deiner 
Frau und Deinen Kindern zu mir und Du gründest 
mit dem Kapital, das mir bleibt, ein neues Ge- 
schäft, hier in Amsterdam. Das ist auch besser, 
in dem guten, alten Amsterdam, das Du nie 
hättest verlassen sollen .... Und wir bleiben 
zusammen, und wenn meine Zeit kommt, dann 
habe ich Dich bei mir .... davor hatte ich 
wohl zuweilen Angst, habe ich es auch nie ge- 
sagt .... so kommt alles wieder zum alten .... 
siehst Du es ein?** 

Schwer atmend starrte der junge Mann vor 
sich hin, dann fasste er heftig den Kopf seines 
Onkels mit beiden Händen und küsste ihn auf 
die Stirne, leidenschaftlich .... Der Alte machte 
sich jetzt lächelnd los und sagte zufrieden: „So, 
Junge, jetzt bist Du wieder der alte. Sind jetzt 
die bösen Gedanken weg?** 

„Ach, weg .... ja weg .... ach mein 
Gott . . . .**, stöhnte er in neuem heftig aut- 
wallenden Schmerz der Reue, und dann: „Aber 
ich danke Dir, ich danke Dir, ich kann Dir nie 
genug dafür danken . . . . o. wenn Du wüsstest " 

„Ich weiss es .... ich kenne Dich besser, 
als Du selbst Dich kennst.*' 

„Also Du glaubst noch an mich .... und 
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Du tust es nicht allein aus Mitleid .... und Du 
verachtest mich nicht?" 

„Nein, mein Junge, wenn ich jetzt jemanden 
wegen eines Irrtums, selbst wegen eines Ver- 
gehens verachten würde, dann wäre mein Leben 
unnütz gewesen, dann wäre es besser gewesen, 
ich hätte nie gelebt .... aber sage, wenn Du 
Dich jetzt ruhig genug fühlst, und heute nacht 
noch zurück willst, dann kannst Du jetzt gehen." 

,.Ja, Onkel, es muss so rasch als möglich 
sein .... o, es ist so entsetzlich .... all die 
Menschen .... die Gesichter .... wäre es nur 
schon vorbei, schon vorbei!'" 

,,Mut, Junge, Mut!" Dann schieden sie mit 
einem Händedruck. Der Alte begleitete ihn bis 
zur Eingangstür, ging dann ins Zimmer zurück, 
setzte sich wieder an den Tisch unter die Lampe. 

In schweren Gedanken verlebte er die Stunden 
der Nacht: Er hatte ein Menschenleben gerettet .... 
er würde ihn jetzt immer bei sich haben .... 



doch war es recht störend, einen alten Mann im 
Haus .... er würde sein Bestes tun, sie so wentgals 
möglich zu belästigen .... es war nicht ange- 
nehm, dassmandenMenschen eine Bürdewurde. . . . 
Aber schliesslich .... daran war nichts zu ändern. 
Das alte Leben muss dem jungen weichen .... das 
eine Geschlecht geht und das andere kommt .... 
Wenn er nur bis zum Ende seine Geisteskraft be- 
halten würde .... denn kindisch sein .... und ab- 
hängig von anderen .... Eben schnurrte heiser die 
Pendeluhr und schlug dann durchdringend die 
zweite Stunde. Der Alte strich sich über die Stirn, 
öffnete wieder das Buch und fing an zu lesen. Die 
Stille schien jetzt noch tiefer zu sein, da die Nacht 
sich auf das hastig jagende Lebendraussen herabge- 
senkt hatte. Hier wachte jedoch die Vergangenheit 
mit dem Schein der Ewigkeit um sich. Das Licht 
nickte den Dingen zu, die sanft aufleuchteten unter 
seiner Umflutung, Ringsum an den Wänden 
standen Schatten, gleich Wachtposten, regungslos. 




DIE BIBLISCHEN GESTALTEN IN DER BILDENDEN KUNST. 

Von Dr. G. Kuina. 
Adam und Eva (Schluss).*) N«hd™ck «rboi«. 

Diesttt- schuldlos kindlicher Weiblichkeit den lockenden Apfel 
aus der Hand des lockenden Kiodes. Ein leiser Zauber 
zieht sie hin, und nur ein weicher Zug in dem ver- 
langenden Blick verrät etwas von dem Wagnis, das 
ihr halb zum Bewusstsein kommt; — so langt sie 
nach oben. Sie hat die Direktive in Bewegung, Linie 
und Standort und beherrscht die Gruppierung. Adam 
Sttzl; seine Aktionskraft ist nur halbwach, sein Wesen 
ohne festen Willensdrang, ohne Heirschaft über das 
schöne Weib, über Lust und Laune des Weibes. Mit 
einen) ängstlichen Blick sieht er auf die Hand Evas, 
und ängstlich schwach fasst er ihren Arm. Er ist 
sitzend und nur bescheiden mahnend in seinem Ein- 
greifen, weil es eine Stunde ist, wo das Weib zu 
schön ist und der Mann zu schwach, und beide werden 
essen und keiner Zukunft gedenken und keine Schatten 
sehen. Der Mann ahnt die Tragweite der Handlung, 
das Weib sieht sorglos nur die Stunde und ihre Lust; 
so hält er inne in seiner abwehrenden Bewegung und 
wird mit dem kindlichen Weibe zum Kind. 

Noch stiller ist die Betoauog der Aktionsmotive 
bei Palma Vecchio (Braun schweig), wo alle gebalt- 
liche Bedeutung durch formale Werte ausgedrückt 
wird. Adam steht in ruhiger Eörperspannung da, 
lehnt den Oberkörper durch Einstemmen des Armes 
zur Seite, die andere Hand hält einen Zweig, dessen 
Blätter wie zufällig den Schoss bedecken. So lagert 
seine Erscheinung in ruhig festem Dasein, architek- 
tonisch massvoll in der Lebendigkeit, organisch und 
frei schwebend in der Ruhe. Der linke Arm weitet 
die Persöohcbkeh nach aussen — zu Eva hin. In 
stiller Berührung naht er ihrem Wesen, verlangend 
und suchend nach der zauberhaft lächelnden Er- 
scheinung mit ihrer spielenden, sanften, rätselvollen 
Schönheit. Eva ist bewegter aufgefasst. Rhythmisch 



lieh indiffe- 
rente, artis- 
tische Pas- 
sung des 
Gegenstan- 
des findet 
ihren freie- 
sten Aus- 
druck t>ei 
den Vene- 
tianern, de- 
nen alle Be- 
wegung und 
Daseinsrich- 
tuog nur 
Mittel ist zur 
Schilderung 
ungehemmter Menschenschönheit. Da steht der grünende 
Baum hinter dem Paar in der Mitte und gibt die neutrale 
Folie für die verschieden geartete, sich gegenseitig 
steigernde Schönheit von Mann und Weib. Der Inhalt, 
der Sinn und die Auffassung der Historie ist durch formale 
Elemente gegeben. In beherrschender Diagonale steht 
die Eva Tizians (Madrid) in dem Bilde. Sie neigt 
ihren majestätischen, vollerblühten Körper nach vorn; 
etwas schwerfällig lässig bewegen sich die vollen 
Formen, nur die graziös lebendige Stellung der Beine 
und die weiblich sinnliche Bewegung der Arme geben 
<)er Gestalt eine glaubhaft ungezwungene Anmut. Der 
Kopf und die Augen folgen der Bewegung nach oben 
zu dem Kinde, das den Apfel reicht. Ein schönes 
Weib von freier Würde und Lebenslust, nimmt sie in 
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schwebend bewegt sie sich 
von rechts her auf iho zu. 
Weich fliessen die Linien 
ihren Körper herunter und 
bewahreo dabei ihre or- 
ganische Bestimmtheit. Das 
Standbein ist zart binge- 
selzt, noch zitternd von 
Bewegung, die im Spiel- 
bein weiterlebt. Die sanflc 
Berührung der Kniee und 
die ungezwungene Bewe- 
gung gehen der Linien- 
lichtuDg eine natürliche 
Anmut, die ausladende 
Hüfte und der zart model- 
lierte Busen steigern die 
Rhythmik, und die i;anze 
Betonung der sekundären 
Gepchlecblsmerkmale ge- 
hen dem Körper eine de- 
likate Weiblichkeit. Um 
den Nacken ist ein sinnlich 
weicher Kontur geleyl, 
von spielenden ilaarwelien 
unterbrochen. Hie rechte 
Hand hält den Apfel: 
diese HaDd isi die cinzif^e 
Horizontale an der Kr- 
scheinunt; und um so be- 
redter in Lebün un.l Be- 
deutung: sie schallt die 
Verbindiinj; mit .Adam, 
Das Weib steht da, in 
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weicher Biegung lockt der 
Aro), die Augen locken 
noch süsser, und das ganze 
Dasein ist lockende Scböa- 
heit. Und eine weiche 
Glut kommt in Adams 
Augen, T erlangend und 
träumend taucht er den 
Blick in den Blick des 
Weibes, träumend in alle 
Weiten der Lust und alles 
vergessend, das fem ist 
der Lust. Die archilekto- 
nische Statik des £örpers 
wird leise von innen be- 
wegt, der lagernde Arm, 
die ruhende Hand erzittert 
durch einen inneren Aa- 
stoss; die Linien verraten 
eine letzte Spannung, und 
schon ist's, als ergreife 
die Hand die zarten Finger, 
die den Apfel halten. So 
wittert das bin und her, 
und Lockung und Ver- 
langen treETen sieb aul 
dem Wege. Und droben 
ringelt sich die Schlange 
um den I}aum und liebelt 
mit Schlangenläcbeln. 

l'LinevielgeriagereRolle 
spielt die formale Schön- 
heit bei solcher künstleri- 
schen Gestaltung des ersten 
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Menschenpaares, io welcher die biblische Erzählung ganze Erzählung wiid zu eiaem Bilde von der müh- 
auf ihre tragischen Momente hin angesehen wird. Die seligen und schuldvollen Wanderung des Menschen- 
geschlechts; und was hierbei die eindringliche Wirkung 
ausiibt, ist nicht der Wohlklang fotmaler Verhältnisse, 
sondern der ethische Akzent, In der „Sünde" selbst 
kann das tragische Motiv weniger betoot werden, und 
es bedurfte dazu gewisser ausserhalb gegebener Vor- 
aussetzungen. Die Kirche gab diese in dem Gedanken 
des seelischen Todes und der ewigen Verdammnis, die 
neuzeitliche Anschauung in pessimistischen Gedanken 
von der Macht und den Wirroissen der menschlichen 
Triebe. In mittelalterlichen Darstellungen sündigen 
Adam und Eva oft in tiefer Wehmut des Ausdrucks 
und der Bewegung, was nicht aus der dargestellten 
Aktion selber erklärlich wird, sondern aus den unheil- 
kündenden Zitaten auf den Spruchbändern der Unter- 
schriften und Ueberschritten. Auf anderen Dar- 
stellungen stehen beide in starrem Schrecken da, 
halten die Hand mit dem Apfel wie gelähmt vor den 
Mund, während die Schlange ihnen lauernd den Hals 
eutgegeiueckt. Von einem ungeheuren schlangen- 
artigen Drachen umwunden, ist das knieende Paar 
auf den Externsteinen in Westfalen (um 1115) dar- 
gestellt. Die Darstellung soll hier dem Zwecke dienen, 
die Bedeutung des Erlösungs Werkes in der darüber 
befindlichen Kreuzabnahme zu veranscbauhchen, und 
dennoch macht sie auch für sich einen gewaltigen 
Eindruck; sie gibt das Bild einer unentrinnbaren 
Fesselung durch eine unheimliche Macht. In der 
Renaissance hören Darstellungen solcher Axt nicht auf. 
Der Tod ist noch immer eine Vorstellung, die mit 
der von Verdammnis und Hölle zusammenhängt, wenn- 
gleich die Renaissance auch die Auffassung ausbildet, 
in welcher der Tod eine dem Leben feindliche Schicksals- 
macht ohne transzendente Beziehung bedeutet. Mehrfach 
sind die Darstellungen von solcher Art, dass sie beiden 
Vorstellungen entsprechen können. Der Baum in der 
Mitte ist ein Gerippe, dessen Arme sich als Zweige 
ausbreiten und um dessen Hals sich die Schlange 
ringelt. Das diabolische Grinsen des Schädels und 
der Schlange macht die Szene unheimlicher. Die 
dogmatische Vorstellung begünstigt dadurch die künst- 
lerische Wirkung, Schauer zu erwecken und die 
warme Schönheit der Körper zu betonen. Doch hat 
daneben die Einbeziehung des Todes häufig genug 
vornehmlich didaktische Bedeutung. 

In einem Missale des 15. Jahrhunderts steht die 
nackte Eva vor dem Baum, nimmt von der Schlange 
Früchte und reicht sie den Sündern, die ihr ein 
grinsender Teufel zuführt; oben blickt ein Totenscbädel 
mit höhnendem Lächeln herab. Auf der linken Seite 
des Baumes dagegen hängt ein Kruzifiius, und darunter 
steht die Jungfrau mit Krone uod Heiligenschein und 
reicht frommen Betern, die ein Engel ihr zuführt, 
Oblaten vom Baume. Adam sitzt schlafend am Boden. 
Auch Lukas Cranach hat „Ein schön tröstlich 
Bild: aus dem heiligen Bernhardo genommen — wie 
Adam und Eva — nachdem sie in die Sund gefallen 
— und von Gott zum ewigen Tod verurteilt waren — 
dennoch wunderbarlich durch Gottes Sons Torbitt 
widerumb zu gnaden augeoomen sein." Hinter einer 
Barriere ist die Dreieinigkeit, umgeben von Engeln 
mit Inschriften bezüglich Sünde und Vergebung. 
Vorn führt ein Teufel Adam und Eva vor, die durcb 
eine Schlange aneinander gebunden sind. Des Teufels 
Zunge ist weit nach aussen gestreckt und mit den 
Worten beschrieben: „Herr der Richter ich schreie 
Zeter über Adam und Heva." Im Hinlergrunde ist •♦ 
einerseits der Sündenfall, andererseits das ErlÖsuqgs- 
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■werk dargestellt. Das ersle Menscheopaar unter den 
Erlösten in der Vorhölle erscheint in der deutschen 
Renaissance wiederholt bei Dürer und auch bei 
Schongauer auf einem Stich von der innerlichen, sinnigen 
Schönheit seiner Kuost. 

Die menschliche Tragik als Vorwurf künstlerischer 
Darstellung ergibt sich am unmittelbarsten bei der Er- 
zählung von der Vertreibung des ersten Menschen- 
paares. Hier ist das tragische Motiv in dem einfachen 
Sinne schon gegeben. Aus dem Garten der Lust ver- 
trieben, soll das Paar hinaus ins Ungewisse, wo ihm 
aus dunkler Feme die Not entgegenstarrt. Und doch 
müssen sie hinaus. In unbezninglicbem Drange stürzen 
sie nach vom, wie tosende Wellen 'stürzen die Linien 
dahin, und gewaltsam schnell durchschneiden die 
Leiber die Luft. Dadurch entsteht ein Zwang und eine 
Enge in der Bewegungsrichtung, dass sich eine Strasse 
auftut, die Auge und Sinn mit sich fortzieht. Hohl 
und eng, schaurig und endlos scheint diese Strasse 
ihrer Wanderung, und am Gezäune zur Seite stehen 
Angst und Not und treiben weiter in endloser Seihe. 

Diese Pathetik der Körperlichkeit ist eine der italieni- 
schen Kunst geläufige Kunslform, und gleich an der 
Schwelle der Renaissance steht ein solches vertriebenes 
Stammelt ern paar, das eine höbe Bedeutung hatte für 
die gesamte Renaissancekunsl. Mit den Gestalten 
Adams und Evas von Masaccio (Florenz, Brancacci- 
kapelle) beginnt in der florentinischen Kunst der hohe 
Stil der menschlichen Erscheinung und das klassische 
Pathos. Im Hinlergrunde ist ein Tor lapidar an- 
gedeutet, daraus kommen sie. Adams Fuss erbebt sich 
eben von der Schwelle. Die Toroffoung gibt ihnen 
die erste Direktive der Bewegung. Eva hebt jammernd 
den Kopf nach oben, den Mund offen, schon müde 
am Beginne; die Augen sind in tiefe Schalten hinein- 
getagert, das ganze Gesteht ist von lautem Schmerzens- 
ausdruck. Die eine Hand bedeckt die Brust, die andere 
die Scham, und in Angst und Jammer, in Scham und 
Reue treibt es sie nach vom — hilflos und nackt. 
Adam bedeckt das Gesicht, er hat im Oberkörper eine 



Neigung nach unten und 
schreitet breiter aus als Eva. 
Ihr Körper gibt die dring- 
liche Richtung, auf dem 
seinen liegt die Schwere 
und eine stumme Mühsal. 
Beides ergänzt sieb, und so 
entsteht der Eindruck des 
Wanderns und Zagens und 
der Eindruck des büssenden 
Leidens. Das wird ver- 
stärkt durch den Engel über 
ihnen, der in schräger Rich- 
tung über ihnen schwebt, 
mit der Hand über sie nach 
vorn hin ausreicht. Seine 
drängende Bewegung macht 
ihre Vertreibung unmittel- 
barer glaubhaft und gibt 
der bündigen Kürze des 
Vortrags die bezwingende 
Wucht. Ohne diese lapidare 
Kürze, aber mit gewaltig 
erregtem Pathos hat um die- 
selbe Zeit Jacopo della 
Quercia eine Vertreibung 
auf einem Relief (Bologna, 
ToiicDdet 189T.) San Petronio) dargestellt. 

EineriesenhafteEngelsgestalt 
stehlvordem angedeuteten Portal unddecktdieganzeOefT- 
nuDg mit dem Körper. Mit beidenHänden stösst der Engel 
Adam hinaus und bückt ihn mit antikem Ausdruck 
der Entschlossenheit an. Adam wendet sich um, reckt 
seine Glieder und will sich wehren. Eva ist schon 
weiter vorne; wehmütig neigt sie ihren Kopf, und hilf- 
los ist ihre Gebärde. Und auch Adams Körper hat 
diese Richtung nach aussen; schon beginnt er seine 
Ohnmacht zu fühlen gegen Macht und Notwendigkeit, 
und dann beginnen sie beide die Wanderung, auf die 
die linearen Verhältnisse schon gestimmt sind. Bei 
Lorenzo Ghiberti an seiner Erztür wird auch 
dieses Motiv — zumal bei der aufwärtsblickenden Eva 
— dazu benutzt, formale Werte in ihrem dekorativen 
Effekt zu zeigen, weshalb der ganze Aufbau der Gruppe 
ein anderer ist. Ihren höchsten formalen und d^a- 
miscbenAusdruckhatdie Vertreibungbei Michelangelo 
gefunden auf dem rechten Teile des Sündenfallfreskos 
an der Decke der Sizti na- Kapelle. Ein heroisch schöner 
Körper ist von Bewegung durcbbebt, in unwilligem 
Vorwärtsschreiten schiebt er sich in geneigter Vertikale 
vor. Alles an ihm hält scheu zurück vor dem, was 
dort draussen unbekannt droht. Die Arme wehren 
passiv dem Engel, ohne ihn und sein zwingendes 
Schwert zu erreichen. Weder hin noch her, hier Weh 
und dort grösseres Weh, das ist das Motiv der Be- 
wegung. Noch deutlicher drückt dies Eva aus. Sie 
duckt sich nach vom, eilt hinweg und fasst vrild in 
ihrer Angst nach dem Kopfhaar. Und wie sie so flieht 
und schaudernd zurückblickt zu dem Engel mit dem 
Schwerte, da ist in ihrem Wesen zugleich eine Angst 
ausgedrückt vor der Rettung, die sie in ihrer Flucht 
finden soll. Die Weite und Bedeutung von Generation 
liegt in diesen Gestalten; als hätten die höchsten 
Mächte lange gekämpft um ihre Majestät, nun ist der 
Kampf zu Ende, und Gott und Mensch gehen feindlich 
voneinander. 

Mit Michelangelo ist die heroische Darstellung 
der Vertreibung erschöpft. Die Virtuosen und Ma- 
nieristen der Spätrenaissance und des Barock über- 
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treiben die von Michelangelo auf*s höchste gesteigerte 
Bewegung und werden unwahr, oder sie interpretieren 
sie auf das Anmutige und werden süsslich. Von solchem 
Charakter ist die Vertreibung Cesaris (Louvre). 
Weichlich und gekünstelt ist Bewegung und Geste 
Adams, geziert und von erlogener Schamhaftigkeit ist 
Eva, und von hermaphroditischer Sinnlichkeit der 
Engel. Der Affekt ist ohne glaubhafte Wirklichkeit, 
die Bewegung ohne innere Berechtigung, und dem 
Ganzen fehlt die Würde des Stils. 

Auch in neuester Zeit fehlt es nicht an 
Manierismus bei der Darstellung des Motivs. Mit 
rhetorischem Schwall lässt A. Cabanel Gott herab- 
kommen mit den Racheengeln, in leerer Pathetik 
markieren Adam und Eva ihre tragische Reue, 
und ein grossrednerisches Heldentum charakterisiert 
die ganze schwüle Szene. Weit bedeutender an gehalt- 
lichem Eindruck, trotz Vorherrschens künstlerischer 
Qualitäten, ist die Vertreibung Franz Stucks. Das 
Werk hat als erste Wirkung, die glänzende Pracht 
menschlicher Leiber zu zeigen und die dämonische 
Gewalt der menschlichen Erscheinung im Gegensatz 
dazu. Aber daneben fühlen wir einen tiefen Bann 
ausgehen von der Engelsgestalt, schwere Reue beginnt 
sich auf das beschämte Menschenpaar zu lagern, und 
durch all das Wohlgefallen an den satten Farben und 
der leuchtenden Menschenschönheit mengen sich starke 
Schauer und ziehen lange durch Gemüt und Stimmung. 

Eigenartig modern ist die Darstellung bei Max 
Klinger. Im Vordergrunde (Eva und die Zukunft V) 
stürmt ein Mann mit einem Weibe auf dem Arm dahin. 
In stolzem Eigen wollen, trotzig und voll Empörung 
trägt der Mann sein Weib hinaus in Wagemut, allen 
Schicksalen entgegen, von Lust entbrannt, von trotziger 
Lust. Rücksichtslos zieht er weg von Gott und Gnade 
zur öden Tiefe des Abhangs hinunter, und gehorchen 
mag er nicht. Krampfhaft fest hält er das Weib, sein 
Besitztum und seine Qual. Sie ist ganz eingebettet in 
seine Erscheinung, ganz hingegeben in Willen und 
Dasein; ohne eigene Existenz, nur Besitz seiner Kraft 
und Teil seines Wesens. Hinter dem Eingangsfelsen 
zum Paradiese steht der lichte Engel, in ruhiger, un- 
tätiger Haltung; fast scheint es, als blicke er von 
seinem ruhigen Gottesheim in Wehmut und Sehnsucht 
dem Manne nach, der dort hinauswandert zu Oede und 
Arbeit und Härte und Schicksal, aber zu eigenem 
Werk, zu eigener Qual und eigener Lust. 

Klinger führt den Menschen weiter diesen Möglich- 
keiten entgegen,über Zäune hinweg und über Nähen hinweg 
lässt er ihn blicken, und Zukünfte lässt er ihn schauen, 
dunkle Lebensmächte und Vergänglichkeit. Unter leicht 
bewegtem Schatten steht Eva in „Ein Leben" an den 
Baum gestützt und schaut in eine weite Feme. Lange 
und erstaunt schaut, sie auf etwas Unsichtbares, ge- 
heimnisvoll Flüsterndes. Einsam ist die Weite, und 
alles, alles ist still geborgen. Unmittelbar vor ihr liegt 
eine ferne Dehnung in lichter Klarheit, unbeschrieben 
und erwartend ; ein schweigsames Wetterleuchten zieht 
über den Plan. Nichts geschieht, und viel Scheu und 
Ernst liegt darin, und soviel Schicksal und Notwendig- 
keit in diesem erwartenden Staunen. Als Intermezzo 
in „Eine Liebe** erscheinen Adam und Eva dem Tod 
und Teufel gegenüber. In dürren, weithin stillen 
Räumen sitzt der Mensch, und da er um sich schaut 
am öden Gestade, sieht er Gebieter dort sitzen, die er 
nie gekannt. Da knieen sie beide nieder und strecken in 
wahnsinniger Angst den Unholden die Hände betend 
entgegen. Diese sitzen auf ihrem Gestein und höhnen; 
sie triumphieren boshaft kalt und mit zynischer Genug- 



tuung. Und Adam und Eva knieen und blicken aut 
sie hin, wie blühendes Leben der Verwesung entgegen- 
blickt. In diesem Blatte hat Klinger einen tiefen Aus- 
druck gefunden für die Betrachtung des ersten Menschen- 
paares, in welcher der Gedanke vom Beginne mensch- 
lichen Daseins xmd seiner Geschichte vorherrscht. Das 
Leben tritt den beiden entgegen mit seinen Forderungen 
und Drohungen, da sie führerlos ihren Weg beginnen. 
Die Kultur und die Geschichte beginnt, und es reizte 
die Kunst, den Menschen und seine Mittel an dem 
Punkte zu zeigen, wo die Vorstellung diese Entwicke- 
lung einsetzen läfst. Der primitive Mensch wird dar- 
gestellt in der Mühsal seines Daseins und der tasten- 
den Unsicherheit seines Lebensgefühls. 

In einer mit Wasser gefüllten Muschelschale spiegelt 
sich Eva aufeiner Zeichnung Klingers in Dresden. Sie 
lächelt in kindlicher Neugierde, da ihr Adam dieses 
„Speculum primum*' hinhält; auch Adam lächelt, sie 
zärtlich anblickend, und in der Beschränktheit ihres 
Ausdrucks spricht sich zugleich naive Freude aus über die 
Entdeckung einer Naturerscheinung. In krassem Naturalis- 
mus ist der Charakter primitiven Lebens bei Rem- 
brandt ausgedrückt. In Vorahnung heutiger Erkennt- 
nisse vom primitiven Menschen gab er Adam und 
Eva urzeitliches Gepräge in ihrer elenden Menschenart 
mit tierisch dumpfer Leidenschaft. Auf einem Fels- 
gestein stehen sie neben dem Baume, hässlich und 
blöde im Gebaren. Die Augen liegen tief und blicken 
ohne HelUgkeit stumpf aus der Tiefe hervor, die Lippen 
schmal und platt übereinander liegend; die G^sichts- 
anlage kleinlich und unruhig, ohne Einheitlichkeit in der 
Knochenlagerung. Die Körper sind schlotternd, ängst- 
lich schleichend in der Haltung; der Geschlechts- 
charakter von alternder Hässlichkeit und alles Gebilde 
ohne Ebenmass höherer Formentwickelung. Auf dem 
Baume ist ein ungeheuerliches Drachenungetüm; Tiere 
und Pflanzen sind von der Ueppigkeit frühzeitlicher 
Formationen. 

In empfindsamer, zarter Schönheit dagegen 
drückt ein erstes Menschenpaar Reue und sorgen- 
volles Ausschauen nach der Zukunft aus auf einem 
schönen, seltenen Stiche von Michel Honor6 Bounieu. 
Eva, eine schöne Gestalt mit modernem Ausdruck und 
edlen Zügen, lehnt die feinen Glieder an einen Baum. 
Mit ihren grossen Augen schaut sie weich träumend 
ins Feme. Das Haar fällt von beiden Seiten um den 
Busen; dies macht die edlen Formen schlanker und 
schmiegsamer, es belebt den stillen Wellenfluss des 
Körpers, der in lichtem Helldunkel schimmert. Adam 
ist nach vom geneigt, bedeckt das Gesicht mit der 
rechten Hand, die linke ist leicht geballt. Es ist der 
schöne Mensch, der in sentimentaler Reue dasteht und 
fragt, wie er nun leben soll in der Härte des neuen 
Daseins, für das er und seine Schönheit nicht geeignet 
ist. Eva hat in ihrer Wehmut fast etwas Sorgloses; 
es ist die Wehmut eines schönen, verweichlichten 
Weibes, dem ein trauriges Dasein noch nichts anderes 
bedeutet als eine traurige Melodie. Adam erkennt die 
Not, sich das Leben zu erkämpfen — sich und seiner 
schönen Frau mit dem zarten, schlanken Leib, mit den 
träumenden weichen Augen. 

Ohne diese Gefühlsweichheit, in natürlicher 
Schönheit drückt ein Werk neuester Zeit solche 
Gedanken aus, die Eva von A. Brütt in Berlin. 
Ein aufgeblühter Mensch, voll schöner Wirklich- 
keit, in nackter Unschuld, hält sie ihre beiden 
Kinder auf den Armen. Von beiden Seiten beschwert, 
ist sie ihnen Mutter; eingebettet in die Heimat des 
mütterlichen Leibes, liegen sie da und wachsen an 
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ihrem Körper, an ihrem Wesen wachsen sie. Der 
Schwung der Linie wird dadurch unterbrochen, der 
Wohllaut ist gestört, imd alles wird schöner noch dar- 
um, so geeint scheinen die drei Wesen, und so natür- 
lich notwendig scheinen die Bande der Liebe. Ver- 
traut und heimatlich scheint uns die fernste Zeit, und 
alles Wohlgefallen mündet endlich in das Gefühl: 
Mein ist das Weib, mein sind die Kinder. Des sind 
wir eine Weile voll. Dann sehen wir, wie sich der 
Fuss langsam vom Boden hebt, der erdenschwere 
Körper bezwingt die lastende Richtung, und wir be- 
lauschen den Beginn einer endlosen Bewegung. Eva 
beginnt ihre Wanderung. Und sie wandert fort und 
fort, Jahrtausende und Länder wandert sie hindurch, 
und hält die Kinder an sich gepresst, die wandernde 
Mutter. 

In diesen Darstellungen ist die Charakteristik all- 
gemein. Adam und Eva sind ihrem ganzen Charakter 
nach als Anfänger und Begründer von Kultur und 
Geschichte aufgefasst. Häufiger aber ist eine Form 
der Schilderung der nachparadiesischen Zeit, in welcher 
Adam und Eva gezeigt werden, wie sie sich mit der 
Arbeit mühen, die bei den quietistischen Strömungen 
in der religiösen Vorstellung vielfach als Fluch auf- 
gefasst wurde. In mehr oder weniger pessimistischer 
Auffassung der Arbeit gehen sie ernst oder traurig 
ihrem Erwerb nach und mühen und freuen sich mit 
ihren Kindern. Von frühchristlichen Miniaturen bis 
zu den Werken der Gegenwart gibt das Motiv Gelegenheit 
zu Genreszenen und novellistischen Schilderungen 
mannigfacher Art. Diese sind meist voll köstlicher 
Anachronismen und archäologischer Naivität. Die 
Form wird beibehalten, wie sie schon früh in der kirch* 
liehen Zeit vorgeschrieben war. Adam bearbeitet den 
Boden, Eva spinnt und säugt ein Kind. Wie populär 
diese Vorstellung war, beweist ja das verbreitete 
Sprichwort und Kampf wort: „Als Adam grub und Eva 
spann, wer war denn da der Edelmann?" Bei den 
Schöpfungen kirchlichen Geistes hat die Szene den 
didaktischen Zweck, auf Mühsal und Fluch des Erden- 
daseins hinzuweisen. Eifrig holt Adam aus mit seiner 
Harke auf der Bernwardstür in Hildesheim (11. Jahr- 
hundert), da gerade ein Engel oben ermahnend er- 
scheint. Freier und naiver trotz der starken Befangen- 
heit ist der arbeitende Adam auf dem Fresko des 
Piero di Puccio im Camposanto zu Pisa, noch 
natürlicher die sitzende Eva mit dem Kinde an der 
Brust. 

In der folgenden Zeit gibt es Schilderungen 
von tietem, menschlich ergreifendem Eindruck. Ein 
Druck lastet auf Adam und zieht ihn hinunter zur 
Erde. Eine Schwere liegt auf dem Boden, gleichgültig 
träge scheint er gegenüber der Anstrengung des 
Menschen, und Adam arbeitet traurig und mühevoll 
immer weiter. So ist es schon vor Piero bei Giotto am 
Campanile in Florenz. Mit tief ernstem Bedacht gräbt 
Adam die Erde auf. In der Wiedergabe der Bewegung 
ist ebenso die spezifische Zweckmässigkeit betont wie 
die unwillige, mühevolle Tätigkeit. Befangener ist 
Eva mit ihrer Spindel in der Hand; doch gerade 
dieses befangene Stehen, in der mangelhaften Um- 
hüllung ihres Ueberwurfs, das Spinnen mitten auf dem 
Felde, wo sie wie im Vorübergehen stehen geblieben 
scheint, das alles weckt ungezwungen den Eindruck 
von Arbeit und Not auf heimatferner Erde. Dramatisch 
bewegter und im einzelnen ausdrucksvoller ist „Das 
Erdenleben" auf einem Relief des Jacopo de IIa 
Q.uercia am Portal von S. Petronio in Bologna. Mit 
heroischem Missmut gräbt Adam, in grossartiger 



Linienbewegung drückt sein Körper das anstrengende 
Arbeiten aus, zu freiem Schwung entialtet sich die 
Erscheinung. Das Gewand ist wie eine kühne Welle 
nach hinten übergeschlagen, das Haar in wild bewegter 
Unordnung. Da kommt über die stark bewegte Er- 
scheinung heimlich ein Bann, ein Bann der 
Schwere. Nach unten drückt der Körper, auf den 
trägen Boden drückt er das stumpfe Gerät; der frohe 
Drang ist niedergehalten, und nach unten hin be- 
schattet sich das Gesicht. Links steht Eva mit dem 
Spinngerät; sie neigt den Kopf und blickt Adam weh- 
mütig an. Aber zu ihren Füssen stehen die Kinder; 
sie fassen ihr Bein und bergen sich bei ihr. In lieb- 
lichem Kindesdasein bewegen sie sich um sie her, 
drall und frisch; und da ist's mit einem Maie, als höre 
man in verlassener Dürre ein trauliches Geläute. Die 
Freude und den Trost an den Kindern hat auch 
Jacopos Zeitgenosse, Lorenzo Ghiberti, dargestellt. 
Dies Motiv lag ihm nahe. Auf dem obersten Felde 
der rechten Erztür sitzt im Hintergrunde Adam vor 
einer Hütte und spielt mit seinem Kinde, ihm gegen- 
über sitzt Eva spinnend und hat das andere Kind 
zur Seite. 

Beliebt ist dieses Motiv einer Familienszene auch in 
der niederländischen Kunst, die es gern zu Idyllen und 
novellistischen Schilderungen ausmalt. Eva sitzt mit 
ihren Elindern am Herd und besorgt ihre Hausfrauen- 
pflichten, Adam bearbeitet mit allerlei unbeholfenem 
(Jerät das Feld. Bei M. de Vos versucht er es mit 
einem Knochen, den er an einen Stecken gebunden 
hat. Ein schwertartiges Werkzeug hält er in der Hand 
bei Lucas van Leyden auf einem Stiche (1510) 
von ganz eigenartiger Auffassung. Das Blatt gibt die 
Familienszene mit herbem Pathos und naturwüchsiger 
Gewalt. Der ungeschlachte Adam redet leidenschaft- 
lich auf Eva ein, sie hält das Kind auf dem Arm und 
blickt traurig verdrossen drein. Die Gegend ist öde, 
rechts steht ein verdorrter Baum. 

Von bedeutendem Eindruck sind solche Dar- 
stellungen des arbeitenden Menschen, in welchen nicht 
die Miüien der Arbeit als das tragische Geschick auf- 
gefasst sind, sondern die immanente Tragik mensch- 
Ucher Arbeit und menschlichen Strebens gezeigt wird: 
die Unsicherheit des Lebens und der Lebensziele. 
Während Arbeit und Kampf den Schweiss hervor- 
treiben, die Pulse einem Ziele nachjagen und in der 
Ferne ein Erfolg sichtbar wird, da kommt der Tod 
um die Ecke und winkt. Holbeins Totentanz schildert 
so mit schauerlicher Gedankengewalt, „wie der Tod 
in die Welt kam", und der bitter satirische Zug ver- 
stärkt noch die Wirkung. Erst zieht der Tod bei der Ver- 
treibung mit ihnen hinaus. Von oben treibt ein Engel 
das .flüchtende Paar, und Adam wendet sich doch voll 
Schrecken zur Seite und streckt schaudernd die Hände 
nach vorn; denn dort geht der Tod ihnen voran. Ein 
klappernd Gerippe tanzt vor ihnen her, klimpert auf 
einer Geige und grinst aus breiter Mundhöhle, als 
krächze es ihnen ein hässliches Spottlied zu. Darauf folgt 
das Blatt: Adam bei der Arbeit. In ein dürftiges Fell ge- 
kleidet, arbeitet er an der Wurzel eines alten Baumes. 
Neben ihm bewegt sich etwas seltsam unsichtbar, ein 
unheimliches Geräusch hat ihn scheu gemacht. Die 
Augen sind weit geöffnet und starren irgendwohin, der 
Mund ist geöffnet zu einer staunenden Frage. Er hält 
inne in der Arbeit. Neben ihm macht sich der Tod 
an demselbem Baum zu schaffen und kichert zu den 
dürren Wurzeln hinunter. Dem Hintergrunde zu sitzt 
Eva und säugt ihr Kind. Auch Aldegrever hat 
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zwei Blättchen mit demselben Gegenstand in ähnlicher 
Behandlung. 

Noch in einer Form stellt die Kunst Adam und 
Eva dem Tode gegenüber, dem wirklichen Tode, den 
sie in ihrem Sohne Abel vor sich sehen. Dies ge- 
schieht schon sehr irüh, und im Mittelalter häufiger 
als in der Renaissance. Einzigartig aber und von 
machtvoller Sprache und ergreifender Einfachheit ist 
der „Tod Adams" auf einem Fresko des Piero della 
Francesca in San Francesco zu Arezzo. Der ganze 
Zyklus hat die Wunder des heiligen Kreuzes zum 
Gegenstand, das am Beginn seiner Wanderung auf 
Adams Grab gepflanzt wurde. Diese Gelegenheits- 
ursache hatte aber keinen Einfluss auf das Werk, und 
der Geist der Fresken hat nichts von der Blässe der 
Legende. Adam sitzt da, nackt auf dem Boden. Er 
ist steinalt geworden. Soeben hat er seine dürren 
Glieder mit Evas Stütze emporgereckt, nun hat sein 
Kopf mit dem weissen Haar die beherrschende Vertikale 
der Komposition. Das Auge blitzt noch einmal hinaus, 
wie um einen letzten Beutezug nach Lust zu tun; die 



Hände sind krampfhaft nach vorn bewegt. Ein letztes 
Lauern auf Leben und Lust; im nächsten Augenblick 
sinkt er rückwärts, — und das erste Dasein des ersten 
Menschen hat sein Ende gefunden. Um ihn stehen 
drei Männer und blicken tief sinnend auf ihn herab. 
Er hat*s gewagt, dieses grosse Wagnis des l^ebens. 
Greise, alt und hager ist er geworden, und jetzt 
wird er sterben. Und doch leuchtet sein Auge ver- 
langend und gierig, noch wollen die Hände greifen, 
noch leuchtet ein Ja dem Leben zu. Und ernst sinnen 
sie um ihn. Das Dasein endet, und dieser vnrd nicht 
sein. In seinem ganzen Ernst kommt der Tod in das 
Bewusstsein des Menschen, und zum erstenmal durch- 
schauert ihn das gewaltige Gesetz. In ernster Be- 
sonnenheit drückt dies die jüngste Gestalt aus, in ge- 
senkter Haltung sieht der Zweite nachdenklich nach 
unten, und mürrisch ängstlich blickt der Aelteste auf 
den sterbenden Vater. Eva gibt die Folie. Sie stützt 
den Mann ; sie hat teilgenommen an seinem Leben, ihre 
Schicksale liegen hinter ihr, so steht sie- lautlos an 
seiner Seite, um ihm zu den Schatten zu folgen 
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Nationalität in der Kunst ist dasselbe, was 
Individualität beim Künstler. Im Grunde ge- 
nommen sind alle sog. Schulen, Stile und Rich- 
tungen nichts anderes als eben die Individualität 
der Völker und Rassen. Soll der Künstler indi- 
viduell sein? soll in der Kunst die Individualität 
zum Ausdruck kommen? — das sind Fragen, 
an deren Lösung ich mich nicht heranwage. Ob 
aber ein bedeutendes Talent seine Individualität 
verleugnen kann, ob eine Gruppe von Menschen, 
die unter gleichartigen Bedingungen leben, es 
vermögen, in der Kunst die Eigentümlichkeiten 
und charakteristischen Seiten dieser Bedingungen 
nicht zum Ausdruck zu bringen — diese Frage 
lässt überhaupt keinen Zweifel aufkommen. Wie 
abstrakt auch die Aufgabe der Kunst ist, wie 
allgemeinmenschlich und universell einige schöp- 
ferische Talente auch sein mögen, so geht doch 
stets die Schöpfungskraft dieser Talente durch 
den Filter des Zeitgemässen, der Summe der- 
jenigen Lebensbedingungen, in denen der Künstler 
wirkt. Das Wesen, die Merkmale des Talents 
sind unerklärlich, doch ist in jeder Epoche die 
Abhängigkeit des Talents von den äusseren Be- 
dingungen deutlich zu erkennen. 

Gleichwie eine scharf ausgeprägte Individua- 
lität ein äusseres Merkmal des Talents bildet, so 
ist die Nationalität eines Volkes jederzeit der 
Massstab für alles Hohe, Wichtige in seiner 
Kunst. Wenn ich von Nationalität in der Kunst 
rede, so meine ich jene natürlichen d. h. phy- 
sischen und geistigen Eigentümlichkeiten, welche 
unwillkürlich dem Leben eines jeden Volkes und 
infolgedessen auch der Kunst, dem Spiegel des 
Lebens, ihren Stempel aufprägen, nicht aber 
jenes künstliche, politische Element, welches, 
gleichwie der Egoismus im einzelnen, Selbst- 
verherrlichung und Selbstliebe bezweckt. Es ge- 
hört eine grosse Liebe zur Menschheit dazu, um 
in jedem Volke das zu lieben, was seine Eigen- 
tümlichkeit, seinen Charakter bildet. Die wahre 
Aufklärung lehrt das lieben und achten, was 
manchem fremd und schädlich erscheint; die 
wahre Liebe lässt uns den Fremden als unseren 
Nächsten ansehen, und auch der wahre, hohe 
Nationalismus in der Kunst erweckt Interesse und 
Toleranz in bezug auf alles das, was in jedem 
Volke als charakteristisch, als ilim eigen gilt. 
Ein derartiger Nationalismus ist Kosmopolitismus 
im besten Sinne dieses Wortes, denn er erkennt 
in jedem Volke, je nach Charakter und Lebens- 
bedingungen, die Freiheit des schöpferischen 
Geistes an. Solch ein Nationalismus bringt die 
Menschen einander näher, und diese einigende 
Wirkung beruht auf tiefer Erforschung, auf Ach- 
tung und Verständnis der an Charakter und Be- 
anlagung verschiedenen Menschen. 

In Russland findet diese Anschauung über 



den Nationalismus in der Kunst scharfen Aus- 
druck in der Persönlichkeit des bekannten Kri- 
tikers und Archäologen Wladimir Wassiljewitsch 
Stassow, von Abstammung Kernrusse, der seinem 
Vaterlande in heisser Liebe ergeben ist und ihm 
sein ganzes Leben, im Dienste der Aufklärung, 
gewidmet hat. In bezug auf die Kunst vertrat 
er von Beginn seiner publizistischen Tätigkeit 
an den Standpimkt, dass das Höchste in der 
Kunst eines jeden Volkes das ist, was aus den 
Tiefen des Volkes kommt, aus jenem ewigen, 
fruchtbaren Boden, welcher zu allen Zeiten die 
Talente nährt. „Das, womit der Künstler ge- 
boren ist, die Eindrücke und Bilder, von denen 
er stets umgeben war, in denen er aufgewachsen 
und zum Manne geworden, an die sich seine 
Augen, seine Seele eng angeschmiegt — nur 
das kann er mit tiefem Ausdruck, mit Wahrheit 
und wahrer Kraft wiedergeben." („Nach der 
Weltausstellung", Gesammelte Werke von 
W. Stassow.) 

Im Hinbhck auf die Vergangenheit der Kunst, 
auf ihr historisches Schicksal kommt W. Stassow 
zum Schluss, dass nur diejenige Schöpfungskraft 
gross ist, welche, gleich einer Pflanze, unter 
natürlichen Lebensbedingungen eines Volkes auf- 
wächst, nicht aber in Orangerien und Treib- 
häusern, die einer besonderen Pflege bedürfen. 

„Wir leben im Zeitalter des Erwachens der 
Nationalitäten. Kein Volk, keine Rasse will sich 
nunmehr mit allgemeinen, matten Zügen be- 
gnügen; ein jeder will in jedem wichtigen Falle 
seine besondere Physiognomie in Lebensweise, 
Eigentümlichkeit und Schönheit besitzen und zum 
Ausdruck bringen. Ueberall ist man scharf an 
die Erforschung alter, historischer Denkmäler der 
verschiedensten Art gegangen, und als Resultat 
dieser Forschungen sind mannigfaltige Schöp- 
fungen der Kunst erschienen, von Kathedralen 
und fadenhohen Fresken bis zu Damenohrringen 
und Bracelets, modernen Einbänden imd Titel- 
buchstaben — Schöpfungen, die von der Erfor- 
schung früherer nationalen Epochen eines jeden 
Volkes und vom Wunsche, sich ihnen anzu- 
schliessen, zeugen." 

Auch in der Kunst der Jetztzeit ist nur das 
von historischer Bedeutung, macht nur dasjenige 
natürliche Veränderungen und eine wahre Ent- 
wicklung durch, was dem wirklichen Leben 
eines Volkes entspringt, nicht aber das, was dem 
Fremdartigen entnommen, das nicht so nahe 
ist wie das Eigene. „Ich wollte jedesmal laut, 
öffentlich jene Musikanten, Bildhauer, Architekten, 
Maler bedauern, welche ihr möglichstes tun, 
um in der Manier der Italiener zu malen, oder 
jene Franzosen und Deutschen, welche ihre Seele 
dafür hingeben möchten, um Kirchen und Paläste 
in der Art der Griechen und Römer zu bauen. 
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Wie hier, so dort, ist der gleiche Widersinn. 
Allerdings wird das Vergebliche des Wahnes, 
das neue Europa dem alten Italien und Griechen- 
land anzupassen, schon oft ziemlich klar emp- 
funden. " (Daselbst.) 

„Womit begann in der letzten Hälfte oder 
im letzten Viertel des Jahrhunderts die Aner- 
kennung von Volksstil und Volkskunst, welche 
im Laufe von langen Jahrtausenden, zu Ehren 
eines allgemeinen Europäismus, im Namen einer 
wahnsinnigen Verehrung des seit lange schon 
verblühten Griechenlands und Roms verfolgt, 
eingeschüchtert und zur Hälfte verwischt waren? 
Stets begann sie, diese Anerkennung, vom kleinen 
Ende, gewissermassen vom hinteren Aufgange, 
wohin keiner auch nur hineinschauen wollte; sie 
begann von unwichtigen, wertlosen Gegenständen, 
die vom Volke benutzt werden und welchen 
keiner der wahren Kenner und Würdiger der 
Kunst seine Aufmerksamkeit schenken mag. 
Nach kurzer Zeit jedoch, da erwies es sich, dass 
das, was durch diese Hintertüren kam, unver- 
hältnismässig wuchs, erstarkte, die ungesetzlichen 
Herren verdrängte und ihren Platz einnahm. Auf 
solche Weise entstand bei uns überall die natio- 
nale Kunst.** (Daselbst.) 

Und in der Tat, wenn man auf das Geschick 
verschiedener historischen Erscheinungen in der 
Kunst näher eingeht, so sieht man, dass gerade 
diejenigen Erscheinungen von ungeheurer Be- 
deutung waren und in den folgenden Epochen 
eine Rolle spielten, welche auf Nationalität und 
Eigenartigkeit der Volksschöpfung beruhten. 
Solche Talente wie Poussin, Torwaldsen, Winkel- 
mann, Ssemiradsky, Rossetti suchten Inspiration 
in der Vergangenheit fremder Völker und imi- 
tierten das, was gross war, was aber bereits von 
der Szene der Weltgeschichte geschwunden war; 
— und gerade sie haben, während sie viele Zeit- 
genossen mit ihrer Richtung ansteckten, der Kunst 
nicht das gegeben, was andere Künstler gaben, 
welche seinerzeit weniger populär waren, jedoch 
ihr Talent in jener Atmosphäre grossgezogen hatten, 
in der sie lebten und die ihnen verwandt war — 
wie Rembrandt, Dürer, Millet, Neuville, Shermite 
und andere. 

Im Laufe von mehr als einem halben Jahr- 
hundert verfolgte W. Stassow den Entwickelungs- 
gang der Kunst in Europa *und vermerkte stets 
diejenigen Momente in der Kunst eines jeden 
Volkes, welche ihm im Sinne der Unabhängigkeit 
und des Nationalismus als wichtig erschienen; 
und mit hoher Freude begrüsste er stets das 
Vorhandensein des tief-wahren, nationalen Ele- 
ments in der Kunst, gleichviel, ob er es in der 
russischen Kunst oder in derjenigen anderer 
Völker fand. 

Stassow, welcher die Juden als für einige 
Gebiete der Kunst, zum Beispiel für Poesie und 
Musik, besonders befähigt hält, beschäftigte sich 
mit der Frage, warum die Juden wenig Genie in 
bezug auf die bildenden Künste, auf Malerei, 



Skulptur und Architektur aufgewiesen haben, und 
warum ihnen in dieser Richtung jedes Talent 
abgesprochen wurde. Letzteres erklärte er teil- 
weise durch die Gehässigkeit der Nicht-Juden, 
der Antisemiten, welche absichtlich alles das mit 
Schweigen übergehen, was das jüdische Volk 
schaffen kann und geschaffen hat. 

„Schon seit langer Zeit heisst es in der 
Aesthetik, in der Kunstgeschichte, dass die Juden, 
trotz all ihrer Begabung, trotz all ihrer viel- 
seitigen Befähigung, der Welt nie Maler, nie 
Bildhauer geschenkt haben; dass ihre Natur, ihr 
Charakter und ihre Stimmung, die sich im Laufe 
langer Jahrhunderte gebildet, solche Eigenschaften 
erworben haben, welche dieser Art der künst- 
lerischen Schöpfung widersprechen. Nie hat je- 
mand daran gedacht, den Juden Befähigung zur 
Wissenschaft, zur Medizin, zur Musik, zur Bühnen- 
kunst, zu Handel, Industrie und verschiedenen 
geringen Industrieerzeugnissen abzusprechen, doch 
auch niemand wollte, zu gleicher Zeit, in der 
jüdischen Rasse eine ebensolche Dose Talent 
für die bildenden Künste« anerkennen. Dieser 
historische Fatalismus, welcher den einen Völkern 
diese, den anderen jene Fähigkeiten zuschreibt, 
ist mehr als sonderbar; als ob der Mensch nicht 
immer und überall Mensch ist, als ob seine Natur 
nicht stets dieselbe ist von oben bis unten, auf 
allen Stufen und in allen Zonen der Entwickelung, 
und als ob ihre Mängel, sowohl moralische als 
auch künstlerische, etwas anderes sind als die 
Spuren ungünstiger, zufalliger Umstände, welche 
nur zeitweilig den menschfichen Geist in seinem 
Wuchs, in seinem Fluge aufhalten?** . . . (.,Die 
jüdische Rasse in der Kunst**, gesammelte Werke 
von W. Stassow.) 

„Das Recht, den früheren Unsinn über den 
mangelnden Kunstsinn bei den Juden, über ihre 
gleichsam von der Natur diktierte Beiseiteschiebung 
in der Arbeit aller in bezug auf die Kunst zu 
wiederholen, dieses Recht steht in der Jetztzeit 
nur denen zu, die entweder völlig blind und un- 
wissend sind, oder die von eben der Intoleranz, 
dem Hass und Fanatismus erfüllt sind, welche 
sonst den Juden zugeschrieben werden. Leider 
gibt es deren noch genug. Unter ihnen zeichnet 
sich besonders eine unserer gegenwärtigen euro- 
päischen Berühmtheiten, der deutsche Komponist 
Richard Wagner, aus. In seiner Broschüre ,,Das 
Judentum in der Musik** (1869) wiederholte er 
alle früheren gegen die Juden gerichteten Be- 
schuldigungen, zu denen er in seinem beispiel- 
losen Hass noch viele neuen hinzufügte. In 
dieser Rasse sieht er den absoluten Mangel alles 
Edlen, Reinen, Hohen, Fähigen. Selbst das 
physische Aeussere der Juden erscheint ihm wider- 
wärtig, abstossend und jeden künstlerischen Ele- 
mentes bar. Er findet, dass das jüdische Volk 
Europa in allen möglichen Beziehungen nur die 
schlechtesten Dienste geleistet, ihm eine Menge 
der unliebsamsten Eigenschaften zugetragen hat 
und dass Europa dann erst imstande sein wird. 
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den rechten Weg der Entwickelung und der 
Vervollkommnung einzuschlagen, wenn es sich 
endgültig von ihrem Drucke, von ihrer steten 
Einmischung freimachen wird'*. („Aus Anlass 
des Baues einer Synagoge**.) Jedoch die Tat- 
sachen, die historischen Dokumente zeugen von 
etwas ganz anderem, und jede Feindseligkeit in 
der Anschauung über die Befähigung der Juden 
fällt, sowie man die Wirklichkeit näher kennen 
lernt. Stassow schreibt über dieses Thema 
folgendes : 

„Seit den fünfziger Jahren ist auch für die 
jüdische alte Kunst die Zeit der Forschungen 
und Entdeckungen angetreten, wie sie früher für 
das bis dahin noch unerforschte Aegypten, Indien, 
Assyrien, Kleinasien, Phönizien gekommen war. 
Eins nach dem andern erstanden unter den 
tausendjährigen Erdschichten ganze Reiche, Länder, 
Völker, mit ihrem gesamten häuslichen, religiösen 
und sozialen Leben, mit ihren Wohnungen und 
Kirchen, mit ihrem Hausgerät, ihren Kostümen 
und Waffen, Kolossale Statuen — und Frauen- 
ringe und Nadeln, ganze Wände mit Fresken — 
und Spiegel längst verwester Schönen, Altäre, 
an denen Blut geflossen, Bronzegötzen — und 
Gefasse. in denen der Tisch wein geschäumt; dä- 
neben die kleinsten Ringe des Pferdegeschirrs — 
alles das wurde nun von der Schaufel aus der 
Erde gehoben, die sich tausend Jahre hindurch 
friedlich darüber geschichtet hatte. Auch an das 
israelitische Volk war endlich die Reihe ge- 
kommen, aus der Finsternis ans Licht zu treten 
und unser Wissen mit tausend neuen Tatsachen 
zu bereichern. Erst unlängst entstand eine neue 
Wissenschaft — die Wissenschaft des jüdischen 
Kunstaltertums, und schon hat sie reiche Früchte 
getragen; die Museen von Paris und London 
haben sich mit einer neuen, unerwarteten Ab- 
teilung geschmückt — einer jüdischen. Hier 
sieht man eine reiche Sammlung von Erzeug- 
nissen der Skulptur, der metallurgischen und der 
Emaillekunst, der Schnitzerei, der Geldprägung, 
der Glasfabrikation, verschiedene Gefässe, Wert- 
gegenstände und Verzierungen. Sind das etwa 
nicht Schöpfungen der Kunst, kann man noch 
einem Volke künstlerischen Geschmack, künst- 
lerischen, schöpferischen Geist absprechen, welches 
imstande war, dies alles zu schaffen?** (Daselbst.) 

,,Man hat wieder begonnen, alle in der Bibel 



an verschiedenen Stellen enthaltenen Hinweise 
auf die künstierische Tätigkeit der alten Juden 
zu sammeln; es waren ihrer viele und \\'ichtige, 
und endlich erstand ein Ganzes, welches, nun- 
mehr in der Beleuchtung eines frischen, schon 
nicht mehr feindlichen Gedankens, jede Möglich- 
keit eines Zweifels an dem Vorhandensein der 
Kunst bei den Juden aufhob.** 

„In der letzten Zeit hat sich in London eine 
ganze Gesellschaft zur Erforschung Palästinas 
(Palestine Exploration Society) gebildet, und 
schon in kurzer Zeit sammelte sich eine grosse 
Menge der bedeutendsten Fakta, welche die alten 
Vorurteile widerlegen. Ihr Museum und ihre 
Zeitschriften weisen mit jedem Tage immer mehr 
und mehr den Reichtum und die Mannigfaltigkeit 
der althebräischen künstierischen Tätigkeit nach.** 

,, Gegenwärtig steht also die Existenz einer 
jüdischen Kunst ausser Zweifel. Das alte Vor- 
urteil ist geschwunden; es ist, wie eine unnütze 
Hülse, abgefallen. Die Juden sind nicht mehr 
Ausgeburten, Krüppel in der Kunst, sie bilden 
nicht mehr eine nie dagewesene Ausnahme unter 
den verschiedenen Völkern. Niemand bestreitet 
die Befähigung zur Kunst bei den wilden Be- 
wohnern von Ozeanien, bei den alten, verwilderten 
Asiaten und Amerikanern, ja, bei den Rot- 
häuten — und nur die Juden galten als ein 
ungestaltes Ungetüm, die Juden, deren Geschichte 
so reich ist, deren jahrtausendelanges Leben 
bald von wilder, grausamer Tragödie, bald von 
malerischer, duftiger Poesie, badd von wildem, 
fanatischem Aberglauben und grenzenlosem Des- 
potismus, bald von Schäfermilde erfüllt ist. Der- 
artige mannigfaltige Züge und Elemente sind 
noch nie bei einem Volke ohne Spur vorüber- 
gegangen: stets warfen sie einen Abglanz auf 
die Schöpfungen der Kunst, stets Hessen sie in 
ihnen einen gewissen Bodensatz zurück. Selbst 
wenn kein einziges Wort der Bibel auf uns ge- 
kommen wäre, keine einzige tatsächlich erhalten 
gebliebene Schöpfung jüdischer Plastik, so würde 
schon ihre grandiose, tiefe lyrische Poesie, die 
Ueberreste ihrer heiligen Lieder, die in zahl- 
reichen religiösen Melodien der gesamten Christen- 
heit fortleben, genügen, um uns von der tief- 
poetischen, künstlerischen Begabung des ganzen 
jüdischen Volkes zu überzeugen.** (Daselbst.) 

(Schluss folgt.) 
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Der Hauch der Grüfte, der in so vielen Kultur- 
ländern Europas das geistige und sittliche Leben der 
Völker durchwehte und Unheil und Verderben im 
Geiolge hatte, drang nie oder doch nur selten hinauf 
in die frischen Lüfte Skandinaviens. Die konfessio- 
nelle Verhetzung der Gemüter, die Einteilung der 



Bevölkerungsklassen in Staatsbürger erster und zweiter 
Güte, das ganze System der Bevorzugung beziehungs- 
weise der Zurücksetzung der religiösen Abstammung 
wegen — alle diese traurigen Ergebnisse einer Welt- 
und Lebensanschauung, wie sie in so vielen Staaten 
des Abendlandes noch im 20. Jahrhundert herrscht, 



a»iMi»M 



709 



Dr. Adolph Kohut: Das geistige und kulturelle Leben der Juden in Dänemark. 



710 



sind in jenen seeumfluteten Ländern längst über* 
wundene Begriffe. 

In der alten guten Zeit freilich, als ganz Europa 
von den Epidemien der Judenverfolgungen heimgesucht 
wurde und die Furien der entfesselten Volksleiden- 
schaft überall schrankenlos walteten, waren auch in 
Skandinavien die Israeliten so manchen Beschränkungen 
und Schikanen ausgesetzt; auch wurde ihnen der 
Aufenthalt nicht immer gestattet, aber zu blutigen 
Ausschreitungen und grausamen Schlachtszenen kam 
es nie, da sowohl die Regierungen wie die Bevölke- 
rungsklassen von dem Bazillus des Judenhasses nicht 
verseucht waren. 

Schon in altersgrauer Zeit lebten Juden in Däne- 
mark. Erzählt doch eine englische Urkunde vom 
Jahre 1176 von einem Israeliten Deulecresse aus 
jenem Lande; doch ist uns nichts davon überliefert 
worden, dass sich irgend ein Gemeindewesen schon 
damals entwickelt hätte. Dass jedoch die Juden im 
17. Jahrhundert sowohl in Dänemark selbst als auch 
in den mit diesem Staate bis 1864 verbundenen beiden 
Herzogtümern Schleswig und Holstein eine hervor- 
ragende Rolle spielten und sich einer grossen Freiheit 
erfreuten, steht geschichtlich fest. König Christian IV. 
von Dänemark (1588 — 1648) war ein aufrichtiger 
Gönner der Israeliten. Er richtete am 25. November 
1622 ein sehr wohlwollendes Schreiben an die Sefardim 
in Amsterdam, worin er den jüdischen Kolonisten, 
die sich in der von ihm gegründeten Stadt Glückstadt 
ansiedeln wollten, freie Religionsübung und andere 
Privilegien zusagte. Dieser Einladung folgten viele 
Sefardim, und bald bildete sich dort eine blühende 
portugiesische Gemeinde. Die in Altona, welche 
Stadt zur dänischen Krone gehörte, gleichfalls blühende 
jüdische Gemeinde erfreute sich vieler zivilrechtlicher 
und sonstiger Privilegien wie kaum eine andere 
Kommune. So hatte z. B. der dortige Oberrabbiner 
die Befugnis, in Zivilsachen selbständig zu entscheiden, 
wenn ein Jude der Angeklagte war, ohne Rücksicht 
darauf, ob der Kläger ein Jude oder ein Christ war, 
der seine Angelegenheit dem Gerichtshof vorlegen 
wollte. Welche Machtstellung der dortige Oberrabbiner 
namentlich in religiösen Fragen ausübte, beweist das 
Beispiel von Jonathan Eibenschütz, des scharf- 
sinnigen Talmudisten, der auch mathematische und 
philosophische Kenntnisse in sich aufgenommen hatte, 
und dem selbst Moses Mendelssohn seine Huldi- 
gung darbrachte. Diesem Germanisator und Refor- 
mator des Judentums gereichte es zur hohen Genug- 
tuung, als der hochgeachtete Seelenhirt ihn mit einem 
schmeichelhaften Schreiben beehrte, worin ausdrück- 
lich hervorgehoben wurde, dass „Moses Dessau 
auch in den Talmuden wohl bewandert sei**. 
Jonathan Eibenschütz unterschied sich sehr zu seinem 
Vorteil von den meisten anderen hervorragenden 
Rabbinern und Talmudisten seiner Zeit, dass er, der 
freien dänischen Auffassung gemäss, auch die profanen 
Wissenschaften förderte. Während z. ß. der bekannte 
Gegner des genannten Oberrabbiners Jakob Emden 
als ein düsterer Fanatiker sich erwies, der es als eine 
Todsünde erklärte, wenn man Französisch studierte 
oder am Sabbath eine Zeitung las, sympathisierte der 
erleuchtete Eibenschütz mit den Aufklärungsbestrebungen 
Moses Mendelssohns. 

Der Genius der Freiheit zeitigte denn auch aul 
dänischem Boden schon im 18. Jahrhundert viele 
hervorragende jüdische Dichter und Denker, die man 
als eine Zierde der Literatur und Wissenschaft be- 
zeichnen kann. Ich nenne hier zuvörderst den in 



Kopenhagen geborenen trefflichen Naphtaly Hart- 
wig Wessely, einen Mann auf der Höhe der 
Bildung seiner Zeit. Ausser der hebräischen, deut- 
schen und dänischen Sprache war er des Hollän- 
dischen und Französischen gleichfalls mächtig. Aus- 
gezeichnet durch eine umfassende Kenntnis der jüdi- 
schen Literatur und seine Meisterschaft in der Hand- 
habung der hebräischen Sprache, besass er auch hohe 
poetische Begabung^). Für Wahrheit, Recht und 
Menschenliebe erglühend, belehrte er seine Zeit- 
genossen, dass nicht in der Unwissenheit der rechte 
Glaube und nicht im Abfall der rechte Fortschritt 
bestehe. Seine Begeisterung für die hebräische 
Sprache führte mit zur Verjüngung des jüdischen 
Stammes, und sein Eifer für die Bildung und Erziehung 
seiner Glaubensgenossen wirkte läuternd auf die 
weitesten Kreise. Als Erbe des Mendelssohnschen 
Geistes und Charakters und seiner religiösen Welt- 
anschauung verfasste er u. a. eine poetische Dar- 
stellung des Lebens Mose in achtzehn Gesängen, die 
teilweise auch ins Deutsche übersetzt wurden und 
unter dem Titel „Mosaide** erschienen. Er war der 
Begründer der modernen hebräischen Kunstpoesie. 
Namentlich in der „Mosaide*' zeigte er sich als ein 
Meister der Sprache und als Verskünstler ersten 
Ranges, mit ursprünglichem Empfinden und einer 
glühenden Phantasie begabt Die Sprache des alten 
Zion erklingt hier in ihrer ganzen Schönheit und 
Reinheit. Doch ist es nicht mehr der Geist der 
Propheten und Seher, der aus ihr spricht, sondern 
der kategorische Imperativ Immanuel Kants und 
die ideale Götterwelt Friedrich Schillers. Er ist 
auch in bezug auf die Form ein modemer Poet, denn 
er wendet fast alle bekannten modernen Versmasse 
der Poesie, wie Terzinen, Canzonen, Sonette etc., 
an, und seine kunstgerecht gemeisselten Verse haben 
zuweilen etwas Bezauberndes. 

Wie dieser Wiederhersteller der hebräischen Poesie 
wurde auch der Regenerator der hebräischen Prosa, 
Isaak Abraham Euchel, in Kopenhagen geboren. 
Durch Mendelssohn und Wessely bildete er sich zum 
vortrefflichen hebräischen Stilisten heran imd stach 
seine Schreibart wohltuend gegen die bis dahin ge- 
bräuchliche Sprach Verderbnis ab. Ein geistiger 
Kulturträger ersten Ranges, übersetzte rr biblische 
Bücher und hebräische Gebete ins Deutsche, veröffent- 
lichte in der von ihm 1784 gegründeten, zur raschen 
Berühmtheit gelangten und einflussreichen Zeitschrift 
„Der Sammler** (Meassef, hebräisch mit deutschen Bei- 
lagen) geistreiche hebräische Abhandlungen imd erliess 
an seine Glaubensgenossen in Königsberg, wo er unter 
Immanuel Kant studierte, die dringende Aufforderung, 
eine zweckmässige Unterrichtsanstalt zu gründen. Sein 
grosser Lehrer, der Verfasser der „Kritik der reinen 
Vernunft", gab in seiner Eigenschaft als damaliger 
Dekan der philosophischen Fakultät zu Königsberg in 
einem Gutachten über seinen Schüler ein glänzendes 
Urteil über ihn ab, worin es u. a. heisst: „Die philo- 
sophische Fakultät, insbesondere der jetzige Dekan 
derselben, kann gedachtem Isaak Euchel ein rühm- 
liches Zeugnis wegen seines guten Sinnes, seines 
Fleisses in gleichen allerlei in Wissenschaft erworbener 
Kenntnisse nicht verweigern." 

Die Judenemanzipation, die in vielen modernen 
Kulturstaaten selbst nach ihrer Durchführung nur eine 
schöne Theorie blieb, indem auf administrativem Wege 
die Wohltaten der Gesetzgebung und Verfassung auf 

1) Vergleiche xneins «Geschichte der deutschen Joden*, Berlin, 
Seite 513. 
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beziehungsweise zurückgesetzt, sondern jeglichem Ver- 
dienste seine Krone wird. Deshalb kann uns denn 
auch das kleine Dänemark als Kulturstaat zum teuchten- 
die in politischer Beziehung noch die Juden von den den Vorbild dienen, indem sowohl die Regierung wie 
Anhängern anderer Konfessionen trennten. Der Wort- die EißwohDerschaft keine PriTÜegien der herrschenden 



laut der Verfassung, wonach das Glaubensbekenntni 
der Einwohner von Dänemark in bürgerlicher und 
politischer Beziehung belanglos sei, blieb nicht auf 
dem Papier, sondern wurde bis auf den heutigen Tag 
io objektivster und gerechtester Weise durchgeführt. 
Weder direkt noch indirekt wurde von den Macht- 
habera je das Ansinnen gestellt, dass hohe Staats- 
beamte nur dann ihre Aemter bekleiden düifen, wenn 
sie den Glauben ihrer Väter abschwören, vielmehr sehen 
wir, dass hervorragende Parlamentarier, Reichstags- 
präsidenten, Landgerichtsdirektoren und Ministeriat- 
beamte ihre Funktionen ausübten 
und ausüben, ohne dass die Könige 
von Dänemark auch nur im 
Geringsten an ihrem Glaubens- 
bekenntnis Anstoss nehmen, oder 
aber die Bevölkerungsklassen auch 
nur die leiseste Kritik an dem 
Gtaubensunteischied üben würdeo- 
Duldung, Glaubens- und Ge- 
wissensfreiheit sind eben die edel- 
sten Früchte am Räume des herr- 
lichen Kulturstaates Dänemark, 
und die freisinnige Regierung wie 
das wahrhalt liberale Parlament 
sind mit gleichem Eifer darauf 
bedacht, dass die Errungenschaften 
der modernen Bildung, Aufklärung 
und Freiheit nicht illusorisch 
gemacht werden. Weder oben 
in den höheren Schichten, noch 
unten in den Niederungen des 
Volkes herrschen religiöse oder 
Rassenvorurteile; daher gähntauch 
keine politische oder gesellschaft- 
liche Kluft zwischen den Be- 
kennern der verschiedenen Kon- 




Religion dulden, sondern sich lediglich von dem Grund- 
salze leiten lassen : „suum cuique" („Jedem das 
Seine"). 

Zur Illiustration des hier Gesag;ten sei es mir ge- 
stattet, aus der Fülle der Tatsachen nur einige Bei- 
spiele herauszugreifen. 

Jahre hindurch bis vor kurzem war ein Jude 
namens Hermann Trier Präsident des dänischen 
Reichstages, nachdem er schon vorher zum Präsidenten 
der Bürgerrepräsectanz gewählt die höchste Ehrenstelle 
in der Kommune bekleidet hatte, die eine Stadt zu 
vergeben hat. Wie Kopenhagen 
diesen durch hohe Bildung, klare 
Lebensanschauung und reiche Er- 
fahrung ausgezeichneten und mit 
allen Bürger tugenden geschmück- 
ten Mann für die Leitung eines 
grossen Gemeinwesens am geeig- 
netsten hielt, so erachtete audi 
das dänische Parlament ihn als 
den würdigsten und berufensten 
Präsidenten des Folkething. 

Bereits im Jahre 1884 wurde 
der Politiker Hermann Trier im 
Kopenbagener Wahlkreise, diesem 
grössten Dänemarks, als Abgeord- 
neter in den dänischen Reichstag 
gewählt. Dort bewährte er sich 
in glänzender Weise als Paria* 
mentarier und gewann auch durch 
seinen Charakter das Vertrauen 
der Körperschaft in so seltenem 
Grade, dass man ihn einige 
Jahre später zum zweiten Vize- 
präsidenten und 1901 zum Präsi- 
denten nahezu einstimmig wählte, 
welches Amt er, wie gesagt. 



api 
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viele Sessionen hindurch zur allgemeinen Zufriedenheit 
bekleidete. Sein feiner Takt, sein vornehmes, die 
Gegensätze ausgleichendes Wesen und seine ungewöhn- 
liche Begabung stempelten diesen wackeren Mann zum 
berufenen Führer des Folkething. Schon frühzeitig hatte 
er sich in seinem ganzen Denken, Fühlen und Forschen 
seine Unabhängigkeit zu erhalten verstanden. Ein 
echter Demokrat, besass er ein warmes Herz für alle 
idealen Güter der Menschheit und war namentlich be- 
müht, das Wohl der Jugend nach jeder Beziehung zu 
fördern. Auch als Schriftsteller leistete er Hervor- 
ragendes. Besonders bedeutsam sind seine Werke: 
„Pädagogik der Wissenschaft" und „Pädagogische Zeit- 
und Streitfragen**, die ihm gewissermassen den Weg 
zur Volkserziehung bahnten. Rastlos bemüht, durch 
unentgeltliche Vorträge auf dem Gebiete des Erziehungs- 
wesens zur Förderung des allgemeinen Wohles und 
zur Veredelung seiner Mitbürger beizutragen, lenkte er 
unwillkürlich die Aufmerksamkeit auf sich und gewann 
das Vertrauen derselben, ohne dass das konfessionelle 
Motiv ihm hinderlich gewesen wäre, die höchste Stufe 
im parlamentarischen Leben des echten und reinen 
Verfassimgsstaates Dänemark zu erklimmen. Erst nach 
der letzten dänischen Ministerkrisis und der gleich- 
zeitigen Spaltung der Reformpartei wählte das Haus 
an Stelle seines hochverehrten und beliebten lang- 
jährigen Vorsitzenden Trier den ministeriellen Ab- 
geordneten Lehrer Thomsen zum Präsidenten, der sich 
aber nur ganz kurze Zeit auf seinem Posten erhielt, 
da die Vergleiche, die man zwischen ihm und seinem 
Vorgänger anstellfe, für ihn nicht sehr schmeichelhaft 
waren und sich seine Unzulänglichkeit wiederholt dartat. 
Bereits in der Sitzung des Folkething vom 15. Ok- 
tober 1905 legte er sein Mandat als Vorsitzender des 
Reichstags nieder, indem er erklärte, dass er zu diesem 
Entschluss kommen musste, nachdem es sich gezeigt 
habe, dass seine Auffassung mit derjenigen der grossen 
Mehrheit des Hauses nicht übereinstimme. 

Im Verzeichnis der Mitgliederliste der Kopen- 
hagener jüdischen Gemeinde fungiert Hermann Trier 
unter der folgenden Bezeichnung: „Trier, Hermann 
Martin, Kand. phil., Formand for Folkethinget og 
Borgerrepräsentationen F. M." 

Wie Hermann Trier von seiner jüdischen Ab- 
stammung und seiner jüdischen Gesinnung nie Hehl 
machte, so hat auch der langjährige Vorsteher der 
israelitischen Gemeinde zu Kopenhagen, der Gross- 
industrielle Geh. Etatsrat Isidor Glückstadt, der zu 
den einflussreichsten Finanzgrössen Dänemarks gehört 
und u. a. Direktor der „Landmannsbanken" ist, bei 
jedem Anlass darauf hingewiesen, dass er es sich zur 
besonderen Ehre anrechne, ein Sohn des israelitischen 
Stammes zu sein, und dieses Moment hat dem ver- 
dienstvollen Mann nie geschadet. Von der Kommune 
und dem Staate mit Auszeichnungen aller Art über- 
schüttet, ernannte ihn u. a. König Christian IX. von 
Dänemark zum Geh. Etatsrat, welches Prädikat 
dadurch noch an Wert gewinnt, dass ihm der Monarch 
selbst vor einigen Jahren die Nachricht bei der 
Gratulationscour zu seinem Geburtstage übermittelte. 

Aus der Reihe der führenden Politiker, Staats- 
männer und Staatsbeamten in der Gegenwart, die zu 
den zahlenden Mitgliedern der Kopenhagener jüdischen 
Gemeinde gehören, seien noch einige wenige hervor- 
gehoben: der Bürgerrepräsentant Harald I. Bing, 
das Mitglied des Folkethings Anton Bing, Frederic 
Maurius Calmer, Archivar im Kriegsministerium, 
der Bureauchef der Staatseisenbahnen William M. 
Fridericia, der Bürgerrepräsentant und Mitglied des 



Folkething Gustav Philipsen, der Generalzolldirektor 
M. Rubin und der Etatsrat Ludwig Simonsen. 

Auf den mannigfachsten Gebieten der Literatur, 
Kunst, Wissenschaft und des Kulturlebens überhaupt 
nahmen und nehmen dänische Juden, denen ihre 
christlichen Mitbürger es als eine ausserordentliche 
Charakterschwäche anrechnen würden, wenn sie den 
Glauben ihrer Väter chanchierten, glänzende und her- 
vorragende Stellungen ein, getragen von der Verehrung 
und der Liebe ihrer Mitbürger. 

Zu den namhaftesten und geistreichsten Drama- 
tikern Dänemarks gehört Henrik Hertz (1798 bis 
1870), der 1827 mit dem frühesten seiner Lustspiele 
in die Oeflfentlichkeit trat und bald grosse Volks- 
tümlichkeit gewann. Ein vielseitiger, beweglicher 
Geist, verrät er in seinem Esprit, seiner scharfen 
Charakterisierungs- und feinsinnigen Beobachtungsgabe 
überall den israelitischen Ursprung. Während in 
mancher seiner Komödien, wie z. B. „ Sparekassen " 
und „Besöget in Kjöbnhavn", die Neigung zum Rea- 
lismus hervortritt, sind einige seiner Schauspiele ro- 
mantisch und lyrisch, so z. B. das auch oft ins Deutsche 
übertragene und aufgeführte „König Renees Tochter", 
andere sind wieder mit Ritterromantik erfüllt oder aber 
tragen den Stempel romantisierender Satyre und Ironie 
an sich, den Einfluss Heinrich Heines und Ludwig 
Börnes verratend. Diesen schillernden Charakter zeigen 
auch die verschiedenen Sammlungen seiner lyrischen 
Gedichte. Am liebenswürdigsten wirkt Henrik Hertz, 
wenn der Stoff dem Empfindsamen oder Satyrischen 
zuneigt; das Kräftige und Heroische ist seinem Wesen 
weniger gemäss. Ihm gebührt das Verdienst, dass er 
die neuere Dramatik mit den alten Nationaldiabtern 
verknüpfte und gleich Holberg französische Formen 
mit dänischem Geiste zu erfüllen suchte, bemüht, die 
Dichtung aus der romantischen Ferne zur Betrachtung 
des heimatlichen Volkes und des Alltagslebens zurück- 
zuführen. Durch das genannte liebliche Schauspiel 
„König Renees Tochter" erwarb er sich, wie nur 
wenige jüdische Dichter in der Vergangenheit und 
Gegenwart, Sitz und Stimme in der Weltliteratur. 
Das sich durch hinreissenden Zauber der Sprache und 
entzückende poetische Szenen auszeichnende Stück 
schildert mit grosser psychologischer Feinheit das 
somnambule Wesen der Heldin des Schauspiels. Ein 
Mädchen wird nämlich durch einen Apfel, in den ein 
Ritter geheimnisvolle Runen geschnitten hat, zur Liebe 
für diesen entflammt, folgt ihm willenlos durch Flur 
und Feld und lagert sich überall wie ein Hündchen 
zu seinen Füssen, bis es endlich stirbt. Dieser ver- 
liebte Somnambulismus erinnert unwillkürlich an das 
Käthchen von Heilbronn von Heinrich von Kleist. 
„König Renees J'ochter*' übt noch jetzt, namentlich 
auf den Bühnen Skandinaviens, eine starke Wirkung 
aus; die Dänen, die Henrik Hertz als ihren National- 
dichter feiern, fühlen stolz ihre Verwandtschaft mit 
jenen kräftigen Männergestalten seiner Dramen, worin 
der Poet Volk und Helden der frühesten Zeit dem 
Publikum lebendig vor Augen führt, dadurch auf das 
Nationalbe wusstsein seiner Landsleute erhebend wirkend. 

Was das Leben dieses ausgezeichneten Dichters, 
der so manchen Stofi" auch aus dem jüdischen Familien- 
leben und aus der Geschichte des Judentums genommen 
hat, betrifit, sei bemerkt, dass er nach dem frühen 
Tode seiner Eltern im Hause des Grosshändlers 
Nathanson erzogen wurde, . wo seine früh erwachende 
Neigung zur Poesie und Kunst reiche Nahrung fand, 
anfänglich die Rechte studierte, sich aber später ganz 
der literarischen Tätigkeit zuwandte. Wie sehr ihn 
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Während 
in den dra- 
matischen 
und lyri- 
schen Üich- 
tungen Hen- 
rik Hertz 's 
das jüdische 
Element nur 
episodisch 
auftritt, ist 
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sche Novel- 
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list Meyer Aaron Goldschmidt (1819 bis 1887) 
der klassische Schilderer des holländischen und 
dänischen Ghettos.') Seine auch ins Deutsche über- 
setzten Novellen sind wahre Perlen der Erzählungs- 
kunst und zeugen von einer ausserordentlichen Schärfe 
in der Auffassung der Details, sowie von einer seltenen 
Gabe, die feinsten und leisesten Bewegungen der Seele 
zu erfassen und festzubalteo ; aber am bedeutendsten 
ist er in der Scbilderuog des jüdischen Volkslebens, 
das er kennt und zeicbuet wie 
kein anderer in Skandinavien 
neben ihm. Die Gestalten, die 
er uns vorführt, sind keine leb- 
losen Schatten und Schemen, 
sondern echte Typen aus dem 
Volke, voll Leben, voll Leiden- 
schaft oder auch Resignation und 
Verzweiflung. Wir sehen sie vor 
unseren geistigen Augen leibhaftig, 
diese Märtyrer der mittelalter- 
lichen Verfolgungswut eiaerseits 
und die in ihrer Abgeschiedenheit 
durch ihr Gottvertrauen und ibr 
Familienglück freudig ihrem Be- 
ruf nachgehenden Figuren der 
Gasse andererseits. Nicht nur in 
der Kleinmalerei und im Milieu, 
sondern auch in der Erfinducg des 
Stoffes, in der Kuust spannender 
Erzählung und psychologischer 
Cbaraktermalerei sucht er seines- 
gleichen. In ihm ist eine eigen- 
tümliche Mischung von einem 
Romantiker und einem Realisten 
feslrustelleo. Seine Prosa zeichnet 
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in jedem Genre bewährt er sich als ein s 
origineller Geist, welcher, die Schablone verschmähend, 
die ausgetretenen Geleise vermeidet und bahnbrechend 
wirkt 

Namhafte Vertreter der dänischen Scbriflsteller- 
welt in der Gegenwart sind die Brüder Brandes, 
Edvard und Georg. Die dramatischen Arbeiten des 
ersteren behandeln hauptsächlich Fragen des gesell- 
schaftlichen Lebens. Er hat die von Holberg und 
Heimann hegrundete dänische 
Nationalbühne durch einige be- 
deutsame Schöpfungen, von denen 
wir hier nur „Ein Heilmittel", 
„Ein Besuch", „Liebe", „Ober- 
hand", „Ein Bruch" und »Unter 
dem Gesetz' nennen wollen, zu 
ansehnlicher Blüte gebracht Mit 
scharfem Blick für das Charakte- 
ristische schildert er das Lehen 
der sogenannten guten Gesellschaft 
in Kopenhagen mit schonungs- 
loser Wahrheitsliebe. Jahrelang 
war er Herausgeber des vcr- 
breitetsten dänischen Tageblattes 
„Politiken" und spielte als Jour- 
nalist und Politiker der äussersten 
Linken — er war auch jahrelang 
Mitglied des Folkething — eine 
hervorragende Rolle. Auch Geoi^ 
Brandes isl, wie man weiss, ein 
vielseitiger Schriftsteller, dessen 
geistreiche und scharfsinnige 
EssaySjlilerar-undkulturgeschicht- 
lichen Inhalts, weit über die 
Grenzen seines Vaterlandes hinaus 
Aufsehen erregt haben. Er ist 
Professor der Literaturgeschichte 
an der Kopenhagener Univer- 
Oberrabb. Dr. Th. Leweniteln, KopeDhagen. sität und gehört entschieden 




"-X7' 7 



717 



Dr. Adolph Kohiit: Das geistige und kulturelle Leben der Juden in Dunemark. 



V18 



zu den genialsten Literarhistorikern der Gegenwart. 
Ein freier und kühner Geist, zeigt er namentlich in 
seinem vielbändigen Hauptwerk: „Hauptströmungen 
der Literatur im 19. Jahrhundert*' mit einer ausser- 
ordentlichen Schärfe des Urteils und der grössten Klarheit 
der Darstellung, die besonders die literarische Jugend 
in seinem Vaterlande mitriss und begeistisrte, wie 
Europa längst mit der Orthodoxie und der Roman- 
tik abgewirtschaftet hat, auf deren kümmerlichen 
LJeberresten die Kultur, die Kunst und das politische 
Leben Dänemarks immer noch ein verhängnisvoll 
stagnierendes Leben fristete. Mit schonungsloser Rück- 
sichtslosigkeit verkündigt er hier die Grundsätze des 
modernen französischen Radikalismus und kämpft mit 
Bömescher Satyre und überlegener Heinescher Ironie 
gegen die nationalen und religiösen Vorurteile. Kein 
einziger anderer Schriftsteller hat durch seinen glän- 
zenden Stil, seine espritvolle Darstellung und seinen 
kühnen reformatorischen Geist einen solchen Einfluss 
auf die Kultur und Dichter Dänemarks geübt, als er. 
Auf sein Wirken ist grösstenteils die jetzige Blüte der 
skandinavischen Literatur zurückzuführen; er hat z. B. 
Henrik Ibsen mächtig beeinflusst. 

Auch die Kunst zählt so manche ausgezeich-. 
nete Israeliten zu ihrem hervorragendsten Vertretern. 
Unter den Malern nenne ich hier nur David Monies, 
Ernst Meyer und Georg Seligmann, unter den 
Komponisten und Tonkünstlern Robert Henriques 
— dieser ist zugleich Chefredakteur eines der einfiuss- 
reichsten dänischen Tagesblätter „Vort Land" — , 
Fritz Bendix, Kapellmeister an der Kgl. Oper zu 
Kopenhagen, und die Mitglieder der Kgl. Kapelle 
Adolf Lewin und B. Rosenbaum. 

Die medizinische Welt nennt manchen auch in 
Europa bekannten Namen von jüdischer Abstammung. 
Es seien nur die folgenden hervorgehoben : der EUiniker 
M. L. Trier, der durch seinen „Lithoklasf bekannt 
gewordene Professor L. Jacobson, der Physiologe 
A. Hannover und der Bakteriologe C. I. Salomon- 
sen, für den eigens ein Lehrstuhl an der Kopenhagener 
Universität errichtet wurde. 

Dass dänische Juden als Grosskaufleute, In- 
dustrielle und Fabrikanten in der Gesellschaft und dem 
Kulturleben ihres Vaterlandes eine ebenso einflussreiche 
wie hervorragende Rolle spielten und spielen, versteht 
sich von selbst. Schon in der Mitte des 17. Jahr- 
hunderts war ein reicher portugiesischer Kaufmann, 
Diego Teixeira de Mattos, der auch mit der 
schwedischen Königin Christina in Verbindung stand, 
ein finanzieller Ratgeber des Königs Friedrich III. von 
Dänemark, der diesem wiederholt bedeutende Summen 
für die Verpfändung der jütischen Krongüter borgte. 
Diesem Teixeira hatten seine Glaubensgenossen es zu 
verdanken, dass den „Portugiesen der hebräischen 
Religion" 1657 gestattet wurde, im Königreich Däne- 
mark herumzureisen und dort Handel und Gewerbe 
zu treiben. Ein Jude portugiesischer Abstammung, 
Gabriel Gomez, wurde 1646 Kgl. Taxator in Glück- 
stadt, und der Bankier Meyer Goldschmidt, der 
Urahn des genannten Dichters Meier Aaron Gold- 
schmidt, 1699 Hofjuwelier. 

Von neueren seien hervorgehoben der Hofrat 
und Bankier D. A. Meyer, Hofbankier des Königs 
Friedrich VI. von Dänemark, der Direktor der Kgl. 
Nationalbank Moritz Lewy, die Etatsräte Philipp 
M. Heymann, JakobMoresco undl.S.Salomonsen, 
die Bankdirekioren Eduard Philipp R€e und Emil 
Meyer, der Direktor der Staatsanstalten für Lebens- 
versicherung Fred. M. Bing, die Grosskauf leute 



Julius I. S. Bernburg, Karl H. Melchior, Sieg- 
fried Goldschmidt, Martin M. Goldschmidt, 
Julius M. Goldschmidt und Bertel D. Adler. 

Früher waren in Dänemark überall blühende 
Judengemeinden, so in Rakskoo, Fredericia, Randers, 
Aalborg, Horsens, Aarhus, Faaborg und Odense die 
bekanntesten. Heute ist das Gemeindewesen in diesen 
Ortschaften aufgelöst, wenn auch vereinzelte jüdische 
Familien dort wohnen. Die einzige jüdische Gemeinde 
im wahren Sinne des Wortes wird nur noch gebildet 
von den in Kopenhagen ansässigen Juden, deren 
Zahl etwa 4000 Seelen ausmacht. Von den nam- 
haftesten Rabbinern Kopenhagens im 19. Jahrhundert 
seien hier genannt: Dr. Abraham Alexander 
Wolff, der als 90 jähriger Greis am 3. Dezember 
1891 starb. Ein geborener Darmstädter, stand er von 
1828 bis 1891 an der Spitze der Kopenhagener Juden- 
schaft und erfreute sich wegen seines konzilianten 
und liebenswürdigen Wesens grosser Beliebtheit beim 
dänischen Hofe; er predigte zuerst deutsch, dann 
dänisch. Er erhielt u. a. das Ritterkreuz des Danebrog- 
ordens, auch wurde ihm der Professortitel verliehen. 
Um die Kopenhagener jüdische Gemeinde hat er sich 
dadurch grosse Verdienste eiworben, dass auf seine 
Anregung und dank seiner zähen Tatkraft die jetzige 
Synagoge gebaut wurde, deren Einweihung im 
Jahre 1833 stattfand. 

Dreizehn Jahre vor seinem Tode wurde der in 
Kopenhagen geborene Rabbiner, der ausgezeichnete 
Gelehrte und Forscher, David Simonsen, ein 
Zögling des Breslauer Rabbinerseminars Fraenkel- 
scher Stiftung, zum zweiten Rabbiner an die Seite des 
greisen Wolflf berufen. Nach dessen Tode bekleidete 
D. Simonsen das Rabbinat bis zum Jahre 1903, als 
er sein Amt freiwillig niederlegte. Bei jenem Anlass 
wurde ihm vom König Christian der Professortitel 
verliehen. Seit etwa IV2 Jahren fungiert als Ober- 
rabbiner Dr. Theodor Lewenstein, Sohn des früh- 
verstorbenen Oberrabbiners Moses Lewenstein aus 
Surinam (Holländisch -Westindien), ein Zögling des 
Rabbinerseminars in Amsterdam und des Hildesheimer- 
schen Rabbinerseminars in Berlin, früher Oberrabbiner 
in Friesland und Haag, ein wahres Sprachgenie, der 
vollendet deutsch, dänisch und holländisch predigt, 
sich grosser Beliebtheit in seinem neuen Vaterlande 
erfreut. Neben ihm ist als zweiter Rabbiner Dr. 
Schornstein aus Leitmeritz (Böhmen) tätig. 

Man kann Dänemark beglückvnin sehen, dass es 
verstanden hat, durch die ohne jeden Hintergedanken 
in loyalster Weise durchgeführte Judenemanzipation 
einerseits die Israeliten nicht allein zu treuen, sondern 
auch zu glücklichen Dänen zu machen und anderer- 
seits muss man auch den Kindern Israels am Oeresund 
die Anerkennung zollen, dass sie aufs eifrigste bemüht 
sind, seit einem Menschenalter an den Kultur- 
bestrebungen ihres Vaterlandes mitzuarbeiten und auch 
ihrerseits ein Schertlein dazu beizutragen, dass Däne- 
mark sich nicht allein auf seiner Kulturhöhe, auf der 
es sich befindet, nach wie vor behaupte, sondern fast 
allen übrigen Staaten in humanitärer und ethischer 
Beziehung gleichsam als Ideal voranleuchte. 

Als ein rühmliches Zeugnis von der toleranten Ge- 
sinnung und dem freiheitlichen und freisinnigen Geiste, 
der in Kopenhagen bezw. Dänemark herrscht, mag hier 
zumSchluss nur ein Moment als typisch für den dänischen 
Kulturstaat registriert werden. Vor einigen Jahren wandte 
sich eine christliche, sogenannte „freie" Kirchen- 
gemeinde in der dänischen Hauptstadt an den ge- 
nannten Oberrabbiner David Simonsen, damit er vor 
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einer zahlreichen und zuddl allergrössten Teil aus 
Christen bestehenden Versammlung einen Vortrag über 
die jüdische Lebens- und Weltanschauung halte, was 
auch geschab. In dem mit lebhaftem Beifall auf- 
genommenen Vortrag, der viel zur Klärung der über 
das Judentum und seine Lehren kursierenden irrigen 
Anschauungen beitrug, hiess es zum Schluss: „Es ist 
nicht Hochmut und Trotz, wenn Israel, umgeben von 
andern Völkern und Religionen, seiner Religion treu 
geblieben ist, sondern weil keine andere Religion in 
unsern Augen so erhaben ist, wie das Judentum. Alle 
bekennen, dass Gott sich einst uns zu erkennen gab, 
niemand konnte sich davon überzeugen, dass er das. 



was er damals zu uns sprach, später zurückgenommen 
habe; niemand konnte uns sagen, dass es wirklich 
besser sei, durch einen VermitÜer, Heilige und der- 
gleichen sich Gott zu nähern, statt zu ihm zu beten, 
wie Israel es tut; niemand konnte es uns als etwas 
neues lehren, dass es gut sei, seinen Nächsten zu 
lieben, denn Gott hat uns dies zu einer Zeit gesagt, 
als die, die später Israels Lehrmeister werden wollten, 
vielleicht als Volk noch gar nicht existiert hatten. 
Wie viele Blätter auch vom Baume Israels gefallen sind, 
wie viele junge Sprossen auch verloren gegangen, alle 
Bekehrungsversuche im guten oder im bösen haben im 
grossen und ganzen doch Schiffbruch leiden müssen.*' 



DIE RUSSISCHEN JUDEN IN DEUTSCHLAND. 



Von Fabius Schach (Karlsruhe). 



Nachdruck verboten. 



Die innere Zerrissenheit und die äussere Zerfahren- 
heit ist ein Zug, der Israel seit zweilausend Jahren auf 
allen Pfaden begleitet. In der Kultur und im Leben, 
im Denken und im Handeln — überall tritt uns diese 
echte Galuth-Blüte entgegen. Das Exil ist kein ein- 
heitliches Ganzes, es ist ein Mosaikbild aus allen mög- 
lichen Schattierungen. Der Grundton freilich ist grau, 
und auch die Abtönung zeigt keine hellen, satten 
Farben. Die Judenheit bietet trotz des nicht zu ver- 
leugnenden nationalen Zuges fast in jedem Lande ein 
anderes Gesicht. Eine Judenfrage existiert überall, aber 
sie nimmt bald eine soziale, bald eine kulturelle Ge- 
stalt an. Hier ist sie eine innere, dort eine äussere 
Erscheinung. Hier tritt sie in blutiger, dort in sanfter 
Form auf. Was dem ganzen Bilde gemeinsam ist, das 
ist der schwermütige Grundton, der lyrisch-tragische 
Hauch, der uns daraus entgegenströmt. 

Und als wenn diese Zerrissenheit eine unendliche 
logarithmische Formel wäre, entwickeln sich aus einem 
Exil fast immer mehrere. Ja, es gibt viele Exile 
im Exil. Wenn man einst die Geschichte des israeli- 
tischen Exils schreiben wird, dann wird man als be- 
sondere Kapitel daran hängen müssen: Die Geschichte 
der russischen Juden in Deutschland, in England, Frank- 
reich und Amerika. Solche Kapitel sind kulturhistorisch 
und psychologisch ungemein wertvoll, denn sie bilden 
die beste Quelle zur Beurteilung der Gäste und der 
Gastgeber. Das wichtigste Kapitel dürfte wohl „Die 
russischen Juden im deutschen Exil" sein. Nicht wegen 
der Zahl, die ist nicht sehr bedeutend, sondern weil 
hier die Wechselbeziehungen beider Kulturen, die Be- 
rührungspunkte und die Differenzen charakteristischer 
als irgendwo zum Ausdruck kommen. 

Wann die Einwanderung der russischen Juden in 
Deutschland begonnen hat, ist geschichtlich schwer 
festzustellen. Es ist ja bekannt, dass seit dem grauen 
Mittelalter bis in das verflossene Jahrhundert hinein ein 
ständiges Hin- und Hervvandem zwischen den slavischen 
und germanischen Ländern vor sich ging. Ein Blick 
in die Responsenliteratur zeigt uns, wie eng die kom- 
merziellen und kulturellen Beziehungen zwischen den 
Juden Polens und Deutschlands im Mittelalter waren. 
Bei vielen jüdischen Familien in Russland kann man 
genau nachweisen, dass ihre Ahnen aus germanischen 
Ländern eingewandert sind. Und ebenso ist es sicher, 
dass viele jüdische Familien in Deutschland ursprüng- 
lich aus Russland oder Polen eingewandert sind. 
Indessen treten die Einwanderungen aus Russland nach 



Deutschland im achtzehnten Jahrhundert und auch in. 
der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts nur 
sporadisch auf. Die Juden Deutschlands waren ja da- 
mals noch in den meisten Staaten bloss Schutz Juden 
und entbehrten selber jeder bürgerlichen und politischen 
Freiheit. Auch sozial standen sie noch auf keiner 
hohen Stufe, und Reichtum gehörte bei ihnen zu den 
grössten Seltenheiten. Deutschland konnte daher da- 
mals im allgemeinen noch keinen Anziehungspunkt für 
heimatlose Juden bilden. Die wenigen, die damals 
nach Deutschland pilgerten, waren durch Zufall dahin 
verschlagene Kauf leute oder Handwerker, oder Bildungs- 
durstige, denen im Lande ihrer Geburt keine Möglich- 
keit zum Studium gegeben war. Und diese wenigen 
— auch das ist ein charakteristischer Zug für die da- 
malige Zeit — suchten, unterzutauchen und zu ver- 
schwinden. Sie nahmen mit der Zeit ganz die deutsche 
Kultur an, Hessen sich — was damals nicht schwer 
war — naturalisieren und waren schon nach einigen 
Dezennien nicht mehr als Ausländer kenntlich. Ich 
kenne verschiedene Akademiker in Deutschland, die 
ihre russische Herkunft wie eine Schmach verstecken 
und noch mehr als geborene Deutsche mit ihrem 
Deutschtum kokettieren und auf die „Polaken" — 
Sammelname in Süddeutschland für alles, was aus dem 
Osten herkommt — weidlich schimpfen 

Erst vom Jahre 1870 an, wo die Judenemanzipation 
überall in Deutschland durchgeführt war und wo der 
Wohlstand des Landes sich zu heben begann, da 
werden die Einwandernden zahlreicher. Wir sehen 
sie dann später häufig als Kultusbeamte, als Rabbiner, 
und noch häufiger als Kantoren angestellt. Die ein- 
wandernden jungen Leute finden meistens Stipendien 
und Privatunterstützungen, ja in verschiedenen Städten 
entstehen spezielle Vereine zur Förderung dieser aus- 
ländischen jungen Leute. Man war sich damals in 
Deutschland noch der Pflicht bewusst, diesen Leuten 
zu helfen, und zwar nach der Richtung hin, ihre Aus- 
bildung zu ermöglichen, um ihre Existenz zu sichern. 
In Berlin war ein besonderer Kursus errichtet, um 
diese jungen Leute für das Gymnasium vorzubereiten. 
Die Tendenz ging also auf beiden Seiten dahin, deutsch 
zu werden. Von einer russischen Kolonie konnte damals 
schon darum nicht die Rede sein, weil die meisten der 
Einwandernden wenig oder gar kein Russisch verstanden. 
Sie kamen ohne jegliche Bildung nach Deutschland, 
und deutsche Bildung war für sie nicht eine BilduDg, 
sondern die Bildung überhaupt. 
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Nach den ersten Verfolgungen der 80er Jahre und 
den Judenausweisungen aus . dem Innern Russlands 
wurde der Strom der russischen Auswanderer 
immer stärker. Deutschland war das erste Land, wo- 
hin die Unglücklichen ihre Zuflucht nahmen. Hier 
war ein organisiertes Hilfswerk mit relativ grossen 
Geldmitteln, und es gab Tage, an denen nicht weniger 
als 200 — 300 Auswanderer durch Charlottenburg kamen. 
Freilich hatte das Hilfskomitee das Ziel im Auge, die 
Leute nach Amerika zu schicken, und die preussische 
Polizei achtete streng darauf, dass niemand von ihnen 
in Berlin bleibe. Dennoch blieben viele, namentlich 
solche, die nicht ganz unbemittelt waren, in Deutsch- 
land und versuchten, sich eine Existenz zu gründen. 
So sammelten sich die einzelnen zerstreuten Elemente 
allmählich zu einer russischen Kolonie. Diese 
Kolonie hätte sich noch wesentlich stärker entwickelt, 
wenn nicht in Preussen Ende der 80 er Jahre die Aus- 
weisungen dieser „lästigen Ausländer" begonnen hätte. 
So aber konnte die Zahl der russischen Juden nicht 
zu gross werden. Ja, der geringen Zahl nach hätten 
sie mit der Zeit ganz im Deutschtum aufgehen und 
als besonderes Volkselement zu existieren aufhören 
können, wenn nicht zwei Faktoren ihren Bestand als 
besondere Kolonie bewirkten. Die Möglichkeit der 
Naturalisation wurde fast gänzlich beseitigt, und auch 
die Abneigung der deutschen Juden gegen ihre armen 
Brüder des Ostens wurde immer grösser. Sie gaben 
Geld, wohl — aber sie fürchteten jede persönliche Be- 
rührung mit diesen . russischen Juden, weil sie nicht 
an ihre eigene Existenz als Juden erinnert sein wollten. 
So wurde die Möglichkeit des dauernden Aufenthaltes 
und der damit verbundenen gesellschaftlichen und 
kulturellen Anpassung sehr gering. Mit Christen 
konnten diese Einwanderer ja nur selten verkehren, 
und nachdem ihnen auch die Türen der eigenen 
Glaubensgenossen verschlossen wurden, blieb ihnen 
nichts übrig, als unter sich zu bleiben. Die Not war 
also das Bindemittel unter den Exilanten. 

Durch die Einschränkung der Aufnahme jüdischer 
Kandidaten auf den russischen Hochschulen wurde 
auch der Zuzug von Studenten aus dem Osten immer 
stärker. Früher waren die russischen Studenten in 
Deutschland nicht nur quantitativ, sondern auch 
qualitativ unbedeutend. Nun aber kamen viele junge 
Leute, die eine gute Erziehung und eine regelmässige 
Vorbildung genossen hatten, die wohl wussten, was 
sie erstrebten und zielbewusst und energisch auf einen 
Lebenszweck hinsteuerten. Auch der Wohlstand der 
Studenten wurde gehoben. Während früher die Zahl 
der Armen in der Majorität war, kamen jetzt durch- 
schnittlich solche Leute, die wenigstens ein bescheidenes, 
sicheres Auskommen hatten, und die ganz Armen 
waren nun in der Minorität Diese Studenten aber 
bildeten eine Kolonie für sich und hatten mit den 
anderen russischen Juden nur selten Fühlung. So ent- 
wickelte sich die Lage gegen Anfang der 90 er Jahre, 
und seitdem hat sie sich nicht viel geändert. Sie 
blieb im grossen und ganzen trotz aller Verschiebungen 
stabil, und man kann es nun wagen, die soziale, 
kulturelle und moralische Lage der russischen Juden 
in Deutschland zu skizzieren. 

Die Zahl der russischen Juden in Deutschland 
statistisch genau festzustellen, ist fast unmöglich. Nach 
meinen auf Beobachtung beruhenden Schätzungen aber 
dürften es jetzt etwa 10000 Seelen sein, also etwa 
zwei Prozent der inländischen jüdischen Bevölkerung. 
Grössere Zentren sind Berlin, Frankfurt a.M., Köln a. Rh., 
Hamburg, München und Nürnberg. Auch in Baden 



findet man, namentlich in Mannheim und Karlsruhe, 
grössere Gruppen. Einzelnen Familien begegnet man 
in fast jeder Stadt in Deutschland, ja oft auch in den 
Dörfern. 

Die meisten von ihnen sind Hausierer und wandern 
vom frühen Morgen bis in die späte Nacht hinein mit 
dem armseligen Hausierkasten von Haus zu Haus und 
von Restauration zu Restauration. Es ist ein schweres 
Leben, das diese Leute führen, ein Leben voll Schmach 
und Qual, und ihre Existenz ist eine traurige, sie ist 
in jedem Augenblick bedroht und hängt in der Luft. 
Man findet wohl, namentlich in Süddeutschland, manche 
Leute, die als Hausierer angefangen haben und sich 
heute sehr gut ernähren, ja, es zu einem relativen 
Wohlstand gebracht haben. Aber das sind fast durch- 
weg Leute, die schon vor zwanzig bis dreissig Jahren 
eingewandert sind. Damals lagen die Verhältnisse für 
den Hausierer wesentlich günstiger. Heute ist das 
Hausierertum der verkörperte jüdische Galuth, das 
wandernde, schleichende jüdische Elend. Die Leidens- 
geschichte eines solchen Hausierers ist unbeschreiblich. 
Er muss jede Demütigung, jede Schmach ruhig ein- 
stecken,- um ein paar Pfennige zu verdienen. Das Blut 
erstarrt in ihm, aber er schweigt zu all den rohen 
Witzen und Schmähungen und lächelt wehmütig, um 
nur etwas zu verkaufen. In manche Restaurationen 
wird er überhaupt nicht hineingelassen und schon an 
der Tür von den Kellnern mit Schimpfworten und 
Schlägen begrüsst. Wird ihm die Gnade gewährt, 
durch das Lokal zu wandern, dann übt jeder be- 
trunkene Gast seinen faden Witz an ihm, und oft werden 
ihm die Waren aus dem Kasten geschleudert. Und 
wie niedrig ist der Preis dieser Schmach, der Gewinn 
dieses „Geschäftes" ! Die meisten jüdischen Hausierer 
sind froh, wenn sie am Ende der Woche 15 bis 18 Mk. 
heimbringen, und der Durchschnittsarbeiter hat nicht 
nur ein sichereres, sondern auch ein viel besseres 
Leben als der Hausierer. Noch trauriger ist es, wenn 
eine Frau hausieren muss. Der ästhetisch gebildete 
Mann wird stets in der Frau die Verschönerung des 
Lebens, die Verfeinerung des Daseins erblicken. Eine 
Erniedrigung des Weibes berührt daher immer noch 
trauriger, als die des Mannes. Am schlimmsten aber 
ist es, wenn halbwüchsige Kinder zum Hausieren an- 
gehalten werden. Hier wird nicht nur die Gegenwart, 
sondern auch die Zukunft vernichtet. 

Zu all den äusseren Qualen gesellen sich noch die 
polizeilichen Schwierigkeiten. Es wird für den Aus- 
länder immer schwieriger, einen Hausierschein zu er- 
halten, und ohne Hausierschein muss man jeden Augen- 
blick in Angst leben, man könnte verhaftet werden. 
Dazu kommt noch die böse Konkurrenz untereinander. 
In Köln a. Rh. haben vor einigen Jahren, als ich dort 
lebte, einige Hausierer entdeckt, dass man am Aufkaut 
von altem Eisen mehr als am Hausieren verdienen 
könne. Innerhalb einiger Monate aber waren bereits 
sämtliche Hausierer Kölns in Alteisenhändler verwandelt. 
Selbstredend litt sofort das Geschäft unter dieser Kon- 
kurrenz. Von welcher Seite man also diesen Beruf 
auch anlassen mag, er ist schmachvoll, mit allerhand 
Schmerzen verbunden und bringt nicht viel ein. 

Hie und da, namentlich in den grossen Städten, 
triff't man russische Juden als Handwerker, besonders 
als Schneider imd Schuhmacher. Aber auch sie er- 
nähren sich nur schwer. Ein Schneider kann heute 
in Deutschland nur existieren, wenn er ein Tuchlager 
von grosser Auswahl hat und zugleich den Stoff und 
die Zutaten liefern kann und namentlich — wenn er 
Kredit gewähren kann. Er muss also mit einem 
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irL-eit ar-gewiesen, «iic r.ühian isi uni eich: T:e* ein- 
bririgt. £= kozist E'>:h h:r-2u, das? es srh^r-er :al:i, 
auch diese ui.:er^eord2c:e Arbei: für diese Leute zu 
beschaffer- Als Gesel'e zu eir.eis christlichen Meis'^r 
z-j gehec. :=i auch nicht leicht, 'veil nur tue "sresigsiei: 
christliches Hand'^erker tizrrz ;üdischen Gesellen an- 
stellen. Ir. -ier Zigarvr.ec- Industrie, die sich ic Deutsch- 
land in ztztTtz Zeil inimer mehr ccf.vickclt, -srarer. 
lange Zeit die üdis-chen Geseilec domiaiercDd. :etzt 
aber lernen sehr häufe;' christliche Mädchen diese Arbeit 
und Terdräiigen durch ihre billigen Arbcit?p»reise all- 
mählich (^t üdischen Gesellen ganz. Dazu kommt 
n^^ich, dass die Maschine immer mehr und mehr Arbeiter 
entbehrlich mach*.. Wo früher zehn Arbeiter beschäftigt 
waren, ist jetzt manchmal kaum Platz für «drei vor- 
handen. Manchmal kommt es Tor, dass die ;ü* iischen 
Handwerker ihren Beruf wechseln und «iass aus dem 
Schneider ein Händler mit alten Kleidern, aus dem 
Schreiner ein Altmobelhändier und aus dem Schuh- 
macher ein — Hühneraugenoperateur wird. Manche 
unserer jüdischen vVristokraten, die gern mit jüdischen 
Handwerkern paradieren möchten, regen sich über 
diese bedauerliche Erscij^xnung auf. Ich muss ge- 
stehen, dass ich über diese Leute nicht den Stab ru 
brechen rcrmag. Die jüdischen Handwerker sind nicht 
dazu da, um die Judenheit zu dekorieren, sondern 
selbst zu existieren, und wenn sie ihre Existenz ver- 
bessern können, so darf es ihnen nieman«! verargen. 
Wenn aus einem Fellhändler ein Bankier und aus 
einem Viehhändler ein Kommerzienrat werden kann, 
so sehe ich nicht ein, warum die Metamorphose von 
einem Schneider in einen Händler nicht gestattet 
sein soll. 

\och seltener findet man die russischen Juden als 
Arbeiter in Deutschland. Die meisten sind eben keine 
gelernten Arbeiter, und für solche ist es hier schwer, 
Anstellung zu finden. Die Industrie liegt in Deutsch- 
land nur zum geringsten Teil in jüdischen Händen, 
und auch ein jüdischer Arbeitgeber entschHesst sich 
schwer, einen ausländischen Juden als Arbeiter anzu- 
stellen, weil er auf alle möglichen Stimmungen Rück- 
sicht nehmen zu müssen glaubt. 

Wie leben nun diese Leute.' 
Sie wohnen meistens in den schmutzigsten und 
ärmsten Strassen, in Keller- und Dachwohnungeo. und 
die ganze Wohnung besteht meistens aus rwei Räumen. 
Man rlarf nicht vergessen, da.ss schon eine solche Woh- 
nung in den Grossstädten Deutschlands l."i bis 20 M. 
monatlich kostet, also etwa den vierten Teil des ganzen 
Verdienstes verschlingt. Die Einrichtung der Wohnung 
ist arm.selig, und auch die Reinlichkeit iä.sst häutig zu 
wünschen übrig. Die Xahrungsweise ist meistens er- 
träglich. Das Stückchen Fleisch ist hier nicht wie bei 
den rus.-ischen Proletariern nur Sabbatgast. Auch ihre 
Kleidung ist nicht schlecht, und mit getlickten oder 
gar zerrissenen Kleidern habe ich selten einen auf der 
Strasse gesehen. Sabbat sieht man sie meistens im 
sauberen Anzug mit ihren Frauen und Kindern 
spazieren gehen. Sie feiern nämlich last immer den 
Sabbat streng, haben also bei der gesetzlichen Sonn- 
tagsruhe in Deutschland zwei unfreiwillige „freie" Tage, 
und sie leben auch sonst meistens streng rituell. Ihre 
Sprache ist der Jargon, <ler freilich mit der Zeit etwas 
„veredelt"* wird und viele rein deutsche Ausdrücke in 
sich aufnimmt. Die Kinder sprechen in iler Regel ein 
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ganz gutes L»euisch. troizdem zu Hiuse 

ias Szepter fuhrt. Zu den deutschen 'u den tiztz, sie, 

wenn sie keine Unters: ütruc^ brauchen, :zs\ ^ir keine 

Beziehungen. Sie lecken also {jsi gmz unter 5:1h und 

bilden eine cf^ene Gemein :e im s:r-. nisten Sinne les 

Wones. 

r*:e Erziehung der Kinirr is: im Vergleich ru der 
Erziehung der christlich rn Prvle'-irlerkinier lIs zu: rj 
bezeichnen. Die Kinder müssen üe ieutschr Volks- 
schule besuchen und bekommen nebenbei meistens 
n>ch hebräischen Unterricht zu Hause, freilich h^iufig 
von einem Lehrer, der seinem Amte nicb: gewachsen 
:?t- E>as sittliche Beispiel der Eltern ir. nicht s:hlecht, 
nur wirk: meistens die enge Räumlichkeit und «las 
friihe Heranziehen zum Geldveriücnen ungünstig auf 
«üe Kinder. In der Regel aber werden ^,is -len 
Kiniem brauchbare Elemente, und ich ha:-e sehen oft 
erlebt, dass die Söhne der Hausierer intelligente brave 
Arbeiter odez Handel Si^rchilfen wurden. HäuSi; nehmen 
sich auch die Vereine zur F.-rderuni: des Handwerks 
dieser Kinder an und erziehen sie in den Lehrlings- 
heimen. Viele Vereine haben zwar einen Paragraphen, 
dass Ausländer nicht unterstützt werden düren. aber 
ich hai:»e in vielen Lehrlingsheimen in E»eut5ch:and 
trotzdem Kinder russischer Juden gefunden. 

L»as sittliche Milieu ist eigenartig, aber eicht 
schlecht- Es zeist. wie alles Jüdische, au: der einen 
Seite zuviel Plus, auf der anderen Seite zuviel Minus, 
die Totaisumme aber ist mindestens grösser als bei 
christlichen Arbeitern. Trunksucht und geschlechtliche 
Ausschweifungen trifft man hier fast nie, Kartenspiel 
nur selten, und das Leben in der Familie ist meistens 
frie«liich und innig. Xur ist Zank und Uneinigkeit 
innerhalb der KoiMnien sehr häuiig der Fall und 
manchmal wegen der lächerlichsten Kleinigkeiten. Ver- 
fehlungen gegen das Gesetz kommen fast nie vor, und 
die meisten stellen sehr anständige Elemente dar. Das 
aber haben mir alle deutschen Juden bestätiirt, dass die 
Russen in der Regel sittlich und geistig viel höher als 
die eingewanderten Galizier stehen. Sie sind nicht so 
süsslich kriecherisch wie ;ene und sind auch meistens 
arbeitsamer und zuverlässiger. 

Geistig befinden sie sich natürlich auf keiner 
hohen Stufe. L»ie ältere Generation kann kaum deutsch 
lesen und sie ist von jeder geistigen Nahrung abge- 
schnitten. Deutsche Zeitungen sind für diese Leute 
ungeniessbar, und eine Jargonzeitung bek<.>mmen sie 
selten in die Hand. Ihr Beruf nimmt sie meistens 
ganz gefangen und es bleibt für etwas anderes weder 
Zeit noch Interesse. Ein schreiendes Unrecht ist es, 
dass die russischen Studenten keine Fühlung mit 
«liesen Leuten nehmen und für sie nichts tun. Eine 
Lesehalle, verbunden mit kleinen belehrenden Vor- 
trägen, Abendschulen für Erwachsene — das sind 
Dinge, die in Deutschland fast überall leicht durchzu- 
führen sind, und die russischen Stu«ienten sind die 
cr-ten, die dazu berufen sind. 

Auch von den neuen Strömungen in Israel blieben 
sie meistens unberührt. Sie wissen vom Zionismus 
nicht viel. Sie sind weder Zionisten, noch Anti- 
zionisten. sie wissen einfach so gut wie nichts von 
diesen Bestrermnsren oder kennen sie nur vom Hören- 
sa^'en. 

r»ie einzige geistige Erhebung dieser Leute bildet 
der Kultus, die Religion. Das religiöse Leben ist ihre 
einzige Abwechslung, ihr Vergnügen, ihre Poesie und 
ihr Trost. Ohne ihren Sabbat, ohne ihre Religion 
wären diese Parias der Gesellschaft längst unter der 
Last ihrer Sorgen zusammengebrochen. Vielleicht 
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Spüren sie mehr instinktiv als mit dem Intellekt, dass 
hier ihre einzige ZuQucbt ist, UDd daher klammern sie 
sich an ihre Religion mit aller Kraft. Es ist unglaub- 
lich, welche Opfer diese Leute ihrer Religion bringen. 
In fast Jeder grösseren Stadt haben diese russischen 
Kolonien ihre eigeoen Synagogen, und manchmal 
werden die ganzen Lasten von \2 bis 15 Leuten ge- 
tragen. Ich kenne eine Kolonie, die in einem Zeit- 
raum von zwei Jahren drei Siplue-Tbora un>l eine 
vollsländige Synagogeneinrichtung angescbatft hat. 
Uie deutschen [udeo klagen oft über diese überllüssigen 
Ausgal>en der, atmen Leute. Sie haben ja von ihrem 
Standpunkte recht, wenn sie sagen: „Wir bieten diesen 
Leuten eine schönere, würdigere Synagoge ganz um- 
sonst." Aber Äian darf nicht vergessen, dass Religion 
im Grunde eine Betäligung des Gemütes ist und dass 
die Erinnerungen und die alten Gewohnheiten hierbei 
eine grosse Rolle spielen. Diese armen Leute wollen, 
wenn sie vor ihrem Gotle stehen, ganz unter sich sein. 
Sie wollen keinen Zwang und keine Steifheit, sie 
wollen so beten, wie sie es von Jugend auf gewöhnt 
sind. Es gibt einzelne in diesen Kolonien, die un- 
gefähr 10% ihres bescheidenen Einkommens für 
religiöse Dinge hingeben. Ich bewundere diesen Opfer- 
mut, den nur eine ideale Kraft erzeugen kann. Ein 
Hausierer kam eines Tages zu mir und beklagte sich 
bitterlich, er habe seit acht Wochen keine „Aiiah"') 
mehr bekommen. Es war mir, als wenn ein be- 
geisterter Musikfreund klagen würde, er habe seit acht 
Wochen keine Musik gebort. In ästhetischer Beziehung 
lässt dieser Gottesdienst im kleinen, engen Raum, in 
dumpfer Luft und ohne Reinhchkeit und Ordnung, 
natürlich viel zu wünschen übrig. Aber ästhetisches 
Empfinden ist eine Sache der Erziehung, und zwar 
durch viele Generationen. Auch hier im Kultus könnte 
viel zur Verbesserung und Veredelung geschehen. Gute 
religiöse Vorträge, Aoweisungen in bczug auf Ordnung, 
Mahnungen zum Frieden und zur Harmonie wären für 
die Leute ein Segen. Aber wer bekümmert sich um 
diese Leute? Wer nimmt sich dieser Armen an? 
Liebe ist es, was diese Leute brauchen — , 
noch mehr als Geld. Sie dürsten nach der Liebe 
ihrer Mitmenschen und sie finden sie nicht. Sie sind 
ein entwurzeltes Element — , das ist ihr tragisches 
Schicksal. 

Von den armen, ewig wandernden Schnorrern 
will ich hier nur kurz sprechen. Sie gehören eigent- 
lich zu keiner Kolonie, weil sie nirgends eine Heimat 
' haben, nicht einmal eine vorübergehende. Von den 
ifünf- bis sechstausend Jüdischen Armen, die Jährlich 
Deutschland durchziehen und an Jede Unterstützuogs- 
kasse pochen, kommt ein starkes Drittel aus Russland. 
Es sind viele Frauen, Greise und Kranke darunter, 
aber es fehlt auch nicht an gesunden, arbeitscheuen 
Elementen unter ihnen. 

Es ist gar kein Zweifei, dass ein gut Stück der 
jüdischen sozialen Frage gelöst wäre, wenn sämtliche 
jüdische Hilfsvereine auf Gtund eines einheitlichen 
Programms sich zu einem gemeinsamen Vorgehen in 
dieser Frage entsch Hessen würden. Durch gemein- 
same Arbeitsstätten und Arbeitsnachweise könnte viel 
unverdientem Elend gesteuert werden, könnten auch 
viele Verirrungen auf sittlichem Gebiete bekämpft 
werden. Früher oder später wird diese Form der 
wahren Wohltätigkeit kommen, denn die Zeit erfordert 
sie, und der Zeitgeist ist stärker als die Macht des 
alten Zopfes. 
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Das Leben der russisch-jüdischen Studenten 
in Deutschland bildet ein wichtig* s Kapitel Die 
gegenwärtige Zahl wird auch hier schwer festzustellen 
sein. Ich Kl'<ube aber, dass man sie auf etwa fünfzehn- 
hundert beziffern darf. Am stäiksten vertreten sind 
sie an di n polytechnischen Hochschulen. G össere 
Kolonien sind in Berlin und Charlotten bürg. München, 
KarKiuhe, Darmstadi, Dresden und Kölhen. Kleinere 
Gruppen findet man in Heidelberg, Aachen Braun- 
schweig, Stuttgart, Leipzig. Freiburg und Hannover. 
Einzelne russische Sludenteu findet man an jeder 
deutschen Universität und an jeder deutschen ti-chnJschen 
Hochschule. Die meisten widmen sich dem Mascbiocn- 
baufach, vieie der Chemie und eine kleinere Zahl der 
Philosophie und Staats Wissenschaft. Nur vereinzelt tritt 
der Fall auf, dass jemand von ihnen Medizin, Juris- 
prudenz oder Philologie studiert. Die meisten bringen 
eine mindestens normale Begabung mit, sind leidlich 
vorbereitet und entwickeln einen grossen Fleiss und eine 
grosse Energie. Von den Studenten der letzten Jahre 
haben fast alle ihr Examen gut bestanden, und ich 
kenne kaum drei, die sich verbummelt und den Weg 
zu ihrem Berufe nicht mehr gefunden haben. Viele 
Ingenieure und Chemiker sind dauernd in Deutsch- 
land geblieben und bekleiden gute Aemler, manche 
sind nach Amerika gewandert, die meisten aber sind 
nach Russlaod zurückgekehrt. 

Die materielle Lage dieser Studenten ist im 
Vergleich zu den deutschen Studenten schlecht. 
Vergleicht man sie aber mit dem Leben der jüdiscbSn 
Studenten in Russland, dann wird man sie als erträg- 
lich bezeichnen müssen. Man unterscheidet reichere 
und ärmere Studentenkolonien in Deutschland. So 
gehört beispielsweise Karlsruhe zu den reicheren. 
Aber auch hier lieeen die Dinge so, dass nur wenige 
einen Wechsel von hundert Mark monatlich und darüber 
haben, die Einkünfte dergrösstenZahlschwanken zwischen 
fünfzig und siebzig Mark monatlich. Einige haben 
nur dreissig bis vierzig Mark. An verschiedenen Hoch- 
schulen erreicht aber der Durcbschniitswechsel kaum die 
Höhe von fünfzig Nark monatlich. Im grossen und 
ganzen sind diese Studenten den schwersten Sorgen 
enthoben und können sich satt essen. Die meisten 
sind von Hause aus so bescheiden erzogen worden, 
dass sie keine grossen Ansprüche ans Leben stellen. 

In den letzten Jahren machen ihnen die Behörden 
viele Schwierigkeiten. Es werden schwere Bedingungen 
an die Aufnahme geknüpft, und selbst nachdem sie 
immatrikuliert sind, werden sie ge Wissermassen als 
Studenten zweiten Ranges behandelt und es werden 
ihnen die schlechtesten Plätze in den Laboratorien imd 
Zeichensälen angewiesen, während die Inhaber der besten 
Plätze, die Herren Korps -Studenten, in den Kneipen sitzen 
und „bibere" gründlich studieren. Das ist eine fast gene- 
relle Erscheinung geworden und man muss gestehen, 
dass die Behörden hietbei nur der Stimmung der 
Studentenschaft Rechnung tragen. Einerseits wird die 
deutsch-akademische Jugend immer chauvinistischer 
und hat fast ganz mit deo liberalen Traditionen ge- 
brochen. Sie setzt anstelle des Ideals die hohle patno- 
tische Phrase und antisemitelt gern. Andererseits macht 
sich innerhalb gewisser industrieller Kreise die nervöse 
Angst geltend, die russischen Studierenden könnten 
nachher in Russland alles nachmachen und so den 
Export nach Russland beeinträchtigen. Nun lässt sich 
dem Chauvinismus mit Vernunfigründen nicht bei- 
kommen, und wenn die Jugend des Volkes der Denker 
und Dichter nicht begreift, dass es. ein nobile officium 
der deutschen Hochschulen ist, jedem Bildungsbedürf- 
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tigen die Tore zu öffnen, da kann man nur bedauern, 
da«;s die menschliche Kultur mit den technischen Fort- 
schritten in Deutschland nicht Schritt hält. Goethe 
würde sich dieser kleinlichen Deutschen, dieser jämmer- 
lichen Epigonen eines grossen Geschlechts, schämen. 
Mehr schon lässt sich gegen den zweiten Einwand sagen. 
Tatsächlich sind die russischen Studenten in Deutsch- 
land die besten Vermittler der Kultur des Westens 
mit dem Osten, und sie schädigen nicht die deutsche 
Industrie, sondern sie fördern sie. Es gibt heute keine 
Geheimnisse der Wissenschaft mehr. Was man in 
Deutschland auf den Hochschulen lehrt, das kann der 
Fachmann ebensogut aus Lehrbüchern und Fachzeit- 
schriften erfahren. Die Stärke der deutschen Industrie 
liegt nicht in den hervorragenden Ingenieuren, sondern 
in dem guten Arbeitermaterial. Russland kann die 
besten Ingenieure haben, und es hat sie schon zum 
Teil wohl heute, solange es aber keine intelligenten, 
gut geschulten Industriearbeiter hat, ist es auf Deutsch- 
land angewiesen. So liegen die Dinge für jeden, der 
gerecht urteilen will. Aber es ist leider jetzt Mode in 
Westeuropa, dass die Regierungen allen Schwächen des 
Volkes Rechnung tragen. Und da diese Bewegung 
noch immer an der Zunahme begriffen ist, so wird für 
den russischen Juden das Studieren in Deutschland 
immer schwieriger. Oft muss sich der fleissige und 
strebsame russische Student die Verhöhnung eines 
hohlköpfigen Jünglings mit den obligaten Renommier- 
schmissen im Gesicht gefallen lassen. Und leider 
treten die jüdischen Studenten Deutschlands nicht für 
ihre russischen Glaubensgenossen ein. Der Aufenthalt 
auf der Hochschule gestaltet sich oft zum Martyrium, 
und es ist nur noch eine Frage der Zeit, wann die 
Tore der deutschen Hochschulen für die russisch- 
jüdischen Studenten ganz geschlossen werden. 

Das Leben der russisch-jüdischen Studenten unter- 
einander ist kein sehr harmonisches. Es haftet ihnen 
noch zu viel von dem grenzenlosen Subjektivismus 
ihrer Erziehung, von der vielköpfigen Kopflosigkeit 
ihrer Heimat an. Es ist tatsächlich leichter, fünfzig 
Deutsche als fünf Russen zu irgend einem Werke zu 
vereinigen. Der Mangel an Ordnungssinn und an 
ästhetischen Formen kommt oft hinzu, und sie ge- 
stalten diese heterogenen Elemente zu einem heillosen 
Chaos. An verschiedenen Hochschulen sind spezielle 
Vereinigungen der russisch-jüdischen Studenten, meistens 
zionistischer Natur, vorhanden, aber sie leisten nicht 
allzuviel, weil sie durch Uneinigkeit gar leicht in die 
Brüche gehen. Der Prozentsatz der Zionisten ist unter 
ihnen ziemlich gross, und an Begeisterung und an 
Tätigkeitsdrang fehlt es diesen Brauseköpfen sicherlich 
nicht, aber der Mangel an Disziplin und an Wiilens- 
beherrschung rächt sich hier fürchterlich. Der Freund 
der jüdischen Regeneration wird diese Tatsache auf- 
richtig bedauern. Denn der Student ist der natürlichste 
Vermittler zwischen der alten und neuen Zeit, der 
beste Förderer der Renaissance, weil er frei ist, an keine 
Schablone gebunden, und weil er mit seinem frischen 
Idealismus alle Fesseln des Philistertums sprengt. Die 
deutsch-jüdischen Studenten sind leider für diese Auf- 
gabe selten zu gebrauchen, weil sie das jüdische Leben 
nicht kennen, der jüdischen Litteratur fernstehen und 
sehr oft ihre Sprüchlein auswendig lernen und für 
etwas agitieren, das in ihnen selbst noch nicht aus- 
gereift ist Die russisch-jüdischen Studenten sind für 
diese Mission prädestiniert, und sie wären als Förderer 
der jüdisch nationalen Idee die geeignetsten Kräfte. Ein 
gut organisierter . Verband aller russischen Studenten, 
die in Deutschland leben, würde vorzügliche Dienste 



leisten. Aber leider hat jeder russische Student sein 
eigenes Programm und seine eigenen Ideen, und er 
will stets Präsident und Kritiker sein. Ueberhaupt 
will es mir scheinen, dass die jüdischen Studenten bis 
heute ihren Beruf noch nicht erfasst haben. Sie könnten 
eine grosse Bedeutung erlangen, wenn sie an Stelle 
der ewigen unfruchtbaren Politik die geistige Vertiefung 
setzen würden. Heute aber bedeuten sie durch ihre 
Uneinigkeit so gut wie nichts. 

Ihre Beziehungen zu ihren christlichen und jüdisch- 
deutschen Kommilitonen habe ich schon flüchtig er- 
wähnt, ich will aber hier etwas näher darauf eingehen. 
Diese Verhältnisse sind an manchen Hochschulen, wie 
z. B. in Darmstadt, ganz unerträglich, an manchen 
Hochschulen, wie z. B. in Karlsruhe, sind sie leidlich, 
aber harmonisch sind sie nirgends. Die deutsche 
Jugend ist eben heute, wenn sie überhaupt politisch 
denkt, meistens konservativ. Der sogenannte vornehme 
Antisemitismus ist modern geworden, und ganz frei 
von diesen atavistischen Gefühlen sind nur sehr wenige. 
Dazu gesellt sich die angeborene Abneigung gegen 
Leute, die anders sprechen und andere Manieren haben. 
Man weiss ja, dass der Germane gegen fremde Formen 
am intolerantesten ist. Der Neid gegen diese Russen, 
die meistens die besten Examina machen, mag auch 
mitsprechen. Das ist bedauerlich, aber leider bei den 
heutigen Zeitströmungen begreiflich. Trauriger aber 
ist es, dass auch die jüdisch-deutschen Studenten sich 
sehr kühl und manchmal brutal gegen ihre Volks- 
genossen aus Russland verhalten. Sie bezeichnen sie 
als „Polaken" und meiden sie, wo sie können. Wie 
weit muss sich die jüdische Seele schon verirrt haben, 
wenn nicht einmal jüdische Studenten zusammen leben 
können, weil sie zufällig hinter anderen Grenzpfählen 
geboren worden sind! Auch der Zionismus hat hier 
nicht viel genützt, er hat nur die Kluft übertüncht und 
nicht überbrückt. Der deutsche Zionismus ist eben 
im Grunde ein anderer als der russische. 

Zu den deutsch-jüdischen Familien haben die 
russischen Studenten sehr selten Beziehungen. In 
Norddeutschland und namentlich in den Grossstädten, 
da findet jeder Student noch immerhin Familien, wo 
er verkehren kann. In den kleinen Städten aber und 
namentlich in Süddeutschland, wo der Kastengeist bei- 
nahe wie in Indien herrscht, da ist es für den russischen 
Studenten sehr schwer, Zugang zu den besseren jüdischen 
Familien zu finden. Das ist sehr zu bedauern, denn 
dem Studenten wird nun jede Möglichkeit genommen, 
sein Gemütlichen ausleben zu können. Oft räsonnieren 
die russischen Studenten über deutsche Verhältnisse, 
die sie gar nicht verstehen, denn das Gewordene ist 
ja keine Willkür, sondern es ist durch einen natürlichen 
Prozess entstanden. Psychologisch fasse ich dieses 
Räsonnieren über alles Deutsche als Entladung des 
Gefühls innerer Verbitterung auf. Ja, der russische 
Student empfindet schmerzlich seine Isolierung, und 
die Einsamkeit lastet schwer auf ihm. Je gebildeter, 
feiner und sensibler seine Natur ist, desto schwerer 
empfindet er das Gefühl der Verlassenheit. Er ver- 
misst hier die leicht aufflammenden Herzen, das un- 
gezwungene Sich geben, die so wohltuende Gastfreund- 
schaft der russischen Juden. Etwas von innerem Heim- 
weh haftet all den russischen Juden im Auslande an. 
Ich kenne viele Gelehrte und Künstler, die schon seit 
Dezennien in Deutschland leben, sich eine angesehene 
Stellung und hohe Achtung erworben haben, und die 
sich dennoch innerlich vereinsamt fühlen. Der Gegen- 
satz des Temperaments ist der schlimmste im Seelen- 
leben, und diesen empfindet der russische Jude in 
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Deutschland auf Schritt und Tritt. Es fehlt ihm hier 
die schlichte Herzlichkeit, die natürliche Anregung, die 
lamiliäre Liebe, die Sonne, an der wir unsere Seele 
wärmen. Der in Russland lebende Jude ist psychisch 
besser daran, er hat eine innere Heimat, eine qual- 
volle, schmerzensreiche Heimat — aber doch eine 
innere Heimat, in die er mit seinem Temperament, 
seinem Sehnen und Fühlen hineinpasst. Der im 
Ausland lebende russische Jude ist entwurzelt 
und er trägt eine innere Tragik mit sich. Es 
ist das charakteristische Gefühl des Exilanten im Exil, 
das ihn quält. 

Ihre Beziehungen zur deutschen Kultur sind nicht 
die besten. Es gibt wohl Studenten, die sich redlich 
Mühe geben, das Geistesleben der deutschen Nation in 
sich aufzunehmen und die ruhige grosse Kultur Mittel- 
europas zu studieren. Diese sind aber nicht in der 
Majorität. Die meisten bleiben der deutschen Kultur, 
ja auch der deutschen Sprache fern. Ich bedauere 
diese Erscheinung aufrichtig. Denn die Studentenzeit 
ist nicht allein dazu da, Fachstudien zu machen, sondern 
auch, sich an den Schätzen der Kultur zu bereichern 
und Kenntnisse und Eindrücke fürs ganze Leben zu 
sammeln. Gewiss spielen auch hier viele innere und 
äussere Faktoren mit, und dennoch ist es nicht zu 
entschuldigen. Wer einige Jahre in Deutschland lebt, 
muss danach streben, Deutsch zu lernen und sich mit 
dem deutschen Kulturleben vertraut zu machen. 

Die jüdischen Studentinnen aus Russland will 
ich nur mit einigen Strichen berühren. Sie sind jetzt 
ziemlich gering an Zahl, und sie werden immer weniger. 



weil die Aufnahmebedingungen an den Universitäten 
für sie immer erschwert werden. Es sind manche 
flatterhafte Wesen unter ihnen, die nicht wissen, wo- 
hin mit ihren unklaren Empfindungen und ihren un- 
steten Seelen. Aber ich habe auch viele hochbegabte 
und sehr ernstdenkende Mädchen darunter gefunden, 
die von einem hohen Idealismus beseelt sind. Ein 
praktisches Ziel erreichen wohl nur die wenigsten, aber 
viele vertiefen ihr Denken und eignen sich eine gute 
allgemeine Bildung an. Vor "allem wird in ihnen das 
Gefühl für das Schöne und das Verständnis für Kunst 
und Natur gesteigert, und das ist immerhin ein Ge- 
winn fürs Leben. 

So bildet die russische Kolonie eine eigene Welt für 
sich ; eine Welt reich an eigenartigen Schmerzen und arm 
an Freuden. Wenn die Philosophen den Menschen als 
Mikrokosmos bezeichnen, so trifiPt diese Bezeichnung 
beim russischen Juden sicherlich zu. In jedem russischen 
Juden lebt das ganze jüdische Volk, in ihm sind die 
Fehler und Tugenden seiner armen Nation verkörpert. 
Der russische Jude mag manchmal für den Westeuropäer 
ausser lieh keine erfreuliche Erscheinung sein, aber es ist 
Leben und Rasse in diesen Leuten, hier weint und 
lacht noch die jüdische Volksseele in ihrer Urkraft. 
Die deutsche Judenheit wird früher oder später zu der 
Ueberzeugung kommen, dass sie diesen russischen 
Juden nicht nur viel zu geben, sondern noch viel mehr 
von ihnen zu empfangen hat, denn sie nur sind die 
Wahrer der jüdischen Volksseele, sie tragen eine Krone 
in Lumpen gehüllt. 



JUSTIZRAT DR. HEINRICH MEYER COHN. 

(Gestorben am 29. Oktober im 50. Lebensjahre.) 



Heinrich Meyer Cohn ist tot. Im besten 
Mannesalter, mitten aus einer reichen und mannig- 
faltigen Tätigkeit wurde er jählings abberufen 
und hinterläßt tiefe Trauer im Herzen aller, die 
ihm im Leben nahe gestanden, und eine schmerz- 
liche Lücke in unserem öffentlichen Leben. 
Heinrich Meyer Cohn, der an der Spitze eines 
der ältesten und angesehensten Bankinstitute der 
deutschen Reichshauptstadt stand, verband mit 
grosser geschäftlicher und praktischer Tüchtigkeit 
und Erfahrung eine universelle Bildung, einen 
offenen Sinn und ein lebhaftes Interesse für alle 
geistigen Fragen, die unser Zeitalter bewegen, ins- 
besondere für alle Fragen, die das Judentum be- 
trafen — das Judentum, das seinem Herzen am 
nächsten stand, und das er von den höchsten 
Gesichtspunkten aus, mit den Augen des ruhigen, 
objektiven Forschers, aber zugleich mit den Augen 
des treu liebenden Sohnes betrachtete. Nichts 
Jüdisches war ihm fremd. Sein lebhafter, um- 
fassender Geist, der für alles Ideale empfanglich 
war, umfing mit gleicher Liebe die Wissenschaft 
und Literatur des Judentxims, wie dessen soziale 



und politische Probleme. Und das Judentum 
war ihm ein Kollektivbegriff, der die Juden aller 
Länder umfasste. So erstreckte sich denn seine 
werktätige Teilnahme und Hilfsbereitschaft über- 
allhin, wo Juden als solche litten, für ihre Rechte 
und für die Hebung ihrer wirtschaftlichen und 
kulturellen Lage kämpften. In diesem Sinne 
seine Kraft zu entfalten, hatte er reichliche Ge- 
legenheit als Mitglied des Zentralausschusses der 
Alliance Israelite Universelle. Es gibt Menschen, 
die über der flammenden Liebe zu einer Gesamt- 
heit den einzelnen Gliedern dieser Gesamtheit 
kühl bis ans Herz gegenübertreten, ihr Interesse 
nur dem großen Ganzen schenken, und nichts 
übrig haben für das Spezielle, das Kleine, welches 
nur eine Nummer in ihrer großen Rechnung 
bildet. Heinrich Meyer Cohn hatte, ohne je seine 
grossen, weitgesteckten Ziele aus dem Auge zu 
verlieren, stets für das Wohl und Wehe des 
einzelnen Leidenden und Dürftigen ein offenes 
Auge, ein liebevolles Verständnis und eine hilfs- 
bereite Hand. Ihm war der einzelne Jude in 
seiner Not und in seinem Kampfe ein Mikro- 
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kosmos des Gesamtjudentums, ein verkleinertes 
Spiegelbild von dessen Ringen nach Luft und 
Leben. Bescheiden und anspruchslos, wie er 
war, kaimte er weder Klassen- noch Bildungs- 
dünkel unä trat schlicht und herzlich den Menschen 
gegenüber. Es charakterisierte ihn eine tiefe 
Scheu vor der Oeffentlichkeit, und gleich wie er 
nie nach Anerkennung für seine Wirksamkeit im 
Dienste des Allgemeinwohls strebte, so wenig 
langte er auch nach literarischen Lorbeeren, die 
er in reicher Fülle hätte ernten können. Manche 
jüdische und allgemeine Zeitschrift brachte im 



Verlaufe der Jahre mehr als einen gediegenen 
und inhaltsreichen Beitrag, der Aufsehen erregte, 
aus seinen Federn, doch ohne Nennung seines 
Namens. Es sei hier nur der prachtvollen Ab- 
fertigung Chamberlains gedacht, die allenthalben 
für ein Werk Hermann Cohens gehalten wurde, 
und die in Wirklichkeit Heinrich Meyer Cohn 
zum Verfasser hatte. So streute er in reichlichem 
Maße seine Gaben überallhin, helfend, mahnend, 
ratend, arbeitend, so lange er lebte. Nun wurde 
er uns entrissen für immer. Eine unauslöschende 
dankbare Erinnerung wird sein Lohn sein. 



WORTE DES RABBI NACHJWAN VON BRATZLAW (1772-1810). 



Dem Hebräischen nachgebildet von Martin Buber.^) 



Glaube ist ein gar starkes Ding, und durch den 
Glauben und die Einfalt ohne alles Klügeln wird einer 
gewürdigt, zur Stufe der Gnade zu kommen, die hob er 
ist sogar als die heilige Weisheit: ihm wird überreiche 
und mächtige Gnade in Gott beschieden in sehr seligem 
Schweigen, bis er die Gewalt des Schweigens nicht 
mehr tragen kann und aufschreit aus der Fülle seiner 
Seele. 



Es ist nicht möglich, anders in das Heilige Land 
zu gelangen, als durch Leiden. 



seine Augen und sein Herz zu Gott zu erheben und 
zu ihm zu schreien. Und dieses tue man zu jeder 
Zeit; denn der Mensch ist in der Welt in grosser Ge- 
fahr, wenn er alles mit der Seele weiss. 



Alle Nöte des Menschen kommen aus ihm selbst, 
denn das Licht Gottes ergiesst sich ewig über ihn, 
aber der Mensch macht sich durch sein allzu körper- 
liches Leben einen Schatten, also dass das Licht Gottes 
nicht zu ihm gelangen kann. 



Es gibt Menschen, welche die Worte des Gebetes 
zu sprechen vermögen in Wahrheit, also dass die 
Worte leuchten wie ein Edelstein, der aus sich selbst 
leuchtet Und es gibt Menschen, deren Worte nur wie 
ein Fenster sind, das kein Licht aus sich selbst hat, 
das dem Lichte nur Eingang gibt und aus ihm erstrahlt. 



Die Augen sind ein sehr erhabenes und hohes 
Ding, und sie schauen unablässig grosses und furcht- 
bares Wesen, Gesichte und Erscheinungen, und wäre 
der Mensch reiner Augen würdig, dann würde er 
Grosses fassen durch seine Augen, denn sie sehen 
unablässig, allein er weiss nicht, was sie sehen. 






Die Schrift ist nur ein Werk der Seele, aber das 
Wort ist die Seele selbst. 



Es gibt zweierlei Geist, der ist wie rückwärts und 
vorwärts. Es gibt einen Geist, den der Mensch erlangt 
im Gange der Zeiten. Aber es gibt einen Geist, der 
über den Menschen kommt in grosser Fülle, in grosser 
Eile, schneller als ein Augenblick, denn er ist über 
der Zeit, und es bedarf keiner Zeit zu diesem Geiste. 



Es schreie ein jeder zu Gott und erhebe sein Herz 
zu ihm, als hinge er an einem Haare und der Sturm- 
wind brauste bis zum Herzen des Himmels, bis dass er 
nicht wüsste, was er tun solle, und beinahe keine Zeit 
mehr hätte zu schreien. Und in Wahrheit ist ihm 
kein Rat und keine Zuflucht als einsam zu werden und 



1) Siehe Anmerkung zu der im Heft 7/8 von „Ost und 
Welt" erschienenen Legende „Der Rabbi und sein Sohn*, dem 
Rabbi Nachman Ton Bratzlaw nacherzählt von Martin Buber, 



Wie die Hand, vors Auge gehalten, den grösstcn 
Berg verdeckt, so deckt das kleine irdische Leben dem 
Blick die ungeheuren Lichter und Geheimnisse, deren 
die Welt voll ist, und wer es vor seinen Augen weg- 
ziehen kann, wie man eine Hand wegzieht, der schaut 
das grosse Leuchten des Welteninnem. 



Wenn der Mensch gewürdigt wäre, die Lieder und 
Lobgesänge der Kräuter zu vernehmen, wie jedes Kraut 
ein Lied zu Gott spricht ohne alles fremde Wollen und 
Denken, wie schön und süss wäre es, ihr Singen zu 
hören. Und daher ist es gar gut, in ihrer Mitte Gott 
zu dienen in einsamem Wandeln über das Feld hin 
zwischen den Gewächsen der Erde und seine Rede 
auszuschütten vor Gott in Wahrhaftigkeit. Alle Rede 
des Feldes geht dann in seine ein und steigert ihre 
Kraft. Er trinkt mit jedem Atemzuge die Lüfte des 
Paradieses, und kehrt er heim, ist die Welt erneuert 
in seinen Augen. 



"» ■ ^ 
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Martin Buber: Worte des Rabbi Nachman von Bratzlaw (1772—1810). 



734 



Alle Kräfte harren und schauen aus, dass sie in 
das Wort eingehen. 



Der böse Trieb ist wie einer, der unter den 
Menschen umherläuft, und seine Hand ist geschlossen, 
und niemand weiss, was in ihr ist. Und er geht zu 
jedem und fragt: „Was fasse ich wohl in meiner Hand?" 
Und jedem dünkt es, als sei das in der Hand, was er 
zu innerst begehrt. Und alle laufen jenem nach. Und 
dann öffnet er seine Hand, und es ist nichts darin. 



Man kann Gott mit dem bösen Triebe dienen, 
wenn man sein Entbrennen und seine begehrende Glut 
zu Gott lenkt. Und ohne bösen Trieb ist kein voll- 
kommener Dienst. 



Es gibt Menschen, die leiden furchtbare Not und 
können nicht erzählen, was in ihrem Herzen ist, und 
sie gehen einher, voll der Not. Kommt ihnen da einer 
entgegen mit lachendem Angesicht, er vermag sie zu 
beleben mit seiner Freude. Und das ist kein geringes 
Ding: einen Menschen beleben. 



Der Mensch ängstet sich vor Dingen, die ihm 
nichts antun können, und er weiss es; und er gelüstet 



nach Dingen, die ihm nicht fruchten können, und er 
weiss es ; aber in Wahrheit ist es ein Ding im Jiyf ansehen 
selbst, vor dem er sich ängstet, und es ist ein Ding 
im Menschen selbst, nach dem er gelüstet: 



Keiner nimmt es in seinem Herzen auf, dass der 
Mensch jeden Tag stirbt, denn an jedem Tage stirbt 
ein Selbst, und keiner achtet darauf. 



Die Welt ist wie ein kreisender Würfel, und alles 
kehri sich, und es wandelt sich der Mensch zum Engel 
und der Engel zum Menschen und das Haupt zum Fuss 
und der Fuss zum Haupt, so kehren sich und kreisen 
alle Dinge und wandeln sich, dieses in jenes und 
jenes in dieses, das oberste zu unterst und das unterste 
zu Oberst. Denn in der Wurzel ist alles eines, und in 
dem Wandel und dem Wiederkehren der Dinge ist die 
Erlösung beschlossen. 



Die Körper N*elt ist nur der Mittelpunkt der grossen 
wirbelnden Weltenkreise. 



Alle Worte des Lästerns und aller Grimm der 
Feindschaft wider den Echten und Schweigsamen sind 
wie Steine, die gegen ihn geworfen werden, und er 
baut aus ihnen sein Haus. 



APHORISMEN, MISCELLEN, LITERARISCHES. 



Berichtigung. In dem im vorigen Hefte 
unserer Zeitschrift erschienenen Ai'tikel „Aquis 
Emersus" am Schlüsse der Seite 580 ist eine 
Stelle beim Umbruch des Satzes so ver- 
stümmelt und entstellt worden, dass sie einen 
ganz anderen Sinn bekommen hat und zu Miss- 
verständnissen Anlass geben könnte. Wir geben 
hier daher den richtigen Wortlaut der betreffenden 
Stelle (die dort mit den Worten „antizionistische 
Broschüre" beginnt) wieder. Sie lautet: „Das 
beweist u. a. die Antwort auf die antizionistischen 
Kritiken der Herren Oberrabbiner Dr. Güdemann 
und Claude Montefiore, die doch wirklich fühlende 
Juden sind." 



Die Religion des Judentums. 

Eine Religion ohne Formen ist ebensowenig 
möglich, wie ein Gehirn ohne Gehirnschale lebens- 
fähig ist. Hätte das Judentum das Zeremonial- 
gesetz aufgegeben, um das Heidentum zu ge- 
winnen, so hätte seine Religion den heidnischen 
Anschauungen sich anpassen müssen und die 



Reinheit seiner Lehre hätte darunter gelitten. Mit 
Recht sagt daher Lazarus in seiner Ethik: „Das 
Judentum musste partikularistisch sein, um uni- 
versalistisch zu werden und zu bleiben." Die 
Idee des reinen Monotheismus, die keinem mensch- 
lichen Wesen, und wäre es noch so gross und 
erhaben, göttliche Verehrung zollt, findet sich 
heute noch nur in der jüdischen Religion; und 
solange diese Idee nicht von der ganzen Mensch- 
heit erfasst ist, solange muss eben das Judentum 
partikularistisch bleiben. Die religiösen Formen 
im Judentum müssen im allgemeinen und im 
Prinzipe bei aller religiöser Fortentwicklung fest- 
gehalten werden, weil der Monotheismus wohl 
das wichtigste Fundament unserer Religion ist, 
aber noch kein Gebäude bildet. Die religiösen 
Formen haben, wie sowohl Maimonides in seinem 
i>. Teile des „More Nebuchim" als auch Mendels- 
sohn in seinem Jerusalem bemerkt, einen hohen 
ethischen Wert, indem sie alle zum Monotheismus 
in innigster Beziehung stehen. Wir haben das 
Recht, über das Zeremonialgesetz nachzudenken, 
die Gründe desselben zu erforschen, wir können 
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uns aber im Prinzipe davon nicht lossagen ;\) 
denn selbst wenn wir keinen Grund finden 
sollten, ein Grund wird immer übrig bleiben, 
das ist der national religiöse Grund. Denn gerade 
bei einer Religion, die wie die jüdische auf de- 
mokratischer Grundlage aufgebaut ist, die kein 
höchstes religiöses Oberhaupt hat und einer 
strammen Zentralisation entbehrt, muss das Zere- 
monialgesetz das einigende Band für uns bleiben, 
bis die Idee des reinen Monotheismus die ganze 
Weh erfüllt hat. Das Zeremonialgesetz hindert 
uns aber nicht im mindesten, die grösste Denk- 
freiheit mit echter jüdischer Stammestreue zu ver- 
binden. Kein modern gebildeter Jude, der seine 
Religion genau kennt und Charakterfestigkeit be- 
sitzt, wird das Judentum verlassen. Denn er 
muss sich sagen: Ich gehr)re einer Religion an, 
welche der ganzen Welt einen Gott und eine 
Moral gegeben, auf allen Schlachtfeldern des Ge- 
dankens gekämpft hat und durch die Harmonie 
mit der Wissenschaft zur Wahrheit machen wird 
des Propheten Wort: Ich mache dich zum Lichte 
für die Völker, dass mein Heil dringe bis ans 

Ende der Erde. 

Prof. Dr. Adolf Biach. 



Qeschenke für den ttBezalel*'. In einem an natür- 
lichen Anregungen reichen, doch der Schätze der Kultur 
völlig entbehrenden Lande soll eine kunstgewerbliche Pro- 
duktion eingeffihrt werden. 

Soll die Kunstgewerbeschule „Bezalel' auf jene er- 
wünschte Höhe gebracht werden, auf der sie Erspriessliches 
leisten kann, so muss diesem Mangel abgeholfen werden. 
Zu diesem Zwecke soll neben der Schule eine Sammlung 
künstlerischer und kunstgewerblicher Werke angelegt werden, 
die vielleicht auch den Grundstein für ein späteres jüdisches 
Museum in Jerusalem bilden wird. Vorläufig aber soll sie 
zunächst zur Ausbildung der Schüler dienen. 

Mehrere Originalwerke sind bereits der Schule von 
jüdischen Künstlern geschenkt worden. Viele haben kost- 
bare Kunstgegenstände und Bücher geschenkt. 



^) Aenderungen werden immer möglich sein, aber die 
Kontinuität mit der Vergangenheit muss immer im Auge be- 
halten werden. 
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Es ergeht zunächst an die jüdischen Künstler die Bitte, 
an den „Bezalel" zu decken und ihm von ihren Werken zn 
spenden. Es ergeht die Bitte auch an alle anderen, die dem 
«Bezalel* Interesse entgegenbringen, mit Knnstgegenständen 
jeder Art und Büchern künstlerischen und kunstgewerblichen 
Inhalts die Schule in Jerusalem auszustatten. 

Diese Geschenke sind zn senden an den Vorsitzenden 
des Komitees „Bezalel** Prof. Dr. O. Warburg, Berlin, 
ühlandstr. 175. und werden in „Ost und West* ausgewiesen 
werden. Geldspenden sind zu senden an das Bankbaus 
Mejer Cohn, Berlin, Unter den Linden 11. 

Originalwerke haben dem „Bezalel* geschenkt: 
Jlja Ginzburg, St. Petersburg: Mark Antokolski (Statuette). 
Henrik Glicenstein, Rom: Messias. Max Liebermaon, Berlin: 
Oelgemälde. E. M. Lilien, Berlin: Zeichnungen. Ivan 
Merkvicka, Sofia: Oelbild. Boris Michailo£F, Sofia: Glas- 
malerei. Anton Mitthofl, Sofia: Oelbild. Hermann Struck, 
Berlin: 80 Radierungen. Boris Schatz, Sofia: Todesgebet. 
Sehnsucht, Des Rabbis Segen, Schadehen, Morgengebet.^Lesen- 
der Jude, Grossmütterchen, Hawdalah,'*^^ Sabbatgebet, Die 
jüd. Mutter, Grossmutter und Enkel, Judith, Dr. Herzl, D. 
Wolffsohn, Prof. Warburg, E. M. Lilien (Reliefs in Terrakotta, 
l^rsggb. von A.-G. Gladenbeck, Berlin). Szarkow, Pasteur. 
Rubinstein (Bronze, versilbert), Makkabäer. Judith, Schlafender 
Jude (Büsten, Terrakotta, hrsggb. von A.-G. Gladenbeck, 
Berlin). Vorstand der A.-(}. Gladenbeck, Berlin: Nathan der 
Weise von Jahn (Statuette in Bronze), Nietsche von Kruse 
(Büste, Terrakotta, getönt). 

Kunstgegenstände (Antiquitäten, Münzen, Fayence, Por- 
zellan, Kunstglas u. dergL), Photographien, (jravnren und 
Bücher haben geschenkt: Dr. M. Buber, Jaques Hegner. 
Dr. M. Ehrenpreis, Jüd. Verlag (sämtUche von ihm heraus- 
gegebene Werke), Kunstverlag «Phönix* (ebenso), Dir. F. 
Lewy, E. M. Lilien, A. Lewin, Dr. Th. Rappaport, Professor 
B. Schatz, Dr. Thon, D. Trietsch, Vorstand der A.-G. Gladen- 
beck, Berlin, Prof. Dr. O. Warburg, Leo Winz, D. Wolffsohn, 
Frau Fanny Wolffsohn. 

Neuerschienene Bücher. 

Besprechungen vorbehalten. 

Rapaport, Mordsch^ W. Die unerlaubte Handlung nach jü- 
dischem Rechte. Union Deutsche Verlagsgese'lscbaft, 
Stuttgart. 

Heller, Wilhelm. Das Märchen vom „Süssen Mädel*. Verlag 
von D. Katz, Theresienstadt 

Holdschiner, Richard. Arme Schlucker, Novellen. Verlag 
von Egon Fleische! & Co., Berlin. 

Acher, Mathias. Das Stiefkind der Sozialdemokratie. Buch- 
handlung L. Rosner, Wien. 
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An unsere Leser! 

MU wrli^endem Hefte schllessi der fünfte fahrgang unserer Zeitschrift 
Tfief und Register werden wir dem nächsten (Januar-) Hefte beilegen. 

Soweit uns nichts Gegenteiliges miigeieili wird, werden wir das 
Abonnement als verlängert betrachten. — Wir bitten unsere Freunde, uns ihre 
Sympathien auch weiterhin zu bewahren und unserer Zeiischrift nach Kröten zu weiterer 
Verbreitung zu verhelfen, 

Verlag und Redaktion von „Ost und West". 



ARISCHE UND SEMITISCHE WELTANSCHAUUNO. 



Es scheint mir eine zweifelhafte Errungen- 
schaft unserer Zeit zu sein, dass wir so oft 
von einer Weltanschauung sprechen. Wäre da- 
mit auch nur die Sehnsucht nach einem har- 
monischen, in sich geschlossenen Denken ver- 
bunden, so könnte man sich darüber freuen. 
Aber meistens ist es eben nur ein Wort. Ein 
Wort, das nicht einen Begriff bekleidet, son- 
dern — wie oft die Kleiderkunst — die Un- 
schönheiten und Fehler verhüllt. Die Alten 
hatten kein adäquates Wort für die Weltan- 
schauung und sie waren ganz gut daran. Sie 
wollten eben nicht mehr scheinen, als sie waren. 
Wir aber sprechen zu oft von der Weltanschau- 
ung, als dass ein klarer Begriff dahinter stecken 
könnte. 

Nur auserwählte Menschen, denen es ver- 
gönnt ist, ihr Aussenleben mit dem Inneren 



tiach, Karlsruhe. Nuhdrack vetbotu. 

zu verschmelzen, ihr Fühlen und Handeln in 
Einklang miteinander zu bringen und ihr 
Denken harmonisch abzustimmen, — nur sie 
haben eine Weltanschauung, d. h. eine An- 
schauung, die das ganze Leben umfasst, die 
aus ihrem eigentlichen Wesen fliesst und alle 
Dinge und Erscheinungen des Lebens mit ihrer 
eigenen Sonne bestrahlt. Die Weltanschauung 
ist kein Gemeingut alier Menschen, nichts An- 
geborenes, sondern ein schwer erworbener 
Schatz einzelner Reicher in der Welt der Ideen. 
Noch mehr Vorsicht ist geboten, wenn man 
von der Weltanschauung einer ganzen Gruppe 
von Menschen spricht. Eine Kongruenz gibt 
es im Reiche der Gedanken ebensowenig wie 
im physischen Leben. Denn das Denken ist 
niemals losgelöst vom Wesen des Denkers, und 
es dürfte kaum zwei Menschen geben, die ganz 
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dieselbe Weltanschauung haben. Es sei denn, 
dass diese Weltanschauung einfach mechanisch 
übernommen worden ist imd im Grunde ganz 
ohne Wert ist. 

Ganz leichtfertig aber ist es, von der Welt- 
anschauung eines ganzen Volkes zu sprechen. 
Ein Volk besteht aus gar vielen Elementen, 
getrennt nach Geburt, Besitz und Bildimg, und 
es hat seine Stellung mitten unter den Völker- 
gruppen. Einerseits also wirkt das Individuelle 
mit, andererseits das gemeinsame europäische 
Element, und was in der Mitte bleibt, das 
Nationale, ist höchstens eine Lebensauffassung, 
erhebt sich aber nur sehr selten zu einer ge- 
schlossenen Weltanschauung. Wir besitzen in 
der Geschichte sehr wenige Völker, die eine 
spezifische Weltanschauung repräsentieren, 
streng genonmien nur Hellas und Jude. Dazu 
kommt, dass ein Volk ein lebendiger Organis- 
mus ist und geistig, sozial und sittlich wächst 
und sich täglich verändert. Die Anschauung 
von heute, wenn sie überhaupt der ganzen 
Nation angehört, ist nicht die von gestern, und 
schon morgen vielleicht wird sie von einer 
andern abgelöst werden. Wer es in Deutsch- 
land innerhalb 30 Jahre erlebt hat, dass die 
tonangebenden Richtungen wie die Moden 
alle paar Jahre wechselten, der wird sich 
hüten, von einer deutschen Weltanschauung zu 
sprechen. Realismus, Idealismus, Sozialismus, 
Symbolismus, ja Spiritismus und Antisemitis- 
mus, — sie alle sind uns schon als deutsche 
Weltanschauung angepriesen worden. Gewiss, 
in jedem Volke mag es einzelne gemeinsame 
Züge des Seelenlebens geben, sie kristallisieren 
sich aber gar selten zu einer harmonischen 
Weltanschauung. Würden die Leute versuchen, 
die Weltanschauung zu definieren, sie würden 
gleich sehen, dass das meiste in Nebel imd 
Dunst zerfliesst. Aber dieser V^ersuch wird 
selten gemacht, und so bleibt die Weltanschau- 
ung ein Tummelplatz für Charlatane und Di- 
lettanten. 

Noch schlimmer ist es natürlich, wenn 
man sich bewusst ist, dass hinter diesem Worte 
kein Begriff steckt und doch im Interesse einer 
Richtung oder einer Partei damit operiert. Man 
will künstlich ( jegensätze konstruieren und miss- 
braucht die Terminologie für dieses edle Ge- 
schäft. Will man dem Volke recht deutlich 
werden, dass es begreift, was man unter deut- 
scher oder iirischer Weltanschauung versteht, 
dann schafft man sich einen dunklen Hinter- 
grund : das Semitische. Die Definition unserer 
antisemitischen r3(»nker läuft schliesslich dar- 
auf hinaus, deutsche oder arische Weltanschau- 
ung ist das, was im Gegensatz zur semitischen 
oder jüdischen Weltanschauung steht. Das 
genügt sielen, nicht weil es ihnen Klarheit 
iDringt, sondern weil es ihrem dunklen Instinkte 
(entspricht. Man glaubt .gar nicht, was so ein 
bisschen Antisemitismus auf gewisse Leute für 



einen eigenartigen Reiz ausübt. Der Talmud 
sagt: „Wer Israel bedrängt, gelangt zur Herr- 
schaft**. 

Dieser sarkastische Spruch mag über- 
trieben pessimistisch klingen. Würde man aber 
denselben Gedanken modern ausdrücken, etwa 
„Wer antisemitische Instinkte durch etwas Geist 
und Witz auszulösen versteht, wird leicht be- 
rühmt'*, dann wäre es nicht einmal ein Para- 
doxon. Viele unserer bekannten Schriftsteller 
wären ohne ihren Antisemitismus ein „Messer 
ohne Klinge, dem das Heft fehlt**. Ihre Ideen 
besitzen oft nur den einen Reiz, dass sie sich 
offen oder versteckt gegen Juden und Juden- 
tum wenden. Ein geistreicher Mathematiker — 
ich glaube, es war Dirichlet — hat einmal den 
Witz gemacht: „Die Null bedeute in der 
Mathematik wie in der Politik nur dann etwas, 
wenn sie rechts steht**. Eine liberale Null 
ist eine leere Nuss, eine konservativ-antisemi- 
tische Null aber kann von grossem Werte sein. 

Nehmen wir den Mann, dessen Gedanken 
sich heute der grössten Popularität in Deutsch- 
land erfreuen, den berühmten Urteut sehen 
Houston Stewart Chamberlain, — 
was würde an ihm bleiben, wenn wir alles Anti- 
semitische von ihm abstrahieren? Ein vielbe- 
lesener Dilettant, der auf Kosten der Gründ- 
lichkeit geistreichelt. Nichts weiter. Man denke 
sich den alten Grafen G o b i n e a u , den Vater 
der Rassentheorie, etwas verdünnt und ver- 
zuckert, mit modernen Schlagworten verbrämt, 
mit Wortspielen und Zitaten garniert, und man 
hat dann den epochemachenden Apostel des 
Pangermanismus, Chamberlain vor sich. Cham- 
berlain ist der Typus eines Blenders. Er sucht 
stets, durch fein pointierte Sätze zu glänzen, 
geistreich zu erscheinen und durch einen zur 
Schau getragenen sittlichen Ernst zu impo- 
nieren. Er ist also auch nicht subjektiv wissen- 
schaftlich. Denn das Wesen aller Wissenschaft 
ist das voraussetzungslose ernste Suchen, und 
kein aprioristisches Voraussetzen. Ich hege 
keine besondere Ehrfucht vor dem Worte Ob- 
jektivität. Objektiv kann der Registrator, aber 
nicht der Denker sein. Wir sind alle subjektiv, 
weil wir aus unserer Haut nicht herauskönnen. 
Aber während bei jedem gerechten Denker 
wenigstens das ehrliche Streben nach Vor- 
urteilslosigkeit vorhanden ist, schwelgt Cham- 
berlain in seiner Subjektivität und überlässt sich 
ganz seinem Instinkt, der ihn natürlich zu Ab- 
surditäten und Ungerechtigkeiten führt. 

Der Grundton seiner Gedankenwelt, der 
sich wie ein roter Faden durch alle seine 
Schriften zieht, ist der Rassenstandpunkt. 
Die Welt zerfällt für ihn gewissermassen in 
zwei Teile : Auf der einen Seite ist die hoch- 
begabte, edle arische Rasse, aus der die 
mit allen denkbaren Tugenden ausgestattete 
Völkergruppe stammt, der allein daher die 
Herrschaft auf Erden und im Reiche der Ideen 
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gebührt. Auf der andern Seite ist die minder- 
wertige, schon im Keime verdorbene semi- 
tische Rasse, aus der die sittlich und 
geistig gefährUche Judenheit hervorgegangen 
ist. So ist streng genommen alles Gute auf 
Erden germanischen und alles Böse semi- 
tischen Ursprungs. Nun ist freilich am heutigen 
Germanismus nicht alles gut, — das ist aber 
auch nicht urgermanisch, sondern ein fremdes, 
von aussen hineingetragenes Element, etwas 
Krankes, das durch die Berührung mit dem 
Semitismus hinzugekommen ist. Ebenso ist an 
der heutigen Judenheit nicht alles schlecht, aber 
— das Gute an ihr ist eben dem Germanen- 
tum entlehnt. So hat sich Herr Chamberlain 
seine Weltanschauung zurecht gelegt, und mit 
diesem festgefügten System geht er durch alle 
Strömungen und Erscheinungen des Lebens, 
und alles ist ihm klar und alle Probleme sind 
damit gelöst. 

Sein Schifflein ist mit dem Ballast der 
Wissenschaft nicht belastet und er sucht nicht 
die Tiefe, sondern es plätschert lustig auf der 
Oberfläche. So kann es leicht schwimmen, — 
-natürlich mit dem Strome der Zeit. Es ist 
so leicht, im Leben fertig zu werden, wenn 
man kein Sucher ist, weil man alles bereits 
gefunden zu haben glaubt. Denn die wirklich 
Unglücklichen im Leben sind nur die ewigen 
Sucher, deren Sehnsucht stärker als ihre Kraft 
ist. Herr Chamberlain ist ein glücklicher Fin- 
der, ihm sind alle Mysterien geöffnet. Er ist 
auch nicht pedantisch und er achtet auf Kleinig- 
keiten sehr wenig. Er wirft, wenn es ihm passt, 
die Begriffe zusammen, redet bald von der 
arischen und bald von der germanischen Rasse, 
greift wie ein geschickter Taschenspieler in 
die Luft und findet stets die nötigen Beweise 
und — was die Hauptsache ist — der Schluss 
ist bald fertig. Den Schlüssel hat er ja mit- 
gebracht, und das Schloss muss sich dem 
Schlüssel fügen, sonst wird ihm Gewalt angetan. 

Es ist wirklich nicht leicht, sich durch die 
dicken Bände seiner Weisheit durchzuarbeiten, 
und es ist nicht jedes Mannes Sache, in dieses 
Wirrsal aller möglichen, einander widerstreiten- 
den Ideen hinabzutauchen und sich in dieser 
schier uferlosen Gelehrsamkeit zurecht zu 
finden. Vielen imponieren diese Ideen nur 
darum, weil sie nicht den Mut haben, sie kri- 
tisch zu untersuchen. Was würde die Vogel- 
scheuche bedeuten, wenn der Vogel den Mut 
fände, sich ihm auf den Kopf zu setzen und 
seine Pracht zu zerzausen! Mancher fühlt in- 
stinktiv, dass an diesem merkwürdigen Bau 
nicht alles in Ordnung sein könne, aber — die 
Rassenlehre ist eine sehr verwickelte Sache, in 
die man so leicht nicht hineindringen kann. 
Ohne Autorität wird man ja nirgends fertig, 
so glaubt man, Herrn Chamberlain seine Prä- 
missen und man nimmt auch seine Konklusion 
an. Schliesslich fällt bei dieser Verhimmelung 



der germanischen Rasse doch auf jeden „Ger- 
manen** ein leuchtender Strahl. Es schmeichelt 
ja der Philistereitelkeit, der besten Rasse an- 
zugehören und so schon von der Geburt aus 
einen sittlichen und intellektuellen Kredit in 
der Welt zu besitzen. Man kann dann auch 
leichter Schulden machen, wenn der Reichtum 
der Rasse so immens gross ist. 

Dieser Fata Morgana gegenüber tut es für 
den gebildeten Laien not, sich die eine uner- 
schütterliche Tatsache vor Augen zu halten, 
dass wir heute, im kultivierten Eu- 
ropa wenigstens, gar keine reinen 
Rassen mehr haben. All die Ideen der 
neuen Rassenphilosophen bewegen sich in 
Nebel, weil ihnen die feste Grundlage fehlt. 
Die ganze Rassenlehre ist eine neue Astronogie, 
nichts weiter. Man baut Schlösser, ohne erst 
den Grund zu untersuchen, man verteilt die 
Menschenrechte nach falschen Voraussetzimgen, 
nach vagen Hypothesen und man vergisst gapz, 
dass die Menschen so nebenher doch auch 
Menschen sind. Das ist das Kranke an der 
ganzen Richtung. Charakteristisch ist es, dass 
alle bedeutenden Antropologen den Begriff 
Rasse in streng wissenschaftlichem Sinne ne- 
gieren, während die Dilettanten sich mit aller 
Gewalt daran klammern, weil eben ihre ganzen 
Theorien mit der Rasse stehen und fallen. Herr 
Chamberlain ist der Führer dieser Schule. Er 
besitzt gewiss mehr Geist und Bildung als 
unsere antisemitischen Journalisten und er kann 
interessant schreiben. Das Geheimnis seines 
grossen Erfolges aber besteht in seiner gar nicht 
germanischen raffinierten Art. Er kennt die 
Schwächen unserer Zeit und er trägt ihnen wie 
ein „geriebener Semit" Rechnung. Chamber- 
lain ist Dilettant, und er kokettiert mit seinem 
Dilettantentum, wie manche Schöne mit ihrer 
Naivität. Er will zum „Ungelehrten** sprechen 
und er schmeichelt ihm, er sei eigentlich mehr 
als der Gelehrte. „Der Ungelehrte ist gleich- 
sam Sachkenner des Ungelehrtentums, und so 
mag ihm manche Wirkung gelingen, die dem 
Fachmann nicht mehr frei steht.** Dieser Satz 
ist kennzeichnend für die ganze Forschungs- 
theorie. Chamberlain will der lebendige, frische 
Denker sein ; nicht weniger, sondern mehr als 
der Gelehrte gelten. Er will ein genialer 
Dilettant sein, ist aber in Wahrheit nur ein 
\^irtuose des Dilettantentums. Er höhnt so oft 
über die Gelehrten, dabei arbeitet er selber 
gern mit geborgten gelehrten Begriffen, prunkt 
mit seinem nervös zusammengerafften Wissen 
und verwirrt die Köpfe derer, die sich seiner 
Leitung anvertrauen. Sein grosses Buch „Die 
Grundlagen des 19. Jahrhunderts** ist der 
Typus eines geistigen Blendwerks, es ist ein 
Irrgarten im Reiche der Ideen. 

Nun wendet sich dieser Apostel des Arier- 
tums mit einem kleinen Büchlein an das grosse 
Publikum; mit einem Büchlein, das glänzend 
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ausgestattet ist, das aber mehr Irrtümer und 
Schiefheiten enthält, als es Pfennige kostet. 
Das Büchlein ist betitelt „Arische Weltan- 
schauung",*) es will ims also in gedrängter 
Form die spezifischen Merkmale des arischen 
Denkens und der arischen Sittlichkeit geben. 
Arische Weltanschauung! Was ist arisch? 
Doch nur ein Notbehelf der wissenschaftlichen 
Terminologie für eine Völkergruppe, die im 
Grunde schwer abzugrenzen ist. Kann man 
von einer gemeinsamen Weltanschauung aller 
sogenannten arischen Völker sprechen? Ist 
die Weltanschauung oder auch nur die Denk- 
weise, die Lebensart des Polen und des Dänen, 
des Italieners und des Engländer^ dieselbe? 
Das wagt auch Chamberlain nicht zu behaupten, 
denn den Fluch der Lächerlichkeit fürchtet 
auch dieser Modedenker. Aber er weiss sich 
zu helfen. Er schickt eine Erklärung voraus, 
dass er eigentlich „altarisch** oder ,, indo- 
arisch** meine, aber — kein unpopuläres Wort 
wählen wollte. Der Schein der Ehrlichkeit ist 
also gerettet, mehr braucht man nicht. 

Das Wesen dieser urarischen Weltanschau- 
ung besteht für Chamberlain darin, dass sie 
innerlich erlebt imd „nicht wie die mosaische 
Kosmogonie eingetrichtert werden kann**. 
Chamberlains Licht scheint ohne semitische 
Schatten nicht leuchten zu können. Wovon er 
auch spricht, stets bedarf er des Semitischen 
als konträren Gegensatz des Guten. Aber 
gerade der Mosaismus erstrebt eine Umfassung 
des ganzen Lebens, eine Verinnerlichung des 
Empfindens imd sogar des Genusses. Die Bibel 
spricht oft von der „lebendigen Lehre**, von 
der Weisheit des Lebens, und der Hebräer 
hat sogar einen Ausdruck , »Weisheit des 
Herzens**. Es wird hier also ein Gegensatz 
künstlich konstruiert, wo gar keiner vorhanden 
ist. Ein ferneres Merkmal dieser indisch- 
arischen Lehre soll darin bestehen, dass sie 
„aristokratisch ist, die Propaganda perhorres- 
ziert, weil sie weiss, dass nur unter gewissen 
physischen Rassenbedingungen und unter be- 
stimmter Schulung das auserlesene Menschen- 
tum gezüchtet werden kann**. Selbstredend 
findet Chamberlain auch hier einen ausge- 
sprochenen Gegensatz zu der semitischen Idee 
des Universalismus. Er schreibt: ,,Hicr die 
Demokratie der absoluten Gleichheit unter der 
unbeschränkten Tvrannei des willkürlich herr- 
sehenden Gottes, dort Aristokratie und die sitt- 
liche Selbständigkeit des als zeitlos erkannten 
Individuums.*' l'nd wenn der hervorragende 
Sanskrit- Forscher Max Müller an eine 
geistige Vereinigung aller Religionen glaubt, 
so bezeichnet das Chamberlain als einfach 
horrend. In \\'irkli( hk(Mt aber besteht der 
deniokratischc Zug (k*r jüdischen Religion nur 



') Ir^tei Bainl clor uiitn dfm Tiiel «Dio Kultur* von 
(\>iiielii.s <.Ijiilitl lu : -•-us^i'^^ebeneii .Sanimliinj^ illustrierter 
Monographien. Herlin, Bau.1. Marquanlt & Tie. 



darin, dass sie die Gleichheit aller Menschen 
vor Gott und vor dem Rechte proklamiert. 
Einen Adel aber kennt auch die Bibel, einen 
Adel des Blutes und der Intelligenz. Und die 
Individualität ist dem jüdischen Stamme ge- 
wiss nicht fremd geblieben, eher noch hatte 
er zu viel als zu wenig davon. Wo also soll 
hier ein innerer Gegensatz bestehen? Die In- 
dividualität ist das Schlagwort aller Rassen - 
theoretiker. Aber gerade durch diese künst- 
lich errichteten Schranken wird die Entfaltung 
der Individualität am meisten gehemmt. Schafft 
all eure engherzigen Schablonen fort, und die 
menschliche Individualität wird sich frei in 
aller Pracht entwickeln können. 

Es zeugt nie von einer Tiefe der Auf- 
fassung, wenn man mit Vorliebe Vergleiche 
anstellt und Gegensätze sucht. Wer unmittel- 
bar geniesst, der vergleicht nicht. Wer einer 
Gedankenwelt ganz angehört, dem ist sie wie 
eine grosse Liebe einzig, unvergleich- 
lich. Die kalte Reflexion setzt da an, wo das 
pulsierende Leben aufhört. Herr Chamberlain 
scheint die indische Lehre nicht ihres inneren 
Wertes wegen zu lieben, sondern nur darum, 
weil sie ihm als Antipode des Judentums er- 
scheint. Aber ich muss ihm diese Freude 
rauben. Die indische Lehre hat sogar sehr viel 
Verwandtes mit der talmudischen Lebensan- 
schauung, und manche Sätze dieses grossen 
jüdischen Nationalwerkes klingen genau wie 
die des Rigveda und des Vedanta. Aber Herr 
Chamberlain kennt nicht nur nicht den Tal- 
mud, sondern auch nicht die Bibel. Er rühmt 
als Haupttugend der indischen Lehre, dass sie 
metaphysisch und nicht materialistisch ist. 
Materialistisch ist für ihn natürlich alles Semi- 
tische, das ist ein Axiom. Nun meine ich, dass 
eine monotheistische Religion überhaupt nicht 
materialistisch sein kann. Denn das Wesen 
des Monotheismus besteht darin, dass er die 
sittliche Grösse an Stelle der materiellen Kraft 
setzt und der Gottheit sittliche Attribute zu- 
misst. Der Grundzug des Monotheismus ist 
die Erhebung des sittlichen Ideals, der inneren 
Grösse zum Summum bonum. Speziell die jü- 
dische Religion ist sehr fern von jeder mate- 
rialistischen Weltauffassung. Ihr Ziel ist stets 
auf die innere Reinheit, auf die Heiligung des 
Lebens, auf die Veredelung des Individuums 
gerichtet. 

Herrn Chamberlain ist die jüdische Reli- 
gion tatsächlich fremd, und was er an ihr tadelt, 
das besteht nur in seiner Phantasie. Ihm scheint 
die jüdische Religion darum so weh zu tun, 
weil ihr Einfluss sich auch im Christentum zeigt, 
und er sieht ein, dass das jüdische Urwescn 
aus dem Christentum gar nicht beseitigt wer- 
kann, weil es sein eigentliches Lebenselement 
ist. l^r würde es g(*rn sehen, wenn alle Arier, 
nain(*ntlich alle Germanen zur Lehre der In- 
dier zurückkehren würden. Dass dies aber ein 
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frommer Wunsch bleiben wird, scheint er selber 
zu ahnen. Wir meinen aber, wenn die euro- 
päische Menschheit wirklich christlich in ihrer 
ethischen Auffassung wäre, dass damit schon 
ein grosser, gewaltiger Fortschritt erzielt wor- 
den wäre. Wie weit wir noch von diesem Ideale 
entfernt sind, das zeigen uns die russischen 
Christen. 

Unser Autor arbeitet, wenn er keine neuen 
Gedanken findet, auch gern in Trivialitäten. 
So wiederholt er immer wieder die abge- 
schmackte und lächerliche Behauptung, dass 
der Semit nie schöpferisch sein kann, dass er 
sich alles assimiliert, um es zu verderben, dass 
er nichts berührt, ohne es tief innerlich um- 
zuwandeln. Dabei gibt er selber zu, dass es 
auch gute und vornehme Juden gibt, nur frei- 
lich streben diese, wie er meint, danach, sich 
vom Setnitismus zu befreien. Solche Phrasen 
sind sehr bequem. Damit kann man alles be- 
weisen, widerlegen kann man* sie nicht, weil 
sie eben zu unsinnig und zu abstrakt sind. 

Für Herrn Chamberlain gibt es überhaupt 
gar viele Dinge, die nicht bewiesen werden 
können und die darum doch wahr sind. Das 
ist wiederum sehr bequem für einen, der alles 
mögliche und unmögliche behauptet, ohne 
auch nur den Schein eines Beweises zu er- 
bringen. Wenn er z. B. die Behauptung 
Deussens wiederholt, dass bei den Semiten 
Gott nur als Herrscher aber nicht als Vater 
bekannt ist, so fällt es schwer, auch nur an 
die subjektive Ehrlichkeit des Verfassers zu 
glauben. Kennt dieser Mann nicht die Bibel? 
Weiss er nicht, dass das christliche „Vater- 
unser" nur die fast wörtliche Uebersetzung von 
Bruchteilen jüdischer Gebete ist? Nur in 
Deutschland, wo die Bibel leider zu den un- 
bekanntesten Büchern zählt, darf man es wagen, 
solche ungeheure Behauptungen aufzustellen, 
ohne den Fluch der Lächerlichkeit auf sich zu 
laden. Noch törichter ist es, wenn unser Apostel 
dem Juden das Mitgefühl abspricht. Bei keinem 
Volke der Welt vielleicht spielt das Mitleid eine 



so hervorragende Rolle, wie bei den Juden. Die 
Juden stellen ja das Mitleid in den Mittelpimkt 
des Lebens und der Religion, und sie haben 
diese Tugend zu einer reichen Ethik ausgebaut. 

Herr Chamberlain findet es erniedrigend, 
dass die „jüdische Historie" als Grundlage der 
Religion gilt. Wäre es erhebender, die Rassen- 
lehre zu einer Religion zu machen? Chamber- 
lain vermisst im Judentum im Grunde alles das, 
was er nicht kennt. Es wäre leicht, ihm zu 
beweisen, dass sein Ideal, das kontinuierliche, 
alogische Denken im Juden vielleicht noch 
intensiver als in jedem andern lebt. Es wäre 
gewiss nicht schwer, den Beweis zu führen, 
dass die Schattenseiten des Judentums und des 
jüdischen Wesens erst im Ghetto entstanden 
sind, also etwas Fremdes repräsentieren. Aber 
wohin soll das führen ? Was soll damit erreicht 
werden? Im Grunde ist der Unterschied 
zwischen Chamberlain und Liebermann von 
Sonnenberg nur ein Unterschied des Grades 
und des Geschmackes. Ernst wissenschaftlich 
ist diese neue leuchtende Grösse ebensowenig 
zu nehmen wie all die hohlen Phrasenhelden. 
Ihm ist ja auch nicht um die Wahrheit zu tun. 
Er will glänzen, und in einer Zeit, wo anti- 
semitische Lorbeeren billiger als Brombeeren 
sind, muss ihm dieses Ziel gelingen. 

Charakteristisch für all diese neuen Heils- 
lehren ist der radikale Pessimismus, von dem 
sie ausgehen. Sie sehen überall nur Nieder- 
gang und Verderben und sinnen noch in letzter 
Stunde auf Rettung. Das ist ein echtes Sym- 
ptom der Dekadenz. Wo keine Sonne ist, da 
kann keine gesunde Frucht gedeihen. Wo das 
Hoffen auf eine gesunde natürliche Entwick- 
lung aufhört, da fängt das geistige Kurpfuscher- 
tum an. Wie traurig sehe es mit der Kultur- 
menschheit aus, wenn man ihr die indische 
Lehre als das einzige Heilmittel verschreiben 
müsste ! Wie traurig stände es mit der arischen 
Moral, wenn Chamberlain ihr wirklicher 
Prophet wäre! 



JOZEF ISRAELS' „JUEDISCHE HOCHZEIT". 



Von G. Kutna. 



Nachdruck verboten. 



Josef Israels hat nicht viel Gestalten dem jüdischen 
Leben entnommen, und doch liebt er es menschlich 
und künstlerisch mit beglückter Zärtlichkeit. Ihm ist 
das Judentum wie ein Geschenk, das ihm das Schicksal 
täglich gewährt, immer neu, immer ersehnt, immer 
jugendschön. Wenn er von der Bibel spricht, wenn 
er einen Vers hebräisch zitiert, dann klingt das dank- 
bar, stolz und wonnetrunken. Bei der Schilderung 
des Amsterdamer Judenviertels kann er sprudeln und 
schwärmen wie ein junger Wanderbursch, aber während 



er von dem Treiben am Freitagnachmittag malerisch 
entzückt ist, merkt man, dass die Seele dabei ist, wenn 
das Malerauge lacht, dass sie weiss, was Sabbat 
diesen Juden bedeutet. Die ganze Welt ist sein, Gott 
hat sie ja den Künstlern geschenkt, und dazu bat er 
wie alle Grossen, die getreu sind — noch einen be- 
sonderen Blumengarten und Blumenduft: Reichtum 
der Welt und „beglückende Enge". 

Israels hat wenig Gestalten aus der jüdischen Welt 
dargestellt, in diesen aber hat er vom wesentlichen 
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Charakter Tiefes erschöpft Saul und David ist 
biblischer Sang und biblische Jugend, der „Xhora- 
schieiber" ein altes Denkmal einer feinen geistigen 
Welt, ein verwittcftes Bollwerk aus alten Waffentagen. 
Im «Sohn des alten Volkes" sieht man jüdische 
Müdigkeit und Versoiinenheit, in der , Jüdischen 
Hocbieit" Juden im Lichtscbein der Familienfeier. 
Das Bild ist 1902 entstanden, Israels war nahe 80, 
und eine tiefe Lebenseifahrung gehörte dazu, es zu 
schafien. Lebens eifahiung nicht in künstlerischem 
Können — darauf 
kam es beim besten, 
das Israels hat, nie 
an — , sondern jene 
Lebenserfabrung, 
die gelernt hat, in 
stillen Ecken dank- 
bar Schönheit zu 
entdecken. 

Die Bildwit- 
Inmg liegt im Zeo- 
tmm, sie setzt so- 
fort ein und zen- 
tralisiert allmäh- 
lich allePetipberie. 
Der beseelte Raum, 
den Israels so innig 
gestaltet, hat hier 
nichtdeneisten Äk - 
zent. Einen Augen- 
blick scheint es, als 
sei die Handlung 
dargestellt und 
nicbtbildmässigdie 

Handlung im 
Räume, was bei Is- 
raels! mmei inböchstermaleriscber Feinheit Tereinheitlich t 
ist. Aber der Raum ist da, nur weitet er sich still, 
um der verdichteten Stimmung den voUen Mittelpunkt 
zu lassen. Israels sagt, wenn man die seelischen 
Qualitäten seioer Werke bewundert: „Wir Maler sehen 
mehr darauf, wie so eine Gestalt in die grosse 
Atmosphäre hineingesetzt ist"; hier aber wird das 
Raumgefühl erst wach, wenn die Seelenstimmuog 
übervoll ist und nach Weite verlangt. Dann ist der 
Raum da — als Sphäre, als Haucb, saumlos im Grunde. 
Der Inhalt ist auf das einfach Menschliche be- 
schränkt. Die laute Welt ist zurückgelassen, ohne 
Spannung, ohne Nachdruck tritt die Seele ans Licht; 
nichts von äusserer Festlichkeit meogt sich darein und 
nichts von Repräsentation. Wie eine häusliche Szene 
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des Alltags scheint es, Lichtschimmer und Andacht 
sind der ganze Glanz. Es ist kein anberaumtes Fest, 
und niemand ist geladen; zwanglos ist eine Stunde 
gekommen, da die Menschen ahnen, dass Glück and 
Schicksal um sie Kreise ziehen. Die Ehe ist längst 
im Himmel geschlossen, jetzt berühren sie sich und 
sagen sieb leise: wir wissen es, dass wir verbunden 
sind, wir wissen es. — Und alles schweigt Du und 
ich, wir wissen, was unserem Leben Sinn gibt, und 
neben uns sind Wesen, die umzäunen unser Da- 
sein. So sprechen 
sie verschwiegen 
und sind weithin 
entrückt; entriickf, 
aber nicht unwirk- 
lich; die Wirklich- 
keit bäit nur den 
Atemanundlauscht 
in die eigene Tiefe. 
Eine Barke stösst 
lautlos vom Strande 
und zieht in die 
weite Dämmerung 
hinaus. 

Ganz verinner- 
licht ist der Gegen- 
stand gegeben, 
innen i$t die Fest- 
lichkeit, was EoU's 
weiter an Ge- 
pränge. Die grössfe 
Armut ist ja noch 
reich, und der 
Hintergrund aller 
Dinge ist Segen 
und Güte. Das ist 
die Philosophie in Israels' Bildern, er lässt Sonnen- 
stäubchen in Eellerräume dringen und zündet den 
armen Juden Sabbatlichter an. Darum darf er tief- 
ernst sein und ist doch nicht gedankenschwer, er darf 
in tiefe Verschwiegenbeiten eindringen und ist doch 
überzeugend wie der helle Mittag. Vergeistigte Typen 
drücken tiefe Menscbenbangnis aus, am Freudentag 
zittert Schwermut durch die Seelen nach jüdischer 
Weise, und dabei ist es wieder so schlicht in der 
Fassung, als sei es ein Vogelpaar, das an den Nest- 
bau geht. 

Die Weisheit und die Güte gingen dem Leben 
nacb, und als sie sich begegneten, blickten sie ihm 
treu ins Gesicht; da lächelte das Leben in stillem Ein- 
verstäudois. 
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Selten wohl yirar das ideale Mäntelchen, mit 
dem menschliche Feigheit und Niedertracht sich 
gern drapiert, so fadenscheinig, wie das, welches 
die modernen Taufsüchtigen sich umhängen. 
Selten schreitet grober Zynismus mit einer so 
frech erhobenen Stirn einher. Ist es nicht klar, 
dass jeder, der heutzutage dem Judentum den 
Rücken kehrt, ein gutes Geschäftchen macht? 
Wenn er auch nicht unmittelbar einen Profit 
daraus zieht, so hat er ja schon dadurch viel ge- 
wonnen, dass er die Bande der Zugehörigkeit zu 
den Verleumdeten, Verfolgten und Bedrückten ent- 
zweigeschnitten hat. Ist es auch zuweilen nicht 
mit einem unmittelbaren Vorteil verbunden, das 
Christentum anzunehmen, so ist es doch stets min- 
destens sehr bequem, das Judentum zu verlassen. 
Und allen denen, die einzig und allein die Re- 
ligion der persönlichen Bequemlichkeit, des ani- 
malischen Behagens bekennen, kann nur dringend 
geraten werden, so schnell als möglich das Joch 
unserer Religion abzuschütteln. Wahrlich, es ist 
nicht sonderlich bequem, Jude zu sein. Das war 
stets ein schweres Stück Arbeit und stellte an 
die moralische und intellektuelle Leistungsfähig- 
keit, an die Widerstandskraft und die Unbeug- 
samkeit des Individuums allzu hohe Ansprüche. 
Da galt es, im Innern die unablässige Arbeit 
der Synthese von Vergangenheit und Gegenwart, 
von Ueberlieferung und Weltkultur zu ver- 
richten, und nach aussen hin den nimmer rasten- 
den Kampf um die Selbsterhaltung zu führen; 
von der Welt verfolgt, geächtet, bedroht, verhöhnt, 
sich an das Dasein zu klammern, und innerlich 
um das moralische Gleichgewicht, um die seelische 
Heiterkeit und das geistige Niveau zu ringen. 
Mitten unter grausamen, blutigen Verfolgungen, 
die Jahrzehnte, Jahrhunderte nicht nachliessen, 
des Lebens höchstes Gut: den Glauben an den 
eigenen Wert, zu bewahren. Tausend glänzenden 
Verlockungen, tausend glänzenden Verheissungen 
von Macht und Ehre und irdischer Wollust zu 
widerstehen und fröhlich den Scheiterhaufen zu 
besteigen, zum Wanderstab zu greifen und in 
die Verbannung zu ziehen, oder sich in das 
dumpfe, licht- und luftlose Ghetto zu verkriechen 
— ein rechtloser, angespieener, getretener Wurm. 
Und schon glaubte man sich im Schatten der 
modernen Kultur wenigstens vor Mord und Marter 

Vergleiche „Ost und West% Juniheft 1905. 



geschützt, da ballen sich plötzlich irgendwo im 
Osten oder im Süden blutige Wolken zusammen, 
ein fürchterliches Ungewitter" bricht los, neue Ge- 
fahren ziehen herauf. Alarm! Zu Hilfe! Oder: 
Rüstet euch ! Seid auf der Hut ! Keine Stunde stiller 
Zufriedenheit, ruhiger Sicherheit. Ein ewiges 
Verzichten und Entsagen. Stete Bereitschaft, den 
Kampf von vom zu beginnen. Unaufhörliche 
Sorge und Arbeit um die Zukunft. Und der 
Lohn für all das? Nichts, nichts, als das ße- 
wusstsein, seine Pflicht erfüllt zu haben. Wahr- 
lich, das ist viel zu wenig für die Kanaille. Wer 
wird es also der Kanaille verargen, dass sie um 
den Preis eines hohlen Wortes, einer leeren Formel, 
die nichts kostet und zu nichts verpflichtet, die 
ganze Last auf einmal von sich zu wälzen bereit 
ist? Nein. Keiner darf es der Kanaille ver- 
argen und Keiner darf sich über sie wundern. 
Aber dass die Kanaillengesinnung unter uns eine 
solche Ausbreitung gewonnen hat, darüber ver- 
lohnte sich wohl, ein wenig gründlicher nach- 
zusinnen. 

Unser Gewissen ist indes durch den alltäg- 
lichen Anblick des Lasters schon so abgestumpft 
worden, dass wir uns darüber nicht mehr auf- 
regen. Wir machen höchstens noch Witze 
darüber. Ehemals war ein Getaufter ein Makel 
für eine Familie. Heutzutage hält man ihn für 
eine Zierde. Ehemals brandmarkte das gesunde 
Lebensgefühl des Volkes die feige Abtrünnigkeit, 
den schnöden Schacher mit dem Höchsten. Heut- 
zutage ist die Depravation des Gewissens so 
weit gediehen, dass Abtrünnigkeit, Verrat, ge- 
meine Verkäuflichkeit sich schamlos spreizen 
dürfen, ohne der Verachtung und dem Hohn 
zu begegnen, ja, indem sie sich bevorrechtet, 
vielleicht gar beneidet wissen. Und die De- 
pravation beginnt von „oben" und frisst immer 
mehr um sich, bis in die tieferen, noch ge- 
sunden Schichten des Volkes hinein. Wenn 
der Herr Baron oder der „Herr von" — lauter 
uralter Adel, der bis in die letzten Jahre des 
neunzehnten Jahrhunderts hinaufreicht! — sich 
taufen lassen darf, um ins Herrenhaus zu kommen, 
um seine Tochter an einen Leutnant zu ver- 
heiraten, oder bloss um in der „guten" Gesell- 
schaft, wo Millionen verspielt und Hundert- 
tausende versoffen werden, verkehren zu können, 
oder einfach, weil es nicht vornehm ist, Jude zu 
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sein — warum soll da der „aufgeklärte" Epicier 
odef Kommis sich nicht mindestens konfessionslos 
erklären dürfen, vim nur keine Kidtursteuer zahlen 
zu müssen imd seinen Kindern den Weg zum 
Magistratsbeamten oder Steuereinnehmer zu er- 
leichtem? 

Doch das Schamloseste, Empörendste und 
zugleich Betrübendste ist, dass heutzutage bei uns 
Leute, die ihre Kinder haben taufen lassen, 
jüdische Gemeindeämter bekleiden, an der Spitze 
von öfientlichen Institutionen zur moralischen 
und materiellen Hebung unseres Volkes stehe^i 
dürfen, ohne dass wir erröten. Heisst das nicht, 
der inneren Verlogenheit gestatten, dass sie dreist 
und unverschämt die zartesten und empfind- 
hchsten Gebiete des Lebens straflos vergifte? 

Ohne den festen Glauben an die Zukunft 
eines Volkes, einer religiösen Gemeinschaft, ist 
jede fmchtbare und gedeihliche Arbeit für dieses 
Volk, für diese religiöse Gemeinschaft nicht mög- 
lich. Wer aber seine unmündigen Kinder zum 
Taufbecken führt oder seinen erwachsenen 
Sprösslingen den Segen auf den Weg mitgibt, 
wenn sie dem Judentum den Rücken kehren, 
bezeugt der nicht öffentlich, dass er an die Zu- 
kunft des Judentums nicht glaubt, sich um dessen 
Zukunft nicht kümmert, mit dieser Zukunft durch 
kein inniges Band der Liebe, der Hofinung, der 
Opferwilligkeit verbunden ist? Wie kann man 
nun von Solchen erwarten, dass sie im Interesse 
des jüdischen Volkes treue, hingebungsvolle Ar- 
beit leisten, ihre ganze Persönlichkeit dafür ein- 
setzen und, wo es not tut, Mühsal und Gefahr 
auf sich nehmen? Nur so erklärt es sich, 
dass die sogenannten „grossen Wohltätigkeits- 
organisationen ** in den Metropolen Europas, die 
mit so grossem Lärm das Schicksal der Juden 
in aller Herren Ländern verwalten, so herzlich 
geringe Erfolge aufweisen. An entscheidender 
Stelle sitzt ja überall irgend einer oder ein an- 
derer, der eine glühende Anhänglichkeit an das 
Judentimi, seine tiefe Empfindung für dessen' 
Schmerzen und Leiden, sein kummervolles 
Bangen um dessen künftiges Los dadurch be- 
kundet hat, dass er seine nächsten Nachkommen 
in dem sicheren Hafen der Alleinseligmachenden 
geborgen hat. Für ihn selber war es vermutlich 
schon zu spät. Da mögen doch die Kinderchen 
wenii^stens versichert sein. Wo aber die Tätig- 
keit in solchen Händen ruht, ist es erstaunlich, 
dass nur die Befriedigung der Eitelkeit gesucht 
wird, dass man lauter Flickwerk, lauter Eintagsarbeit 



verrichtet, die nicht über den nächsten Moment 
hinaus vorhält und immer von vom mit dem- 
selben kläglichen Erfolg begonnen wird? Und 
da schauen Hunderttausende, Millionen unseres 
Volkes im Osten zu jenen Stellen hinauf, wie zu 
einem Palladium der Hoffnung, einer Gewähr der 
Erlösung, einer Bürgschaft der besseren Tage — 
die nicht kommen und nicht kommen wollen. Was 
wunder? Wo Untreue regiert, da kann nichts 
Heilsames gedeihen. 

In was für einem Lichte aber lässt die stetig 
sich ausbreitende Taufseuche uns vor der Welt 
erscheinen? Was denken die Völker Europas 
von uns, wenn sie sehen, dass in unseren Reihen 
die Abtrünnigkeit sich häuft und die Fahnen- 
flucht, namentlich unter den Repräsentanten von 
„Bildung und Besitz** — wie die verlogene und 
heuchlerische Phrase lautet — , immer mehr um 
sich greift? Glaubt man etwa, wir steigen da- 
durch in der Meinung gesitteter Menschen? Ehe- 
mals waren es eben wir Juden, die der Welt das 
Beispiel der unerschütterlichen Treue und der 
felsenfesten Ausdauer gaben. Von uns konnte 
die Menschheit lernen, wie man für eine reine 
Idee, für etwas, das sich mit keinem Sinn fassen 
lässt, das man nur begreifen und lieben kann, 
alle irdischen Güter mitsamt dem Leben selber 
hinopfert. Wie man aller unsagbaren Bedrängnis 
zum Trotz und aller Lockmittel ungeachtet, für 
etwas, was man für wahr und hehr hält, leidet 
und stirbt. Ein Gefühl, welches die Menschen 
aller Zeiten und Völker immerdar als eines der 
edelsten und höchsten priesen, welches sie als 
für den Fortschritt ihrer Gesittung unentbehrlich 
ansehen, das Gefühl der fraglosen und un- 
bedingten Treue und Zuverlässigkeit — in 
unseren Vorfahren fand es während zweier Jahr- 
tausende seine Verkörperung. Und dies war es, 
was uns in den Zeiten grausamster Verfolgungen 
und grimmigsten Hasses Respekt erzwang. 
Mochten unsere Peiniger noch so sehr wüten, 
im stillen regte sich bei ihnen das Bewusstsein^ 
dass in unserem stahlharten Trotz eine Gefühls- 
weise sich äussert, die der Menschheit nicht ver- 
loren gehen darf, wenn nicht alle geistige Arbeit 
der Vergangenheit für die nachkommenden Ge- 
schlechter absterben, wenn nicht das Band» 
welches die aufeinanderfolgenden Generationen 
verbindet, durchschnitten und alle erworbenen 
Schätze der Kultur, die ein Jahrhimdert dem 
anderen überliefert, veröden sollen. Seht, welche 
Macht die Idee über die Menschen haben kannl 
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Wie siegreich der Geist über die Materie zu trium- 
phieren vermag! Welch eine Kraft muss doch 
dem Erdensohn innewohnen, wenn er seinem 
schrecklichsten Feind, dem Martertod, immer und 
immer wieder, Jahrhunderte, Jahrtausende lang, 
zu trotzen vermag, um nur etwas zu verwirk- 
lichen, was er für sein Ideal hält. So ungefähr 
sagten sich die Edlen und die Gemeinen, die 
Hohen und die Niedrigen, jeder in seiner Sprache, 
während sie unsere Vorfahren zu Zehntausenden 
auf die Scheiterhaufen schleppten oder über 
Meere und Länder in die Ferne jagten. Und 
das war es, was uns in der Erniedrigung Be- 
wunderung errang, mitten in den Verfolgungen 
geheime Sympathien warb. Jetzt aber müssen 
wir ihnen als das lebendige Symbol der Untreue 
und der Unzuverlässigkeit erscheinen, der ver- 
ächtlichen Schwäche und der trüben Charakter- 
losigkeit. Seht euch doch diese Leute an! Um 
einen geringen, vergänglichen Lohn, um ein 
Nichts, einen lächerlichen Schatten sind sie be- 
reit, ihre dreitausendjährige Religion abzuschwören. 
Der Reiche, um einen Sitz unter den Herren- 
häuslern, um das komische Privilegium, seinem 
Namen drei Buchstaben „von" voransetzen zu 
dürfen, oder von irgend einem Fürstlein zum 
Diner geladen zu werden. Der Unbemittelte um 
ein Offizierspatent, um einen armseligen Beamten- 
posten oder auch nur, um sich die Kultussteuer 
zu ersparen. Den Weiblein braucht nur ein 
Schnurrbart, den Männlein eine Schürze zu 
winken, und flugs haben sie den uralten Glauben 
von sich getan, ohne Seelenkampf, ohne Er- 
schütterung, ohne Schmerz und Bedauern, ganz 
wie man ein Paar alte Hosen auszieht und in 
die Rumpelkammer schmeisst. (Weshalb, glaubt 
ihr, wollen die Nachkommen getaufter Juden so 
ungern an ihren Ursprung erinnert sein? Etwa, 
weil es unter Christen als eine Schande gilt, von 
Juden abzustammen? Nein. Jeder Christ weiss 
nur zu gut, dass seine ganze Religion vom Juden- 
tum abstammt. Aber es gilt in der Welt als 
eine Schande, von einem getauften Juden ab- 
zustammen. Es gilt als Schande, unter seinen 
Vorfahren einen Ueberläufer zu zählen, einen, 
der einer uralten, ehrwürdigen Fahne feige die 
Treue verleugnet hat.) . . . Sie fühlen sich seelisch 
von den Wahrheiten des Christentums angezogen? 
Das mögen sie dem naiven oder zelotischen 
Pfafifen vorschwatzen. „Wir", die weltlich er- 
fahrenen Christen, u'issen, was von einer solchen 
inneren Bekehrung zu halten ist. Wie schwer 



müssen die in das Christentum hineingeborenen, 
im Christentum auferzogenen tieferen Geister 
mit ihrem Gewissen ringen, um jenen Grund- 
wahrheiten ihrer Religion einen Sinn abzu- 
gewinnen, den sie ruhig zu bekennen vermögen. 
Zahllos ist die Schar derer, die sich von ihnen 
innerlich abgewendet haben und an ihnen niu: 
noch kraft der Ueberlieferung hängen, als an 
einer liebgewordenen, teuren Erinnerung oder 
Gewohnheit. Aber diese neugebackenen, ur- 
plötzlichen Auch-Christen, treiben sie etwas an- 
deres als schnöden Schacher mit fremden Heihg- 
tümern, aus denen sie in feiger Niedertracht sich 
ein Mäntelchen fertigen, welches ihr Trachten 
nach irdischem Gewinn umhüllen soll? Wie 
häufig heucheln sie gar frommen Uebereifer und 
meistern in vordringlicher Anmassung den echten 
Christen, dessen Gesinnung ihnen zu lau, dessen 
religiöse Praxis ihnen zu frostig erscheinen wilL 
Was ist diesen Menschen noch heilig? Können 
sie noch etwas ausser ihrem leiblichen Genuss^ 
ihrem persönlichen Nutzen lieben imd begehren? 
Gibt es etwas Hohes in der Welt, dem sie die 
Treue zu bewahren, wofür sie zu kämpfen, zu 
leiden und zu sterben fähig sind? Und solche 
Menschen verlangen, dass man sie zu der Kultür- 
gemeinschaft edler Nationen zidasse, das Schick- 
sal des Staates ihnen anvertraue, die Entschei- 
dung über Recht und Gerechtigkeit in ihre Hände 

So ungefähr urteilt die Welt über uns — 
und je höher die Ueberläufer aus unserer Mitte 
an Bildung und im sozialen Rang stehen, desto 
mehr tragen sie zur Befestigung dieses Urteils 
bei. Und doch war es gerade die Aufgabe der 
Höhergestellten, die Welt mit dem Judentum aus- 
zusöhnen. In der Erinnerung und der Phantasie 
der Völker lebte das mittelalterliche Bild des 
Juden fort: ein am Boden kriechender Wurm, 
der sein elendes Dasein vom Wucher und vom 
Schacher fristete, an der europäischen Bildtmg 
keinen Anteil hatte, heimatlos war und von jedem 
Uebermütigen getreten werden durfte. Mächtige 
Sphären hatten ein Interesse daran, dieses Bild 
immer von neuem aufzufrischen. An das Bild 
des modernen Juden, der aufrecht einherschreitet, 
mitkämpft um das Menschenrecht, mitarbeitet an 
der europäischen Kunst und Wissenschaft, seinen 
Platz am Tische des Lebens und im Rate der 
Völker I)eansprucht und behauptet — an dieses 
Bild hat sich der durchschnittliche Europäer — 
und der Durchschnitt reicht, ach, so hoch hinauf! 
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— noch nicht gewöhnt. Daher jener dumpfe 
Groll, der dem brutalsten Strassenantisemitismus 
wie dem verfeinerten, mit Aesthetik, Gelehrsam- 
keit und Psychologie verbrämten Salon- und 
Parlamentsantisemitismus zugrunde liegt. Wie 
lange ist es her, dass'wir den Juden straflos an- 
speien, schlagen, brandschatzen durften — und 
nun sollen wir ihn als unseresgleichen achten, 
vielleicht auch ihm gehorchen, oder gar seine 
Talente, seine Tugenden, seine Verdienste be- 
wundem? . . . Wahrlich, es ist nur menschlich, 
allzu menschlich, dass man sich daran nicht 
so leicht gewöhnt. Man muss den guten 
Leuten nachhelfen. War es nicht eine edle 
Mission, die den Gebildeten und Glückhchen 
unter uns zufiel, in ihrer Person die Treue zum 
Judentum mit jenem Ansehen vereinigend, welches 
Wissen, Verdienst oder sozialer Rang verleiht, 
das Judentum von Europa würdig zu repräsen- 
tieren, den Wert ihres Volkes in den Augen 
der Europäer zu erhöhen? Die Völker daran zu 
gewöhnen, dass man in uns gleichberechtigte 
Menschen zu sehen, uns nach unserem Wert und 
nicht nach einer barbarischen Schablone zu 
schätzen hat? . . . Leichter und bequemer frei- 
lich ist es für den braven Mann, zuerst und 
allein an sich zu denken, tapfer und mutvoll aus 
dem Getümmel des Kampfes, aus dem Felde 
mühseliger Arbeit die eigene liebe Person zu 
retten und sich den Teufel zu kümmern um alle 
Missionen und Aufgaben der Welt. Dort unten 
mühen und plagen sich Hunderttausende meiner 
Brüder, um ein kummervolles Dasein ringend, 
wollen sich zum Licht und zu einem freieren, 
würdigeren Dasein emporarbeiten und sind 
mittlerweile gezwungen sich des nackten Lebens 
gegen rohe Gewalten zu erwehren. Sie bedürfen 
der Fühnmg, der Ermunterung, der Hilfe, man 
muss mit ihnen leiden, ihnen die Last tragen 
helfen, ihnen von der eigenen Kraft und Fülle 
schenken — was kümmert's mich, wenn ich nur 
geborgen bin? Ich schüttele fröhlich den Ballast 
der Pflicht und der Gesinnung von mir, und 
schreite leichten Fusses auf dem Wege der Karriere 
dahin. . . So mancher wendet sich noch um, und 
wirft einen Stein oder eine Handvoll Kot nach 
denen, die er verlassen. DerTj-pus des getauften 
Judenhassers ist nicht neu. Unsere Geschichte 
kennt Josua Lorqi und Paulus Burgensis 
nur zu gut. Aber während diese Menschen- 
sorte vormals die jüdische Religion, die sie ver- 
leugnet, schmähte, beschimpfen ihre Nachfolger 



heutzutage mit Vorliebe die semitische Rasse. 
Sie sind aus der semitischen Rasse ausgetreten- 
Wenn man sucht, findet man in jedem anti- 
semitischen Konventikel einen getauften Juden. 
Zu den giftvollsten Büchern, die in unseren Tagen 
den Beweis zu führen unternahmen, dass der 
Jude von Natur ein „inferiores" Wesen sei, ge- 
hören solche, deren Verfasser ehemals selber 
Juden waren oder von Juden abstammen. Solchen 
„Judenstämmlingen" öfifnet der Antisemitismus 
gastfrei seine Pforten, hätschelt sie und hebt sie 
auf den Schild. Sind ja diese Auswürfe unserer 
Rasse, diese entarteten Söhne unseres Volkes, 
lebendige Beweise für seine Theorien, sozusagen 
abschreckende Musterstücke, an denen bequem 
demonstriert werden kann, wie weit unsere Ver- 
werflichkeit reiche. Für alles, was die Ueber- 
läufer noch begehen mögen, wird die Verant- 
wortung dem Gesamtjudentum zugeschoben. Wir 
sollen dafür büssen, dass der eine getaufte Jude 
als Agitator des Umsturzes, der andere als Ver- 
fasser lasziver Literaturprodukte, der dritte als 
Gegner der Kirche auftritt. Nach christlicher 
Anschauung senkt sich beim Akt der Taufe der 
heilige Geist auf den Proselyten nieder. Der 
heilige Geist scheint aber in dieser Beziehung 
recht wählerisch zu sein. Was können nun wir 
Juden dafür, dass er sich auf den einen nieder- 
senkt und ihn zum Rat bei der Regierung, zum 
Prälaten, Minister, General oder Präsidenten des 
Kathohkentages macht, ihn mit einem hohen 
Gehalt versieht und mit dem päpstlichen Segen 
von diesem Jammertal scheiden lässt, während er 
den . anderen übergeht und ihn zum elenden 
Winkelredakteur oder zum armseligen Sozialisten- 
führer werden lässt? . . . Aber tut nichts; der 
Jude wird verbrannt! 

Wahrlich, die Kirche hat einen guten Magen, 
und sie kann vielerlei vertragen. Ob ein jüdisches 
Elternpaar seinen unschuldigen Säugling, der sich 
nicht wehren kann, taufen oder ein getaufter 
Sohn dem ohnmächtig auf dem Totenbette 
liegenden Vater das Sakrament reichen lässt — 
sie gibt ihren Segen dazu. Das jüdische Eltern- 
paar bleibt aus irgendwelchen äusseren Rück- 
sichten ungetauft, oder hat sich, weil sich 's nicht 
anders lohnt, bloss konfessionslos erklärt und 
spricht mit ungeweihtem Munde die heiligen Be- 
kenntnisformeln des Christentums im Namen des 
armen Wurmes, welcher in den Windeln daliegt 
und greint und nichts von dem Vorgang ahnt. 
Der Kirche ist es recht. Oder es wälzt sich ein 
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Sterbender in den Schmerzen der Agonie. In 
der letzten Lebensstunde erwachen die Bilder der 
Kindheit in ihm, längst vergessene Worte des 
Gebetes tauchen in seiner Erinnerung auf und 
drängen sich ihm auf die ermattenden Lippen, 
er denkt an seine Väter und den Glauben, 
welchen sie ihn gelehrt, der ihn so oft im Leben 
getröstet und gestärkt; er empfindet Heimweh 
nach den Brüdern, nach der grossen, über die 
Erde verstreuten Familie der Glaubensgenossen, 
denen ihn das Leben vielleicht entfremdet hatte. 
Er möchte als Jude die Augen schliessen. Aber 
der Sohn ist längst getauft und hat es in 
der neuen Religion weit gebracht. Er hat 
Karriere gemacht. Er schämt sich in der Seele, 
dass sein Vater auf den jüdischen Friedhof 
hinausgetragen werde. Und nun steht er 
am Sterbebette des totkranken Greises und ver- 
kündet ihm, dass er getauft werden und die 
heiligen Sakramente empfangen müsse. Den 
Alten erfasst eine namenlose Seelenangst, er 
wehrt sich, sträubt sich mit Händen und Füssen, 
bietet den Rest seiner entschwindenden Kräfte 
auf, um sich zu verteidigen. Hat er auch aus 
Mattherzigkeit mit dem abtrünnigen Sohn nicht ge- 
brochen, so schreckte er doch das ganze Leben 
davor zurück, ihm zu folgen .... Er weint .... 
Vergebens. Im anstossenden Zimmer wartet der 
Geistliche mit dem Weihwedel und den heiligen 
Oelen. Der Leichnam ist Christ geworden. 
Der Kirche ist es recht. Die Kirche kanns ver- 
tragen. Sie hat einen guten Magen. 

Es ist unnütz, sich damit zu trösten, dass 
die Eroberungen, die die Kirche an den neu- 
gewonnenen Seelchen macht, sehr fragwürdiger 
Natur sind. So sehr es wahr ist, dass nur moralisch 
Minderwertige sich zum Abfall verleiten lassen, 
dass die Entfernung dieser Individuen aus 
unserer Mitte im Grunde für uns einem Akt 
moralischer Desinfektion gleichkommt, der ge- 
wissermassen eine Forderung sozialer Hygiene 
bildet, so gefährlich wäre es andererseits für die 
Zukunft unseres Volkes, wenn wir mit ver- 
schränkten Armen, ohne lauten Protest und 
energische Abwehr zusehen würden, wie die 
Gesinnung, aus der der Abfall erwächst, stetig 
um sich greift. Jede Seuche wirkt ansteckend, 
wenn der damit Behaftete nicht gründlich isoliert 
wird. Jeder Getaufte wirkt in seiner Familie, in 
seinem Kreise zersetzend, seine innere Verlogen- 
heit und Verworrenheit teilt sich der Umgebung 
mit. Es verbreitet sich eine schlaffe Gleichgültigkeit, 



eine verwaschene , charakterlose Promiskuität, 
Heuchelei und Falschheit, welche die Lauterkeit 
der Gesinnung untergiäbt. Aber die Lauterkeit 
der Gesinnung, die treue, uninteressierte Ergeben- 
heit seiner Bekenner ist die einzige Schutzwehr 
des Judentums, über die wir mit fanatischem 
Eifer wachen müssen. Wehe uns, wenn diese 
einzige Grundveste. auf der sich unsere Gemein- 
schaft aufbaut, ins Wanken gerät! Und doch 
bekunden wir gerade in dieser Richtung eine be- 
klagenswerte, strafwürdige Leichtfertigkeit. Man 
hat sich daran gewöhnt, dass die verwerfliche 
Unsitte, Symbole des christlichen Kultus zu ge- 
brauchen, rein christliche Feste mitzufeiern, in 
jüdischen Familien sich immer mehr einbürgert. 
Man glaubt, in den Augen des christlichen Nach- 
bars oder wenigstens des christlichen Dienstboten 
unendlich zu gewinnen, wenn man z. B. am 
Weihnachtsabend einen Christbaum aufstellt. Mit 
Recht sind ernste Christen über diese gedankenlose 
Nachäfifung der Bräuche ihrer Religion empört. 
Was für den Christen, sei er gläubig oder nicht, 
ein hehres Symbol, ein Merkzeichen weihevoller 
Stimmungen ist, wird in den Händen des Juden, 
für den sich daran keine Erinnerung, kein er- 
hebender Gedanke knüpft, zur jämmerlichen 
Karikatur. Der Jude, der christliche Embleme 
und kultliche Gebräuche nachahmt, deren Be- 
deutung ihm gleichgiltig, deren innerer Gehalt 
ihm fremd ist, entwürdigt und entweiht die 
Heiligtümer seiner christlichen Mitbürger zu einer 
leeren Komödie, die nur dem Ergötzen der Sinne 
dient. Wenn Juden sich an einem christlichen 
Feiertage versammeln, um ein Zechgelage zu halten, 
zu schmausen und sich zu belustigen, so schänden 
sie nur würdelos den christlichen Feiertag und 
verdienen redlich die Verachtung und den Zorn 
wohlmeinender Christen. Was würden wir dazu 
sagen, wenn Christen es sich, einfallen Hessen, an 
unserem Neujahrsfest oder Versöhnungstag irgend 
einen Mummenschanz aufzuführen, unsere Zere- 
monien zu travestieren, sich Tafelfreüden zu be- 
reiten und sich zu betrinken? .... Aber unsere 
„gute" Gesellschaft, unsere Vornehmen, und Auf- 
geklärten betrachten . wohl derartige Alfanzereien 
als Vorstudien, als Uebungen und Proben zu dem 
Satyrspiel, welches sie sich anschicken zu agieren, 
indem sie schliesslich die Taufe nehmen. • 

Und je mehr sich das Uebel ausbreitet,* je 
grösser die Zahl der Famihen wird, die von der 
Taufseuche angesteckt sind, desto mehr stumpft 
sich der Sinn ab, desto mehr schwindet auch bei 
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vornehmen und redlichen Naturen das Bewusst- 
sein von dem schandhaften Charakter der Ab- 
trünnigkeit. Allmähhch beginnt man, es als selbst- 
verständlich zu betrachten, dass, wer eine gewisse 
Höhe an Bildung, an Reichtum oder an sozialer 
Stellung erreicht, berechtigt ist, die Reihen des 
Judentums zu verlassen. Und selten wohl gibt 
sich jemand Rechenschaft davon, wohin dieser 
Prozess, wenn er fortschreitet, führen, was für ver- 
hängnisvolle Folgen er lür unser Volk in seiner 
Gesamtheit haben muss. Die Geschichte kennt 
Beispiele, dass kleine, zumal unglückliche Völker 
von grösseren und glücklicheren, wenn auch nicht 
notwendig wertvolleren, aufgesogen wurden und als 
Volksgemeinschaften zu existieren aufgehört haben. 
Den Betrachter historischer Vorgänge erfüllt dieses 
Trauerspiel mit Wehmut, aber er beugt sich da- 
vor, wie vor einem unabwendbaren Verhängnis 
des Schicksals. Ananke! Das Volkstum ver- 
schwindet, aber die Individuen, die doch am 
Ende das einzig Reale, die lebendigen Träger 
von Glück oder Unglück, von Kultur oder 
Barbarei auf Erden sind, sinken nicht notwendig 
von ihrer Höhe herab, verlieren nichts von ihrem 
geistigen und moralischen Wert; sie ändern nur. 
friedlich und schmerzlos, oder unter Kampf und 
Leiden, ihre kulturelle und volkliche Daseinsform. 
Aber ein kleines Volk kann von grösseren und 
glücklicheren nicht nur aufgesogen, sondern 
unter Umständen auch ausgesogen werden. 
Das grössere und glücklichere Volk absorbiert 
die tüchtigsten und lebenskräftigsten Teile des 
kleineren und minder glücklichen, zieht seine 
wirtschaftlich und kulturell begabtesten Glieder 
an sich und lässt in seiner Mitte nurdieschwächeren, 
schlechter ausgerüsteten und weniger befähigten. 
Und dieser Prozess, wenn er eine längere Periode 
andauert, ist unaufhaltsam. Immer mehr wächst 
und erstarkt das starke Volk auf Kosten des 
schwächeren, immer mehr erschlafft und verarmt 
das schwächere, welches sein innerstes Knochen- 
mark an jenes abtritt. Es stirbt nicht, es ver- 
kommt nur. Die Masse, ihrer natürlichen Führung 
beraubt, ohne die geistige Befruchtung durch die 
aus ihrer eigenen Mitte hervorgegangenen Köpfe, 
verliert nach und nach den Halt, verlernt es, 
den durch Geschlechter angehäuften Besitz an 
Kulturgütern nutzbar zu machen, sinkt immer 
tiefer und tiefer, bis sie auf dem Niveau völliger 
Unfruchtbarkeit anlangt. Dann beginnt die Zer- 
setzung: in menschlichen Dingen gibt es nämlich 
keinen Stillstand. Das von seiner cinstijien Höhe 



herabgesunkene Volk fällt der Verrohung, der 
geistigen Verkümmerung anheim. Und dieses 
Schicksal des Ausgesogenwerdens harrt des jüdi- 
schen Volkes, wenn die Abtrünnigkeit unter 
seinen bevorzugten Schichten fortschreitet. Ein 
Volk gleicht einem Ackerboden, und bedarf, 
gleich diesem, der immerwährenden Zufuhr von 
Säften, auf dass sich seine Fruchtbarkeit stetig 
verjünge. Wenn die dem Boden entsprossenen 
Früchte ihn nicht immer von neuem düngen, 
wenn man der Scholle Ernte nach Ernte abringt, 
ohne sie zu pflegen, so muss sie schliesslich ver- 
dorren, brach werden und veröden. Nur noch 
Disteln und Dornen können auf ihr gedeihen. 
Und solch einem Zustand wird uns die überhand- 
nehmende Taufseuche entgegenführen, wenn sie, 
ohne von uns eingedämmt zu werden, ungestört 
immer grössere Verheerungen in den Reihen der 
höheren Kreise des Volkes anrichten wird. Die 
für den ökonomischen Wettbewerb <4ut Aus- 
gerüsteten häufen Reichtümer an, erregen als 
Juden den Hass und den Neid gegen uns, oft 
bringen sie unsere Gesamtheit in Verruf durch 
protziges Gebahren, durch Prunklust und Genuss- 
sucht. Schliesslich wenden sie uns den Rücken, 
brragen sich selber in Sicherheit und überlassen 
es uns, die Folgen ihrer Handlungen zu tragen. 
Die durch Bildung, Wissen und Können Aus- 
gezeichneten, die doch die tiefsten Wurzeln ihrer 
Natur, die geheimen Quellen ihrer Kraft dem 
Volke, dem sie entstammen, verdanken, verlassen 
unsere Reihen, zerreissen die Bande, die sie mit 
uns verknüpfen, ohne ihre Pflicht zu erfüllen, 
die Massen zu sich emporzuziehen, an ihrer Ver- 
edlung, an der Erhöhung und Mehrung ihrer 
geistigen Güter zu arbeiten. Muss nicht, beim 
Fortschreiten dieses Prozesses der retrograden 
Zuchtwahl, das Volk schliesslich herabkommen 
und versinken? Das jüdische Volk kann nicht 
untergehen, das hat seine zweitausendjährige Ge- 
schichte zur Genüge bewiesen. Mögen noch so 
viele Blätter und Zweige von ihm abfallen, der 
Stamm kann nicht sterben. Aber er kann ver- 
derben. Nicht „sein, oder nichtsein" ist für uns 
die Frage. Wir können gar nicht aufhören zu 
sein. Aber wir können aufhören, ein Dasein als 
Kulturvolk zu führen. Wir können nicht vom 
Erdboden verschwinden, aber wir können aus der 
Liste der zivilisierten Völker gestrichen werden. 
Wir können zu einer Volks ruine herabsinken, 
zu einem Trümmerhaufen, einem Agglomerat von 
zusammenhanglosen Individuen, materiell und 



: Die Taufjcucbe ii 



geistig verarmt und verwahrlost, zur inlenektuellen 
Hilfslosigkeit verurteilt, ein Gespött der Völker, 
ein Zerrbild verschwundenen Lebens, ein Gespenst, 



ein seelenloses Gerippe, verachtet und gemieden 
durch die Länder irrend .... 

Schreckt euch dieses Zukunftsbild nicht? 



EINE VOGELSCHAU ÜBER DIE ENTWICKELUNO DER AMERIKA- 
NISCHEN JUDENHEIT IN DEN LETZTEN 250 JAHREN. 

Von Dr. Isidor Singet, Heiauageber der Jetrish Encyclopedia in New York. 



11. 
Am 29. April d. J. beging der bereits genannte 
New Yorker jüdische Club, The Judaeaas, eioe Art 
Vorfeier zu dem in diesem Herbste in allen grösseren 
jüdischen Gemeinden des Landes zu begehenden Naüooal- 
feste zur Erinnerung an die jüdischen ,Pilgrimfattiers" 
des 17. Jahrhunderts. Mehrere hervorragende Vertreter 
der jüdisch- literarischen Kreise der amerikanischen 
Metropole, wie Louis Marshall, der bekannte 
Advokat und Verwaltungschef des Jewish Theological 
Seminar of America, Dr. Morris Loeb, Professor 
der Chemie an der Universily of the City of New York, 
Präsident des Hebrew Technical Institute, und, was 
seinem Einflufse in der hiesigen Gesellschaft gewifs 
keinen Eintrag tut, Schwager des amerikanischen Rot- 
jtchildt, Herrn Jacob H. Schiff, Herr Leo Hühner, 
ein tüchtiger junger Histo- 
riker aus der Schule der 
Amerikan Jewish Historical 
Society, und andere mehr 
hielten aus diesem Anlasse 
eioeoZyklus vonVorträgen 
über die verschiedeneo 
Phasen der jüdischen Kul- 
turgeschichte Amerikas 
während der letzten 250 
Jahre. Natürlich nur die 
wichtigsten der von diesen 
Herren näher behandelten 
Daten können den Gegen- 
stand der vorliegenden 
fragmentarischen Studie 
bilden. 

Die Jalirel6))7, 1(.14 
und 1620 sinl epoche- 
machend in der Geschichte 
der Kolüoisation der Ver- 
einij^ten Staaten ; in ihnen 
landeten die Tories in 
Virginia, die Holländer in 
New Amsterdam und die 
berühmten l'ilgrirafather^, 
die Ahnen New Englands, 
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auf dem Plymouth Felsen. Die Urväter der ameri- 
kanischen Judenheit waren demnach Zeitgenossen der 
Puritaner und Knickerbockers und bereits Jahrzehnte, 
ja, Jahrhunderte im Lande, als die Irländer, Deutschen, 
Skandinavier, Ungarn und Italiener ihr Glück io der 
neuen Milliarden weit suchten. 

Es ist dies ein sehr wichtiges Moment, nicht bloss 
von historischer, sondern auch von praktischer Tragweite. 
Lue Zahl der Einwanderer in die Vereinigten 
Staaten von 1789 bis 1820 wird auf 2J000O geschätzt; 
von 1820 — dem ersten Jahre, in welchem die ameri- 
kanische Regierung eine strikte Ei nwanderungs Statistik 
etablierte — bis 1904 kamen 22 571 732 Fremde ins 
Land. Während die Gesamtziffer der Einwanderer 
1820-1824 (inkl.) 38689 Seelen betrug, stieg dieselbe 
in den Jahren 1900-1904 
(inkl)zu;!255149. Wenn 
wir ferner bedenken, dass 
die Bevölkerung der Ver- 
einigten Staaten im Jahre 
1800 r. 308 483 betrug, 
während der Zensus von 
1904 81752 000 ergab, 
kann sich selbst der Nicht- 
Statistiker aus den ange- 
führtenZifferoeine ziemlich 
klare Vorstellung von der 
nationalen Zusammen- 
setzung des amerikanischen 
Staatswesens bilden. In 
diesem ungeheuren Völ- 
kergemenge bilden die 
Juden ungeriihr 1,6%, und 
davon war genau der 
sechste Teil (250 000) be- 
reits vor 25 Jahren (1880) 
im Lande ansässig, so dass 
unsere Glaubens- und 
Stammesgenossen nicht 
bloss in Russland, Deutsch- 
land und Italien, sondern 
auch in den Vereinigten 
Staaten zu lien Autoch- 
l honen gezahlt werden 
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müssen. Um diese Tatsache, soweit sie dieses Land 
betrifft, den Herren Germanen, Franzosen e tulti 
<)uanti, welche eventuell geneigt sein könnten, ihre 
„Wirtsvölker"- und,Fremden''theorie hier zu etablieren, 
einzuschärfen und Unheil zu verhindern, hat sich ein 
Komitee von 100 der angesehensten Juden des Landes 
gebildet, um aniässlich der bereits mehrfach erwähnten 
Feier 5000 Exemplare der jewish Kncyclopedia unter 
den christlichen Lehranstalten, Pfarrern, Journahsten etc. 
unentgeltlich zu verbreiten. 

Die hierfür zu verausgabende Summe von $ M6000 
(= 1440000 Mark) wird einfach als Herstellungspreis 
für einen soliden anli-antisemilischen Wehrdamm in 
das lludget der amerikanischen Juden eingesleilt werden. 

Nur wenigen Lesern von Ost und West dürfte 
es bekannt sein, dass die judischen MüchtÜnge aus 
Brasilien — die holländischen Herren des Landes 
hatten der Ue hermacht der intoleranten Portugiesen 
zu weichen — gleich bei ihrer Laniiung im heutigen 
New York, im Herbste des Jahres Ux>4, in der Person 
des Gouverneurs Stuyvesant einen Vertreter des Hamnn- 
Stöckerschen Tj-pus vorfanden. Lrst als die üutch 
"West India Company per Reskript vom 26, April \üä7> 
ihrem engherzigen Mandatare in derbem Dutch den 
Text gelesen hatte, machte der brave Herr gute .Miene 
zum bösen Spiele unci gewährte den jüdischen Ankömm- 
lingen die wichtigsten Bürgerrechte — aber unter der 
ausdrücklichen Bedingung, diss sie selbst für ihre 
Armen und Kranken zu sorgen hätten. Diese 
Verpilichtung wurde von der amerikanischen Judenheit 
bis auf den heuligen Tag, in T\'i<rt und (icist. auf das 
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gewissenhafteste eingelöst, wie ein Blick auf die schier 
zahllose Reihe von jüdischen Spitälern, Waisen hau sern, 
Versorgungsanstallen aller Art zeigt, die sich von 
New York bis San Francisco, von .Montreal bis 
New Orleans erstreckt. Und der glänzende Tribut, den 
der französische Akademiker Anatolc Leroy-Beaulieu, 
der im Vorjahre die hiesigen jüdischen Verhältnisse 
tle visu zu studieren in der Lage war, in seinem vor 
kurzem im Drucke erschienenen Vortrage Über den 
Gegenstand der amerikanischen Judenheit für die Art 
und Weise zollt, wie sie für die Tausende monatlich 
hier ankommenden Glaubensgenossen Sorge trc^, ist 
in der Tat ein vollständig verdienter. Ob aber in An- 
betracht der in geometrischer Proportion anwachsenden 
Immigration (während das Aufsteigen der unteren in 
die ökonomisch sichergestellten Schichten bloss in arith- 
meii?cher vorschreitet) an jener Politik in der Zukunft 
wird festgehalten werden können, ist fraglich, und 
gleichzeitig mag ja der Zweifel formuliert werden, ob 
es überhaupt ratsam wäre, in einem Lande, wo die 
überwiegende Mehiheit der Einwanderer schon den 
ganzen Schulchan Aiuch über Bord wirft, Millionen 
für spezifisch jüdische Institutionen zu opfern, in denen, 
wie jüngsthin der hervorragendste offizielle Vertreter 
der knnservativcn Richtung bei einer feierlichen Ge- 
legenheil fesisli'lile, die altjüdischen Traditionen von 
den Direktoren und Beamten selbst unter die Füsse 
getreten werden. 

An dieser Stelle mag ein Blick auf die religiösen 
Verhältnisse hierzulamle dem Leser willkommen sein, 
und da die New Yorker Gemeinde, welche von 1880 
bis iwr, von 100 000 auf 
über 7110 (KKI stieg, ein wahres 
Resunie der internationalen 
Judenheit bildet, so will ich 
die hiesigen Verhältnisse in 
den Vordergrund der Betrach- 
tung schiebi-n. 

Das New Yorker Juden- 
viertel, die i'Ogenannte East 
Side, von Houston Street (N.) 
zu Miidison Street (S.) und 
von der Bowerv (W.) zum 
East River reichend, und über 
das in den letzen 10 Jahren 
so viel geschrieben und — 
erdichtet wurde, beherbergte 
in l'>04 auf einem ungefähr 
eine (engl.) Quadratmeile 
.leckenden Gebiete 350 000 
Juden f(i4 26y;Familien). Dass 
es biet, wo die russischen, 
galizischen, rumänischen und 
ungarischen Juden ihre ersten 
amerikanischen Lehr- und 
Wanderjahrc verbringen, ein 
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Dulzeod regülrecbter Tem- 
pel, 200-30U I'rivathäuser 
und ungefähr ebenso vitle 
rituelle Restaurants gibt; 
dass daselbst beinahe 401' 
Cbedarim mit einem Jahres- 
budget VOQ * i:>OÜl)0 
(4B0 000 Mark) erhalten 
werden; dass die grosse 
Talmud Toralischule, die 
Machazikei Hadat (Nu. 2^5 
East Broadway), der Herr 
Jacob H. SchifT vor kurzem 
einen Scheck vi..ii *2." OOU 
(lOlUlOO Mark) sandte, un- 
gcrahr 1000 Schüler zähli; 
dass die sogenannten Ile- 
brew l-ree Scbools, welche 
unter ilcr Oberverwaltung 
der riesigen jüdischen Auic- 
rikanisieruiigsanslalt des 
Ghetto, der Educaticnal ', 
Alliance, stehen, 2800 Schü- 
ler (ungefähr 80"/,) Mädchen) 
zählen, ist geradezu selbst- 
verständlich. Aber peinlich 
sicherlich die konservativen 
AVest, zu erfahren, dass es 
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überraschen wiid es 
Lesei von Ost und 
n jenem anscheinenden 
Zentrum der Orthodoxie kaum ein Dutzend bedeu- 
tender Handelshäuser eibt, welche am Sabbat ge- 
schlossen sind; dass Tausende junger Arbeiter und 
Arbeiterinnen jeden Sabbalniorgen aus dem Juden- 
viertel nonchalant in die Fabriken wandern; dass die 
vornehmsten jüdischen Restaurants sogar das Koscher- 
insignum von ihrem Schilde entfernt haben und offen 
Schinken und Austern und während des Pessaclis Brot 
veräussern ; dass sich keine einzige jüdische Buchhandlung 
von einiger Bedeutung in den ungeheuren jüdischen Ge- 
meinden von New York befindet; dass 81,5 % Familien 
ausserhalb des Juden vierteis ohne jede Synagogen- 
verbindung sind und demgemäss ihr häusliches Familien- 
leben eingerichtet haben, und dass diese Zustände ent- 
sprechend schlimmer werden, je weiter man nach dem 
Westen zieht, wo sie in dem Aron ha-Kodesh losen 
Sinaitcmpel von Chicago gipfeln, der am Sonnabend 
gesperrt und bloss am Sonnlage geöffnet ist, und wo 
der beredtste und ein flussreich sie Prediger L)r. Emil 
G. Hirsch aJs Apostel der radikalsten Reform auftritt. 

Wenn unsere Konservativen hierzulande dieselbe 
Vogel-Strauss-Polilik spielen als ihre Brüder in Europa, 
so beweist dies einfach, dass es Leute gibt, die nicht 
imstande sind, den Dingen klar ins Auge zu blicken 
und logische Konklusionen aus gegebenen Zuständen 
zu ziehen. 

Es kann natürlich nicht meine Aufgabe sein, die 
Frage der wahrscheinlichen Weite reut Wickelung des 
Judentums als Religion ssy st cm auf dem amerikanischen 



Boden hier näher zu untersuchen; soviel aber steht für 
jeden unparteiischen Beobachter fest, dass, obwohl die 
letzten 3 Jahre manche schöne Erwartung auf eine 
unmittelbar bevorstehende jüdische Renaissance in deo 
\'ereioigten Staaten geknickt haben, der amerikanische 
Zweig Israels berufen ist, in der Zukunft die führende 
Rolle in der Gestaltung der Schicksale des jüdischen 
Volkes zu spielen. 

Die Vo 11 hl ut-Zio nisten unter meinen Lesern haben 
sich wahrscheinlich bereits schadenfroh über den melan- 
cholischen Ausblick des Kulturzionismus und des 
rabbiniscben Judentums in der grossen transatlantischen 
Republik die Hände gerieben. Da ich jedoch nicht zu 
den Beschwichligungshofräten i^ehöre und Ost und 
West nichi das Regierungsorgan des Zionismus ist, 
so will ich den Heiren reinen Wein einschenken. Die 
dreifache Tatsache, dass die hiesigen Zionisten nicht im- 
stande oder willens waren, ihren offiziellen Monitor, 
die Monatsschrift The Maccabaean (8 1 per annum) 
durch ihre Abonnemcnis aufrecht zu erhallen; dass sie 
einen erbärmlich geringen Beitrag zum Herzlfonds 
beisteuerten und dieselbe Opferwilligkeit bezüglich der 
Ugandakouimission an den Tag legten, beweist, dass 
etwas faul im Vankeezionismus sein müsse. Dass es 
den Anhängern Herzls während der letzten 7 Jahre 
nicht gelungen ist, mehr als die platonische Liebe 
von kaum einem halben Dutzende angesehener Reform- 
Rabbiner (Max Heller in New Orleans, Maurice 
II. Harris in New York) und Gemeindevorstehern 
(Cyrus L, Sulzbcrger in New Yorkifür ihre Sache 
zu gewinnen, soll nicht ihnen, sondern den hart- 
näckigen Opponenten und den Landes Verhältnissen 
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Der alte jüdische Friedhof in Newport. 

aufs Kerbholz geschrieben werdcD. Der arme Ilcral 
setzte grosse HoffnungcQ auf Amerika, und hätten 
er und Nordau im Jalirt 1902 die ihnen von mir 
damals in der jüdischen Presse nahegelegte Rundreise 
durch die Vereinigten Staaten untcrnommea — i|uiea 
sabe? — , der Zionismus möchte durch Herzls und 
Nordaus Bekanntschafl mit dem Präsidenten Theodor 
Roosevelt und dessen Premier John Hay einen uner- 
- warteten Impuls erhalten haben. Der Sultan, der 
Papst und Kaiser Wilhelm II. gewährten dem edlen, 
leider zu früh dahingeschiedeuen jüdischen Dijilomalen 
huldvollst eine 10— :!n Minuten lange Audienz; unser 
„Teddy" würde Ilerzl und Nordau im White House 
zum Diner eingt'luden und wahrscheinlich in An- 
wesenheit von Usciir S, Straus, Leo N. Levi und Simon 
Wolf — als Vertreter der amerikanischen Judenheit — 
mit ihnen Tachlis [jeschmusl haben. Der [>sycho- 
It^ische Zeitpunkt wurde leider versäumt. Ob es mir, 
dem Xichtzionisteu, gi.-linf,'cn wird, meinen vor zwei 
Jahren vor •]<.•! Uurshci Zion Society in Uronklyn 
am Schekcltagc (2ii. DezemberJ ausdnandurgelegtcn 
RettuDgsplan, der vim einigen mit dem Xumen (Ireater 
Zionism getauft worden ist, zum I )urclibrui:he zu 
verhelfen, das He-^i im dunklen Scho-sse der Zukunft 
begraben. Soviel steht jedoch fest für mich, d.'iss die 
Juilenfrage in ihren beiden llauplrichtungcn (Lösung 
des rcliyiös- nationalen Problems; 1 Durchführung der .\us- 
wandcrung aus Ku.-siand, Rumänien und Galizien) ihre 
sclmellsle und grüri.ilichste i.nsum; nur auf dem It-idi-n 
der Neuen \\V)t linden kunii. 

in der Xo. des Annrican Uelirew vnm DU. Juni d. Js. 
wurden ilie eiFten IM Thesen des inneren ilefreiungs- 



programms, so zu sagen, an die Türen der ameri- 

banischen Synagoge genagelt; fast gleichzeitig wurde 
die J. C. A. balboffiziell mit den Details des geplanten 
Hxodus nach der nördlichen und südlichen Küste des 
Stillen Ozeans durch den künftigen Panamakaoal mit 
Hilfe der mit den Millionen des Baron von Hirscb zu 
etabherenden und unter ausschliesshch jüdischer Ver- 
waltung stehenden DampfschiffahrtsHnien Libau— Odessa 
in Kenntnis (iesetzt . . . 

Doch das ist Zukunftsmusik, und ich muss zurück 
zur VeiTTan^enheit und Gegenwart, um, bevor ich 
schliesse, wenigstens noch einige interessante Tat- 
sachen aus dem geradezu unübersehbaren amerikanisch- 
jüdischen Geschichsmaterialc dem Leser vorzuführen. 

Die ungeheuren ilahenischen Kolonien in Kord- 
und Südamerika weisen, so oft die ultra nationalen 
Jiogoes da^ Schiboleih „.\merica for Americans" als 
Schutz gegen allzu grosse Einwanderung vorschieben, 
mit gerechtem Stolze darauf hin, dass der Entdecker 
des neuen Weltteiles einer ihrer Landsleule war, und 
dass ohne den genialen Genossen die jetzigen stolzen 
Yankees in dürftigen irländischen Bauernhütten vielleicht 
Kartofl'eln und schwarzes Brot ihr regelmässiges Menü 
nennen wurden. Wir Juden können in ähnlicher Weise 
uns auf die dreifache historische Tatsache stützen, dass 
Christoph Columbus' Reise durch die astronomischen 
Werke jüdischer Gelehrter und durch die finanzielle 
I 'nterstijtzung der Maraonen Luis de Santangel, 
Gabriel Sanchez und Juan Cabrero, welche Königin 
Isabelta die Wichtigkeit der geplanten Entdeckungs- 
reise plausibel zu machen gcwusst hatten, wesentlich 
erleichtert wurde: dass endlich wenigstens 5 Semiten 
auf "lem Admiralschiffe Santa Maria waren, als das- 
selbe am 12. Oktober 1492 auf eine Insel der Bahama- 
gruppe anrann; und wenn die Tradition wahr ist, 
war der jüdische L>olmetscb Luis de Torres der erste 
Huropäer, der den amerikanischen Boden betrat. Ich 
will natürlich nicht Bürge dafür sein, aber erwähnen 
will ich's doch an dieser Stelle, dass vor kurzem ein 
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hervon agender spaoischcr Hisloriker und Mitglied der 
Madrider Akademie der Wissenschaften ernstlich die 
Theorie veitrelen hal, dass Christoph Columbus 
jüdischer Abstammung sei. Wie dem auch sein mag, 
soviel steht fest, dass sein Reisejuurnal mit der Er- 
wähnung der Talsache beginnt, dass er an dem Tage 
nach der Vertreibung der Juden aus Spanien 
(2. August 1492) den Hafen von J'alos verlassen hatie, 
um eine neue Welt zu entdecken, und dass sein erster 
Berieht die Form eines Briefes an cineo Juden annahm. 
Nur wenigen Lesern dieser Zeilschrift ilürflc es 
bekannt sein, dass Brasilien das erste Land des ameri- 
kanischen Kontinents war, in dem Juden sich nieder- 
licssen. Schon im Jahre 104^* hatten jwrlugiesische Juden 
das Zuckerrohr aus Madeira nach Brasilien importieit 
und im Jahre U>3() wurde die ersle liturgische Schaalah 
an den Rabbiner von Salonichi. thajjim Schabbclai, 
gesandt. Heuti; leben ungefähr 3t»)(l Juden in Brasilien, 
ohne jedoch, obwohl vollständige religiöse Freiheit 
allen Bewohnern der Republik gewährt ist, eini- einzige 
regelmässig koostituierlcGemeinde zu besitzen. AehoÜch 
verhüllt es sich in Peru, wo ungefähr .'lOO Juden 
wohnen, und deo übrigen südamerikanischen Staaten 
mit Ausnahme der Argentinischen Republik, auf 
deren jüdische Verliällnissc, da sie allgemein bekannt 
sind, hier nicht näher eingegangen werden soll. Was 
Mexiko betrifft, so wird bereits in dem Jahre 1642 
anlässlich eines Inquisitionsproze.sscs von 86 „Schein- 
juden" gesprochen. In jüngerer Zeit halte sich eine 
ziemliche Anzahl von Juden, namentlich in der Haupt- 
stadt des lindes, niedergelassen, wo sogar ein jüdisches 
Blatt während einiger Monaie erschien. 

So interessant es auch sein mag, die Geschichte 
der jüdischen Niederlassungen auf Surinam (das im 
Jahre 1890 1560 Juden und zwei Synagogen, eine 
sefardische und eine mit aschkenazischem Ritus, zähile). 
Cayeonc und Curavao (wo sich Juden bereits im 
Jahre IbJO befanden), den Barbados-Inseln, ferner 
auf Jamaica, Cuba etc. näher einzugchen, der mir 
zugemessene Raum gestattet mir leider diesen Luxus 
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Jüdisches (Grand-)Theater, New-York. 

nicht und ich muss die Leser hierfür entweder auf die 
bereits erschienenen Bände der Jewish ICncyclopedia 
verweisen oder auf eine deutsche Uebersetzuog dieses 
Werkes vertrösten, welche meinen Verlegern und mir 
selbst von verschiedenen Seiten aus Deutschland, Oesier- 
reich und Ungarn in den letzten drei Jahren angeboten 
wurde, vor deren Inangriffnahme jedoch die Herren 
im leta.n Augenblick zurückschraken. Es gibt, um 
in runden Zifiern zu sprechen, 6C0000 Juden in Deutsch- 
land, eine Million deulschsprechender Juden in Oester- 
reich-Ungarn und 5 000 OoO in RuFsland, kuraänieo und 
den übrigen Ländern Europas. Unter diesen 400000 
Familien können sicherlich IDOOO gefunden werden, 
welche, sagen wir, für eine 6 bändige jüdische 
Encyclopädie den Preis von 100 Mark zu zahlen im- 
stande und willens wären. L'cd wenn ich mir eine 
Suggestion in dieser Hinsicht erlauben dürfte, ich 
glaube, dass kein besserer Chef- Redakteur für 
ein derartiges Unternehmen gefunden werden 
könnte als Professor Wilhelm Bacher aus Buda- 
pest, der von allem Anfang an Revisionseditor 
der Jewish Encyclopedia war und, wie bereits 
erwähnt wurde, seit fast einem Jahre dem Werke 
als Chef des talmudischen Departements angehört. 
Doch dies lilos.s en p^issant. . . 

Wenden wir uns jetzt von jenen mehr e.to- 
liscben jüdischen Xiederlassungen Süd- und 
Zentralamerikas zu den jüdischen Kolonien in 
den Vereinigten Staaten selbst, die ']i für die 
meisten Furn])äer iilentisch mit dem amerikani- 
schen Kontinente sind. A'on New York sprachen 
wir bereits. Wir können daher sofort n«cll dem 
ben.ichbarlen Rhode Island gehen, dt-sscn be- 
rühmte Hauptstadt New|Hirt zu den Städten an 
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der atlantischen Küste, sofern jüdische Kulturverhältnisse 
in Betracht kommen, in einem ähnlichen Verhältnisse 
steht wie etwa Pressburg zu Ungarn. 

Schon im Jahre 1658 ist die Anwesenheit von 
15 jüdischen Familien in dem schönen Seebade, in 
dem sich die Creme der amerikanischen Millionäre all- 
jährlich Rendez-vous gibt, dokumentarisch verbürgt. 
Der erste jüdische Friedhof wurde 1677 angelegt, 
während der erste jüdische Tempel mit Isaac Touro 
als Rabbiner erst 1763 eingeweiht werden konnte. Die 
erste im Druck erschienene jüdische Predigt in Amerika 
war die, welche Raphael Chajjim Isaac Carregal (wahr- 
scheinlich aus Hebron in Palästina gebürtig) am 28. Mai 
1773 in Newport in spanischer Sprache gehalten hatte, 
und die später ins Englische übersetzt wurde. Im 
Jahre 1790 richtete die Gemeinde von Newport eine 
Huldigungsadresse an George Washington, und der 
Vater der amerikanischen Republik antwortete mit 
einem Schreiben, welches zu den wertvollsten Do- 
kumenten der amerikanisch-jüdischen Geschichte ge- 
hört (autographischer Abdruck im IX. Bande der Je- 
wish Encyclopedia). Von der alten Herrlichkeit einer 
der Mutterstädte des amerikanischen Israels bleiben 
heute jedoch nichts mehr als der berühmte Friedhof, 
die nicht minder berühmte Touro- Synagoge und eine kleine 
jüdische Gemeinde von ungefähr 200 Seelen übrig. 

Aelter sogar als die Niederlassungen in den Staaten 
von New York und Rhode Island ist die in Maryland. 
Schon im Jahre 1652 begegnen wir daelbst einem 
Arzte, Jacob Lumbrozo, der am 10. September 1663 
das Bürgerrecht erhielt. Heute zählt die Metropole der 
Provinz, Baltimore, ungefähr 25000 Juden, welche zu den 
angesehensten und konservativsten des Landes gehöien. 

Das an Maryland grenzende Pennsylvania erhielt 
seine erste jüdische Einwanderung im Jahre 1655 aus 
New Amsterdam, aber ungleich diesem und Newport, 
wo die Sephardim in der Majorität waren, wurde hier 
das Uebergewicht bleibend von den Ashkenazim be- 
hauptet. Die erste Anlegung eines jüdischen Fried- 
hofes in Lancaster ist aus dem Jahre 1747 urkundlich be- 
legt. Aron Levy, ein reicher Grundbesitzer, Hess sich im 
Jahre 1 760 in NorthumberlandCounty nieder und gründete 
im Jahre 1 786 die nach ihm benannte Stadt Aaronsburg. 

Was Pennsylvanias Metropole Philadelphia betrifft, 
welches die Geburtsstadt der amerikanischen Freiheit 
ist und längere Zeit die Hauptstadt der Vereinigten 
Staaten bildete, so war deren erster urkundlich be- 
glaubigter jüdischer Ansiedler (1703) ein gewisser 
Jonas Aron, und der zweite (1726) ein gewisser Arnold 
Bamberger. Im Jahre 1747 vereinigte sich eine kleine 
jüdisch-polnische Gemeinde an den Herbstfeiertagen 
zum Gottesdienste in einem bescheidenen Häuschen 
in Sterling Alley. Während der amerikanischen 
Revolution gründete der Rabbiner Gerson Mendes Seixas 
mit Hflfe einer Anzahl von Flüchtlingen aus New York 
die erste regelrechte Gemeinde. Von 1829 bis 1868 
war Isaac Lecser aus Neuenkirchen in Westfalen der 



leitende Geist der Philadelphiaer Judenheit. Heute ist 
der jüdische Status von Pennsylvania der folgende: 
921 Gemeinden, wovon 59 eine Mitgliedschaft von 
ungefähr 7000 zählen und über ein Jahresbudget von 
121000 Dollars verfügen; 41 Wohltätigkeitsanstalten, von 
denen 23 ein Totalbudget von 219324 Dollars aufweisen, 
11 jüdische Clubs, 12 jüdische Literaturvereine etc. etc. 
Von den 100 000 Juden der ganzen Provinz kommen 
75 000 auf die Metropole Philadephia zu stehen. 

Da ich den Lesern von Ost und West nicht 
zumuten kann, die Statistik der übrigen 41 Staaten 
der amerikanischen Republik über sich ergehen zu 
lassen, so will ich, bevor ich Abschied nehme, noch 
einige leiten über Kanada einschieben, welches zu- 
sammen mit dem einzigen Staat Texas, das ungefähr 
so gross als Deutschland ist, ohne jede ökonomische 
Verdauungsschwierigkeit innerhalb einer Generation 
nicht bloss die 5 000 000 russischen, sondern auch die 
rumänischen und galizischen Juden vollständig auf- 
saugen und so ohne Palästina, Uganda, die Sinai- 
Halbinsel oder Mesopotamien die Judenfrage in der 
befriedigendsten Weise lösen könnte. 

Die frühesten authentisch beglaubigten Nachrichten 
über den Aufenthalt von Juden in der grossen eng- 
lischen Kolonie stammen aus der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts, wo Engländer und Franzosen um den Besitz 
des Landes kämpften. Im Jahre 1768 wurde die noch 
heute blühende sephardische Shearith-Israel-Gemeinde 
in Montreal gegründet, welche während vieler Jahr- 
zehnte die einzige Gemeinde Kanadas war. 1846 
organisierte eine Anzahl polnischer Familien eine 
Kehilla nach altem Siile, aber sie dauerte nur kurze 
Zeit; ein zweiter Versuch im Jahre 1858 war erfolg- 
reicher, denn die Gemeinde besteht noch heute. 
Ebenso wie die Entdeckung (1849) der Goldminen den 
Ausgangspunkt der jüdischen Gemeinden in Kalifornien 
gebildet hatte, so war es auch mit Britisch-Kolumbia 
der Fall, wo in rascher Aufeinanderfolge Synagogen 
in Viktoria, Hamilton, Winnipeg, Halifax etc. errichtet 
wurden. Die Jahre 1882 et seq. übten natürlich in 
Kanada einen ähnlichen Einfluss auf das Wachstum 
seinerjüdischen Niederlassungen, wie auf die Englands und 
dessen übrigen Kolonien und namentlich der Vereinigten 
Staaten: überall verdrängte das russisch-rumänische Ele- 
ment das deutsche, wie dieses 1848 das sephardische in 
den Hintergrund geschoben hatte. Die alte Geschichte 
vom Chad Gadya in anglo-saxonischer Uebersetzung. 

Weiss man nun, wie viele Juden in dem 3 315 674 
Quadratmeilen deckenden Kanada leben? 25 000, d.i. 
der vierzehnte Teil der jüdischen Bevölkerung in der 
einen Quadratmeile an der New Yorker Eastside! 

Mit Stolz kann heute die Judenheit Amerikas, 
wie selbst die vorhergehende, leider zu fragmentarisch 
gebliebene Studie beweist, auf ihre Vergangenheit und 
mit Zuversicht in die Zukunft blicken. Auf amerikani- 
schem Bi)dcn wird aller Wahrscheinlichkeit nach die 
Entscheidung über das Schicksal des Judentums und 
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des jüdiächeQ Volkes 
getroffcD werden. Eine 
der wichtigsten Rollen 
hierbei wird unzwei- 
felhaft der jüdischen 
Presse uad Literatur 
zufallen, da leider die 
Synagoge aus iu den 
Zeilumsländec liegen- 
den Gründen einen 
grossen Teil ihres Ein- 
flusses auf unsere Glaubensgenossen einKcbüssl hat. 

\Varuni nicht den Mut besitzen, den Hingen klar 
ins Auge zu sehen? Die allen jüdischen Gemeinden 
iu Europa und zum Teile auch in Amerika deckten 
sich bis zum Jahre 1848 mit der Gesamtheit der 
jüdischen Bevölkerung der betreuenden Städte, welche 
innerhalb der letzleren eine Art religiüs-sozial-ökono- 
mischen Imperiums in im]ierio bildeten. .Niemand 
wird hehauplen wollen, dass z, ß. die heutigen jüdischen 
Gemeinden von Berlin, Wien und Budapest dieselbe 
Homogenität besitzen als etwa Posen. Nikols.burg und 
Pressburg vor OO Jahren. Hierzulande, wo Staat 
und Kirche absolut getrennt sind und die weiteste 
individuelle Freiheil herrscht, stellen einzelne Ge- 
meinden oft bloss die Laune und eventuell den Ehr- 
geiz eines halben Dutzend vermögender Herren dar, 
welche unter dem Ansporne eines stell ungsbedürftigen, 
enet^scben Rabbiners irgend eine alte Kirche oder einen 
Tanzsaal in eine Synagoge verwandeln und iOO— 150 
Familien der Nachbarschaft für dieMUglitdschaft werben. 

Hier muss die jüdische Presse eingreifen und 
Wandlung schaffen. Leider besitzen wir aber, so be- 
fremdend es klingen mag, hierzulande kein einziges 
Blatt, dass sich auch nur annähernd mit dem Jewish 
Chronicle von London vergleichen kann, dass denn 
auch in der Tat von hiesigen massgebenden jüdischen 
PersÖD lieh keifen emsiger gelesen wird als die ein- 
heimischen Organe von New York, Philadelphia und 
San Francisco. Ferne sei es von mir. dem American 
Hebrew, dem seit 26 Jahren bestehenden hdlb- 
offiziellen Organe der New Yorker Gemeinde — wenn 
dieser Ausdruck hier überhaupt gebraucht werden 
kann — , dem von einem Schwiegersohne des ver- 
storbenen Baltimorer Rabbiners, Dr. Ben- 
jamin Szold, publizierten Jewish Ciirn- 
ment, dem von Dr. Isaac M. Wise in 
Ciocinnati vor 51 Jahren gegründeten unii 
seinem So Ime fortgeführten American 
Israelite oder dem von dem ultraradi- 
kalen und genialen Heisssporne l'r. E. Ci. 
Hirsch in ChicagoThe Reform .\dvM- 
cate (um aus den zwei Dutzend von in 
englischer Sprache erscheinenden Blattern 
und Blältchen bloss diese vier hervor- 
zuheben) ihre individuellen \'erdienste 
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abzusprechen. Aber 
der grosse Zug fehlt 
ihnen allen, und sie 
üben demgemäss we- 
der auf die Hundert- 
tausende von russi- 
schen, rumänischen 
und österreichischen 
Einwanderein jünge- 
ren Datums noch, wie 
bereits angedeutet 
einen nennenswerten 
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Was die Jargonpresse betriflt, welche (im der 
Familie Sarasch in New York gleichsam monopolisiert 
wurde, su gestehen deren Herausgeber mit echter 
Yankeeotlenheif, dass ihre Blätter ganz gewiihnliche 
p<diiisclic Zeitungen sind, welche nur deshalb in 
hebräischen Lettern und im Jargon gedruckt werden, 
weil ihre Kundschaft weder Deutsch noch Englisch 
lesen kann. Man braucht in der Tat bloss den meisten 
Redakteuren und .Mitarbeitern dieser in Zehntausenden 
von Exemplaren verbreiteten Tagesblätler in <lie Augen 
zu schauen, um zu wissen, dass für sie die Niederlage 
Rojestvenskys oder der Aufruhr iu Odessa grösseres 
Interesse habe als die Einweihung zweier Dutzende von 
Synagogen oder die Inslallierung eines halben Bataillons 
junger Rabbiner aus den Seminarien von New York 
oder Cincinaali. 

Morris Rosenfeld, Abraham Tannenbaum und Peter 
Wiernik — um bloss diese drei repräsentativen Jargon- 
journatisten New Yorks zu nennen — haben mehr die 
politische Wohlfahrt der WO 000 russischen und rumä- 
nischen Juden in den Vereinigten Staaten, und noch 
mehr die unserer 6 000000 Stammes- und Glaubens- 
genossen in Russland und Rumänien am Herzen, als 
die E Orient Wickelung der Religion des Judentums. 
Liass weder unsere konservativen noch unsere hiesigen 
Reformrabbincr bisher vermochten, diese psychologische 
Chatakterisfik der agnostischen russisch-rumänischen 
Maskilim zu begreifen und ihnen Rechnung zu tragen, 
wird wahrscheinlich den frühen Untergang des deut- 
schen Judentums in Amerika verschulden. Mit diesem 
caveant consules will ich diese feuille ton istische 
Causene schliessen, für die ausschliess- 
lich der Herausgeber von Ost und 
West den Lesern gegenüber verant- 
wortlich ist, denn mir fiel es schwer, 
sogar in diesen heissen Sotumer- 
wochen und während der Vorarbeiten 
zum .\I. Bande der Jewish Encyclo- 
pedia und dem L der Encyclopedia ot 
Religions der sc hmeicbel haften Auf- 
forderung der grössten jüdischen 
Monatsschrift Mitteleuropas zu wider- 
stehen. 
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JUEDISCHE NATIONALKUNST. 



(Gedanken eines gelehrten russischen Kritikers 

(Schi 

In bezug aut die Weltausstelluno des 
Jahres 1878, auf welcher die berühmte Kollektion 
jüdischer Gegenstände von Strauss ausgestellt 
war, schreibt W. Stassow: „Jedem Juden, welcher 
seine Nationalität wert hält und um den Erfolg 
seines Volkes besorgt ist, muss die Weltaus- 
stellung des Jahres 1878 teurer sein als alle 
Weltausstellungen, welche überhaupt bisher 
existiert haben. Noch nie hat das jüdische Volk 
eine so glänzende, eine so hohe, wichtige Rolle 
gespielt wie dieses Mal. Das ist denn auch, 
wenn auch nicht vom ganzen Judentum, so doch 
wenigstens von seinen wichtigsten Organen sehr 
wohl erkannt worden. ..." 

„Es würde viel Platz einnehmen, wollte je- 
mand alles das ausführlich aufzählen, was auf 
der Pariser Weltausstellung des Jahres 187S von 
den Juden Bemerkenswertes auf den ver- 
schiedensten Gebieten menschlicher Tätigkeit, 
sowohl intellektueller und künstlerischer als auch 
industrieller, ausgestellt worden ist. Die Resultate 
der Tätigkeit verschiedener Erziehungsanstalten, 
wie z. B des Waisenhauses von Rothschild, des 
jüdischen Arbeitshauses, verschiedener Schulen, 
die sowohl nach ihrer Idee als auch nach allen 
Einzelheiten der Ausführung als vorzüglich zu 
bezeichnen sind; die Zeichnungen und Pläne 
zahlreicher neuer Synagogen, deren Bau in allen 
Weltteilen begonnen worden ist, und zwar in 
einem Stil, welcher die wahre jüdische Architektur 
zu reproduzieren sucht; die Bilder und Statuen 
jüdischer Künstler, die sich immer mehr und 
mehr an jüdische Sujets wenden, nachdem Jahr- 
hunderte hindurch den Stempel eines höchst 
sonderbaren Faktums getragen hatte: des 
absoluten Mangels an jüdischen Künstlern, an 
einer jüdischen, nationalen Kunst; prächtige Aus- 
gaben von Melodien der alt-jüdischen Musikkunst 
und endlich die tätige Mitarbeiterschaft der Juden 
an allem, was in der jüdischen Industrie Be- 
merkenswertes geschaffen worden ist und ge- 
schaffen wird, sei es auf dem Gebiete der Fabrik- 
tätigkeit, auf den grössten wie auf den kleinsten 
Fabriken, sei es auf dem Gebiete der Bearbeitung 
verschiedener Metalle, vom Gold bis zum Eisen, 
oder der Bearbeitung von Holz und Glas, von 
Fayence oder Cups, von Seide, Wolle oder 
Baumwolle und so weiter bis ins Unendliche, — 
alles dies war auf der Weltausstelluni^ in so 
zahlreichen und wertvollen Mustern vertreten, 
dass, wollte man diese jüdische Masse aus dev 
allgemeinen euro{)äischcn Masse ausscheiden, in 
welcher das Judentum sich aufgelöst hat, ;^c- 
schmolzen ist, wie ' ein Stück Zucker im Glase 
Tee - lürs Auge unsichtbar, d(^ch in jedem 
Schluck fühlbar — wollte man die ganze jüdische 
Masse als ein besonderes Ganzes aussciiciden, 



»; Siehe „Ost und West" lieft 10/11, 1905. 



) Mitgeteilt von Jlja Gunzburg, Petersburg. 
USS.)^) Nachdruck verboten, 

dieses Ganze durch seine Grösse, durch seine 
Bedeutung Bewunderung erregen würde. Streichet, 
vernichtet diese energische jüdische Initiative, 
diese talentvolle, vielbegabte jüdische Tätigkeit — 
und Europa, ja die ganze Welt wird um viele, 
viele Grade ihren Glanz verlieren. Ks gibt 
jedoch auch solche — und zwar nicht nur in 
der bunten Volksmenge, sondern auch unter 
Schriftstellern und Publizisten, d. h. unter Leuten 
mit Bildung und klarem Kopf — welche trotz 
alledem vom traditionellen Widersinn und be- 
schränkten Unsinn nicht lassen und nicht nur 
jegliche technische, industrielle Manufaktur- und 
andere materielle Tätigkeit der Juden tief miss- 
achten, wie gut, nützlich und neu sie auch sein 
mag, sondern selbst die geistige, künstlerische 
und schöpferische Tätigkeit der Juden mit Füssen 
treten. Sie schreien: „Wir brauchen nicht die 
Juden! Wir brauchen nicht ihre Intelligenz! 
Wir werden auch ohne sie auskommen. Was 
sind uns ihr Heine, ihr Börne! Wir werden 
eigene Heine's und Börne's finden!** Die beispiel- 
lose Gedankenarmut und verfehlte Gedanken- 
richtung, diese tiefe Unwissenheit, dieses un- 
sinnige Mitfüssentreten der Geschichte sind 
weniger empörend als lächerHch. Wir Russen 
haben uns solcher Schriftsteller nur zu schämen." 
(„Nach der Weltausstellung.") 

Doch riicht nur die Antisemiten waren, nach 
der Meinung von Stassow, die Ursache dessen, 
dass, trotz aller zugunsten der Juden sprechenden 
Fakta, überall die Ueberzeugung herrschte, dass 
die Juden zu den bildenden Künsten nicht be- 
fähigt seien: es ist, als hätten die Juden selbst 
diese Ansicht unterstützt, teils aus blindem 
Glauben an das, was in Europa gesprochen wurde, 
teils aber auch aus Feigheit und Schüchternheit, 
welche stets denjenigen eigen sind, welche sich in- 
folge jahrhundertelanger Einschränkungen und Ver- 
folgungen in niedergedrücktem Zustande befinden. 

„Neben der neu erstehenden, einstweilen noch 
nicht zahlreichen Gruppe von Juden", schreibt 
Stassow in seinem Artikel ^Nach der Welt- 
ausstellung des Jahres 1878" in bezug auf die 
jüdische Abteilung, „neben den übrigen Völkern, 
welche in den Formen eigenartiger Kunst ihrem 
Gefühl, ihrer Phantasie Ausdruck zu geben suchen, 
sieht man hier eine Menge Juden, welche voll- 
kommen vergessen haben, dass sie Juden sind, 
und, wie es scheint, ihr möglichstes tun, um 
jedem Ersten Besten zu beweisen, dass in ihnen 
durchaus nichts Jüdisches ist, dass auf ihnen auch 
nicht im geringsten dieser unglückliche Stempel 
liei^t. Der Jude Israels, ein talentvoller holländi- 
scher Maler, hat gleichsam nie die Tausende von 
Juden gesehen, von denen Holland wimmelt: er 
strengt alle seine Kräfte an, um die goldene 
Medaille für solche Bilder zu bekommen, auf 
denen holländische Bäuerinnen in einer armen 
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Hütte ihre Kinder mit KartoÖeln oder Grütze 
füttern, nicht aber für Bilder, auf denen eine arme 
jüdische Hütte und verhungerte jüdische Kinder 
dargestellt wären. Der Jude Levy, ein talent- 
voller französischer Maler, tat ebenfalls sein mög- 
lichstes (obgleich er, übrigens, keine Medaille er- 
hielt), um in den verschiedenen Sälen des neu 
aufgebauten französischen Eathauses verschiedene 
pietistische katholische Sujets darzustellen, wobei 
er gar nicht daran dachte, dass sich für diese 
Arbeit auch ohne ihn zahlreiche fähige Maler 
unter den Franzosen und Jesuiten selbst finden 
würden. Ebenso talentvolle jüdische Architekten, 
nach ihrem gegenwärtigen Vaterlande Franzosen 
und Deutsche, stellten auf der Weltausstellung 
jüdische Synagogen aus, die, ohne jegliche Scham, 
im Stile der französischen oder deutschen Re- 
naissance dargestellt waren. Der talentvollste 
von all diesen Künstlern zusammengenommen — 
unser Antokolsky erhielt die erste Medaille der 
Ausstellung für seinen „Christus", welcher zwar 
in der Tat schön, ja herrlich ist und zum ersten- 
mal in jüdischem Kostüm erschien, dennoch aber 
kein Jude und keine historische Persönlichkeit 
ist, sondern sentimental und matt, in der Art ver- 
schiedener allgemein-europäischen Elegien. Und 
das war derselbe Antokolsky, welcher so prächtig, 
so originell mit seiner echt -nationalen, echt- 
historischen „Inquisition", mit seinem „Streit um 
den Talmud in der Schenke", mit seinen 
wahrheitsgetreuen Genrebildern: „Der jüdische 
Schneider" und „Der jüdische Geizling** begonnen 
hatte. Wo war das frühere starke, originelle 
jüdische Element in seinen Sujets, in seinen 
Schöpfungen geblieben? Durch welch ein Wunder 
war es unter den herrlichen, schönen, doch ent- 
kräftenden und entartenden Strahlen der italieni- 
schen Sonne so schnell dahingeschmolzen! — 
Wo war alles Frühere geblieben? . . .*• 

„Was waren das in meinen Augen für 
traurige Beispiele von Verrat an seiner National- 
flagge, an seinem eigenen Volke! Ich weiss 
nicht, was für einen Eindruck derartige Produkte 
einer farblosen anti-nationalen Kunst auf andere 
machten — mir erschienen sie als etwas Kaltes 
und Zweckloses, fast Feindliches ..." 

„Warum ist alles das denn so vielen neuen 
jüdischen Künstlern fremd und unbekannt? 
Erscheint ihnen etwa die jüdische Nation nach 
alter, allgemeiner Gewohnheit immer noch arm 
oder armselig? Oder bietet sie etwa in ihrer 
alten und neuen Geschichte, vom grauen Alter- 
tum bis zu den heutigen Tagen, wenig Thema? 
Weist sie etwa keine Typen auf, keine Schönheit 
des Körpers und des Geistes? Gesetzt, dem 
wäre so. Warum haben dann aber europäische 
Künstler, alte sowie neue, anders gedacht, 
Künstler, die eben grosses Talent besassen, deren 
Talent origineller, eigenartiger war als das Talent 
all ihrer zeitgenössischen Künstler? Nehmen 
wir Rembrandt, nehmen wir Knaus — zwei 
Maler durchaus ungleicher Grösse: der erstere 



— eins der grössten Kunstgenies der Welt, der 
letztere — nur ein herrUches Talent. Beide 
jedoch haben, der eine vor zwei Jahrhunderten, 
der andere zu unserer Zeit, klar eingesehen, 
welch reiches, welch für die Kunst dankbares 
Material in dem sie umgebenden Judentum liegt, und 
haben mehrfach statt der jüdischen Künstler das 
getan, was diese letzteren hätten tun sollen, die ihre 
Grundaufgabe vergessen oder verachten. ..." 

„Es hätte schwer gefallen, im vorigen Jahre 
zur Weltausstellung sich nicht mit demselben 
Vorwurf auch an die zahlreichen jüdischen 
Künstler zu wenden, welche damals vor dem 
Weltpublikum in Paris auftraten. Wie viele 
jüdische Musikanten waren dort, wie viele jüdi- 
sche Komponisten, Pianisten, Violinisten, Sänger 
und Sängerinnen, die mit ihrem Talent (wahrem, 
tiefem Talent) glänzten, jedoch ihr Volk, ihre 
Rasse vergessen hatten! Da war kein einziger 
jüdischer Zug, kein einziger jüdischer Ton; alles 
war bereits ins Allgemein-Europäische, National- 
lose, Charakterlose und Unpersönliche umge- 
wandelt! Wie viel Kratt ging hier verloren!" 

„Wenn man bedenkt, wie diese europäi- 
sierten Juden imstande wären, der übrigen Welt 
originelle Melodien, eigenartige Rhythmen, charak- 
teristische Ausdrücke und von keinem berührte 
Seelentöne zu geben! ..." 

„Es ist sonderbar, wie die jüdischen Künstler 
ihren eigenen Nutzen und Vorteil nicht sehen, 
nicht verstehen. Uebrigens — nicht sie allein." 

„Es wird wohl aber eine Zeit kommen, da in 
dieserHinsicht keinem mehr ein Vorwurf zumachen 
sein wird, weder den Juden, noch den Nicht-Juden." 

„Obgleich ich kein Jude bin, hielt ich es doch 
für interessant und wichtig, auf die Rechte und 
Pflichten des jüdischen Volkes näher einzugehen." 

„Es schien mir, dass irgend jemand von 
den Nicht-Juden sich damit abgeben muss, wenn 
schon die Juden nicht das tun, was sie tun 
sollten. Dabei hege und hegte ich keinerlei 
ausschliessliche Sympathie speziell für die jüdische 
Kunst. Im Laufe meines langen Lebens, das 
ich dem Erforschen der Geschichte der Kunst 
und der Künstler gewidmet, habe ich mehrfach 
in der Presse meine Meinung über viele Kunst- 
schulen dargelegt. Besonders interessierten mich 
stets diejenigen Schulen, welchen es endlich nach 
langem, frostigen Dahinstumpfen zu unserer Zeit 
gelungen ist, wieder neu aufzuleben. Dieses 
war der Fall bei der neuen spanischen, ungari- 
schen, polnischen, Tiroler, schwedischen, ameri- 
kanischen Schule und bei allen neuen italienischen, 
endlich und mehr als bei allen anderen — bei 
der russischen. Die jüdische Schule ist nur eine 
von diesen letzteren. Wie kann man denn von 
ihr nicht reden, wie kann man sie nicht näher 
untersuchen?. . ." („Nach der Weltausstellung".) 

Und so hörte denn dieser Nicht-Jude im 
Laufe seines ganzen Lebens nicht auf, alles das, 
was sich auf die Kunst bei den Juden bezieht, 
zu erforschen, zu untersuchen. Wir haben soeben 
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einige Zitate aus seinen Artikeln über die Welt- 
ausstellung angeführt, auf welcher die jüdische 
Kunst eine solche wichtige Rolle gespielt hatte. 
Wladimir Wassiljewitsch nahm regen Anteil an 
der Erörterung der Frage über den Bau einer 
Synagoge in St. Petersburg und war Mitglied der 
zu ihrem Bau eingesetzten Kommission. Im 
Journal „Jüdische Bibliothek** (russ.) schrieb er 
bereits im Jahre 1872 einen Artikel über dieses 
Thema; daselbst erschienen auch seine Forschungen 
unter dem Titel „Das jüdische Volk in den 
Schöpfungen der europäischen Kunst'* (manches 
aus diesen Artikeln habe ich hier angeführt). 
Welch ungeheure Gelehrsamkeit, welch grosse 
Liebe gehört dazu, um in der Kunst alles das 
aufzusuchen und zu finden, was das Judentum, 
welches nur wenige interessiert, betrifft! 

Dieser Freund der Menschheit begnügte sich 
jedoch nicht mit dem blossen Konstatieren von 
Fakten und mit deren Beleuchtung; er ging noch 
weiter: er fand neue Fakta und schuf eine neue 
Ansicht über einige Seiten der europäischen Kunst. 
Seine neuen Forschungen in bezug auf das jüdische 
Ornament (,,Das jüdische Ornament'*, verfasst von 
W. Stassow und Baron D. Günzburg und heraus- 
gegeben auf Kosten des letzteren) bilden eine der 
bewunderungswürdigsten Arbeiten dieser Art. 

In seinem Vorwort zu diesem Werke, das in 
diesen Tagen im Druck erscheinen muss, schreibt 
Baron D. Günzburg, der Mitarbeiter Stassows, 
folgendes darüber: 

„Als Stassow, dieser unermüdliche, klar- 
sehende Geschichtsschreiber, dieser Erforscher und 
Förderer der russischen Kunst in allen ihren 
Arten, dieser feine Kenner und gelehrte Er- 
forscher des Ornaments bei den Slaven und im 
Orient, einen Einblick getan hatte in die herr- 
lichen Bücher und die armseligen Ueberbleibsel, 
welche aus den Synagogen und ferner Genisoten 
Länder gebracht worden waren, fasste er sofort 
den Entschluss, die einzelnen Teile dessen, was 
er gleich von Beginn als „jüdisches Ornament** 
bezeichnet hatte, in ein Ganzes zu sammeln. Er 
begann mit Wort und Beispiel tätig zu sein, er 
machte dem jüdischen Volke zum Vorwurf, dass 
es sich durchaus teilnahmslos zu den Erzeug- 
nissen des eigenen Geistes verhalte, er forschte, 
stritt, erläuterte, rüttelte die Geister auf und be- 
schloss von vornherein, seinen fruchtbaren Ge- 
danken durch die Herausgabe echter Zeichnungen 
und die Darlegungen seiner hinreissenden Lehre 
zum Ausdruck zu bringen . . . Die Wahl der 
Vignetten, der Plan des Werkes, seine Grundidee 
gehören Wladimir Wassiljewitsch; ich freue mich, 
dass auch mir die Aufgabe zugefallen ist, zur 
Realisierung des edlen Gedankens meines ge- 
lehrten Freundes beizutragen, welcher davon 
träumte, das ,, jüdische Ornament' endlich im 
Drucke zu sehen. (,,L*Omement Hebreu'* von 
W. Stassow und Baron D. Günzburg.)** 

Nicht nur allgemeine Fragen über jüdische 
Kunst beschäftigten W. Stassow; jedes einzelne 



Faktum, jede einzelne Erscheinung lenkte seine 
Aufmerksamkeit aui sich. Wie viel hat er über 
Rahel, über Sarah Bernhardt und viele andere 
geschrieben, die, nach seiner Ansicht, hervoir 
ragendes Talent besassen! Noch mehr hat er 
über den Bildhauer Antokolsky geschrieben. In 
diesem Falle musste er für das hervorragende Talent 
dieses Künstlers eintreten xmd ihn vor den elenden 
Angriffen verteidigen, denen Antokolsky nur auf 
Grund seiner jüdischen Abstammung ausgesetzt war. 

„Antokolsky kann man nicht auf eine Stufe 
mit unseren übrigen Künstlern stellen, selbst 
nicht mit den talentvollsten. Man muss nicht 
vergessen, dass er ein Jude ist, und folglich, 
bevor er irgend etwas erreichte, soviel ertragen 
und erdulden musste, als kein Künstler eines 
anderen Volkes bei uns zu ertragen und zu 
dulden hat. Möge sich unser Leser nur unsere 
abscheulichen, unsinnigen Beziehungen zu den 
Juden vorstellen und sich in Berührung mit der- 
artigen Beziehungen einen Jüngling denken, der. 
fast noch ein Knabe, ohne jede Mittel und Ver- 
bindungen, ohne Schutz und Hilfe dasteht und 
sogar die russische Sprache schlecht kennt. Was 
musste beständig geschehen? Schändliche Vor- 
urteile, Misstrauen, Antipathie, Spott — das war 
die Umgebung, in welcher Antokolsky in den 
sechziger Jahren anfangen musste. Und noch 
dazu als erster unter den Juden: bis dahin hatte 
noch keiner von diesem fähigen Volke gewagt 
oder gekonnt, bei uns mit Ansprüchen auf künst- 
lerisches Talent, so wie andere Sterbliche, auf- 
zutreten. Die Kühnheit von Antokolsky war um 
so grösser, als er, statt seine Lage zu vertuschen, 
sie vergessen zu machen, sie im Gegenteil laut 
verkündigte. Zum erstenmal bereits trat er vor 
die akademischen Richter und das russische 
Publikum mit echt jüdischen Sujets und Typen. 
Zu jener Zeit begann jedoch zum Glück die 
russische Gesellschaft, wenn auch nicht die ganze, 
so doch die gute Hälfte derselben, von der 
schmählichen Denkungsart früherer Epochen zu 
lassen. Die Worte Pirogows im Kampfe für die 
Rechte der Juden erklangen durch ganz Russland 
und fanden in vielen Seelen Widerhall. Selbst 
die Akademie blieb diesmal nicht hinter den anderen 
zurück und verlieh Antokolsky im Jahre 1864 die 
zweite silberne Medaille für sein Hautrelief aus Holz: 
„Der jüdische Schneider". Mir fiel die Aufgabe zu, 
früher und energischer als alle unser Publikum 
in der Presse auf das Erscheinen eines neuen, 
vollkommen eigenartigen Talents hinzuweisen." 

Seine Beschreibung der Werke von Anto- 
kolsky xhliesst Stassow mit den folgenden 
Worten: „Das jüdische Volk sowie das übrige 
Europa k ün auf solch einen Künstler und solche 
Werke siolz sein." (25 Jahre russischer Kunst) 

Wir Juden aber können sagen, dass das 
russische Volk sowie das übrige Europa stolz 
sein kann auf einen so humanen Mann, welcher 
solch hohe Ansichten über die Kunst eines jeden 
Volkes hat wie Wladimir Wassiljewitsch Stassow. 
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Beim Zauberer 

Lange, lange Jahre halle die Eselin des liileam 
in der Einöde von Petor still und zurückgazogen, nur 
der Trauer um ihren grossen Gebieter gelebt. Wer 
es ihr auch vorausgesagt hätte, dass dieser ein solch 
schrecklich grausames Ende finden und sie, seine 
treueste Ratgeherin und Freundin, einsam zurücklassen 
würde! Ja, wenn sie wenigstens eine gewöhnliche 
Eselin, wie jede andere, gewesen wäre — sie hätte 
dann gewiss im Dienste eines anderen Herrn ihren 
Schmerz längst überwunden und vergessen. Aber so 
konnte sie nicht nur wie ein Mensch sprechen, sondern 
musste auch, wie dieser, fühlen und leiden. Und dann, 
TTO fand sich auch leicht eine solch bevorzugte 
Stellung, wie bei ihrem grossen Herni, der vor den 
anderen Judenfeinden auch das vorausgehabt, dass er 
ein angesehener, gesuchter, weit und breit berühmter 
Seher gewesen? Solche und ähnliche Erwägungen 
hatten es eben anfänglich unserer Eselin sich zuschwören 
lassen, den Rest ihrer Lebensjahre in wehmütiger 
Erinnerung an ihren einstigen Herrn zu vertrauern. 
Und so hatte sie es auch die längste Zeit über getreulich 
eingehalten. Aber wer darf es schliesslich einer 
Eselin übelnehmen, wenn sie doch eines Tages das 
ewige Einerlei satt bekam und noch einmal den Ver- 
such wagen wollte, die reichen Erlahrungeo ihres 
früheren Dienstes irgendwie zu verwerten, — Froher 
Hoffnungen voll, suchte sie also zunächst die alte 
Stätte ihres einstmaligen Wirkens auf. Allein, welche 
Enttäuschungen harrten ihrer hier. War es möglich? 
Dort, wo in guter alter Zeit die Ersten und Vornehmsten, 
wie beispielsweise ein König Balak, den Judenhass 
als ihre Lebensauf- 
gabe angesehen, 
fristete dieser, wie 
sie zu ihrer tiefsten 
Bekümmernis jetzt 
wahrnehmen mu^sle, 
ein ganz kümmer- 
liches Dasein und 
hatte seine letzte 
Zuflucht nur bei 
herabgc- 
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Die Reise nach Europa. 

kommenen Individuen gefunden. Schon bereute unsere 
Eselin ihr voreiliges Beginnen, als sie noch rechtzeitig 
nach einiger Umfrage in Erfahrung brachte, dass sie viel- 
1 ei cht'd ruhen, jenseits desMeeres, namentlich in einzelnen 
europäischen Grossstädten das Gesuchte finden könnte. 
Zwar war es bei ihrem hohen Alter keine geringe Zumu- 
tung, sich in ein, ihr bis nun ganz wildfremdes Gebiet zu 
wagen, aber Neugierde und frisch geweckter Tatendrang 
warfen schliesslich alle aufsteigenden Bedenken über 
den Haufen. Und da ihr "kluger Eselinnen verstand es 
bald auch herausgefunden, dass man bei den so gänz- 
lich veränderten Zeit Verhältnissen gut daran tue, sich 
nicht so zu geben, wie man wirklich sei, so hatte sie 
kurji vor ihrer Abreise einen alten Zauberer aufgesucht, 
der sie flugs in einen Gentleman umgewandelt, an 
dem niemand leicht etwas Eselhaftes hätte entdecken 
können. — Solchermassen für alle Fälle ausgerüstet, 
fand sich denn unsere Eselin bald darauf in dem 
Studierzimmer eines bekannten Archäologen, an den sie 
sich einige Empfehlungen zu verschaffen gewusst, und 
von dem sie sich um so mehr versprach, als der Gelehrte, 
wie sie gehört, durch mehrere Jahre in ihrer alten 
Heimat viele Nachgrabungen veranstaltet. — „Mit wem 
habe ich das Vergnügen?" klang es ihr freundlich 
entgegen. Unsere Eselin verbeugte sich mit jenem 
Anstand, wie es sonst nur das Werk guter Erziehung 
ist, und sagte bloss: „Ich bin die Eselin des Bileam.' Ein 
halb überraschter, halb verwunderter Blick traf sie 
durch eine goldene Brille hindurch. „Ah! sieh' da, 
welch" seltsamer Gast! Bitte iloch Platz zu nehmen! 
Das trifft sich aber ausgezeichnet! .Sie kommen mir 
ja wie gewünscht. — 
Schon längst bin ich 
nämlich mit der 
grossen Frage be- 
(Jfr/ p^^_^ schäftigf, wieso [es 

denn gekommen sei, 
<lass ein solch 
wackerer Juden- 
hasscr, wie ihr ehe- 
maliger Herr, seinen 
eines Archäologen. ärgslenGegnern eine 
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solche veritable Lobrede halten konnte. Sie, da klappt 
nicht alles. Und da drängt sich mir immer mehr die 
Vermutung auf, dass diese ganze Erzählung in der 
Bibel, Sie verstehen, nichts anderes als eine pure 
Erdichtung sei. Einfach eine Fälschung, — ein nacli- 
trägliches Einschiebsel. Hab' ich recht?" 

Für unsere Eselin halte sich jetzt endlich die ge- 
wünschte Gelegenheit geboten, als einziger überlebender 
Gewährsmann jener hochbedeutsamen Geschichtsepisode 
ein gewichtiges Wort mit dareinzureden. Leider hatte 
sie aber, wie man aus der Bibel weiss, einer voran- 
gegangenen Meinungsdift'erenz mit ihrem Herrn wegen 
nicht persönlich an dem berührten Auftritte auf den 
Höhen des Pisgah teilnehmen können. Und da sie, 
obwohl judenfeindlich durch und durch, doch nicht, 
wüe ein modemer Judenfeind es an ihrer Stelle sicher- 
lich getan haben würde, lügen mochte, so schwieg sie 
lieber. Eine kleine Verlegenheitspause entstand. Dann 
aber fuhr der Gelehrte mit gleichem F'ifer wie früher 
fort: Also ich sehe, dass Sie meiner Behauptung nicht 
widersprechen. Aber ich gehe noch weiter. Meine 
Hypothese mag etwas kühn erscheinen, doch ich bin 
in der Lage, unwiderlegliche Argumente ins Treflfen 
führen zu können. Ich möchte nämlich auch behaupten, 
dass Bileam gar nicht der eigentliche Name Ihres Ge- 
bieters gewesen. Bileam — Volksverschlinger ! Ist es 
denkbar, dass ein Bileam einen solchen Namen geführt? 
Da liegt meiner Meinung nach ganz entschieden eine 
absichtliche Verdrehung von Buchstaben vor. Der 
wahre Namen dürfte etwa Buleom gewesen sein, vom 
griechischen Bulomai oder besser Buleomai hergeleitet, 
und bedeutet soviel, wie der „Ratgeber". Nun? das 
leuchtet doch ein?" Das selbstzufriedene Gesicht des 
Gelehrten erwartete bedingungslose Zustimmung von 
unserer Eselin. Dieser ward aber vor soviel Gelehr- 
samkeit ganz angst und bange. Sie sah es schon, 
dieser Mann wäre imstande, sie selbst mittels seines 
profunden Wissenskrams in das Reich der Fabel 
hineinzuargumentieren und aus hundert Beweisen ihre 
Daseinsunmöglichkeit zu folgern. Zum Glück wurde 
in diesem Augenblick ein neuer Besuch angemeldet, 
und unsere Eselin erfasstc rasch und glücklich diese 
Gelegenheit, der Gelehrtenhöhle zu entrinnen. 

Wie nun unsere Eselin ein wenig niedergeschlagen 
über die Erfolglosigkeit ihres ersten Versuches durch 
die geräuschvollen Strassen dahinging, fiel ihr mit einem 
Male ein Schild in die Augen, worauf mit grossen 
Lettern zu lesen stand: Redaktion des antisemitischen 
Tageblattes. \'icl leicht versuchst du hier dein Glück, 
fuhr es ihr durch den Kopf. Gedacht, getan. Und so 
betrat sie kurz entschlosssen <iie Redaktionsstube. 
Hier hatte man ihr Eintreten infolge des lärmenden 
Klappcrns einer Schere, mit der jemand eilfertig 
Zeitungsausschnitte machte, überlKirt, und unsere Eseh'n 
niusstc sich mehreremals laut räuspern, bis man ihre 
Anwesenheit bemerkte, ^Wünschen?" fuhr sie endlich 
ein etwas beleibter Herr mit rötlicher Nase an. „Ich 



bin die Eselin des grossen Bileam und möchte meine 
Dienste anbieten." Hm, hm, machte der Dicke, glaube 
Ihren Namen schon einmal gehört zu haben. Sind 
akzeptiert, können gleich Ihren Posten antreten. 
Schreiben vielleicht eine ganze Artikelserie: über den 
Schwindelgeist der alten Hebräer. — Vorderhand 
wollen es aber mit Ihnen als Spezial - Berichterstatter 
über Ritualmorde versuchen. — Sind Sie bewandert 
in den jüdischen Geheimschriften? Oder wenigstens 
im Eisenmenger, Rohling etc.? — Nicht? — L>ann 
wird's schwer halten! Nebenan bitte sich weitere 
Informationen zu holen — habe momentan keine 
Zeit — bin stark in Anspruch genommen — neue 
jüdische Skandalaffäre." — Damit kehrte die Rotnase 
unserer ganz verdutzt dreinschauenden Eselin wieder 
den Rücken zu. Also wieder nichts. Was waren 
dies auch für sonderbare Namen und Dinge, von denen 
sie nie in ihrem ganzen Leben etwas gehört. Unserer 
Eselin wurde ganz traurig zu Mute. Unschlüssig drehte 
sie sich auf ihrem Absätze hin und her, um endlich 
doch lieber, ebenso unbemerkt wie sie hineingekommen, 
sich davon zu schleichen. — Durfte sie sich beklagen? 
War nicht dies alles eine gerechte Vergeltung für die 
an ihrem einstigen Herrn begangene Treulosigkeit? 
Unter solchen Selbstvorwürfen war sie unvermerkt 
und ungewollt zu einem Restaurationslokal gekommen, 
durch dessen weit geöffnete Türflügel sie in einen 
Riesensaal blicken konnte, aus dem ein lärmendes 
Stimmengewoge ihr entgegendrang. Im ersten 
Augenblicke vermochte sie nichts zu unterscheiden, 
ein solch schwerer Dunst von Rauch, Bier und Wein 
lag über allen Köpfen. Endlich entdeckte sie 
auf einem erhöhten Podium einen Mann, der mit 
seiner Faust auf den vor ihm stehenden Tisch schlug, 
dass die Biergläser darauf nur so erklirrten. Abgerissene 
Worte drangen jetzt auch zu ihr herüber: Fremden- 
gefahr — Schutz den eigenen Interessen — Selbsthilfe 
— Kampf — . Das letzte musste besonders gefallen 
haben. Dröhnendes Beifallklatschen ertönte, und der 
Ruf: hoch unser wackerer Volksvertreter! \'^olks- 
vertreter, war das nicht so etwas, wie der Beruf ihres 
ehemaligen Herrn? Und auch das, was jener dort 
oben sprechen mochte, deckte sich das nicht zum Teil 
mit den Ansichten, die sie von ihrem Gebieter als 
teures Vermächtnis überkommen? Vielleicht hatte ein 
gütiges Geschick ihr doch endlich den Richtigen in 
den Weg geschickt! Wer konnte es wissen? Kloj»fenden 
Herzens drängte sie sich jetzt vor, an den einzelnen 
Tischreihen vorüber, bis sie fast ans Podium gelangt 
war. In diesem Augenblicke fühlte sie sich plötzlich 
von einigen festen starken Händen ergriffen. Hinaus! 
hinaus mit dem Juden! Fort mit dem frechen Ein- 
dringling! Sic wehrte sich, wollte sprechen. Es half 
nichts, man Hess sie gar nicht zu Worte kommen. 
Und schon lag sie auch drausscn vor der Saaltür und 
das Bewusstsein drohte ihr zu schwinden. Da ver- 
si)ürte sie, wie jemand sie aufzurichten suchte. Es 
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war ein armselig gekleiiieter Mann mit langem, grauem 
Barte. Wenn sie sicli nicht täusclilc, war d^is ja ein 
Jude! l'nscre Eselin empfand bei diesem tledanken 
etwas wie Schani und strebte eiligst fortzukommen. 
Wohin sie sich gewandt, ob sie noch einen weiteren 
Versuch unternommen, sich nach einer pa;- senden 
Stellung umzusehen, ist niclit bekannt geworden. Die 



Wahrscheinlichkeil spricht jedoch dafür, dass .sie sich 
reumütig wiederum in die ICinsamkeit von Petor zurück- 
genogen, denn man will in letzterer Zeit daselbst eine 
umherstreifemle altersgraue Eselin auflauclien gesehen 
haben, die traurig und schwermütig hatte den Kopf 
hängen lassen. 





ZADOC KAHN, ORAND-RABBIN DE FRANCE. 



Nachdruck rnboMn. 



Die jüdischen Gemeinden Frankreichs und 
mit ihnen das Gesamtjudentum stehen trauernd 
an der Bahre eines grossen Führers. Der vor 
einigen Tagen im 64. Jahre seines Lebens ver- 
storbene Grossrabbiner von Frankreich 
Zadoc Kahn war eine der markantesten und her- 
vorragendsten Gestallen des modernen Judentums. 
Er galt als einer der grössten Kanzelredner Frank- 
reichs und war sicherlich einer der bedeutendsten 
unter den jüdischen Kanzelrednern französischer 
Zunge. Seine zahlreichen im Druck erschienenen 
Reden (Sermons et Ailocutions') 
waren glanzvoll und elegant, 
in der Form sprühend von 
Geist und Feuer, und voll tiefer, 
vielumspanoender Gedanken. 
Die französische Judenheit, die 
auf dem Gebiete der jüdischen 
Wissenschaft so viele bedeu- 
tende Namen aufzuweisen hat, 
blickte zu ihm als zu einem 
ihrer grössten Gelehrten auf. 
Von seinem umfassenden und 
profunden Wissen legte ins- 
besondere sein Buch über das 
Sklavenwesen im jüdischen 
Altertum ehrendes Zeugnis al>. 
Allein Zadoc Kahn war nicht 
allein ein Mann des Wortes 
und des Gedankens, sondern 
auch ein Mann der Tat. Ihm 
verdanken die jüdischen Ge- 
meinden Frankreichs gar vieles, 
was zur Befestigung ihrer 
Organisation und zur Erhöhung 
ihres Geistes beitrug. Mit bc- 
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sondererLiebe umfassteer das theologische Seminar 
zu Paris, dessen Zöglingen er nicht nur als Vorbild 
galt, sondern deren er sich in wahrhaft väterlicher 
Weise in jeder Lebenslage annahm. Alle grossen 
jüdischen Wohltätigkeilsorganisationen, die in 
Paris ihren Sitz haben, wie die Society des 
Etudes juives, die Alliance Israelite Universelle, 
die J('A., hatten in ihm einen der eifervollsten 
Förderer und der rastlosesten Arbeiter. Er war 
ein warmer Freund und unermüdlicher Vor- 
kämpfer der Kolonisation Palästinas und aller 
kulturellen Bestrebungen, die 
dahin zielten, unseren Brüdern 
im heiligen Lande eine auf 
Arbeit und Bildung gegründete 
Zukunft zu sichern. Alles, was 
von Paris aus in dieser Rich- 
tung geschah, verdankte man 
vorwiegend seiner Initiative und 
seinen weisen Ratschlägen. 
Dass nicht viel mehr und viel 
Besseres geschah, beweist nur, 
dass auch sein Einfluss, so 
gross er auch sein mochte, in 
dem Eigensinn, dem Besser- 
wissen und den Vorurteilen der 
Geldgewaltigen seine Grenzen 
fand. Seines besonderen Wohl- 
wollens erfreuten sich die 
jüdischen erzieherischen An- 
stalten in Paris. Er kannte und 
liebte die moderne hebräische 
Literatur und die jüdische 
Kunst, und wo er nur konnte, 
förderte er ihre Bestrebuogea 
Zadoc Kahn. und beschützte ihre Vertreter. 
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Die Juden Osteuropas, dieinden letzten Jahrzehnten 
sooft zu Zehntausenden nach dem Westen, über den 
Ozean gepeitscht wurden, und deren Schicksal nur 
zu häufig in Paris entschieden wurde, konnten sicher 
sein, bei Zadoc Kahn Versiändnis, Schutz und 
Rat zu finden. So war er denn einer der 
tätigsten Mitarbeiter an allen kulturellen und 
sozialen Bestrebungen des Judentums der Gegen- 
wart, und so manche Entscheidung von grosser 
Tragweite verdankte seiner Anregung ihren Ur- 
sprung und seinem energischen Willen ihre Voll- 
endung. Er war auf einen äusserst exponierten 
Posten gestellt. Er musste das Judentum nach 
aussen hin, vor einer sehr kritischen und häufig 
übelwollenden Aussenwclt würdig repräsentieren 
und nach innen die entgegengesetztesten Strö- 
mungen miteinander in Harmonie und Einklang 
bringen. Er musste das Judentum gegen An- 
feindungen von aussen und gegen die Zersetzung 
im Innern verleidigen, er hatte gegen fremilen 



Fanatismus und gegen innere Frivolität und In- 
differentismus zu kämpfen. Er hatte innerhalb 
eines notwendigen Liberalismus einem gesunden 
Konservativismus das Wort zu reden. Und es ge- 
hörte der ganze männliche Stolz und die über- 
legene Klutiheit, der feine Takt und der ent- 
schiedene Wille dieses Mannes dazu, um auf 
diesem Platz auszuharren und sich durchzusetzen. 
Vor allem aber gehörte dazu seine grosse, 
glühende Liebe zum Judentum. Den jüdischen 
Gemeinden in Frankreich steht jetzt eine schwie- 
rige und umfassende Aufgabe bevor. Infolge des 
Separationsgesetzes wurden sie nämlich nicht nur 
der bedeutenden Mittel beraubt, die ihnen vom 
Staate zuflössen, sondern sie sind auch gezwungen, 
ihre ganze Organisation auf einer neuen Basis 
einzurichten. Vielleicht den schwierigsten Teil 
dieser Aufgabe zu lösen, wäre Zadoc Kahn be- 
schieden gewesen. Mitten aus dieser Arbeit 
wurde er abberufen. Ehre seinem Andenken! 



HELENE VON MISES. 

Von a Samuel. 

Auf verschiedenen Kunstausstellungen in 
Lemberg erregten seit einigen Jahren die Bilder 
einer jugendlichen Künstlerin durch originelle 
Behandlung der Vorwürfe, scharfe Beobachtung 
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und eine mit feinem Humor gemischte Innigkeit 
des Gelühlsfons immer mehr die Aufmerksamkeit 
der Kunstkenner. Man ist im Bereiche der 
polnischen Kunst sehr verwöhnt, und denen, die 
die ersten Schritte wagen, 
wird es schwer, die Augen 
der Beobachter zu fesseln. 
Aber die Bilder der jungen 
Malerin hatten soviel Frische 
und HerzHchkeit und wiesen 
dabei in der Ausiuhrui^ 
soviel Keckheit und Eigenart 
auf, i'edoch ohne die ge- 
ringste Spur von Effekt- 
hascherei und gekünstelter 
Sensationslust, dass kein ge- 
übtes Auge sie übersehen 
konnte. 

Es war ein junges jü- 
disches Mädchen namens 
Helene von Mises. 

Sie hatte als Kind Unter- 
richt im Zeichnen genommen 
und schon damals durch ihr 
her^■or ragendes Talent die 
Aufmerksamkeit der Lehrer 
auf sich gelenkt. Ihre kleinen 
Skizzen und Zeicbnungea 
„nach der Natur" fielen auf 
durch grosse Selbständigkeit 
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der Auffassuoy, durch e 
des Charatteristischen und 
durch den naiven, un- 
bewussten Drang nach 
jenem undefinirbareQ Etwas, 
welches, noch halbreif, noch 
unfertig, tastend und unklar, 
in den Anfängen schon die 
Werke wirklicher Kunst von 
jener des spielenden Dilet- 
tantismus unterscheidet, der 
die Früchte der Arbeit 
mancher kunstbeflissenen 
„höheren Tochter" kenn- 
zeichnet. Aus der un- 
scheinbaren Knospe ent- 
fialtete sich auch bald eine 
kräftige, reizvolle Blüte, die 
schon manches entzückende, 
ferbenprächtige Blatt auf- 
weist und deren weitere 
Entwickelung zu beobachten 
sich sehr verlohnt. 

Von den Arbeiten der 
jungen Malerin, die in den 
letzten Monaten zu sehen 
waren, mögen hier einige 
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wenige Reproduktionen dem Leser vorgeführt 
werden. 

Da ist zunächst das wunderschöne Selbst- 
porträt, seelenvoll und frisch, von einer ge- 
wissen kecken Nonchalance, mit dem Dunkel- 
braun der Haare und dem still leuchtenden Gelb 
der Gewandung einen prachtvollen Kontrast 
bildend, der aber leise zurücktritt vor dem aus- 
drucksvollen Kopf. Wir sahen von ihr eine 
Reihe von Porträts, die ihrem Talent die Richtung 
auf die Bildnismalerei zu weisen schienen. Doch 
entwickelte sie bald eine Keigung für das Genre- 
bild und für figurenreiche Kompositionen, Sie 
scheint eine ausgesprochene \'orliebe für das Be- 
stimmte. Charakteristische zu haben und wählt 
darum zuförderst Vorwürfe aus dem Leben der 
unteren Klassen, wo Mienenspiel und Bewegungen, 
von dem nivellierenden Firnis der Kultur nicht - 
übertüncht, sich in voller Urwüchsigkeit äussern. 
In ihre Darstellungen aus diesem Lebenskreise 
trägt sie ein mädchenhaft inniges Gefühl des Mit- 
leidens hinein, begleitet von einer zarten Nuance 
lächelnden Humors, der sie vor weichlicher 
Sentimentalität bewahrt. 

Diese Oualilälen müssten Helene von 
Mises auf ein Stoffgebiet weisen, da^i ihr ja 
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obnehia naheliegt^) und das für die Malerei 
eine schier unerschöpfliche Quelle wahrhaft 
künstlerischer Anregungen bietet: wir meinen 
das jüdische Leben und die jüdische Ver- 
gangenheit. Liebevolle Versenkung in die 
jüdische Geschichte und verständnisvolles 
Nachempfinden des in ihr webenden Geistes 
müssten ein echtes und reiches Talent 
kräftig beflügeln und es auf die höchsten 
Höhen der Kunst leiten. 



■) Schon in fiüherea Jahihunderten ipielle diese 
Familie eine bedeutende Rolle im jitdiicben Gemeinde- 
leben. Einer ihier SpcSssHoge slarb im Jahre 1738 
den Märlyierlod. weil ei im Kampfe fflr die Interessen 
der jCdischen Gemeinschaft den Zorn der Beh&rden 
sich zugeiogen hatte. Er hiesE Zevi Hirsch. Seine 
Gattin Misa, eine heivomgendu Frau, veiBtarb einige 
Monate nach seinem Tode: sie war die Enkelin des 
Lemberget Rabbiners Naplbali, der im Jahre 1555 
verstarb. Nach der Fiau Misa nahmen ihre beiden 
Sühne den Pamiliennameo Misea an (der voimalige 
Name der Familie lautete Kosiner), Bis in die 
Gegenwart hinein lieferte diese Familie der jüdischen 
Gemeinde Rabbiner und Vorsieher. Der Urgroasvaier 
der Künstlerin, der ca. ein halbts Jahrhundert die 
Wflrde eines Präsidenten der jüdischen Gemeinde 
Lembergs bekleidete, wurde in dem eiblichen Adels- 
stand erhoben. 



DIE'RUSSISCHEN JUDENVERFOLGUNGEN UND DIE DEUTSCHEN 
JUDEN IN FRUEHEREN ZEITEN. 



Wiihrend die jetzigen grauenhaften Judenver- 
folguDgea und Metzeleien die deutschen Juden allent* 
halben zu beträchtticheD Spenden zur Linderung der 
furchtbaren Not für die Witwen und Waisen der Hin- 
geschlachteten, die ruinierten Familien und verbrannten 
Hiiuser veranlassen, haben vor etwa 62 Jahren die da- 
maligen brtitalen Massnahmen der russischen Regierung, 
die urplützlich Tau sende und Aberlausende unserer 
russischen Glaubensgenossen ins Verderben stürzte, in- 
dem sie ihtien bei'ahl, ihre Wohnplätze zu verlassen 
und eine andere Heimat aufzusuchen, die besten 
deutschen Söhne des israelitischen Stammes veranlassti 
gegen eine sulche fchmachvolle VergewaHigmigsiiolilik 
ihre Stimmen zu erheben und dadurch gleichsam das 
Gewissen Europas au fzu rütteln. 

Aus der lülle J(.ner Aufruie, i,'crichtet :tn die 
deutschen Juden im allgemeinen und püe i 'tfenllichi- 
Meinung der gebildeten Well insbesondere, sei hier 
;iut ein im Oktober l'>4j veroffenllichii-r I'nitest Lud- 
wig! Simons — j^ebortn IHIIJ in Trier und gestorben 
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1872 in MontTeu.x, 1848 Mitglied der deutschen National- 
versammlung, wo er zur äussersten Linken gehörte tind 
einer der hervorragendsten Redner dieser Fraktion war 
— mitgeteilt. Dieses Schriftstück, das gerade jetzt 
von aktuellem Interesse sein dürfte, erscheint mir durch 
einige darin enthaltene Wahrheiten noch heute nicht 
veraltet zu sein. 

Es lautet: 

„Wenn llundertlausende von Euch ins Elend ge- 
führt werden, fühlt Ihr es nicht mit? Wenn durch ein 
einziges Machtgebol ein ganzes N'olk gezwungen wird, 
die heimischen Hütten zu verlassen, seinen armseligen 
Krwerb aufzugeben und weiter ziehen muss in ein 
Land, das ihm fremd ist, wo ihm keine Brüder weilen, 
wo niemand seiae Armut unterstützt, sein Elend er- 
leichtert, wo es allen Qualen der Not und der Eot- 
liebrung ausgesetzt ist, weno solches das Schicksal 
Eurer Brüder ist, (lihlt Ihr es nicht mit? — Gewiss, 
Eure Teilnahme ist nicht erloschen! Diese Tugend ist 
eine rühmenswerte Eigenschaft des jüdischen Volkes, 
>ie hat sich !,'ozcigt und bewährt in vielen unglück- 
lichen Tagen, Jahrhunderte hindurch, die Geschiebte 
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ist dessen Zeuge, so wird sie sich auch noch heute 
bewähren! — Aber wer soll haadeln, wie soll ge- 
handelt werden? — All die Juden, die an der Öster- 
reichisch-russischen Grenze bis auf eine Entfernung 
von 50 Werft wohnen, und ihre Zahl ist vielleicht 
mehr als Hunderttausend, sie müssen dn das Innere 
des Landes ziehen! So lautet das Gebot! Weil dieser 
oder jener — vielleicht von der schrecklichsten Not 
da2U getrieben — die Zollgesetze übertreten, biisset 
das canze Volk! 

Während man schon seit mehreren Jahren von der 
hohen Milde und Gnade hört, mit der die Regierang 
für die Bildung und Aufklärung eines seil Jahr- 
hunderten bedrückten \'olkes sorgen will, während das 
ganze Land schon im voraus gefrohlockt und sich ge- 
freuet, reichhaltigen Dank abgestattet für das, was es 
— ich weiss nicht wann — erbalten soll — da kommt 
ein kaiserlicher Ukas und sagt: verlasset Euren Herd, 
brechet auf mit Hab und Gut, ziehet fort, tief ins 
Innere des Landes! 

Was sie besessen, sie geben es auf, den müh- 
samen Erwerb, der sie ernährte, sie müssen ihm ent- 
sagen! Wohin sie kommen werden, wie sit sich und 
Weib und Kind künftig Brot schaffen werden, sie 
wissen es nicht! 

Halle man ihnen lieber erlaubt, ein Land zu ver- 
lassen, das ihnen kein Vaterland, sie hätten doch 
anderswo Brüder, Teilnahme und Hilfe gefunden! Aber 
im Innern des Landes, wer soll ihnen da helfen? Ihre 
Klagen werden verstummen, ihr Leiden dringt nicht zu 
uns, ihre Seufzet verhallen in der Feme! 

So bleibet denn nicht untätig, Ihr, die Ihr Euch 
ihre Brüder nennet, vereinigt Euch, tretet zusammen 
in allen Städten, in allen Gauen, beratet, helfet, ver- 
wendet Euch für Eure unglücklichen Glaubensgenossen 
bei ihrem Herrscher; vielleicht bleibt Euer Bitten, 
wenn es von allen Seiten herkommt, nicht ohne Er- 
folg. Bittet Eure eigenen Fürsten, dass sie sich 
für die Armen verwenden, nehmet freundlich auf, die 
sich zu Euch flüchten, zeiget, dass der alte gute Sinn 
Euch noch nicht verlassen! Denket jetzt nicht an 
Euch: jene sind unglücklicher als Ihr; trennet Euch 
nicht, weil Eure Ansichten, Euer Streben Euch trennet, 
hallet fest zusammen und helfet! Sollen sich im neun- 
zehnten Jahrhundert Auftritte wiederholen, wie die Ge- 
schichte sie uns vom Mittelalter erzählt? Wir können 
CS nicht glauben, wir mögen es nicht denken! — 
Wenn Ihr alle Euer Bitten vereinigt, wenn es Euch 
gelingt, mächtige Verwendung zu finden, wenn die 
Tagespresse immerfort für Eure armen Brüder spricht, 
wenn auch die ihre Teilnahme zeigen, die anderen 
Glaubens sind (und sie wird gewiss nicht fehlen), 
sollte man da nicht hoffen dürfen, dass eine Re- 




gierung, die für den Fortschritt so mächtig siqh aus- 
gesprochen, diesen Befehl zurücknehme? — Sollte 
wirklich das Unerhörte geschehen? — — Wirket, 
handelt und hoffet!" 

Der arme Ideologe Ludwig Simon! Seine üoB- 
nung, dass die russische Regierung ihren Ukas zurück- 
nehmen werde, blieb unerfüllt — welch' Geistes Kind 
sie ist, hat sie jetzt aufs Neue in entsetzen erregender 
Weise bewiesen, und l'^uropa sieht schaudernd, aber 
stumm dem Schauspiel zu. . . . Es sind ja nur 
Juden, die ermordet, beraubt und geschindet werden *. 



DAS SCHWERT DES JUDA MAKKABl. 



Zitternd im Dunst der Wüste stand rot der dem Boden und hetelen um ihre erschlageneo 

Mond über dem Horizool. Die Feldfeuer der Söhne, die Klageweiber schrieen und zerfleischten 

Juden waren erloschen; denn es war Sabbat, sich die welken Brüste mit ihren verzweilellen 

In den tiefen Höhlen des Berges, der die Flucht- Händen. Es kam ein Stöhnen von der blut- 

linge barg, war ein heimlich sorgendes, angst- getränkten Erde, stieg auf, breitete sich aus, 

liches Leben. Alte Männer sassen tjebeugt auf schwebte über der Wüste wie eine dräuende 
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Wetterwolke, bedrückte den Aufrechten und zer- 
schmetterte den Gebeugten. Die Wüste blieb 
stumm und lauschte. 

Im Osten aber stand eine rote Helle über 
dem Land. Dort war das Lager der Feinde. 
Und auf einem Altar erhob sich das Bild des 
Gottes Milkom, des Verwüstenden, sieben Mann 
hoch, mit feurigen Augen und Nüstern; denn in 
seinem Innern lohte das Opferfeuer. Wie ein 
brennender Turm erhob das Bild sich über die 
Ebene, sandte heisse Strahlen aus und schien 
das Land bis in die weitesten Weiten, bis an 
das flutende Meer hin, in seinen Besitz nehmen 
zu wollen. 

Die Augen der Flüchtlinge irrten scheu über 
die fernen Feuer, wandten sich hilfesuchend zum 
Himmel, an dem flimmernd die Sterne standen, 
und sanken dann gleichsam in sich selber zurück, 
zum eignen Elend, zum Tode der Brüder, zum 
Weinen der Mütter. 

Aber ein Alter, Eleasar, der Sohn des 
Saphan, Sohnes des Abdon, kauerte auf dem 
Boden, umschlang seine Knie mit den abge- 
zehrten Armen, stützte die Stirn auf seine Knie 
und schrie zum Herrn: 

„Herr, wir haben sehr gesündigt. 

Herr, Du straftest uns. 

Rissest uns aus dem Taumel empor, 

Stürztest das Haus. — 

Edom steht auf wider uns, 

Reckt sich höhnend empor 

Und seine eherne Faust 

Rüttelt 

An Deines Heiligtums Säulen. 

Wehe Israel, ich sage Dir, 

Gekommen ist die Zeit, da Deine Mütter 

weinen, 

Und Deine Kinder sterben. Israel! 

Mit seinen Wurzeln ausgerissen 

Verschmachtet der Weinstock. 

Wehe, Israül, die Dürre ist über Dir. 

Es lechzet der Gaumen nach dem Xass der 

Befreiuns:. 

Die Klüfte des Berges sind voll Klagen. 

Und ein Zittern geht über die geborstene 

Ackerkrume. 

O Herr, wir liegen vor Dir im Staube. 

Wann wird aufs neue erstehen die grüne Saat? 

Wann wirst Du neue Triebe keimen lassen? 

Mit Blatt und Stengel und mit Knosp* und 

Blüte'.' 

Mit stolzer Blüte, die der Sonne zu sich nei2:t? 



Herr, Deine Knechte haben lang getrauert ** 

Aber seine Stimme erstickte unter Tränen, und 
er sah es nicht, dass die Brüder, die um ihn her 
auf den Steinen lagen, sich in den Staub beugten, 
die Arme ausbreiteten und einander zuriefen: 
„Ein Prophet! Ein Prophet! — Segne uns, 
Eleasar!" 

Da, wo der Fels in die Ebene herabsteigt, 
am nächsten dem Feinde, sass Mattisjahn, der 
Sohn des Jochanan, des Sohnes Simeons, ein 
Priester, der zu dem Hause Jojaribs gehörte, aus 
Modin, mit seinen Söhnen und sprach: „Hört 
mich, Ihr meine Söhne! Sind wir geboren, um 
den Untergang unseres Volkes zu sehen und 
müssig zu sitzen? Wozu leben wir noch?" Und 
er zerriss sein Gewand und trauerte sehr. Dann 
aber sprach er: „Hört mich, Ihr meine Söhne. 
Wir wollen nicht tun, wie unsere Brüder taten, 
da sie am Sabbat angegriffen wurden. Wir 
wollen nicht in unserer Unschuld sterben, wollen 
nicht in unseren Schlupfwinkeln erliegen, wie 
das wehrlose Wild, vom Jäger in seiner Höhle 
aufgespürt. Gott will, dass wir leben. So wollen 
wir Leben und Satzung gegen Amaiek schützen. 
Ihr meine Söhne." 

Aber Juda, sein dritter Sohn, den sie nach- 
her Makkabi nannten, schlich sich davon an einen 
einsamen Platz, der wie eine Felsenkanzel über 
die Ebene ragte. Da sass er still, hatte das 
Schwert quer über den Schoss gelegt und sann. 
Das Schwert aber hatte er einem erschlagenen 
Feinde, dem Apollonius, abgenommen. Es war 
spitz und zweischneidig, war am Griff mit 
goldenen Widderköpfen geziert und trug am 
Knauf einen gelben Stein. 

Aus weiter Feme klang der Hall der 
Zymbeln und Messingbecken vom Opferfest der 
Feinde. Und Juda fuhr empor und schwang sein 
Schwert. Noch war nicht das Ende da. Wer 
ein Schwert hat, der wird es schwingen. Komm 
nur heran, mit Streitwagen, Rossen und Ele- 
fanten — komm nur heran, Amaiek! Wir 
werden Dich blutig empfangen. Sieh! Ich 
zücke mein Schwert, und ein Strahl schiesst über 
die gelbe Erde — sieh! Ich schwinge mein 
Schwert, und das Blitzen seiner Spitze steht über 
den Landen wie ein Feuerbogen, der im Meere 
fusst im Westen, und über den fernsten Bergen 
drüben im Osten. 

Mit Mordgier und Raublust drang der Feind 
in unsere Häuser, auf den Steinen verspritzte 
unser Blut, im Lachen der Wütenden verklang 
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das Stöhnen der zu Tode Getroffenen, das Weh- 
klagen der Unsrigen nahm kein Ende, drang 
durch die Nacht zu den Sternen empor und 
durch den Sonnenbrand des Tages zu Deinem 
blauen Himmel, Herr .... Aber nun willst Du 
es wenden, Herr; denn Du segnest mein Schwert, 
das Schwert, das ich dem Feinde abgenommen 

im Streit. 

Und wie er stand und ausschaute nach dem 
trunkenen Feind, der in wilden Opferfesten um 
seine Götzenbilder taumelte und wie er den 
Griff seines guten Schwertes mit beiden Händen 
fest umklammernd, ragend am Saum der Wüste, 
sich seiner Kraft und seiner Hoffnung freute, 
drang der Blick seines Geistes durch die Nacht 
der Zukunft und erhellte sie jäh. Er sah sich 
kämpfen, sich und die Seinen, sah sich siegen und 
das Land befreien — und sah sich sterben .... 

— — In Modin steht ein steinerner Bau, 
aus polierten Marmorblöcken errichtet, so hoch, 
dass man ihn weithin sehen kann. 

Sieben Pyramiden stehen darauf, je eine 
gegenüber der andern, von Säulen umgeben, auf 
deren Knäufen Waffenrüstungen ausgemeisselt 



sind. Die Postamente aber sind geziert mit 
Schiffen, ein Zeichen für die, die die Meere be- 
fahren. Tiefes Schweigen umgibt den Bau, der 
Sand der Wüste brandet um seinen Fuss, mit 
flüchtigen Schwingen streift der Wandervc^l 
seine Spitze. Die Winde der Biegsamkeit weliea 
darüber hin, die Tage gehen, es bröckelt d^ 
Fels, der Rut der Tiere der Wüste hallt nächtens 
an den Mauern wieder. 

Aber in einer der Kammern schläft der Held, 
das Schwert im Arm, schläft und wartet Er ist 
nicht tot, er schläft nur und träumt, denn er 
weiss, sein Volk bedarf noch seiner; und wenn 
der Tag kommt, da die Not am höchsten ge- 
stiegen ist, wenn seine Brüder in der Wildnis 
der steinigen Wüste in ihren Schlupfwinkeln um 
die Erschlagenen weinen und aus der Feme das 
trunkene Brüllen der opfernden Feinde zu ihrem 
Ohre dringt, wenn die Seher sich in den Staub 
werfen, und die Mutlosen mutlos sterben wollen, 
dann steht er auf, dann bricht von seines Schwertes 
Spitze die lodernde Flamme durch die schwarze 
Erde herauf, leuchtet und glüht und geht den 
Kämplern voran zum Sieg und zur Befreiung. 



DAS OLUECK DES HAUSES LOEBENTHAL. 



Skiize aus Berlin W. von Siegbeit S 

Heil war dem Hause Löben- 
tbal widerfahren. Uoppeltes Heil! 
Erstens war heute endlich 
die seit Monden heiss ersehnte 
Nachricht aus London einge- 
troffen, dass der Widersland 
gegen die Einfulir chinesischer 
Kulis nach dem schwarzen Erdteil 
gebrochen wäre, und dass die 
Börse sofort mit einer frischfröh- 
lichen Hausse in südafrikaoischcD 
Werten auf dieses erfreuliche 
Ereignis reagiert hätte; und dann 
war am Morgen selbigen Tages 
Baron Reck — bitte, kein Irrtum : 
ßaron Reck — mit reellen Ab- 
sichten hervorgetreten, so dass 
sich nun endlich die kühnsten 
Träume Lübenthals und seiner 
Gattin, Frau Jettchens, erfüllen 
sollten: sie würden in die „Ge- 
sellschaft" aufgenommen werden. 
In die Gesellschart! Man 
denke! Sie, Lobenthals, die trotz 



»llet. (Illuslr, von John HÖitei.) N.tbdmcfc wbolm. 

der redlichsten Bemühungen nicht imstande gewesen 
waren, mit „Leuten von Distinktion" in nähere Ver- 
bindung zu treten, seit sie „das von den aller- 
feinsten Kreisen frequentierte Leihhaus" in Berlin N. 
aufgegeben und sich nach Berlin W. zurückgeiogen 
ballen. ' 

Ihre Schuld war es wahrhaftig nicht, wenn der 
erwartete hochfeine Verkehr ausgeblieben war. Was 
hatte man nicht alles versucht! 

Am heiliget! Weihnachtsabend drei Dutzend anne 
Kinder fürstlich beschenkt, einen „namhaften" Betrag' 
zum Bau der Erlöserkirche gezeichnet, den barm- 
herzigen Schwestern vom Orden der Büsserinnen ein 
wertvolles Grundstück lur Gründung eines Erziehungs- 
heims für bekehrte Judenkinder gestiftet. Alles ver- 
gebens ! 

Die „Gesellschaft" blieb LÖbenthals verschlossen, 

.Aber jetzt würde das ein Ende haben: die 
Schwiegereltern des Barons Reck würden überall mit 
offenen Armen aufgenommen werden, um so mehr, da 
sie Siels mit offenen Händen kamen. 

Ein prächtiger Mensch, dieser junge, elegante 
Baron. Jeder „Sanctimeler" ein Edelmann pur sang. 
Frei von den Vorurteilen seiner Kaste, halte er sich. 
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-der Stimme seines Herzens folgend, sterblich verliebt 
in die kleine Jenny Löbenthal. Die tiefschwarzen 
orientalischen Augen, der kühne Schwung ihrer Nase, 
die seltene Seelengüte des herzigen Kindes — es waren 
des Barons höchsteigene Worte — hatten es ihm an- 
getan und ihm die Kraft verliehen, dem drohenden 
Bruch mit seiner illustren Familie zum Trotz, seine 
liebreizende Jenny Löbenthal heimzuführen. 

Denn zum Bruche würde, musste es kommen. Nie 
"Würden die von der Reck, deren Ahnen sich ohne er- 
bebliche Schwierigkeiten bis in die Zeit des siebenten 
Kreuzzuges nachweisen liessen, nie würden die Nach- 
kommen der alten Ritter vom burglichen Reckenstein 
in diese Verbindung einwilligen. 

Von diesem drohenden Bruch sprach . eben der 
Herr Baron mit ernsten Worten. ICr sass vornehm- 
iässig hingestreckt in dem bequemen Clubsessel und 
blies mit spitzen Lippen den bläulichen Rauch seiner 
Upman in die Luft, während seine schlanke, aristo- 
kratisch bleiche Hand nervös über das braunrote Leder 
■des Sessels strich. 

Und das Unangenehmste dabei war, dass der Herr 
Baron, da er doch seiner Familie sein junges Glück 
Terheimlichen musste, nicht einmal die paar lumpigen 
braunen Lappen zur standesgemässen Regelung der 
«rsten, bei solchen Fällen stets notwendigen Dinge 
flüssig machen konnte, ohne den Verdacht des Familien- 
oberhauptes derer von der Reck zu erregen und so 
vielleicht alles in Frage zu stellen. Er musste sie alle 
vor ein fait accompli stellen, sonst würden sie Mittel 
und Wege finden, das wusste er nur zu genau, ihm 
sein ganzes Vermögen zu entziehen und ihn hier un- 
möglich zu machen. Sein Lieblingswunsch aber, das 
kleine Nest seines künftigen Frauchens selbst auszu- 
istatten, musste er sich nun schon ganz und gar ver- 
sagen. 

Aus allen diesen Gründen sollte die Trauung auch 
möglichst bald erfolgen, und zwar wollte man sich mit 
blosser Ziviltrauung begnügen, teils (lieserhalb, teils 
ausserdem. Denn in die Synagoge gehen — nun, das 
ging denn doch nicht gut an, und in die Kirche wollte 
der Herr Baron seine Braut nicht schleppen, dafür war 
«r zu edelgesinnt. Nur keinen Seelenzwang! 

Selbstverständlich liess sich Herr Löbenthal die 
f[ünsti<j:e Gelegenheit nicht entgehen, seinem Herrn 
Schwiegersohn zu zeigen, in welch kapitalkräftige 
Familie er hineinkomme, und als der gute Jüngling 
sich nach dem solennen Diner — Borchardt, das Ge- 
deck zu 40 Mark — empfahl, war sein Portefeuille 
aufs beste garniert. 

Ausserdem hatte es sich der glückliche Schwie.^er- 
vater nicht nehmen lassen — der arme lunge konnte 
sein Geld jetzt nützlicher verwen<len — , dafür zu 
sorgen, dass Herr von der Keck in seinem Hotel eine 
gediegene Auswahl an Perlenkelten, Deniantk(»lliers 
■und ähnlichen Kleiniirkeiten vorfand, um am Al»end, 



wo eine ganz intime Feier stattfinden sollte, seinem 
Bräutchen ein kleines Angebinde verehren zu können. 
Der Hofjuwelier aus der Friedrichstrasse hatte sich 
beeilt, den Auftrag Herrn Löbenthals bestens auszu- 
führen, und so fand Baron Reck zu seiner angenehmen 
Ueberraschung bei seiner Rückkehr im Hotel eine 
köstliche Anzahl jener kleinen Geschenke, die die 
Freundschaft erhalten. — — — 

Am Abend harrte eine freudig erregte Gemeinde 
bei Löbenthals. Als Festredner hatte man sich den 
berühmten Kabarettisten Hohnhuber geleistet, der mit 
unschuldigster Miene und so hochanständig die 
schlüpfrigsten Gemeinheiten zu sagen wusste und vor 
dessen forschenden Kennerblicken sich die Damen er- 
rötend wie vollständig entkleidet vorkamen. Heute 
stellte er seinen Geist auf gutbürgerliche Glückselig- 
keitsstimmung ein, gemildert durch einige harmlose 
Kindeutigkeiten. Femer war da der Herr Bankier 
Tattenheim, der seit Jahren schon sich bemühte, durch 
reichlich bemessene und bereitwilligst beigetragene 
„Scherflein" darzutun, dass auch „von" Tattenheim 
sich sehr gut ausnehmen würde.. Ferner hatte sich 
Frau von Fransechsy eingefunden, der hier allein die 
ehrenvolle Aufgabe zufiel, das aristokratische Prinzip 
zu vertreten; sie tat dies aufs würdevollste, indem sie 
ihre Vorgeschichte verschwieg. 

Das Hauptkontingent hatte die Familie Löbenthal 
gestellt: alles, was ihr vervettert oder verschwägert 
war und im Umkreise von zehn Meilen wohnte, war 
hinzugezogen worden, und alle waren bereitwilligst 
gekommen, um sich am aufgehenden Stern ihres 
Hauses zu weiden und die gut besetzte Tafel ihres 
reichen Verwandten gebührend abzugrasen. 

Nur einer war noch nicht da: Baron Reck. „Es 
wurde acht und es wurde halb neun, es wurde neun 
und es wurde halb zehn", der Bräutigam liess sich 
nicht blicken. Fräulein Jenny sass aufgeregt und 
blass zwischen ihren Gästen, und Papa Löbenthal lief 
jede dritte Minute hinaus, um nach dem heiss Ersehnten 
zu forschen. 

Endlich cntschloss er sich, selbst ins Hotel zu 
fahren; vielleicht war dem Baron etwas zugestossen. 

„Baron Reck? — Am Nachmittag abgereist!" hiess 
es dort. 

Aber er hatte einen Brief hinterlassen. 

...... und es muss eine Indiskretion Ihrerseits 

begangen worden sein", stand darin. „Meine Familie 
hat alles in Erfahrung gebracht und mich gezwungen, 
von der beabsichtigten ^'erbindung abzulassen. Das 
Herz blutet mir .... usw." 

Merkwürdigerweise hatte der Herr Baron, zweifel- 
los in der Bestürzung der unverholfl plötzlichen Ab- 
reise, ganz vergessen, die paar braunen Lappen — 
Bagatelle — , die ihm zur Bestreitung der ersten 
dringenden Ausgaben von dem guten Schwiegers'atcr 
in spe verehrt worden waren, dem IJriefe einzufügen. 
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Seltsam war es auch, dass der junge Edelmann von aber war es, dass die illustre Familie derer von der 
den zur Auswahl übersandten Pretiosen nur die zier- Reck, auch den eingehendsten Nachforschungen zum 
liehen Etuis zurückgelassen hatte. Ganz unbegreiflich Trotz, ihre Existenz zu verbergen wusste.Q 
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MISCELLEN. 



Verteilung der Jaden in den Vereinigten Staaten. 

In dem American Jewisb Year Book für das Jahr 5666 = 
1905/06 (Philadelphia 1905) wird die Zahl der Juden in den 
Vereinigten Staaten auf 1 418 813 angegeben, welche sich auf 
die einzelnen Staaten wie folgt verteilen: 



Alabama . 
Arizona 
Arkansas . 
California 
Colorado . 
Connecticut 
N. and S. Dakota 
Delaware . . 
District of 

Columbia 
Florida 
Georgia . 
Idaho . . 
Illinois 
Indiana 
Iowa . . 
Kansas 
Kentucky . 
Louisiana 
Maine . . 
Maryland . 
Massachusctt 
Michigan . 
Minnesota 
Mississippi 
Missouri . 
Montana . 
Nebraska . 
Nevada . 



7 000 

2 000 

3 085 
28 000 

5 800 

5 500 

3 500 

928 

3 500 

3 000 

7000 

300 

100000 

25 000 
5 000 
3000 

12 000 

12 000 
5 000 

26 500 
60 009 
16 000 

13 000 
3 000 

50 0(K) 

2 500 

3 800 
300 



New Hampshire 
New Jersey . 
New Mexico 
New York . 
North Carolina 
Ohio . . . 
Oklahoma 
Oregon . . 
Pennsylvania 
Rhode Island 
South Carolina 
Tennessee 
Texas . . . 
Utah . . . 
Vermont . . 
Virginia . . 
Washington . 
West Virginia 
Wisconsin . 
Wyoming 



Sa 



1000 


25 000 


800 


. 750 000 


6 000 


50 000 


1000 


6 000 


. 1000<X> 


3 5(K> 


2 500 


10 (XM) 


15 (KM) 


5 000 


700 


15 000 


2 800 


1 5f)() 


15 000 


lax) 
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dazu: 
Hawai-Inseln 
Philippinen . 
Porto Rico . 



100 

foo 

KX) 



Sa. 1 4I8S1:J 



barorten; dann folgen die Staaten Pennsylvania (mit der 
Stadt Philadelphia) und Illinois (mit Chicago), die je 100000 
Juden zählen; femer Massachusettts (mit der Stadt Boston) 
mit 60 000 und Ohio (mit der Stadt Cincinnati) und Missouri 
(mit der Stadt St. Louis) mit je 50 000 Juden. 

Wie ausserordentlich die Zahl der Juden in den Ver- 
einigten Staaten infolge der Einwanderung aus Osteuropa im 
letzten Vierteljahrhundert gestiegen ist, zeigt eine Zusanunen- 
Stellung in dem genannten Buche, wonach die Zahl der Joden 
in den Vereinigten Staaten im Jahre 

1880 (Schätzung von W. u. B. Hackenburg). 230 257 

1888 „ « Isaac Markens . . . 400 OOa 

1897 „ „ David Sulzberger . . 937 800 

1905 dagegen wie oben dargelegt . . . . 1418 813 
betrug. 



Mehr als die Hälfte aller Juden wohnt hiernach im Staate 
New York, d. h. in der Stadt New York und deren Nach- 



Die Zahl der Juden in Sfidafrika. Auf der kfirzlich 
abgehaltenen eisten Konferenz der südafrikanischen Zionisten 
hielt Dr. Hertz einen Vortrag über die Zahl der Juden in 
Südafrika und kam dabei zu folgenden Schätzungen: 

Kapkolonie 20 000 Juden 

Natal 1 700 „ 

Rhodesia 600 „ 

Orange River Colony .... 1 520 „ 

Transvaal 25 000 

Portugiesisch-Südafrika .... 300 

Sa. 49 120 Juden. 

Vor einigen Jahrzehnten waren in Südafrika nur ver- 
schwindend wenig Juden vorhanden. Die jetzt ziemlich erheb- 
liche jüdische Bevölkerung, die sich hauptsächlich in Kapstadt 
und Johannesburg konzentriert, ist der starken Einwanderung 
aus Europa zuzuschreiben. 

(Aus dem letzten Hefte der „Zeitschrift für Demographie 
und Statistik der Juden".) 
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